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Burwort. 


„gun erjten Mal wird hier dem In: und Anelande eine Geſchichte 
>; der poetiſchen Literatur der deutſchen Schweiz in Muſter— 
 ftüden geboten, eine Sammlung von lyriſchen, epifchen 
und dramatiſchen Dichtungen, welche das Beſte enthalten foll, was von 
. Haller bis auf die Gegenwart in unſerm Vaterlande gejchrieben 
worden ift. Bei einer jorgfältigen und ftrengen Auswahl des 
Stoffes macht diefes Wert den Anſpruch, fir das Ausland ein ge: 
trener Spiegel ſchweizeriſcher Dichtung, für das Inland dagegen 
ein Born zu werden, worin jid) das Gemüth unſers Volkes auf 
Jahrhunderte hinaus zu patriotifcher Geſinnung zu begeiftern und 
der Genius fünftiger Dichter ſich vielleicht zu vollendeter Kunit- 
bluͤthe zu kräftigen vermag. Zang dod) Son Bodmer: 

Hier iſt poetifches Yand, das die Habe vom Öintntel einpfangen, 

Dichter in feinem Schoos in gebären! — 


Und Haller: 


Der alten Schweizer tapfre Hand 

Hat noch ein ranher Muth gerühret, 
Ihr Sinn war jtarf und ungezieret 
Und al ihr Witz war nur Berjtand, 


Nicht daß man ns verachten joll; 

Ter freiheit Sig und Reich auf Erden 
Kann wicht an (eilt unfruchtbar werben, 
Wer frei darf denfen, denket wohl. 


Rein, ihr im Stahlgerzogner Sinn 
Fand feinen Reiz an mindrer (Ehre, 
Vom Anblid ihrer furchtbarn Heere 
Floh Scherz und Muſe ſchüchtern Hin. 
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Jetzt daß der Sieg uns Triebe gibt, 

Iſt aud der Zierath rühmlich worden, 
Man pries jonft bloß ein fieghaft Morden, 
Jetzt wird ein veiner Lob geliebt! - 

Fin neues Literarifches Leben iſt in der jüngften Zeit und 
ganz befonders feit der Entftehung des neuen Bundes im Jahr 1848 
in unferm Vaterland erwacht. Vielfach Hat ca jid fund gegeben 
in Gedichtſammlungen, im vereinzelten poetiſchen Scöpfungen, in 
Muſenalmanachen, in Literarhiftorifchen Werfen und Literarifchen 
Dereinen. Die Idee einer „Ichweizeriichen Nationalliteratur“ hat 
ji) jeit Jahrzehnden in allen Schichten unſers Volkes in einer 
Stärfe geltend gemacht, weldye durchaus ihre Prüfung und, wenn 
fie gerechtfertigt ift, ihre Bewahrung und Sicherjtellung vor Schwin: 
delhaftigfeit und den Beſtrebungen eines banaujifhen Egoismus 
fordert. Die Solidarität der literarijchen Klaque treibt leider aud) bei 
uns ihr Unweſen und vuft, heute mehr als je, einer gerechten und 
jtrengen, auf gefunde älthetifche Grundſätze fich ſtützenden Kritik; na— 
mentlich aber mangelt eine Zuſammenſtellung alles Guten aus un 
ferer literariichen Vergangenheit, woraus erjt der Charakter unjerer 
poctifchen Thätigkeit erfannt und die Aufgabe der Zukunft wahrhaft 
ergriffen und gefördert, werden fann. 

Es ift von vorneherein jchon wahrjcheinlich, dar cin Wolf, 
welches einen jo eigenthiimlidhen Boden bewohnt, welches cinc be- 
fondere, durd) Großthaten ausgezeichnete fünfhimdertjährige Geſchichte 
bejigt, und das politifche Inſtitutionen geichaffen hat, welche heute 
die Aufmerkjamfeit und die Bewunderung der Bölfer auf jid) 
zichen, aud) feiner Yiteratur ein beſonderes Gepräge aufgedrückt 
habe. Unfere Anthologie wird den Beweis dafür liefern und zei: 
gen, welch” einen reihen Schatz von trefflihen Dichtungen wir be- 
jigen, der nur gehoben werden durfte, um allfeitig zu erfreuen. 

Dennod wird möglicher Weife die Exiſtenz einer ſchweizeriſchen 
Nationalliteratur, vielleicht von deutjcher Seite, in Abrede geitellt 
werden. Wir verjparen eine größere Abhandlung über den Charakter 
jchweizerifcher Literatur im Allgemeinen und die poetifch- literarische 


VI 
Aufgabe der Zukunft auf den Schluß unfers Werkes; um jedoch 
einem Mißverſtändniß zu eutgehen, finden wir für paſſend, une 
über das Verhältniß der äfthetiichen und politiichen Bildung, be— 
üchungsweife der Poeſie zur gejellichaftlichen und politifchen Aus— 
bildung unſers Volkslebens Ichon hier auszuſprechen. 

Die Phantafic als ſolche (das eigentliche Yeben aller ächten 
LKunſt) it von Haus aus feine allgemeine, fosmopolitifche. Sie 
it vielmehr cine individuelle und nationale, eine Ihätigkeit, welche 
durch Naturumgebung, Zeit, Race, Geſchichte, ſoziales und politisches 
reben beſtimmt iſt. Dennoch liegt in ihr cin allumſpannendes, 
jormales Prinzip, vermöge deſſen ſie den Gegenſtand oder Stoff, 
den ſie künſtleriſch behandelt, zum Ideal heraufzieht. Dieſe ideali— 
ſitende und dichtende Phantaſie iſt immer noch den eben ges 
nannten Bedingungen unterworfen; daraus folgt, dar ſie das all- 
aemein Menſchliche geſunder Weiſe nur in ihrer Art darjtellen 
md md ſoll. Aus dieſem Grunde haben wir verschiedene 
Kölferliteraturen, und eine „Weltliteratur“ ift ein Unding, fo gut 
ala eine Weltſprache; aus dieſenm Grunde gehören ſelbſt Völker, 
welche die gleiche Sprache ſprechen, aber unter ganz andern äußern 
Bedingungen ſich entwickeln, einauder auch in ihrer Literatur nicht 
an. Jedes derſelben wird ſich eine beſondere Literatur, eine eigene 
geiſtige Lebensluft erzeugen, worin es ſich wohl fühlt und geſund 
bleibt, ohne dem Einzelnen das Vergnügen zu rauben, bald nad) 
dem milden Süden, bald nach den ſtrengern geiftigen Klima eines 
geſunden Alpenlandes einen heilſamen Ausflug zu machen. 

Henn wir demnach von einer „ſchweizeriſchen Yiteratur”“ reden, 
ſo thun wir es im der beſtimmten Vorausſetzung, daR es cine be: 
ſondere Blüthe unſers poetiſchen Xolksgeiftes gebe, wic man etwa 
um botaniſchen Sinne einem jeden Yand cine beſondere Flora zu— 
geſteht. Man behauptet num aber, es jei gerade Deutichland, 
welches uns dieſe Eigenthümlichkeit jtreitig made. So z. B. 
acht Mörikofer! von der Ueberzeugung ans, die ſchweizeriſche 


) Tie ſchweizeriſche viteratur Des achtzehnten Jahrhunderts, von J. E. 
Nörikofer, Yeipzig, S. Hirzel, 1561. 
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Literatur ſei durch die neuere kritiſche Literaturgeſchichte zu den 
klaſſiſchen Erzeugniſſen der deutſchen Schriftſteller des 18. Jahr: 
hunderts in ein ſchiefes Verhältniß geſetzt worden. Die deutſchen 
Kouſervativen betrachten unſer Vaterland mit Mißtrauen und Ab— 
neigung, — die Yiberalen mit Geringſchätzung (?), weil unſere 
Ynftitutionen und Yebensverhältnijfe ihren politiſchen Idealen nicht 
entſprechen. So ſei cd gekommen, daß die Kritik jich berechtigt ge— 
glaubt, das Uebermaß des perjönlichen Anfchens, welches Einzelne 
jener Schweizer erworben zu haben jchienen, an ihren Schriften zu 
rächen und diefelben eine Ungunſt erfahren zu laffen, welche mit 
der Anerkennung ihrer Zeitgenojien in einem grellen Widerſpruch 
jtche. Er ſtellt ſodann die charakteriſtiſche Eigenthümlichkeit des 
Schweizerifchen Yebens und Denkens im Verhältniß zum deutichen 
Weſen der frühern Jahrhunderte dar, findet in dem Umſchwung 
der öffentlichen Meinung im Verhältniß zu Frankreich (Anfang des 
18. Jahrhunderts) nnd in der Zurücdweilung franzöjifcher Sitte 
und Lebensweiſe, in der friſch erwachten Vicbe zu Yand und Xolt 
und in der erneuten vuſt, die vaterläudifche Gefchichte zu erforfchen, 
die erften Anregungen zur Begründung einer nationalen Piteratur. 
Er zeigt, wie die Abſicht jich geltend machte, auf das bürgerliche 
und geiftige Yeben durch ſchriftliche Belehrung -einen günftigen 
Einflug auszuüben, in welcher Weije die Alten und die Engländer 
für diefe nenen Beitrebungen maßgebend wurden, wie das Literariice 
Bereinsweien in Zürich, Bern und Baſel entjtund, unter welchen 
günftigen und ungünftigen VBerhäftniffen es ſich entwickelte und 
welches der jcharf ausgeprägte Charakter des neuen Geiſteslebene 
der Schweiz und ihrer damaligen Schriftſteller geweſen. 

Diefe Anſchauungen find nur zur Hälfte wahr, weil fic auf 
einer Vermengung des politiihen und des Fünftlerifchen Stand- 
punftes beruhen. Aug eben diejem Grunde jind wir weit davon 
entfernt, in die Stlagen jener zweifelhaften dichteriichen „Talente“ 
einzuftimmen, welche behaupten, die deutfche Schweiz fei in literari: 
ſcher Hinficht zu allen Zeiten von Deutſchland, deffen Sprache dod) 
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ein großer Theil unſers Volkes ſpreche, ſtiefmütterlich behandelt 
worden. Wir wollen eine Schnld, die vielleicht in neuerer Zeit 
den Buchhändlern zufällt, nicht den geiſtigen Repräſentanten dieſes 
edel, tief und gerecht denkenden Volkes beimeſſen, dem wir jo viel 
von unjerer Bildung verdanfen. Jene Klagen finden ihre Erklä— 
rung weit beſſer in unferer eigenen Entwicklung. Die Schwankungen 
unſres republikaniſchen Lebens nnd die langſame Befeftigung des— 
ſelben unter den Stürmen der franzöſiſchen Staatenzertrümmerung, 
die heftigen, andauernden Parteikämpfe im Innern, die Getrennt— 
heit der einzelnen Yandestheile in Handelabezichungen wie im gel: 
tigen Verkehr, die jorgfältige Bewachung des fräftigern Geiſtes 
durch die Ariitofratie, welche jelbit an dem Erſcheinen von Geß— 
ner's „Idyllen“ einen Anſtoß finden konnte und Lavater's „Schwei: 
serlieder“ zunächſt als „Lumpiges Zeng“ ächtete, endlich dic 
Icngjtlichfeit, womit die veformirte Drthodorie gegen die Kunſt 
überhaupt ſich abſperrte, — all dieſe Umſtände mußten eben jo 
viele allgemeine Hinderniffe werden, welche ſich der Entfaltung ei- 
ner nationalen Yiteratur cntgegenftellten. Die Politif, im guten 
wie im ichlechten Sinne, verzchrte die poctifche Kraft. Der Kaſten— 
get der alten Gefchlechter, weldye die Zügel der Herrſchaft in den 
Händen hatten, mußte mit tiefer Subjektivität angelegte Naturen, 
wo immer ſie fich finden mochten, erſticken und unterdrüden; an— 
derjeits aber, als dieſe Scheidewände gefallen waren, und ein freier 
Geiſt zwiſchen den Alpen jeine Schwingen entfaltete, wurden die 
Dichter jelber, indem fie mit vollen Zügen ans dem Born des 
offentlichen Yebens tranfen, davon berauſcht und ihrer eigentlichen, 
tieferen Beſtimmung entfremdet. Die Bolitif riß die Phantaſie in 
ihren trüben Strudel hinab und raubte ihr die ruhige Spiegel- 
fraft. Sie verwendete von nun an, als die allmächtig thronende 
Priefterin der Republit, das poctiihe Talent im Dienfte des rhe- 
torichen Prophetenthums und praktischer Zwecke, verhinderte erniterc 
Studien über das Weſen der Kunſt, tödtete jene jeelenvollen Stim⸗ 
mungen, aus welchen heraus ein ächtes Kunſtwerk joll erzeugt wer- 
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den, vernachläſſigte die Bildung des Geſchmackes und ließ ſomit 
ein ächt künſtleriſches Schaffen nicht auffommen. 

Es genügt, hier auf zwei Dichter der Reſtaurationszrit hin: 
zuweiſen, welche unjere Behanptung betätigen. In Fröhlich's 
erjten Kabeln findet das Yeben der Geſellſchaft mit jeinen Schwächen, 
Mängeln und Gebrechen noch einen klaſſiſchen Ausdrud; das Pa— 
thologiſche liegt fern oder ift zu einer wohlthuenden, ergötzlichen 
Dbjeetivität in der Thierwelt, im Naturbild u. ſ. w. abgeklärt. Es 
war die Jugend und dic Sejundheit der Phantaſie, welche ſich 
über dem Ztoff erhielt und daraus eine künſtleriſche Welt forte. 
Site wirkte noch im ihrer vollen Luſt und Heiterkeit und wurde fo 
mm Spiegelbild einer von dem Egoismus und der Leidenſchaft be- 
wegten Wirklichkeit, ohne jelbjt in die bewegte Woge hinabzutauchen 
und von ihr ſich verdunkeln zu laſſen. Auch in vielen Vicdern hat 
Fröhlich diefe Weiſe bewahrt; wie ganz anders aber niumt Tid) 
feine Muſe in den „Reimſprüchen über Staat, Kirche und Schule” 
und in zahlreichen Gelegenheitsgedichten aus! 

Rod) jtärker iſt dies der Sall bei dem im Ganzen viel we: 
niger durdigebildeten, aber doch kräftigen und begabten Neithard. 
Seine „Jeſuitenpredigt“, ſein größeres politiſches Gedicht „Auf 
dem Emmeufelde“ und viele andere Ausbrüche einer von Haß er 
füllten Muſe find feine Poeſie mehr, fondern prophetiicher Alud), 
worin das Wahre und Falſche vermöge einer wugeläuterten Welt: 
anſchauung, welche weder die Perjonen, noch die Zeit begreift, bie 
zur völligen Charakterlofigfeit amalgamirt erjcheint. Sie find nur 
die den Dichter überlebenden Zeugen davon, „dar Partheihak fein 
Yeben verbitterte und verſtürmte nud ihm manchen alten Freund vom 
Derzen ri“, um welcher ſchmerzlichen Erfahrung willen wir den 
nun zur Ruhe Gegangenen aufrichtig beklagen! — 

Die Schweizer des vorigen Jahrhunderts find mitten im ihrer 
literariſchen Bewegung, von welder Deutichland den ceriten ent- 
icheidenden Auſtoß zu feiner hödjiten geijtigen Blüthe erjielt, ſtehen 
geblieben. Während mir mit dem Ausbau unſrer politichen Ver— 
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jaſſung befchäftigt waren, find wir der höhern äfthetifhen Bildung 
bie in die neuere Zeit verluitig geworden. Leſſing drängte 
die dentichen Tichter vorwärts, inden cr einerfeits mm „Yaofoon“ 
negen Bodmer und die Engländer den Sat aufftellte und bewies: 
„Die Poeſie ift keine Malerei“, und anderfeits in feinem un— 
terblihen Sieg gegen die Goeze und Konſorten die Sclbftändigfeit 
auch der Kunſt proflamirte und ihre Emauzipation von der firdh: 
lichen Moral und Dogmatik erkämpfte. Bon diefen Wahrheiten 
wollen wir feinen Miückjchritt zur frühern Dienjtbarfeit der Kunſt 
mahen. Wohl aber wird es nöthig, die Autonomie der Kunſt in 
dem Sinne zu bejchränfen, daR diejelbe, bezichungsweije die Porſie, 
nie ans den Bedingungen des totalen Lebens ciner Nation oder 
des Individunmo ganz herausgehoben werden darf. Die Forderung 
der höchiten formalen Kunſtvollendung, behufs eines reinen, äfthe 
tiſchen Genuſſes, bleibt ums ftchen; ebeuſo ſehr aber and) die andere, 
daR das künſtleriſche Ideal nicht bloß ein rein äfthetiiches bleibe, 
ſondern durch das Kunſtwerk den Weg zur Wirklichkeit, zum Schau— 
vla& des nationalen Yebens zurückmache, yleichviel, ob nun natio— 
nale oder fremde Stoffe behandelt we:den. Way ans der Er- 
füllung diejer beiden Forderungen werden mag, zeigt Schiller’ e 
‚Wilhelm Tell”. Der Stoff, der Weift, der dem Dichter aus 
demſelben entgegemwehte, die Scenerie, Alles iſt ſchweizeriſch; die 
klaſſiſche Form des Stüde iſt eine Frucht deutſcher, höchiter äſthe— 
tiſcher Bildung. Gerade Schiller, „der letzte Dichter von unbe— 
dingter Größe“, war ca nun aber, der, obgleich jeine Dichtungen 
„unmittelbar auf die reiuſte Berriedigung der Kunſtforderung geitellt 
und“, jenem Naterlande dicsfalls die Richtung angab über 
iein Yeben hinaus, indem er überall auf jene politiichen Stoffe 
in jeiner Dichtung fiel, weldye durchweg das Abbild der Seit und 
der Weltlage waren, ! während Göthe jich weit einjeitiger der An— 
tife und der „Weltliteratur“ zuwaundte. 

Wenn wir den Sat gelten laifen, die Kunſt habe ihren Zweck 


i Eervinus, Geſchichte der deniſchen Dichtung, V. Bd MH. Thl. S 125. 
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in ſich ſelbſt, — fo wollen wir alſo damit nicht jagen, daß fie je- 
nes realen Bundes entbehren dürfe, der unfer gefammtes Volte- 
(eben, jein Wollen, Kühlen und Denken ausmadht. Ja gerade in: 
dem fie ſich desfelben in beivußter und freier Weife beinächtigt, wird 
jie gezwungen, fih aus den Wolfen herabzulaſſen und ihren Sit 
mitten im Yande apfzuichlagen ; fie wird „herrichen in Schlichtheit 
und Ehrlichkeit mitten im Glanz ihrer Geſtalten und etwas Leben— 
diges und Vernünuftiges, etwas ächt Poetifches hervorbringen.“ Die 
Dichtung konnte freilich leider in der Schweiz lange nicht zu jenem 
jelbftändigen Leben kommen, melches für fie wie für alle Kunst gefordert 
ift, und wir erkennen hierin einen Hanptgrumd, warum unfere nationale 
Yiteratur noch nie den Höhepunkt einer klaſſiſchen Blüthe erreicht hat. 
Man wird uns fragen, wie wir aus den Widerjpruch her: 
auskommen, dag die Kunſt, bezichungsweije die Poeſie, einerjeits jich 
ſelbſt Zweck und amderjeits national, alfo auf politiiche und praf 
tiiche Effekte gefteltt fein joll. In diefer Frage liegt chen das Pro- 
blem, weldyes Schiller in jeinen „älthetiichen Briefen“ andeutet, 
aber nicht theoretiich, ſondern nur praftiich und inſtinktiv in feinen 
Didtungen ausgeführt hat. Gervinnd ! jagt darüber: „Ehe wir 
felber weiter in unferer politiichen Bildung vorgerüct find, werden 
wir nicht wagen zu euticheiden, warum Has funjtjinnigfte 
Volk der Erde (die Griechen) auch die reinjten ftaatlihen 
Entwicklungen gehabt hat, und in wichern cin äjthettiches 
Volt befähigt wird zur Schöpfung eines harmoniſch gegliederten 
Staatsſyſtems.“ Vielleicht erfolgt die Löſung dieſes Räthſels gera de 
dadurch, wenn wir in Erwägung ziehen, daß es zwei Wege gibt, 
auf denen cin Volk zu ſeiner äſthetiſchen und politiſchen Ausbildung 
gelangen kann. „Wir haben, ſagt Gervinns (a. a. O.) in Deutſch— 
land den Uebergang von Poeſie zur Bolitif, aus dem Phantajic- 
reich in das der Wirklichkeit, aus der anfchaneuden zur handelnden, 
von der üfthetiichen zur moraliſch vollendeten Natur gemacht.“ 
Umgefehrt die Schweiz. Sic ebnete zuerjt den harten Boden 


) A. a. O. S. 26. 
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der Wirklichkeit; ſie arbeitete ſich nnter den mannigfachſten Käm— 
pfen zu einer politiſchen Bedentung, zu einem geſunden republi— 
taniichen Staatsleben hindurch und iſt erſt jetzt im Begriffe, aus 
der politiſchen Epoche in die äſthetiſche hinüberzutreten, d. h. der 
Wüter, die fie wirklich errungen auch durch die Kunſt ſich zu be— 
mädhtigen, ihr ganzes veben und Sein, das als ein großartiger und 
würdiger Stoff vor uns liegt, auch poetiich zu verflären. Das 
griechiſche Volk, unter einen glüdlichern Himmel geboren, wo jeine 
ihöpferiiche, allzeit rege Phantaſie von den Ichönften Formen nm: 
geben war und nicht jo ſchnell durch die Anſtrengungen und rauhen 
Mühen des Yebens ermüdet und verzchrt wurde, brauchte diele ein: 
ſeitige Entwidlung nicht zu machen. Auch cs zwar begann mit 
vr politiichen Ausbildung; aber die äfthetifche ging neben ihr her 
und gleichzeitig, als es jeine gropen Befreinngsſchlachten Ichlug, 
hatte es jeine großen Meijter, die in Statuen nnd Dichtwerfen fein 
veben, jein Glauben und fein Ihn verewigten. Died wirde aber 
offenbar unmöglich gewejen jein, wenn jeine Kunſt und feine 
Poeſie nicht durchaus national gewejen wären. Hier durchdringen 
id aljo praftijch die beiden Forderungen, die wir oben anfitellten, 
und cd liegt darin ein hiſtoriſcher Beweis dafür, daß alle Kunſt, 
vornämlich die Pocjie, eine nationale Baſis haben muß. 

In der Ihat, die Erfüllung der äjthetifdy vollendeten Korm 
mit ähtem, wahren vebensgehalt, mit Blut von unferm Blute, 
wird jtets die Hauptaufgabe der jchweizeriichen Dichtung jein. 
Sie joll in ihren Schöpfungen das Volk, ale Staat wie ala Ge- 
jellſchaft, dem politischen Urbild entgegenführen, wie diejes, mit allem 
Zauber idealer Schönheit angethan, aus feiner praftifchen Ver— 
wirflihung und heute entgegenjtrahlt; ſie muß nach der fonnigen 
alten Griechenjage der Urphens werden, der die Banjteine, die 
Venſchen und Thiere in Bewegung, zum lieblichen Tanze bringt, 
die Steine, daß jie zur geordneten Stadt ſich fügen, die Bäume, 
dar jie mit jchattiger Mühle und fruchtverfprechend darüber jid) 
wölben, die Menfchen, das jie nad) den Geſetzen des republikaniſchen 
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Gemeinweſens ſich in Biederkeit und Yicbe einigen, die Leidenſchaf— 
ten, dieje wilden Thiere, dar ſie durch die allgemeine Harmonie 
eines in glüdlichen Rhythmen sich bewegenden Dafeins gezähmt 
umd int Dienfte des Guten verwendet werde 

Diefe Aufgabe Hoffen wir von unjern politifchen Stand: 
punft aus zu löſen; Dentſchland verſuchte diejelbe bis jekt vom äft- 
hetiſchen aus. Wir bedürfen für unſere Dichtung Vollendung der 
Form, Deutſchland für die feine wahren Lebensgehatt. Hoffentlich, 
wird das Märchen, day die Schweizer bloß die Beitimmung haben, 
für die Bölfer eine politifche Yeuchte zu fein, einjt zu Grabe gehen. 
Fin jede Volk ift fi eine eigenthümliche Entwidlung aus ſich 
jelbjt auch in der Kunſt ſchuldig; wenn es unſern Dichtern gelingt, 
in den Zeiten der Ruhe und des Glückes ſich mit dem goldenen Spie— 
gel der Seher dem Feſtzuge des republikaniſchen Lebens würdig anzu 
ſchließen, dann wird eine Zeit kommen, die den Beweis nicht mehr 
nöthig hat, daß die Schweiz wirklich eine nationale Literatur beſitze! 

Für die Vergangenheit übernimmt dieſen Beweis das vor— 
liegende Werk. Die einzelnen Dichter treten in demſelben in drei Grup- 
pen, und, wenn nicht innere Gründe eine Abweichung nöthig machen, 
in hronologischer Kolge auf; jeden derjelben ift cine kurze biographiiche 
und bibfiographifche Notiz gewidmet, welche den kritifchen Benter- 
fungen und den ausgewählten Dichtungen unmittelbar vorangeht. 
Möge dieſes Buch, für deſſen würdige Ansftattung der von der Idee 
deffelben begeijterte Verleger feine Mühe und feine Koſten ſcheute, 
im In⸗- und Auslande mit der VPicbe aufgenommen werden, mit 
der e8 begonnen und ansgeführt wurde; möge es ein geiftige® Natio- 
naldenkmal werden, nod) herrlicher, al8 alle Statuen, welche man jet 
unsern Vorfahren fett, und dies um jo mehr, da im demfelben aud) 
die Profa und die Dialeftdichtung ihrem vollem Imfang ımd Werthe 
nad) und in ihren verjchiedenften Idiomen gewürdigt werden follen. 


Bern, im Juli 1865. 
Der Heransgeber. 


Frſte Gruppe 


1700 — 1800. 


Albrecht Haller. 
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Albrecht Haller von Bern wurde im Jahr 1708 geboren. 
Er verlor ſeinen Vater, der eine ſtarke Liebe zur Dichtkunſt hatte, 
im zwölften Jahr. Dieſe Neigung des Vaters veranlaßte den jungen 
Haller früh zu eigenen Verſuchen. Er ſchrieb eine große Menge von 
Gedichten, darunter auch ein Epos von viertauſend Verſen über den 
Uiſprung des Schweizerbundes. Kränklich, ſcheu und verkannt fand 
der vierzehnjährige Knabe in der Poeſie ſeinen einzigen Troſt. Haller's 
erſtes Vorbild zum Dichten mar nach ſeinem eigenen Geſtändniß Lohen— 
ſtein geweſen, von deſſen Art er ſich aber ſpäter vollſtändig losſagte 
und freimachte. Allein die Dichtkunſt feſſelte den ernſten, ruhelos 
thätigen Geiſt Haller's nicht allein. Bon einem erſtaunlichen Ge: 
dächtniß unterftügt, begann er’ jeßt ſchon mande Sammlungen, 
welche jeine jpätere großartige wiſſenſchaftliche Thätigkeit im Keime 
beurfunden. Während und nach der Vollendung feiner Studien 
in Tübingen und Leyden (mo Boerhaave, die erjte damalige mebizi: 
niihe Autorität Europa’s, lehrte) erweiterten Reifen durch Holland 
und Norddeutichland, durch England und Frankreich jeinen Blick in's 
Yeben und in die Willenichaft, indem er überall mit den erften Selchr- 
ten und wohlwöllenden Fürften zufammentraf. Schließlih wandte er 
ih nach Bajel, um bei Joh. Bernoulli noh Mathematik zu jtudiren. 
Hier Überfiel ihn, nachdem er 1729 den größten Theil jeiner jugend: 
lichen poetiichen Erzeugniſſe durch Feuer vernichtet und mehrere Jahre 
nichts dergleichen gejchrieben hatte, die „poetifhe Krankheit” auf's 
Rene. Der Dichter K. F. Drollinger aus Durlach (1688—1742) 
und Profeſſor P. Stähelin munterten ihn befonders auf, mit feinem 
Talent eine neue Probe zu mahen. So jchrieb er denn 1729 fein 
berühmtes Gediht „Die Alpen,” das eine Frucht der großen A: 
penreije war, die er 17283 mit dem Kanonikus und Profeflor Geßner 
in Zürich gemacht hatte; im nämlichen Jahre die „Gedanken über 
Ternunft, Aberglauben und Unglauben“ und die Ode an 
Drollinger, „Die Tugend,” in den Jahren 1730—1733 die Sa: 
toren „Jalihheitmenshliher Tugenden,“ „VBerdorbene Sit: 
ten,” „Der Mann nah der Welt“ und im Jahr 1734, aus Hoch: 
achtung für einen verewigten Freund, fein größtes und Liebites phi— 
totophifches Hedicht „Ueber den Urfprung des Uebels.“ Haller 
hatte fhon vor jener Ankunft in Baſel die englifchen Dichter ge: 
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lefen und von ihnen den „Vorzug, der fchwerern- (philofophifchen) 
Dichtkunſt“ angenommen. Die philofophifchen Dichter, deren Größe 
er bewunderte, verdrängten bei ihm „das geblähte und aufgebunfene 
Weſen Lohenftein’s, der auf Metaphern wie anf leihen Blafen 
ſchwimmt.“ Er hielt es für die Aufgabe des Dichters, viele Gedanken 
in wenige Zeilen zu bringen, damit die Aufmerkſamkeit des Lejers 
nicht abnehme. „Ein Dichter muß Bilder, lebhafte Figuren, Kurze 
Sprüde, ftarfe Züge und unerwartete Anmerkungen auf einander 
häufen, oder gewärtig jein, daß man ihn meglegt.“ 

Die nun folgendem Sedichte find meift auf befondere Anläſſe 
gedichtet und injofern veine Gelegenheitsgedichte. Ganz andere, viejen: 
hafte willenichaftliche Arbeiten im Gebiete der Naturforihung und der 
Arzneiwiilenichaft nahmen Haller’ Hauptthätigkeit in Anfprudh, jo daß 
er ſelber fih in der Poelie einen bloßen Dilettanten nennt und in 
jehr bejcheidener Weife von den Früchten feiner Mufe ſpricht. Cine 
außerordentlich traurige Veranlaſſung, den poetiihen Griffel wieder 
zu ergreifen, fand er 1736 beim Tode feiner geliebten und jchönen 
jungen Gattin Marianne v. Wyß von Mathod und La Mothe. Haller’s 
Satyren, worin er, an feinen Landsmann Beat Ludwig Muralt 
ich anlehnend, mit Geift und Freimuth die allgemeinen Zuftände der 
Zeit, wie die Gebrechen feines eigenen vepublifanifchen Staates und 
ihrer Häupter geikelte, hatten in feiner Vaterjtadt unter verfchtedenen 
einflußreihen Geſchlechtern, die ſich betroffen glaubten, einen Un— 
willen erregt, der völlig in Haß ausartete und endlich die Entfernung 
des Dichters aus Bern zur Folge hatte. Man verjagte ihm eine feinen 
Fähigkeiten und Studien entiprechende Anftellung ; ev ward förmlich zu: 
rüdgefegt und nahm endlich einen Ruf an die neugeitiftete Univerſi— 
tät Göttingen an, wo er Medizin, Chirurgie, Anatomie und Botanik 
mit einander zu lehren hatte. Bei der Einfahrt in Göttingen ftürzte 
der Wagen. Die Verlegung feiner Gattin z0g ihren Tod nach fid 
und diefer entwand dem Dichter jene vührendfhöne „Trauerode 
auf Mariane,” worin er fich mit aller‘ Innigkeit der zarteiten 
Liebe in das Bild der Verlornen verjenft. 

Siebenzehn Jahre Hatte Haller in Göttingen zugebradt. Er 
glänzte am millenichaftlihen Himmel als Stern erfter Größe; fein 
Name war ein europäischer geworden. Die Bemühungen feiner ſchwei— 
zeriihen Freunde, ihn zurückzurufen, waren ohne Erfolg geblieben; 
endlih gelang e8 einem Gönner, dem Schultheißen Iſaak Steiger, 
ihn zum Mitglied des bernifchen Großen Nathes ernennen zu laſſen. 
Haller's höchſter Wunſch war damit erreicht. Das Univerjitätöleben 
in Göttingen hatte für ihm, obgleich er von allen Seiten her mit 


Auszeichnungen überjchüttet wurde, feinen Neiz mehr. Das Vater: 
land mit dem Zauber feiner großen Natur, die Begeifterung für die 
Freiheit und das Bedürfnig, feine in der Fremde erichütterte Gefund- 
beit wieder berzuftellen, zogen ihn mit Macht zurüd. Der größte 
Gelehrte Der Zeit, hielt er e8 nicht für eine Erniedrigung, ben Staat3- 
dienft mit den unterften Aemtern zu beginnen ; aber bald wurde 
jeinem Genie auch hier ein angemeſſener Wirfungsfreis eröffnet. Er 
wurde Mitglied des akademiſchen Senats, von 1758—1764 Direktor 
der Salinen zu Nigle in der Waadt, während melcher Zeit er fein 
Hauptwerf, die „Phyſiologie“ ausarbeitete und feine fleinen, volksthüm— 
lichen Schriften ſammelte, worin er die wichtigften wiſſenſchaftlichen 
‚ragen der Zeit popularifirt hatte. Ueber ein Jahr lang (1762— 1763) 
war er Stellvertreter des verftorbenen Landvogt's zu Aigle. Nach 
ieiner Rückkehr treffen wir Haller in Bern als Mitglied unferer Ober: 
dehörden; er wurde dem geheimen Rath beigeordnet und mit der Ab: 
ralung aller wichtigen diplomatifhen Aftenftüde betraut. Aus 
der nun folgenden Zeit ſtammen Haller’3 politifche Romane: „Ulong,“ 
ein Fürjtenfpiegel für das Haupt einer unumſchränkten Monarchie, 
„Alfred,“ über die Vorzüge der fonftitutionellen Monarchie und 
„Fabius und Cato,“ über die Vorzüge der Arijtofratie in einem 
nittelmäßigen Staat, wobei er namentlich fein engeres Vaterland im 
Ange hatte. Haller war für die Nrijtofratie, nicht bloß aus Bor: 
liebe für die Verfaſſung der Republik Bern, jondern weil er glaubte, 
die Geſchichte lehre, dag mit dem Aufkommen der Deinofratie in ben 
alten Republiten, die Zeritörung des Staates verbunden gemefen. ! 
Er ſtarb 1777. Bier Jahre vor jeinem Tod hatte er alle feine 
Staatöftellen niedergelegt. — 

D. Albrecht Haller’s, Königl. großbrittanifhen Hofraths und 
vLeib-⸗Medizy, der Arznei Protelfor, der Königl. Engliſchen, Schwebi- 
ſchen und Uſpaliſchen Sefellichafften der Pin enſchafften Mitglieds, 
und des groffen Rahts der Republic Bern. Verſuch ſchweizeri— 
iher Gedichte. Bierte, vermehrte und veränderte Auflage. Göttin— 
gen. Berlegts Abram Vandenhoeck, Univerſit. Buchdr. UnCCXXXXVIII. 
Mit Königl. Polniſchem und Churfürſtl. Sächſiſchem Allergnädigiten 
Privilegio, — Die erite Ausgabe erichien 17:32, anonym. 

Atbredt3 von Haller Verſuch ſchweizeriſcher Medidte. 
Zwölfte,? vermehrte und viel verbefjerte Triginalausgabe, begleitet 


ı, Mörifofer, a. a. O., ©. 46. 

?) Der Tert zu der Auswahl aus Haller3 Dichtungen wurde kritiſch ber: 
gettellt durch eine genaue Vergleichung der I. und ber 12. Auflage, woraus 
ſich eigiebt, dan die font trerfliche Ausgabe von Prof. Wyß an manchen 
Stellen (namentlich in dem Gedicht „nie Alpen”) die minder poetiiche und 
felbit die minder richtige Yesart aufgenommen hat. 


* 


mit ber Lebeusbeſchreibung des Verjaſſers. Durchgefehen und bejorgt 
von So: Rud, Wyn, Proteifor der Philoſophie. Bern, bei der 
topographiichen Geſellſchaft. 1825. 

Haller, der große wiſſenſchaftliche Genius der Schweiz im vo: 
rigen Jahrhundert, der im neunten Jahre das neue Teſtament griechisch, 
im zwölften den Homer las, war ein ernſter Charakter, ein frommes 
und tiefes Gemüth, das nic die Richtung auf das praftifche Leben 
verlor. Seine Natur mar auf das Ideale angelegt; der Unwille ge: 
gen die moraliihe Gebrechen ſeiner Zeit und feiner nächften Umge— 
bung, jein philofophiiher Geiſt, dr jtreng den Schein von der Wahr: 
heit trennte, führten ihn naturgemän zur pathetiihen Satyre und 
gaben feinem Wefen jene Härte und diamantene Gediegenheit, die in 
allen Semüthern ſich ausbildet, w.iche das Ideal mit fittliher Energie 
in fi begen und ausprägen. Nicht die Armuth des Herzens, nicht 
der Mangel einer jtarfen Einbildungskraft machte ihn zum Satyrifer, 
jondern der Neihthum eines Gemüthes, das mit der Tvaurigkert über 
die Unvollkommenheit menjchliher Zuſtände beſchwert war, und Das 
ih in Betrahtung des realen Lebens zu ſatyriſcher und elegiicher 
Begeifterung emporſchwang. 

Faßt man Haller’s po:tiiche Bedeutung vom äfthetiihen Stand: 
punft aus in's Auge, fo gilt in vollen Make, was Schiller! über 
ihn und die jentimentaliihen Dichter im Allgemeinen gejagt 
hat. „Der Charakter ihrer Dichtung ijt ſentimentaliſch; durch Ideen 
rühren jie ung, nicht durch finnliche Wahrheit, nicht jomohl, weil 
jie felbjt Natur (maiv) find, als weil fie uns für Natur zu be: 
geijtern wiſſen. Es jchliekt dies Feineswegs das Vermögen aus, 
im Einzelnen uns durch naive Schönheit zu rühren; ohne das würden 
fie überall feine Dichter fein. Nur ihr eigentliher und herrichender 
Charakter ift e8 nicht, mit ruhigem, einfältigem und leichtem Sinn 
zu empfangen und das Empfangen: ebenjo wieder darzujtellen. Un: 
wilfürlid drängt fi die Phautaſie der Anſchaunng, die Denkfraft 
der Empfindung zuvor, und man vrichlient Auge und Ohr, um be 
trahtend in sich jelbjt zu verſinken. Das Gemüth kann keinen Ein: 
drud erleiden, ohne fogleich ſeinem eigenen Spiel zuzufehen und was 
es in Sich Hat durch Weflerion jich gegenüber und aus ſich herauszu— 
ftellen. Wir erhalten auf dieſe Art nie den Gegenſtand, nur was 
ber refleftirende Berftand des Dichters aus ihm machte, und felbit 
dann, wenn der Dichter felbit dieſer Gegenſtand iſt, wenn er ung jeine 
Empfindungen daritellen will, erfahren wir nicht feinen Zuſtand un— 
mittelbar und aus der erften Hand, jondern wie fich derjelbe in feinem 


— — 


) Schiller, 15. Bd. Ueber naive und ſentimental. Tichtung, ©. 26 1. 


Gemüthe veflektirt, was er als Zuſchauer ſeiner jelbit darüber gedacht 
hat. Wenn Haller den Tod feiner Gattin betranert (man kennt 
das ſchöne Lied) und folgendermaßen anfängt: 

„Sol ich von deinem Tode fingen, 

OD Marianne, weich’ ein Lied! 

Wenn Seufzer mit den Worten ringen 

Und ein Begriff den andern flieht“ u. ſ.f. 
jo finden wir diefe Beſchreibung genau wahr, aber mir fühlen auch, 
daß uns der Dichter nicht eigentlich jeine Empfindungen, fondern feine 
Gedanken darüber mittheilt. Er vührt uns deßwegen auch weit 
Ihwächer, weil er ſelbſt ſchon jehr viel erfältet fein mußte, um ein 
Zuſchauer feiner Rührung zu jein.“ 

„Was im Allgemeinen von allen Lehrgedichten, das gilt 
denn auch von den Haller’ihen insbejondere. Der Gedante felbit 
it fein dichterifcher Gedanke, aber die Ausführung wird es zumeilen, 
bald durch den Gebrauch d:r Bilder, bald durch den Aufſchwung zu 
Ideen. Kraft und Tiefe und cin pathetifcher Ernſt charakteriſiren 
diefen Dichter. Bon einem Ideal iſt feine Seele entzündet und fein 
glühendes Gefühl für Wahrheit jucht in den- jtillen Alpenthälern die 
aus der Welt verſchwundene Unighutd.! Tiefrührend ift feine Klage; 
mit energiicher, faſt bitterer Satyre zeichnet er die Verirrungen des 
,Verſtandes und Herzens und mit Liebe die Einfalt der Natur. Nur 
überwiegt allzufehr der Beariff in jeinen Gemälden, fowie in ihm 
ielbit der Veritand über die Empfindung den Meijter fpielt; baher 
lehrt er durchgängig mehr als er darſtellt, und jtellt durchgängig 
mit mehr kräftigen als lieblichen Zügen dar. Er ift groß, kühn, 
— — erhaben; zur Schönheit hat er ſich ſelten oder niemals er— 
oben.““ — 

Trotzdem kam der philoſophiſche Drang des Jahrhunderts unſerm 
Dichter entgegen. Seine gedankenſchwangere, bisweilen ſchwerfällige 
Kürze verdrängte die wäſſerige Verſchwommenheit der frühern Dichter. 
Haller's Gedichte erlebten dreißig Auflagen, worunter acht franzöſiſche, 
eine italieniſche, eine engliſche und ſelbſt eine lateiniſche. Die Züricher 
Kritike Bodmer und Breitinger hatten ſie mit Begeiſterung als 
die praktiſchen Muſter zu ihren kritiſchen Regeln begrüßt und die— 
ſelben als ſolche im Streite mit Gottſched und ſeinen Anhängern fieg: 
reich verfochten. Haller ſprach und ſchrieb vielleicht die franzöſiſche und 
die lateiniſche Sprache noch beſſer, als die deutſche, ſo daß er 


i In dem Gedicht: „Die Alpen.“ 
.. 9 Bekanntlich waren Schiller'3 einzige Titerariiche Begleiter bei feiner 
sluht von Karlsrufe Haller und Shalespeare. 


nit einigem Rechte fagen konnte, die deutſche Sprache jei ihm fremd 
und die Wahl der Wörter fat unbekannt; aber er Hatte doch zuerft 
die todte, feclenloje Mechanik des Reimes wieder mit lebendigen Bildern 
und erhabenen Ideen erfüllt. 

Hallers beftes Gedicht find „Die Alpen“ Es hat in der 
ganzen frühern dentichen Literatur Fein Vorbild. Im Versbau (Ale: 
randriner) und in der Anlage verfehlt, entihädigt es für dieſe 
Mängel durch ächt vepublitanifche Geſinnung, durch großartige, na: 
turwahre Schilderungen und durch rührende Gemälde unjchuldiger 
Hirtenkraft und Sittenreinheit. Hallers Lehrgedichte, die man Sa: 
tyren nennen kann, find unerſchöpflich an finnigen Anfpielungen nnd 
bedeutungsvollen Winken; aber der Gedrungenheit des an Antithe: 
jen veihen Styls und der Fülle der Gedanken fehlt der ſchöne, 
harmoniſche Versbau. Es ift die Mannheit der fernhaften Sefinnung, 
der feierliche Ernſt eines bei aller Empfindlichkeit ſchwermüthigen 
Temperanıentes, welche überall bei unfern Dichter vorherrichen und 
ihn dem Ihyrfos und den Grazien entfremden. Indeſſen erkennt 
man doch in jeder Zeile den edlen, guten und wohlmollenden Men: 
ſchen, obſchon er oft noch bitterer zürnt als Juvenal, und obgleich 
fein düfteres Colorit bisweilen an Mijanthropie und finftere Moral 
zu ftreifen fcheint. 

Hallers Gegner warfen ihm Dunkelheit, feltene Wendungen, 
Raubeit und Härte der Sprade vor. Dies ailt nur von der ge: 
bundenen Form; feine Profa dagegen ift ein Mufter von Styl in 
jener Seit und wenn wir fon in den Gedichten den jpätern ge: 
reinigten und volltönigen Rhythmus Schillers heraushören, fo tft dies 
noch mehr der Kal mit der proſaiſchen Schreibart beider Dichter. Von 
den politifhen Romanen Hallers ift dev „Ufong“ noch am meiſten 
mit Poeſie geträntt; fie find ſämmtlich einfach angelegt, ermangeln aber, 
in Schilderung der Außenwelt wie der Leibenfchaften, des finnlichen 
Solorites nnd leiden deßhalb an einer gewiſſen Trodenheit. 


Biere Alpen. 


Verſucht's, ihr Sterbliche, macht euren Zuſtand beifer, 

Braut was die Kunſt erfand, und die Natur und gab, 
Belebt die Blumenflur mit ſteigendem Gewäſſer. 

Theilt nad) Korinth's Geſetz gehau'ne Felſen ab: 

Umhängt die Marmorwand mit perſiſchen Tapeten, 

Speist Tunkin's Neſt aus Gold, trinkt Perlen aus Smaragd, 
Schlaft ein bei'm Saitenſpiel, erwachet bei Trompeten, 


Räumt Klippen aus der Bahn, fchliekt Yänder ein zur Jagd: 
Wird jchon, was ihr gewünſcht, dad Schickſal unterfchreiben, 
Ihr werdet arm im Bild, im Reichthum elend bleiben! 


Die Seele macht ihr Süd; ihr jind die Außern Sachen 

Zur Luſt undJzum Berbruß nur die Gelegenheit: 

Kin wohlgeſetzt Gemüth kann Sale ſüße machen, 

Da ein verwöhnter Sinn auf Alles Wermuth ſtreut. 

Was hat ein Fürſt bevor, das einem Schäfer fehlet? 

Der Ssepter efelt ihm, wie dem jein Hirtenftab; 

Weh' ihm, wenn ihn der Geiz, wenn ihn die Ehrſucht quälet, 
Die Schaar,®die ihn bewacht, hält den Verdruß nicht ab: 

Der aber, deilen Sinn gejegte Stille wieget, 

Fragt er, zwann er entichläft, oh er auf Eidern Tieget? 


Beglüdte güld'ne Zeit, Geſchenk der erſten Güte, 

I daß der Himmel Dich fo zeitig weggerückt! 

Richt, weil die junge Welt in ttetem Frühling blübte, 

Und nie ein Icharfer Nord die Blumen abgepflüdt ; 

Richt weil freiwillig Korn die falben Felder dedte, 

Und Honig mit der Milch in dicken Strömen lief; 

Richt weil fein Fühner Löw' die ſchwachen Hürden ſchreckte, 
Und ein verirrtes Lamm bei Wölfen ficher fchlief: 

Kein, weil der Menfch zum Glück den Ueberfluß nicht zählte, 
Ihm Nothdurft ReihtHum war, und Gold zum Sorgen fehlte. 


Ihr Schüler der Natur, ihr kennt noch güld'ne Zeiten! 

Richt zwar ein Dichterreich voll fabelhafter Pracht; 

Wer mißt den äußern Glauz fcheinbarer Eitelfeiten, 

Wenn Tugend Müh' zur Luit, und Armuth glüdlich macht? 
Das Schickſal hat euch zwar kein Tempe zugefprocen, 

Die Wolfen, die ihr trinkt, jind fchwer von Reif und Strahl: 
Der lange Winter fürzt des Frühlings jpäte Wochen, 

Und ein verewigt Eis umringt das fühle Thal; 

Doch eurer Sitten Werth Hat Alles dies verbeifert, 

Der Glemente Neid hat euer Glück vergrößert. 


Wohl dir vergnügtes Voll! ‘Dir hat ein hold Geſchicke 
Ter Lafter reihen Uuell, den Ueberfluß, verlagt! 
Dem, den fein Stand vergnügt, dient Armut felbit zum Güde, 


Da Pracht und lleppigfeit der Länder Stütze nagl. 

As Rom die Siege noch bei jeinen Schlachten zählte, 

Bar Brei der Helden Speif’ und Holz ber Götter Haus ; 
Als aber ihm da3 Maß von feinem Reichthum fehlte, 

Trat bald der ſchwächſte Feind den feigen Stolz in Graus. 
Du aber, bite dich was Größer's zu begehbren, 

Bleib deiner Einfalt treu, fo wird bein Wohlſtand währen. 


Zwar die Natur bededt dein hartes Land mit Steinen, 
Allein dein Pilng gebt durch und deine Saat entrinut; 

Sie warf die Alpen auf, dic) von ber Welt zu zäunen, 
Weil ſich Die Menſcheu felbit die größte Plage find; 

Dein Trauk it reine Fluth, und Milch Die meilten Speilen, 
Dod Luft und Hunger legt auch Eicheln Würze zur; 

Der Berge tiefer Schadht giebt dir nur ſchwirrend Eifen, 
Wie fehr wünſcht Peru nicht, fo arm zu ſein als du! 

Denn ıvo die Freiheit herrſcht, wird alle Mühe minder, 

Die Felſen ſelbſt beblümt und Boreas gelinder. 


Glückſeliger Berluft von fchadenvollen Gütern! 

Der Reichthum bat Fein Gut, das eurer Armuth gleicht: 
Die Eintracht wohnt bei euch in friedlichen Gemüthern, 
Weil fein beglänzter Wahn euch Zwietrachtsäpfel reicht: 
Die Frende wird bier nicht mit banger Furcht begleitet, 
Weil man das Leben liebt und doch den Tod nicht haßt: 
Hier herrſchet die Vernunft, von der Natur geleitet, 

Die, was ihr nöthig, fucht, und Mehrer's Hält für Laſt: 
Was Kpiftet gethan, und Seueca geichrieben, 

Sieht man Bier ungelehrt und ungezwungen ühen. 


Hier Herricht Fein Unterſchied, den fchlauer Stolz erfunden, 
Der Tugend unterthan und Yaiter edel macht; 

Kein müßiger Verdruß verlängert bier bie Stuuden, 

Die Arbeit füllt den Tag, und Ruh’ befegt die Nacht! 
Hier läßt Fein hoher Geiſt ſich von der Ehrfucdht blenden, 
Des Morgens Sorge frift die heut'ge Freude nie; 

Die freiheit theilt dem Volk aus unparthei'ſchen Händen 
Mit immer gleihem Maß Vergnügen, Ruh’ und Müh'. 
Kein unzufriedner Sinn zankt ſich mit feinem Glide, 
Mar ißt, man fchläft, man liebt, und danket dem Geichicke. 


Zwar bie Gelehrtheit jeilfcht Hier nicht papierne Schäte, 
Man mikt die Straßen nicht von Rom und von Athen, 
Ran bindet die Bernunft an Feine Schulgeſetze, 

Und Niemand lehrt die Sonn' in ihren Kreilen gehn. 
Doch was verlieret Ihr? Welch‘ Weijer lebt vergnüget? 
Kr kennt den Bau der Welt, und ftirbt, jich unbekannt! 
Die Wolluſt wird bei ihm vergällt und nicht befieget, 
Sein fünftliher Geſchmack beefelt feinen Stand; 

Und bier bat die Natur die Lehre, vecht zu leben, 

Dem Menſchen in das Herz und nicht in's Hirn gegeben. 


Hier macht fein wechſelnd Glück die Zeiten unterichieben, 
Die Thränen folgen nicht anf kurze Freudigkeit, 

Tas Leben rinnt dahin im ungeſtörtem Frieden, 

Heut' iſt wie geſtern war, und morgen wird wie heut'. 
Rein ungewohnter Fall bezeichnet hier Die Tage, 

Rein Unſtern malt fie ſchwarz, Fein ſchwülſtig Glücke roth; 
Ser Jahre Luſt und Müh' ruh'n ſtets auf gleicher Wage, 
Des Lebens Staffeln find nichts als Geburt und Tod. 
Kur hat die Kröhlichfeut bisweilen wenig Stunden 

Dem unverdroß'nen Bolf nicht ohne Müh' entwunden. 


Wenn durch Die jchwille Luft gebämpfte Winde Itreichen, 

Und ein begeiftert Blut in inngen Adern glüht, 

So ſammelt ſich ein Dorf im Schatten breiter Cichen, 

No Kunit und Anmuth fich um Lieb’ und Lob bemüht. 

Hier ringt ein kühnes Paar, v’rmählt den (Fruit dem (Spiele, 
Ummindet Leib und Leib und jchlinget Hurt um Huft. 

Tort fliegt ein ſchwerer Stein nach dem geſtedten Ziele, 

Zon itarfer Hand befeelt, durch die zertrennte Luft; 

Ten aber führt die Luit, was Edler's zu beginnen, 

Zu einer mintern Schast von jungen Schäferunnen.') 


13 Dieſe ganze Beichreibung it nad ben Xeben. Sie handelt: won ben 
. g. Bergieiten, die unter ben Cinnwohnern dev Berniſchen Alpen ganz gemein 
und mit mehr Luſt und Pracht begleitet find, als man einem Ausländer zu: 
muthen kann zu glauben. Alte Die hier beichriebenen Spiele werben dadei 
getrieben; da3 Ringen und das Steinitopen, das dem Werten bei alten Dijfus 
ganz gleich kömmt, fit eine Mebung der dauerhaften Kräfte dieſes Volks. 





Dort eilt ein fchnelles Blei in das entiernte Weiße, 

Das blitzt, und Luft und Ziel im gleichen Nu durchbohrt: 
Hier rollt ein runder Bau in dem beſtimmten Gleiſe 
Nach dem erwählten Zwed mit langen Sützen fort. 

Dort tanzt ein bunter Ring mit umgeſchlung'nen Händen, 
In dem zertret’nen Gras bei einer Dorfichalmei: 

Und lehrt jie nicht die Kunſt fid) nad) bem Takte wenden, 
So legt bie Fröhlichleit doch ihnen Flügel bei. 

Die grauen Alten felbit ruh'n bort in langen Reihen, 
Die an der Rinder Freud’ ihr zärtlich Herz erfreuen. \ 
Denn bier, wo die Natur allein Geſetze giebet,, 

Umſchließt fein harter Zwang der Liebe holdes Reid) ; 
Was liebeuswürbdig it, wird ohne Scheu geliebet, 
Berdienit macht Alles werth, und Liebe macht es gleid). 
Die Anmuth wird bier auch in Armen ſchön gefunden, 
Man wiegt die Gunst bier nicht für ſchwere Kitten Hin, 
Die Ehrſucht theilet nie, was Werth und Huld verbunden, 
Die Staatsjucht macht ſich nit zur Unglückskupplerin: 
Die Yiebe brennt bier frei, und ſchent fein Donnermwetter, 
Man liebet für fich jelbit und nicht für feine Väter. 


Sobald ein junger Hirt die fanfte Gluth empfinden, 

Die leicht ein ſchmachtend Aug’ in muntern Seiftern jchürt, 
So wird des Schäfers Mund von feiner Furcht gebunden, 
Fin ungeheuchelt Wort befennet, was ihn rithrt. 

Sie hört ihn, und verdient fein Brand ihr Herz zum Lohne, 
So jagt jie, mas fie fühlt, und thut, wonach fie itrebt: 
Denn zarte Regung dient den Schönen nicht zum Hohne, 
Die aus der Anmuth fließt, und dürd die Tugend lebt. 
Borzüge jaliher Zucht, der wahren Keuichheit Affen, 

Der Hochmuth Hat euch nur zu unfrer Qual geichafjen! 


Die Sehnſucht wird bier nicht mit eitler ‘Pracht befäitigt, 
Er liebet Zie, Sie ihn, dies macht den Heirathſchluß. 
Die Eh’ wird oft Durch Nichts als beider Treu' befeitrat, 
Für Schwüre dient ein Ja, das Siegel it ein Ruß. 

Die bolde Nachtigall grüßt fie von nahen Zweigen, 
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Die Wolluſt dedt ihr Bett auf ſanftgeſchwoll'nes Moos, 
Zum Borhang dient ein Baum, die Einſamkeit zum Zeugen, 
Die Yiebe führt bie Braut in ihres Hirten Schoos. 

T dreimal jelig Baar! Euch mug ein Fürſt beneiden, 

Denn Liebe balfamt Gras, und Ekel herrſcht auf Seiden. 


Hier bleibt das Ehbett rein; man fragt nach feinen Hittern, 

Weil Reujchheit und Vernunft darum zur Wache ſtehn, 

Ihr Borwig lüſtert nicht nach unerlaubten Gütern, 

Ras man geliebet, bfeibt auch nad) der Hochzeit ſchön. - 
Der keuſchen Liebe Hand freut auf die Arbeit Rofen, 

Ser für fein Yiebites forgt, find't Neiz in jeder Pflicht, 

Und lernt man nicht die Kunſt, nach Regeln liebzufojen, 

So klingt auch Stammeln ſüß, iſt's nur das Her; das fpricht: 

Der Eintracht Hold Geleit', Sefälligfeit und Scherzen, 

Belebet ihre Küß' und knüpft das Band der Herzen. 


(nifernt vom eiteln Tand der mühſamen Sejchäfte, 
Wohnt Hier die Seelenruh', und flieht der Städte Rauch: 
Ihr thäfig Yeben ſtärkt dev Leiber veife Kräfte, 

Ter träge Müßiggang ſchwellt niemals ihren Bauch 

Die Arbeit weckt ſie auf und ſtillet ihr Gemüthe, 

Die Luſt macht fie gering. und Die Geſundheit leicht; 

In ihren Adern fliegt ein unverfälſcht Geblüte, 

Darin kein erblich Gift von ſiechen Vätern ſchleicht, 

Tas Kummer nicht vergällt, fein fremder Wein beieuert, 
Kein geiler Eiter jäult, kein welſcher Koch verjäuert. 


Sobald der rauhe Nord der Yürte Reich verlieret, 
Und ein belebter Saft in alle Weſen dringt, 
Wann fid) der Erde Schoos mit neuem Schmude zieret, 
dar ihr ein Holder Weit auf lauen Flügeln bringt: 
Sobald flieht auch das Volf aus den verhaßten Gründen, 
Woraus noch faun der Schnee mit trüben Strömen flieht, 
Ind eilt den Alpen zu, das erite Gras zu finden, 
Wo faum nod dur das Kis der Kräuter Spipe ſprießt.“ 
Das Bieh verläßt den Stall und grüßt den Berg mit Freuden, 
Den Frühling und Natur zu jeinem Nutzen Fleiden. 
) Im Antang des Waimonats bredyen aus ben Städten und Dörjern 


die Hirten mit ihrem Vieh auf, und ziehen mit einer eigenen Fröhlichkeit erit 
auf die niedrigen, und in Brachmonat auf die höhern Alpen. 
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Wann kaum die Lerchen noch den frühen Tag begrüken, 
Und uns das Yicht der Welt die eriten Bfide giebt, 
Entreißt der Hirt fi ſchon aus feiner Yiebiten Küſſen, 
Die jeines Abſchieds Zeit zwar haft, doch nicht verichiebt. 
Er treibt den trägen Schwarm von jchwerbeleibten Kühen 
Diit freubigem Gebrült durch den bethauten Steg ; 

Sie irren langfam um, wo Klee und Muttern! blühen, 
Und mähn das zarte Gras mit ſcharfen Jungen weg. 

Er aber feget fich bei einem Wailerialle 

Und rujt mit feinem Horn dem lauten Widerballe. 


Wann der entfernte Strahl die Schatten dann verlangert, 
And Phöbus mürdes Licht jich ſenkt in fühle Ruh‘, 

So eilt die jatte Schaar, von Ueberfluß geichwängert, 
Mit Ihwärmendem Geblöck gewohnten Ställen zu. 

Die Hirtin grüßt den Mann, jo bald ſie ihn erblidet, 
Der Rinder froh Gewühl frohlocht und fpielt um ihn. 
Ind iſt der ſüße Schaum der Enter ausgedrücket. 

So ſibt das müde Paar zu Ihlechten Speiſen Hin: 
Begierd' und Dinger wärst, was GCinjalt zubereitet, 

Bis Schlaf und Yiebe fie umarmt in's Beit begleitet. 


Wann nun von Titans Glanz die Wieſen lich entziinden, 
Und in dem jalben Gras des Bolfes Hoffnung reift: 

So eilt der munt’re Hirt nach den bethauten Eründen, 
Eh' noch Aurorens Hold der Berge Höh' durchſtreift. 
Aus ihrem holden Reich wird Flora nun verdränget, 
Den Schmuck der Erde rällt der Senſe krumuer Lauf, 
Kin liebliher Geruch, aus taufenden vermenget, 

Zteigt aus der bunten Reih' gehäufter Kräuter auf, 

Der Ochſen ſchwerer Schritt führt ihre_Winteripeiie, 
Und ein mohlodend Lied begleitet ihre Reife. 


Bald, wann der trübe He-bir die jalben Mlärter pilückei. 
Und sich die kühle Luft in graue Rebel hüllt, 
So wird der Erde Schoos wit neuer gier geſhmücket, 


1) Win Kraut, das in deu Weiden allen andern vorgezogen wird, Neseli 
koltis acute mutildis, umbebla purpurea Enum, Stirp. Helv. p. 431. 
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An Pracht und Blumen arm, mit Nuten angefültt; 
Des Frühlings Augenluſt weicht größerem Vergnügen, 
Tie Früchte funfeln da, wo fonjt die Blüthe ſtund; 

Der Aepfel reifes Gold, durchſtriemt mit Purpurzügen. 
Beugt den geſtützten At und nähert ſich dem Mund, 
Der Birnen für Geſchlecht, die honigreiche Pflaume,! 
Reizt ihres Meiſters Hand, und wartet an dem Baume. 


3mwar bier befränzt der Herbſt die Hügel nicht mit NReben,? 
Man preßt fein gährend Wan gequetichten Beeren ab; 

Die Erde hat zum Durit nur Brnunen bergegeben, 

Und Fein gefiturtelt Sau'r befchleunigt unſer Grab. 

Beglüdte, klaget nicht, ihr wuchert im Berlieren, 

Kein nöthiged Getränk, ein Wirt verlieret ihr; 

Die gütige Natur verbieret ihm den Thieren, 

Ter Menſch allein trinft Wein, und wird dadurch ein Thier. 
Für euch o Selige: will das Berhängniß forgen, 

Es Hat zum Untergang den Weg euch jetbit verborgen. 


Alein es it auch Hier der Herbit nicht leer an Schäpen, 

Dr Liſt und Wachſamkeit anf hohen Bergen finvt.. 

Zobald der Himmel graut ırıd jich die Nebel jenen, 

Schallt iyen des Jägers Horn und ruft den: Felfenfind. 

Da fest ein ſchüchtern Gems, beflügelt durch den Schreden, 
Turd den entiernten Raum gejpaltiner zelfen fort; 

Dort fürzt ein mörd'riſch Bei den Lauf von fchuellen Böcken, 
Hier flieht ein leichtes Reh, es ſchwankt und jinft durchbort. 

der Hunde fauter Kampf, des Erzes töbtfich Knallen 

Tönt durch das frumme Thal und macht ben Wald erichallen. . 


Indeſſen, daß der Froſt jie nicht entblößt beriide, 
So madı des Bolkes Fleiß aus Mitch der Alpen Mehl. 


', Tie am Fuße der Alpen liegenden Thäler find überhaupt voll hit, 
welches auch einon guten Iheil ihrer Nahrung ausmacht 
„.! Diefer Mangel an Wein it den eigentlichen Alpen eigen, denn bie 
nachnen Thäler zengen oft die ſtärkſten Meine, ganz; nahe ter den Eisge 
birgen, wie der jeurige Wein au Martinach am Aue des St. Bernharbberges. 
Aber ich befchreibe hier die Einwohner der bernifchen Thäler Weißland md 
Siebenihal, mo allerdings fein Wein und wenig Korn erzieft wird. 
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Hier wird auf ftrenger Gluth gefchien'ner Ziger Dice, 

Und bort gerinnt die Milch und wird ein jtehenb Tel; 
Hier preßt ein ſtark Gewicht den ſchweren Sap der Molke, 
Dort trennt ein gährend Sau'r dad Waffer und das Lett, 
Hier kocht der zmeite Raub ber Milch dem armen Molke, ! 
Dort bild't den neuen Käs ein rund gejchnitten Brett: 

Das ganze Haus greift an und ſchämt ſich leer zu itehen, 
Kein Sclavenhandmwerf ift jo ſchwer, als müßig gehen! 


Hat nun die mitde Welt ſich in den Froit begraben, 
Der Berge Thäler Eis, die Spipen Schnee bebedt, 
Ruht das erichöpite Feld num aus, jür neue Gaben, 
Weil ein kryſtall'ner Tamm der Flüſſe Lauf verftedt: 
Dayır zieht jich auch der Hirt in die beſchneiten Hütten, 
250 fetter Fichtendampf die dürren Balfen ſchwärzt, 
Hier zahlt die ſüße Ruh' die Müh', die er erlitten, 
Der jorgenloje Tag wird freudig durchgeſcherzt, 

Ind wenn die Rachbarn ſich zu feinem Herde fegen, 
So weiß ihr Flug Geſprüch auch Weife zu ergögen. 


Der eine lehrt die Kunſt, mas uns die Wolfen tragen,? 
Im Spiegel der Natur vernünftig vorzufehn : 
Er kann der Winde Strid, den Lauf der Wetter jagen, 
And jieht in heller Luft den Sturm von weiten wehn. 
Fr kennt die Krait des Monds, die Wirkung feiner Karben, 
Er weiß, was am Webirg ein friiher Nebel will; 
Er zählt im Märzen ſchon der fernen Erndte Sarben, 
Ind Hält, wann Alles mäht, bei nahem Regen jtill: 
Br int des Dorfes Rath, fein Ausſpruch macht fie ficher, 
Und die Fröahrenheit dient ihm vor taufend Bücher. 
1) Recoeta oder Ziger. Dan kann hierbei des Hru. Scheuchzers Beichrei- 


bung der Milch-Arbeiien in der eriten Alpenreife nach des geihidten Hri. 
Snlzers Ueberſetzung nachſehen. 


e) Alle dieſe Beſchreibungen von klugen Bauern find der Ratur nad: 
geahmt, obwohl ein Fremder dieſelben der Einbildung zuzuſchreiben verſucht 
werden möchte. Der Liebhaber der Natur, der alte tapfere Krieger, der bau: 
rifche Dichter und jelbit der Staatsınann im Hirtenkleide jind auf den Alpen 

eniein. Ihrer Einwohner Beredtiamfeit, ihre Kingheit und ihre Liebe zur 
Dichtfunit find in meinem Baterlande jo befannt, als auswärts ihre uner 
Ihrodene Standhaftigfeit im Gefechte. 
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Kin junger Schäfer ſtimmt inbeffen jeine Xeyer, 

Tau er ganz entzückt ein neues Liedchen fingt. 

Ratur und Yiebe giept in ihn ein heimlich Feuer, 

Da3 in den Adern glimmt, und nie die Diith’ erzmwingt; 
Die Kunſt dat feinen Theil an feinen Hirtenliedern, 
Im ungefhmüdten Lied malt er den freien Sim; 

Auch mann er dichten ſoll, bleibt er bei jeinen Widdern, 
Und jeine Muſe fpricht wie feine Schäferin. 

Sein Lehrer ift fein Herz, fein Phöbus feine Schöne, 
Die Rührung macht den Vers, und nicht gezählte Töne. 


Bald aber ſpricht ein Greis, von deſſen grauen Haaren 
Sein angenehm Gefpräc ein höher Anfehn nimmt ; 

Die Vorwelt ſah ihn jchon, die Laſt von achtzig Jahren, 
Hat teinen Geist geitärft und nur den Leib gekritmmit. 
Er int ein Beiſpiel noch von unſern Heldenahnen, 

In deren Arm der Blig, und Bott im Herzen war; 

Gr malt die Schlachten ab, zählt die erjiegten Fahnen, 
Umſchanzt der Feinde Wall, und nennet jede Schaar. 
Tie Jugend Hört eritannt, und zeigt fich in Geberden 
Boll edler Ungeduld, noch Iöblicher zu werben. 


Ein Andrer, deffen Haupt, mit gleihem Schnee bededet, 
Kin lebendes Geſetz, des Volkes Richtſchnur iſt, 

Lehrt, wie die jeige Welt in's Joch den Nacken ſtrecket, 

Wie eitler Fürſten PRracht das Mark der Länder frißt: 

Wie Tell mit kühnem Muth das harte Joch zertreten, 

Das Joch, das heute noch Europens Hälfte trägt, 

Wie um uns Alles darbt, und hungert in den netten, ! 

Und Welſchlands Paradies nur nadte Bettler Kent, 

Wie Fintracht, Treu’ und Muth, mit unzertrennten Kräſten, 
An eine Feine Macht des Gllickes Flitgel heften. 


Bald aber ſchließt ein Kreis um einen muntern Alten, 
Der die Natur erforfcht, und ihre Schönheit Fennt; 

der Kräuter Wunderkfraft und ändernde (Sejtalten, 

Hat längit jein Wiß durchſucht, und jedes Moos benennt. 


‘) Tiefe Betrachtung hat ſchon Burnet gemacht. 
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Er wirft den harten Blick in unterird'ſche Grüfte, 
Die Erde dedt vor ihm umſonſt ihr falbes Geld, 

Er dringet durch die Luft und ſieht die Schwefeldüfte, 
In deren feuchten Schoos gefang'ner Donner rolit; 
Er kennt fein Baterkand, und weiß an befien Schägen 
Sein immer forjhend Aug’ mit Nupen zu ergößen. 


Denn hier, wo Kotthardts Haupt die Wolfen Hberiteiget, 
Und der erhobnen Welt die Sonne näher ſcheimt, 

Hat, was die Erde jonit an Seltenheit gezeuget 

Die fpielende Natur in wenig Yand’3 vereint. 

Wahr iſt's, daß Pybien uns noch mehr Menes giebet, 
Und jeden Tag fein Sand ein frifhes Unthier jieht; 
Allein der Himmel Hat dies Land noch mehr geliebet, 
Mo nichts, was nöthig, jehlt, und unr was nützet, blühn: 
Der Berge wachſend Eis, der Felſen ſteile Wände,“ 

Sind ſelbſt zum Nutzen da und tränken das (Sefände. 


Wenn Titans eriter Strahl der zellen Höh' vergüldet, 
Und jein verflärter Blick die Nebel unterbrüdt, 

So wird, was die Katar am prädhtigiten gebildet, 

Mit immer nener Yırit von einem Berg erblidt. 

Durch den zerfahrnen Dunit von einer dünnen Wolke 
Eröffnet fich im Nu der Schauplan einer Welt, 

Ein weiter Aufenthalt von mehr als einem Bolfe, 

Zeigt Alled auf einmal, was jein Bezirk enthäft:; 

Fin fanftr Schwindel ſchließt die allzuſchwachen Augen, 
Die den zu breiten Kreis nicht durchzuſtrahlen tangen. 


Fin angenehm Gemiſch von Bergen, Fels und Seen 

Fällt nad) und nach erbleicht, doch dentlich in's Geſicht; 

Die blaue Ferne ſchließt ein Kranz beglänzter Höhen, 

Woranf ein ſchwarzer Wald die leuten Strahlen bricht. 

Bald zeigt ein nah Sebirg die janft erhobnen Hügel, 

Wovon ein laut Geblöck im Thale wieberhallt, 

Bald ſcheint cin breiter See ein Meilen langer Spiegel, 

1) Die meiſten und größten Flüſſe entfpringen aus Eisgebirgen, jo ber 
Rhein, der Rhodan, die Aare. 
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Auf deffen glatter Fluth ein zitternd Feuer wallt; 
Bald aber öffnet fi ein Stri von grünen Thälern, 
Die Hin und Her gefrämmt jih im Gntiernen ſchmälern. 


Dort ſenkt ein kahler Berg die glatten Wände nieder, 
Ten ein verjährtes Eis dein Himmel gleich gethürnt, 
Sein frofliger Kryitall ſchickt alte Strahlen wieder, 

Den die geftiegne Hit’ im Krebs umfonit beitlirmt. 

Richt tern von dieſem ftredt, voll firtterreicder Weide, 
Kin fruchtbares Gebirg den breiten Rüden ber; 

Sein janfter Abhang glänzt von reifendem Getreide, 
Und feine Hügel find von hundert Heerben ſchwer. 

Den nahen Gegenſtand von unterjchiednen Zonen, 
Trennt nur ein enges Thal, wo fühle Schatten wohnen. 


Hier zeigt. ein jteiler Berg die mauergleichen Spitzen, 

Ein Waldſtrom eilt hindurch und ſtürzet Fall auf Fall. 
Der bidbefhäumte Fluß dringt durch der Felſen Ritzen, 
Und fchießt mit gäher Kraft weit itber ihren Wall. 

Tas dünne Waſſer theilt de3 tiefen Falles Eile, 

In der verbidten vuft ſchwebt ein bemegted Grau, 

Kin Regenbogen ſtrahlt durch die zeritäubten Theile, 
Und das entjernte Thal trinft ein beitändig Than. 

Kin Wandrer jieht erſtaunt im Himmel Ströme fließen, 
Die aus den Wolfen fliehn, und fih in Wolfen gieken.! 


Doch wer mit einem Sinn, den Runit und Weisheit ſchärfen, 
Den großen Bau der Welt aufmerkſam durchgereist, 

Der wirb an feinen Ort gelehrte Blicke werfen, 

Wo nicht ein Wunderwerk ihn itehn und forichen heißt. 
Macht durch der Weisheit Licht die Gruft der Erde Heiter, 
Die Silberblumen trägt, und (Hold den Bächen jchenft; 
Durchſucht das holde Reich der buntgeihmiüdten Kräuter, 


1, Meine eigenen Könner haben biefe zwei Reime getadelt. Sie jind alfo 
wohl ſchwer zu entichtldigen. Indeſſen bitte ich fie zu betrachten, daß die 
Yenfen in den eriten Auflagen, wenn jie Schon Menichen wären, ein tägliches 
Shanfpiel nicht bewundern wilrden. Und wenn oben am Berg die Wollen 
liegen, der Siaubbach aber durch feinen ſtarken Fall einen Nebel erregt, als _ 
novon bier die Rede it, jo iſt der leute Ders nach der Natur gemalt, 

3 
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Die ein verliebter Weit mit jrühen Perlen tränkt — 
Ihr werdet Alles ſchön und doch verichieben finden, 
Ind den zu reihen Schatz 1tets graben, nie ergründen, 


Wann Phöbus heliles Yicyt durch flücht'ge Nebel jtrahlet, 

Und vorn dem naſſen vLand der Wolfen Thränen wiſcht, 

Wird aller Weſen Elanz mit einem Licht gemalei, 

Das auf den Blättern ſchwebt und die Ratur erfriſcht. 

Die Luft erfüllet ſich mit lauen Ambradämpien.“ 

Die Florens bunt Geſchlecht gelinden Weſten zollt, 

Der Blumen ſcheckicht Heer ſcheint um den Raug zu kämpien, 
Ein lichtes Himmelblau beſchämt ein nahes Gold; 

Kin ganz Gebirge ſcheint gefirnißt von dem megen, 

Ein grünender Tapet geſtickt mi: Regenbögen. 


Dort ragt das hohe Haupt vom edlen Enzianer 

Weit übern niedern Chor der Pöebelkräuter Hin, 

Ein ganzes Blumenvolk dient unter ſeiner Fahne, 

Sein blauer Bruder ſelbit bückt ſich und ehret ihn. 

Der Blumen Helles Gold, in Strahlen umgebogen, 
Thürmit ſich amn Stengel auf und krönt ſein grau Gewand. 
Der Blätter glattes Weiß, mit tiefem GErün durchzogen, 
Strahlt mit dem bunten Blis von feuchtem Diamant.’ 
Gerechteſtes Geſes! dan Kraft ſich Zier vermähle, 

In einem ſchönen Leib wohnt eine ſchön're Seele. 


Hier kriecht ein niedrig Kraut, gleich einem grauen Mebel, 
Dem die Natur jein Blatt in Krenze hingelegt; 
Die bolde Blume zeigt die zwei vergold'ten Schnäbel, 


) Alle Kräuter jind auf den Alpen viel wohlriehender als in den Thä— 
lern. Selbjt die anderswo wenig oder nichts riechen, haben da einen ange: 
nehmen, jaftigen Narzißgeruch, wie die Trollhlume, die Anrifeln, Ranuntelt, 
Küchenſchellen :c. 

⁊) Gentiana Aoribux rotatis vertieillatis Enum. Helv. p. 178. eines ber grök: 
ten Alpenkräuter, deſſen Heilkräfie überall befanmt find, und der blanc 
follis amplerieaulibas foris fauce barbata Enum, Helv. p. i73. der viel kleiner 
und ſchlechter ij. — Ties iſt die berühmte Stelle, welche yerltug u. 3 im 
„La okoon“ bemupt, um Daran zu zeigen, daß Die Poeſie feine ee jei. 

3, Weil sich auf den großen und etwas Hohlen Blättern der Than und 
Regen leicht ſammelt und wegen ihrer (Mlättiqfeit ſich in later Tropfen bildet. 
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Die ein von Amethyſt gebild'ter Vogel trägt! 

Tort wirft ein glänzend Blatt, in Finger auögelerbet, 
Auf einen Heilen Bach den grünen Widerfchein; 

Der Blumen zarten Schnee, den matter Purpur färbet, 
Schließt ein geitreifter Stern in weite Strahlen ein;? 
Zmaragd und Roſen blühn auch auf zertretner Heide,? 
Und ‚selfen deden jich mit einem Purpurffeide * 


Allein wohin auch nie die milde Sonne blidet, 

Ro ungeitörter Froſt das öde Thal entlaubt, 

Wird hohler Felſen Gruft mit einer ‘Pracht geſchmücket,⸗ 
Die feine Jeit-verfehrt und nie dev Winter vaubt. 

Im nie erbeilten Erund von unterird'ſchen Pfühlen 
Wölbt ſich der feuchte Thon mit funkelndem Kryſtall; 
Ein Fels von Edelſtein, wo tauſend Farben ſpielen, 
Blitzt durch die düſtre vuft und ſtrahlet überall. 
OReichthum der Natur! verkriecht euch, welſche Zwerge,e 
Europens Diamant blüht hier und wächst zum Berge! 


Antirrhinum caule procumbeute. foliis vertieillatis, foribus congestis, Enum, 
Hell. p. 024. 


t, Astrantia foliis quiuquelobatis lobis tripartitis. Enum. Helv, p. 439. 


3) Ledum fellis glahris, Aore tubuloso Enum. Helv. p. 417. und Ledum fo- 
tiis evatis. eiliatis. Hore tubuloso. Enum. Helv. p. 418. 


‘; Sitene acaulis. Enum. Helv. p. 37. womit oft ganze große Felſen wie 
mt einem Purpurmantel weit und breit überzogen find. 


3) Die Kryitallmine auf der Srimfel, mo Stüde des vollkommenſten s.1y> 
nalls von etlichen Zentnern geiumden werden, dergleihen man in andern Lan: 
den niemals geiehen. Phil. Trans. Vol. XXNIV. Ich babe jelbit das größte. 
day jemals gegraben worden, a. 1735 auf den Alpen betrachtet. Es ınar 695 
thumd ſchwer. 


) Ziege die, Beichreibung einer Kryſtallgrube in Hrn. Sulzers Alpen⸗ 
reiſe. Ich vergleiche dieſe vortrefitiden Stücke mit d.n vierzig und fünizig— 
pfündigen, die zu den Zeiten des Angus gefimden, als eine ungemeine 
Seltenkeit angejehen und deſwegen von dieſem klugen Kaiſer in die Tempel 
der wötter geweihet worden. 


71 Kryſtallblüthe heißt man allerlei jelenitiiche Anſchüſſe, Die um Die 
xrinaugruben gemein ſind. 


* 
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In Mitten eines Thals von himmelhohem Eiſe, 

Mohin der wilde Korb den kalten Thron gejeht ,! 

Entſprießt ein reicher Brunn mit jiedendem Sebräuje, 

Raucht durch das weike Gras, und fenget, mas er neh. 

Sein lauter Waſſer rinnt voll flüfliger Metallen, 

(sin heilſam Eiſenſalz vergoldet jeinen Lauf; 

Ihn wärmt der Erde Gruft und jeine Fluthen wallen 

Vom innerlichen Streit vermiſchter Salze auf. 

Umſouſt ſchlägt Wind und Schnee um ſeine Fluth zuſammen, 
Sein Weſen ſelbſt iſt Feu'r und ſeine Wellen Flammen. 


Dort aber mo im Schaum der ſtrudelreichen Wellen? 

Der Ichnelle Avenjon? geſtürzte Wälder wälzt, 

Rinnt der Gebirge Gruft mit unterirdjchen Quellen, 
Wovon der jcharfe Schweiß das Salz der Felſen ichmelit. 
Des Berges Hohler Bauch, gewölbt mit Alabaiter, 
Schließt zwar dies Fleine Meer in tiere Schacdhten ein, 
Allein fein agend Naß zermalnıt das Marmorpflajiter, 
Dringt durch der Klippen Fug und eilt gebraucht zu fein. 
Die Würze der Katur, der Länder veichiter Segen, 

Bent jelbit dem Volk fich an und ſtrömet uns entgegen. 


Aus Schredgorns kaltem Haupt, wo ſich in beide Seen! 
Europa's Waſſerſchatz mit ſtarken Strömen theilt, 

Stürzt Nüchtlands Aare ſich, die durch beſchäumte Höhen 

Mit ſchreckendem Geräuſch und ſchnellen zällen eilt: 

Der Berge reicher Schacht vergoldet ihre Hörner, 

Und färbt die weiße Fluth mit Füniglichem Erz, 

Der Strom fliegt jehwer von Gold uud wirit gediegue Körner, 


ı) Die von der Natur Heinen ISallisbäder, die in einen fo falten Thale 
Itegen, dar das ganze beträchtliche Tori im Winter verlajjen wird, und Die 
Kinmohner ſich herunter in das wärmere Waltis begebeint. 


) Die Salzmine unweit Bevieur. 
s) Der dabei fließende Walditrom. 


7 Der Rhodan nud Tiein nach dem wmittelländifchen Meere, Die Neun 
und Aare in den Rhein und die Nordf:e. 
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Wie ſonſt nur grauer Sand gemeines Ufer ſchwärzt. 
der Hirt ſieht dieſen Schatz, er rollt zu feinen Füßen. 
OBeiſpiel fir die Welt, er ſieht's, und läßt ihn fließen. 


Verblend'te Sterbliche, die bis zum nahen Grabe 

Geiz, Ehr' und Wolluſt ſtets an eiteln Hamen hält, 

Die ihr der kurzen Zeit genau gezählte Gabe 

Mit immer neuer Sorg' und leerer Müh' vergallt, 

Die ihr das jtılle Glück des Mittelſtands verſchmähet. 

Und mehr vom Zchidjal heiſcht, als die Natur von eich), 

Die ir zur Nothdurft macht, worum nur Thorheit flebet, 

I glaubt’s, fein Stern madt froh, Fein Schmud von Perlen reich. 
Seht ein veracdhtet Volk bei Müh' und Armuth lachen, 

Die mäßige Natur allein kaun glücklich machen: 


(fende! rühmet nur den Rauch von großen Stäbten, 

%o Bosheit und Verrath im Schmuck der Tugend gehn, 

Die Pracht, die euch umringt, ſchließt euch in goldne Ketten, 
Erdrückt ben, der jie trägt, und ut nur Andern fchön. 

%od vor der Sonne reist bie Ehrſucht ihre Knechte 

ka dem verihloßnen Thor geehrter Bürger bin, 

Und die verlangte Ruh' der durchgeſeufzten Kächte 

Raubt euch der itete Durit nach nichtigem Gewinn. 

Ter Freundſchaft himmliſch Feu'r kann nie bei euch entbrennen, 
Wo Neid und Eigennutz auch Brüderherzen trennen. 


Dort jpielt ein wilder Fürſt mit jeiner Diener Rümpfen, 

Sein Purpur färbet ſich mit lauem Bürgerblut:; 

Berleumdung, Haß und Spott zahlt Tugenden mit Schimpfen, 
Der giftgeſchwollne Neid nagt an des Nachbarı Gut; 

Die geile Wolluit fürzt die kaum geflihlten Tage. 

Beil um ihr Rojenbett ein naher Donner bligt: 

Der Geiz bebrütet Gold, zu jein’ und And'rer ‘Plage, 
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', Das in ber Aare flierende Gold. Der Sand beſtehet ſouſt meiſt aus 


Meinen Granaten, wie Hr. v. Reaumur and) vom Sande des Rhodaus an: 
jemerft, und sieht Deimegen jchwarz ans. 


die ärmiten Yeute um ar: 


..% In den (Kebirgen wird fein Hold Fr Die Alpenleute find zu 
teih dazu. Aber unten im YTande beichäftigen fi 
wangen und Baben bamit. 
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Das niemand weniger, als ıwer es hat, bejikt: 
Dem Wunjche folgt ein Wunſch, dev Kummer zeuget Kummer. 
Und euer Leben it Nichts als ein banger Schlummer! — 


Bei euch, vergnügtes Volk, hat nie in den Gemüthern 

Der Laſter ſchwarze Brut den eriten Sig gefakt; 

Euch jättigt die Natur mit ungefuchten (Gütern, 

Die macht der Wahn nicht ſchwer, noch der Genus verhaht. 
wein innerlichet Feind nagt unter euren Briten, 

Wo nie die jpäte Ren’ mit Blut die Freude zahlt: 

Euch überſchwemmt fein Strom von wallenden Gelüſten, 
Dawider die Bernunft mit eiteln Lehren prahlt: 

Nichts iſt, was euch erdrüdt, Nichts iſt, das euch erhebet, 
Ihr lebet immer gleich. und jterbet wie ihr lebet. 


O felig! wer wie Ihr mit felbitgezognen Ötieren 

Den angeiterbnen Grund von eignen Aeckern pflilgt, 
Den reine Wolle dedt, belaubte Kränze zieren, 

Und ungemwürzte Speif’ aus ſüßer Milch vergnügt: 

Der ſich bei Zephirs Hauch und Fühlen Waflerfällen 

In ungejorgten Schlaf, auf weichen Raſen itredt, 

Den nie in hoher See das PBraufen wilder Wellen, 

Noch der Trompeten Schal in bangen Jelten ıvedt, 

Der feinen Zuſtand liebt, und niemals wünfcht zu beſſein: 
Das Glück ift viel zu arm, fein Wohlſein zu vergrößern! 


Aus ‚Gedanken über Bernunft, Aberglanben und Unglauben.‘‘ 


Biel Irrthum hat der Menſch ſich felber zugezogen: 
Er ijt, dev Erde war, dem Himmel zugeflogen, 

Wohin Bermunft nicht veicht, hat Stolz ſich hingetrant, 
Bas at der Welt ihm fehlt, aus cignem Wig erbaut, 
Die Schranfen eng geſchätzt, worin er denken jollen, 
Und draußen fallen eb’, al3 drinnen jtehen wollen. 
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Wie Gott die Ewigkeit erſt einſam durchgedacht, 
Warum einfl, und nicht eh”. er eine Melt gemacht: 
"as ımfer Meift ſonſt war, eh’ ihn ein Yeib befleidet, 
Ind wie er foll beitehn, wann Alles von ihm ſcheidet: 
Wie erft ein ewig Nichts in uns zum Etwas ward, 
Nie Denfen erit begann, und Wejen fremder Art 
Der Seele Werkzeug find; wie fich die weiten Kreiſe 
Ter anjangslofen Dau'r gehemmt in ihrer Reiſe. 
Und Ewig ward zur Zeit; wie, wann ihr Maß ift voll, 
am Meer der Ewigkeit fie ſich verlieren fol: 
Dies foll ich nicht veritehn, und fein Geſchöpfe fragen, 
Es möge fich mein Feind mit ſolchem Vorwitz plagen! 
N 
Genug, es it ein Bott: es ruft es die Natur, 
Der ganze Bau der Welt zeigt feiner Hände Spar. 
Den unernieß'nen Kaum, in deiien lichten Höhen, 
Sid taufend Welten dreh'n, und taujend Sonnen ſiehen, 
Erfüllt der Gottheit Rlanz. Daß Sterne fonder Jahl 
Mit immer gleichem Schritt und ewig Bellen Strahl, 
Durch ein verdeckt Geſetz vermiſcht. und nicht verwirret, 
In eig'nen Kreiſen geh'n, und nie ihr Lauf verirret. 
Macht ihres Schöpfers Hand; ſein Will iſt ihre Kraft, 
Er theilt Bewegung, Ruh und jede Eigenſchaft 
Rach Maß und Abſicht aus. Kein Stein bedeckt die Erde, 
Wo tWottes Weisheit nicht in Wundern thätig werde 
Kein Thier iſt jo gering, du weißt's, o Stähelin' 
("8 zielt doch jeder Theil nach feinen Zwecke hin. 
in unfichtbar Geflecht von zärtlichen (Sefäffen, 
Nah mehr als Menſchenkunſt gebildet und gemeilen, 
Führt den beſtimmten Saft in ſtetem Kreisfauf fort, 
Verſchieden überall, und itets an feinen Drt. 
Nichts stört des Andern Thun, Nichts füllt des Audern Stelle, 
Nichts fehlt, Nichts int zu viel, Nichts ruht, Nichts läuft zu Schnelle: 
sa, in dem Saamen ſchon, ch’ er das Yeben haucht, 
Sind Hänge Schon gehöhlt die exit das Thier gebraucht. 
Der Menſch. vor deſſen Wort ich joll die Erde bücken, 
Jit ein Zuſammenhang von eitel Meitteritilden ; 
In ihm vereinigt fich der Körper Kun und Pracht, 





Kein Glied it, das ihn nicht zum Herrn dev Schöpfung madt. 

Dod geh" durch's weite Reich, das Gottes Hand nebauet, 

Wo hier ın Holder Pracht, vom Morgeuroth beihauet, 

Die junge Roje glüht, und dort im Bauch der Welt, 

in unreif Gold ſich färbt, und wächst zu künft'gem feld, 

Du wirft im Raum der Luft und in des Meeres Gründen 

Gott liberall gebildet und nichts alg Wunder finden ! .- 


Mehr find’ ich nicht in mir; Gott, der in Allem ſtrahlt, 

Hat in der Gnade ſich erit deutlich abgemalt: 

Bernunft, kann wie dev Mond, ein Troſt ber dunkeln Zeiten, 
Uns durch die braune Nacht mit halben Schimmer leiten; 
Der Wahrheit Morgenroth zeigt erit die wahre Welt, 

Wann Gottes Sonnenlicht durch unſ're Dämm'rung fällt, 

Zu ſtammelnd für den Schall geoffenbarter Lehren 

Soll die Vernunft hier Gott mit eig'nem Lallen ehren. 


Bernunit ſteht ſtill bei Wott, mehr ift ein Weberfluß. 
Nichts wiſſen macht uns dumm, viel forſchen nur Verdruß.. 
Was Hilft es, himmelan mit ſchwachen Schwingen fliegen, 
Der Sonne Nachbar jein, und danı im Meere liegen ? 
Vergnügen gebt vor Witz: auch Weisheit Hält ein Vai, 
Das Thoren niedrig dünkt, und Newton nicht vergaß. 
Ver will, o Stähelin! ift Meiſter des Geſchickes, 
Zufriedenheit war itet3 die Mutter wahren Glüdes. 

Wir haben längit das Nicht3 von Menſchen witz erfennt, 
Das Herz von Giteffeit, den Siun von Tand getrennt; 
Yar alberne Reifen nur, was fie nicht Fühlen, lehren, 
Die Seligkeit im Mund, und Angit im Herzen nähren, 
Uns ift die Seelenrub' und ein geſundes Blut, 

Was Zeno nur geſucht, des Lebens wahres But. 

Uns fol die Wiſſenſchaft zum Zeitvertreibe dienen, 

Für ung die Gärten blüh'n, für uns die Wiejen grünen; 
Uns dienet bald ein Bud, und bald ein Fühler Wald, 
Bald ein erwählter Freund, bald wir zum Unterhalt. 
Kein Glück verlangen wır, ein Tag joll allen gleichen, 
Tas Leben unvermerkt und unbekannt veritreichen ; 

And iſt der Leib nur frei von jiecher Gliederpein, 
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Soll uns das Yeben lieb, der Lob nicht ſchrecklich jet. 
O! dar der Himmel mir das Glück im Lode gönnte, 
Daß meine Aſche ſich mit Deiner miſchen könnte! 


-, - 


Die Tugend. 
de an Herrn Hofrat) Drallinger. 


Freund! die Tugend iſt Fein leerer Name, 
Aus dem Herzen feimt des Guten Saanıe, 
Und ein Gott it's, der der Berge Spitzen 
Röthet mit Bligen. 


Yaß den Freigeiſt mit dem Himmel fcherzen, 
Falſche Lehre fliegt aus böjem Herzen, 
Und Verachtung allzuitresger Pflichten 
Dient tür VBerrichten. 


Richt der Hochmuth, nicht Die Eigenliebe, 
Nein, vom Himmel eingepflanzte Triebe 
Yehren Tugend, und daß ihre Krone 
Selbit fie belohne! 


Iſt's Verſtellung, die uus ſelbſt bekäupfet, 
Die des Jähzorns Feuerſtröme dämpfet 
Und der Liebe doch jo ſaufte Flammen 
Zwingt zu verdammen ? 


Iſt es Dummheit, oder Liſt des Weiſen, 
Der die Tugend rühmel in den (Fijen, 
Deiien Wangen mitten in dem Sterben 
Rie fich entärben ? 


It es Thorheit, die die Herzen binbet. 
Daß ein Jeder ſich im Andern findet, 

Und. zum Lösgeld feinem wahren Freunde, 
Stürzt in bie Feinde? 


Füllt den Titus Ehrſucht mit Erbarmen? 
Ter das Unglück hebt mit milden Armen, 
Weint mit andern, und von fremden Ruthen 
Würdigt zu bluten ? 


Zelbit die Bosheit ungezäunter Jugend 
Kennt der Gottheit Bildniſß in dev Tugend, 
Haßt das Gute. und muß wahre Weiſen 
Heimlich doch preiſen. 


Zwar die Laſter blühen und vermehren, 

Geiz bringt Güter, Ehrſucht führt zu Ehren, 
Bosheit herrſchei, Schmeichler betteln Gnaden, 
Tugenden ſchaden. 


Doch der Himmiel hat noch feine Kinder. 
Fromme leben, kennt man ſie ſchon minder, 
Gold und Perlen find'k man bei den Mohren, 
Weile bei Thoren. 


Aus der Tugend fließt der wahre Friede, 
Wolluſt efelt, Reichtum macht uns müde, 
Kronen drüden, Ehre blend't nicht immer, 
Tugend fehlt nimmer. 


Drum, o Damon, geht's mir nicht nady Willen, 
So will ih mid) ganz in mich verhüllen, 
Einen Weiſen fleidet Leib wie Freude, 

Tugend ziert beide. 


Zwar ber Weife wählt nicht fein (Meichide, 
Tod er werdet Elend jelbit zum Glücke: 
Fällt der Simmel, er fann Weiſe decken 
Aber nicht ſchrecken! 





Aus „Salſchheit menſchlicher Uugenden.'‘ 


„Kort, die Trompete ſchallt' dev Feind bedeit das Feld, 
Der Sieg it, wo ich geh’, folgt Brüder!“ ruft ein Held. 
Richt furchtſam, wann vom Blip aus fchmetternden Metallen 
“in breit ıwiefilde bebt und ganze (Mlieder fallen, 

Er ſteht, wann wider ihn das ernite Schidjal ficht, 

Fällt ſchon der Yeib durchbohrt, io fällt der Held doch nicht. 
Er ſchätzt ein tödtlich Blei, als wie ein Freudenſchießen, 
Sein Auge ſieht gleich frei jein Blut und fremdes fließen; 
Ser Tod lähmt ſchon fein Herz. eh’ dan jein Muth ertiegt, 
Er jirbet allzugern, wann er im Sterben liegt. 

T Held, dein Muth iſt groß; es Noll, was du geweien, 
Auf ewigen Porphyr die leute Nachwelt lefen. 

Allein, wann auf dem Harz, num lang genug gequält, 
Fin aufgebradytes Schwein zuletzt den Tod erwählt, - 

Tie digen Forsten ſträubt, die ſtarken Waffen wesbet 

Und wirthend überru Schwarm eutbauchter Hunde jexet, 
Oft endlih nod am Spieß, der ihm jein Herzbint trink, 
Ten kilhnen Feind zerfleiicht und jatı von Rache ſinkt: 

xt dies fein Heldenmuth? Wer baut dem Hauer Säulen? 
Tie Jäger werden ihn mir ihren Hunden teilen. — 

"er int Der weile Mann, der dort jo einſam denft, 

Und den verfcheuten Blid zur Erde furchtſam jenft? 

Fin längst verſchliſſen Tuch umhüllt die rauhen Yenden, 
“in Stück gebettelt Brod, und Waſſer aus den Händen 

Iſt Alles, was er wünfcht, und Armuth jein Gewinn, 

Gr iſt nicht für die Welt, die Welt ift Richts fiir ihn. 

Nie hat ein glänzend Erz ihm einen Did entzogen, 

Kie hat den gleihen Sinn ein Unfall überwogen, 

Ihm wiſcht Fein jchönes Bild die Runzeln vom Geſicht, 
An jenen Ihaten beikt der Zahn der Mißgunſt nicht. 
Sein Zinn, verjenft in Wott, kann nicht nach Erde trachten, 
Wr kennt jein eigen Nichts, was foll er Andrer achten ? 
Ter Tugend ernite Prlicht it ihm ein Zeitvertreib, 

der Himmel hat den Zinn, Die Erde nur den Yeib. 

T Beiliger, geht ſchon dein Ruhm bis an die Sterne, 
lieh den Diogenes, und fürchte die Laterne! 
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Ad) keunte doch die Welt das Her; fo wie den und, 
Wie wenig gliechen oft die Ihaten ihrem Grund! 

Du beugit den Hals nuiſonſt, die Ehre, die du meiden, 
Die Ehr' iſt doch der Wott, für den du Alles leideſt: 

Wie Surena’ den Sieg, ſuchſt du den Ruhm im lieh'n, 
Kin starker Laſter heißt dich, ſchwächern Dich entzieh'n, 
Und wer fich vorgejegt ein Halbgott einſt zu werben, 

Der baut ind Künftige, dev hat Nichts mehr auf Erden, 
Ihm streicht dev eitle Ruhm der Lugend Farben an, 

Was heiicht Ber Himmel jelbit, das nicht ein Heuchler kann? — 
Berjenkt im tiefen Traum nachforſcheuder Gedanten, 
Schwingt ein erhabier Geiſt rich aus dev Venſchheit Schranfen. 
Seht den vermwirrten Blick, ber ſtets abweſend iſt, 

Und vielleicht jegt den Raum von ander Welten mißt;: 
Sein jtets gefpannter Sinn verzehrt der Jahre Blüthe, 
Schlaf, Ruh und Wollt ftieh'n ſein himmliſches Gemüthe. 
Wie durch unendlicher verborgner Zahlen Reih', 

Kin krummgeflochtner Zug gerecht zu meſſen ſei: 

Rarıım die Sterne jıch in eignen Wleifen Halten; 

Wie bunte Karben jich aus lichten Strahlen ſpalten; 
Welch nimmer jtiller Trieb der Welten Wirbet dreht : 
Was für ein Zug das Meer zu gleihen Stunden bläht; 
Dies alles weiß er ſchon; er füllt Die Welt mit Klarheit, 
Er ist ein fleter Duell von unerfannter Wahrheit. 

Doch ad), es liſcht in ihm des Lebens kurzer Dacht, 

den Mh’ und ſcharfer Wip zu heftig ungetadht : 

Er jtirbt, von Wiſſen jatt und einſt wird im dem Sternen, 
Ein Kenner der Natur des Weiſen Kamen lernen. 
Ericheine, großer Seit, wann in dein fiefen Nichte 

Der Welt Begrifi dir bleibt, und die Begier des Yidhts, 
Und laß von deinem Wis, den hundert Völker ehren, 
Mein lerndegierig Thr die legten Proben Hören 

Wie untericheideit du die Wahrheit und den Traum? 
Nie trennt im Weſen jich das beite von dem Raum? 

Der Körper rauhen Stoff, wer ſchrünkt ihn in Geſtalten, 


) Feldherr der Parther, wie fie das römiſche Heer unter dem unglüd: 
lihen Grajjus jchlugen. 


29 


Die itet3 verändert jind, und boch ſich ſtets erhalten ? 

° Den Zug, der Altes ſenkt, dev Trieb, der Alles dehnt, 
Ten" Reiz ın dem Magnet, monad ji Eiſen jehnt, 
Des Fichtes ichnelle Fahrt, Die Erbſchaft der Bewegung, 
Der Theilhen ewig Band, die Quelle neuer Regung, 
Dies lehre, großer Seit, die ſchwache Sterblichkeit, 
Rorinn dir Niemand gleicht und Alles dich bereit. 
Doc juche nur im Riß von Fünitlihen Figuren, 
Aeim Licht dev Zifferkunſt, dev Wahrheit dunkle Spuren ; 
Ins Inn're der Natur dringt fein erfchaffner Geiſt, 
Zu glüdli, wenn jie noch Die äußre Schale weist; 
Du hait nach reifer Müh, und nad durchwachten Xahren, 
Erſt jelbit, wie viel ung fehlt, wie Nichts man weik, erfahren. 


Dieverdorbenen Sitten. 


Eenug und mir zu viel hab ich Die Welt geicholten, 

Bas zeigt die Wahrheit ih? Wann bat fie was gegolten ? 
Seht einen Nuvenal, dev Borvelt (Keijel, an, 

Was hat fein Schmählen Gut's, der Melt und ihm gethan? 
Ihn bradyt' in Lybien das Gift der fcharfen Feder, 

Pin Pant wie Tomos fern, und trauriger und Öbder. 

Rom lad. fo viel er jchrieb', es fa3, und fchmelgte fort. 
Seit Boileau den Parnaß von falſchem Geiſt gereinigt, 

Hat Reimen und Bernunft in Frankreich ſich vereinigt ” 
Lebt nicht ein Nadal noch? Reimt nicht ein Pelegrin? 
Drangt nicht Paris fih no zu Scapins Poſſen hin? 

Ich aber, dem jein Stern kem Feuer gab zum Dichten, 

Was hab ich für Beruf der Menichen Thun zu richten? 
Stellt Falſchmund, wann er'a liest, jein heinmlich Läſtern ein” 
Sein Haß wird giftiger, ſein Herz nicht beſſer fen; 

Und ſtünde Theſſal's Bild geſtochen auf dem Titel, 

Roch dünft er ſich gelehrt, und ſchölt' auf andrer Mittel, 
Ja rühmen will jekt, weiern id) rühmen kann, 

Und fadye nur mein Geiſt, du mut gewin daran. 


— — — — — — — -—. — — — — — — — — 
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Ro aber finder fich der Held filr meine Lieder? 

Ich geh’ die Namen durd, ich blättre hin und wieder, 
Und finde, wo ich jeh‘, vom Szepter bis zum Plug 
Zum Scelten attzuviel, zum Rihmen nie genug: 

Zählt jelber, wie Argust, das Alter und Die Xngend! 
Fürs Yalter iſt fen Raum, fein Anfang für die Tugend. 


Sag' an Helvetien, du Heldenvaterland! 

Wie iſt dein altes Volk dem jetzigen verwandt ? 

War's oder war's nicht bier, ıwo Biderbs Degen ſtrahlte,“ 
Der die ergaltne Kahn! mit jeinem Alute malte” 


Wo fliegt der Muchleren, der Bubenberge Blut ?? 

Der Seelen ihres Staats, die mit gejentem Muth 

Für's Vaterland gelebt, für's Vaterland genorben, 

Die Feind "und Gold verjhmäht und une den Ruhm erworben, 
Den Faun nach langer Zeit der Enkel Abart löſcht; 

Da Vieh ein Reichthum war, und oft ein Arm gedrefcht, 

Der font den Stab gerührt, da Weiber, deren Seelen 

Nein heutig Herz erreicht, erkauiten mit Juwelen 

Den Staat vom Untergang. den Staat, des Schatz uns Heut 
Zum offnen Wechjel dient, und Troſt der Ueppigkeit 

Wo iſt die Ruhmbegier, die Rom zum Haupt der Erden 

Und groß gemacht aus Nichts, Sefahren und Bejchiwerden 

Für Luſt und Schuld erfenmt, fürs Süd der Nachwelt wacht, 
Stirbt, wann der Staat es heijcht, Die Welt zum Schuldner macht ? 


Wo ilt der edle Geiſt, der Nichts fein eigen nennet, 
Der Nichts wünſcht für ſich jelbit, und feinen Reichthum Fennet, . 
Als den des Naterlands, der fiir den Staat ih jchätt, 


) Biderb, oder Biderbo it der ZJuname, den man einen Edlen von 
Greyerz und jeinen Nachkommen zulegte, da er in dem unglücklichen Zreiien 
an der Schorhalde die Hauptfahne der Republif reitete. Eine allgemeine 
Sage fügt hierbei, daß von dieſer Nerahr her das Mappen von Nern geän 
dert, und das weine Feld in ein rothes verwandelt worden. 


?, Sind alte adelide Geſchlechter. Die Bubenberge ind die Stifter der 
Republik unter Herzog Berchtold geweſen, und Apr. von Wubenberg hat 
Murten wie der Herzog Karl von Burgund mir einen Muth vertheidigt, 
dergleichen man in Der Weſchichte wenig findet, 


a _ 


Die eignen Marken fürzt, der Bürger weiter jeut? 
Ach! sie vergrub Die Zeit, und ihren Seit mit ihnen, 
Bon ihnen bleibt uns Nichts, als etwas von den Mienen!. 


Doch aljo dar uns nicht der Himmel übergeben, 

Dax von der goid'nen Jeit, nicht there Reite leben, 
Tie Männer, deren Rom ſich nicht zu Ichämen hat, 

Ihr Eijer zeigt Nich noch im Wohlſein unſrer Stadt. 
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Doch wann einſt zugedrückt die werihen Augen fehlen, 

Wer iſt's, auf den man dann den Grund des Staates legt” 
Der Wiſſenſchait im Sinn, im Herzen Tugend trägt? 

Ter that, was jie gethan, und die geleerten Plätze 

Auch mit ven Tugenden, nicht mit der Zahl erjege? 


Gewiß fein Appius, die prächtige Geſtalt! 

sin Wort, ein jeder Blid zeigt Hoheit und Gewali. 

Des großen Mannes Thor iteht wenig Bürgern ofjen. 

Und einen Blid von ihm kann nicht ein \eder bojien. 

Sein Anjeh'n dringt durch's Recht, fein Wort wird und zur Pilicht, 
Er iſt fait unſer Herr, und jeiner jelber nicht. 

Tod fällt der Elanz von ihm, fo wird der Held gemeiner, 

Ter Umtericheid von uns iſt in dem Xnmern Peiner, 

Ten aufgehab’nen Geiſt Mitt ein geiepter Sim, 

in prächtiger Ralait, und leere Sääle drinn. 


Bewiß fein Salvius, der Liebling unj'ver Franen; 
Tem treiflihen Geſchmack kann jeder Käufer trauen; 
BWer iſt's, der jo ıwie er durch alle Monat weiß, 

der Mode Lebenslauf, und jedes Bandes Preis? 

Ver anders geht jo bunt, und nach jo neuen Arteı ? 
Ber nennt fo oft Paris? wer theilt wie er die Karten 
Mit zweien Fingern aus? Wer stellt den Fuß fo quer ? 
Wer weih io manches Lied ? Wer fludht fo neu als er” 
T Zänle deines Staats’! Wo findet jich der Kuabe, 
Ter jih jo mancher Kunſt dereint zu jchämen Habe ? 


Auch Fein Demofrates, der Frbe feiner Stadt, 

Der fonft fein Baterland, als feine Söhne hat: 

Der jeden Stammbaum kennt, der alle Wahlen zähfet, 

Die Stimmen felber theilt, und feine Kugel feblet; 

Ter Mund und Hand mir hent', und morgen Andern ſchätzt, 

Ind zwifchen Wort und That nur einen Vorhang fert; ! 

Der Recht um Freundſchaft jpricht, der Würde taufcht um Würde; 
Und, wenn er ſein Geſchlecht dem Staate macht zur Bilede, 

Kein Mittel niedrig glaubt, durch alle Hänſer rent, 

Droht, Ihmeichelt, fleht, verfpricht, und Alles Better wert. 


Gewiß fein Rujticus, der von den neuen Sitten 

Noch alles ruhiger als Nichternjein gelitten, 

Ter Mann von altem Schrot, dem neuer Wie migdünft, 

Der wie die Vorwelt ipricht, und wir die Vorwelt trinft. 

Im Keller prüft den Mann, was wird er dort nicht kennen? 
Er wird im Slaje noch den Berg und Nahrgang nennen: 

Was aber Riffenichaft, was Vaterfand und Prlicht, 

Mas Kirch' ımd Handlung üt, die Erillen kennt er nicht. 

Die Welt wird, wann fie will. und nicht jern Kopf jich ändern; 
Was fragt er nach dem Recht, der Brut von fremden YPändern 
Recht iit mas ihm gefällt, gegründet was er iaßt, 

Das Schmählen Pürgerpflicht, ein Fremder, wen er hat. 


Gewiß aud fein Zicin, der Sauerteig des Standes, 

Der Meiſter guten Raths, der Pächter des Verſtandes, 
Der Nicht? vernünitig finde, wenn es von ihm wicht quillt, 
Und feine Meinung tetbit in fremden Munde fchilt. 

Bald itraft men ihm zu hart bald laufen Laſter ledig. 
Heut ift der Etaat ein Zug,t nnd Morgen ein Venedig. 





— — 
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1) Meiſt alle Bedienungen werden in unſrer Republik jo vergeben, daß 
die Wählenden hinter einem Vorhang ihre goldenen Kugeln in einen, zum 
Serutinio zubereiteten Raiten legen. Alſo können jie vor den Vorhang ver- 
iprehen, und Hinter deimfelben ein Anderes thun. 


?, Damals war in dieſem Ramon eine der Anarchie jehr nahe Demo- 
fratie, und in Venedig iſt, wie befannt, die Ariitofratie den Unterthanen jaıt 
jo ſchwer als eine Oligotratie. 
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Per Herrfcht, der ihm gefällt? Vor ihm it Alles ſchlecht, 
Belohnen unverbient, Berlagen ungerecht. 

Eo lädt der Fröſche Bolf fein Quacken in den Nöhren, 

Sowohl beim Sonnerfchein, als wann es wittert, hören, 


Aud fein Heliodor, verliebt in Frankreichs Schein, 

Der jih zur Schande zählt, day er Fein Sklav darf jein, 
Mißkennt fein Vaterland, des Königs Bildniß fpiegelt, 
Was unfrer Ahnen Muth mit Carol's Blut verfiegelt, 
Tie Freiheit, Hält für Land, verhöhnt den engen Staat, 
Geſetze Bauern läßt, und ſchämet jich im Rath. 

Flieh Sklav! ein ireier Staat betarf nur freier Seelen, 
Wer felber dienen will, ſoll Freien nicht befehlen. 


Bzwig fein Härephil, der allgemeine Chriſt, 

Der aller Glauben Glied, und Feines eigen iſt; 

Der Retter aller Schuld, der Schutzgeiſt falſcher Frommen, 
Ter was ben Staat veritört, zu ſchützen übernommen; 
Der Bosheit Einfalt nennt, und Heucheln Andacht heißt, 
Und dem erzürnten Recht das Schwerdt aus Händen reißt: 
der Kirch: und Gottesdienſt mit balben Neben ſchwärzet, 
Und niemals williger al3 iiber Prieiter fcherzet. 

Ein andrer Zwechk iſt oft an wahrer Xiebe itatt, 

Fin Abjehn dringet weit, dad Gott zum Fürwort hat; 
Zein Wut, da3 er verſchmäht, wird nicht vergeffen werben, 
Im Himmel iſt der Sinn, die Hände jind auf Erden... 


Ber folchen Herrſchern wird ein Volk nicht glücklich fein; 

Zn Häuptern eined Stands gehöret Hirn darein. — 

Ber aber ji) den Staat zu dienen hat bejtinmnt, 

Und nach der Sottheit Stell’ auf Tugendſtaffeln klimmt, 
Der ſucht das Wohl des Volts, und nicht fein eigen Glücke, 
Und it zum Heil des Yand3 ein Werkzeug vom Gejchide ; 
Er jeget feiner Müh' die Tugend felbjt zum Preis, 

Gr kennet feine Pflicht, und thut das, was er weiß. 

Für's Erſte lerne der, der groß zu fein begehret, 

Den innerlihen Stand des Staates, der ihn nähret ; 


41. 


34 


Wie Anjehn und Gewalt ji mit gemeß' ner Kraft 

Durch alte Staffeln theilt, und Ruh' und Ordnung ſchafft; 
Wie zahlreich Bolf und Geld; wie auf den alten Bünden, 
Dem Erbe bef'rer Zeit, ſich Fried' nnd Freuudichaft gründen ; 
Wodurch der Staat geblüht; wie Macht uud Reichthum ftieg ; 
Des Krieges erite Gluth, den wahren Weg zum Sieg, 

Die Fehler eines Staats, die innerlichen Beulen, 

Die nah und nah das Mark des ſichern Landes fänlen; 
Was liblih und erlaubt, wie Schärf' und männlich's Necht, 
Den angelauf'nen Schwall des frechen Laſters ſchwächt; 

Wie weit dem Herricher ziemt der Kirche zu gebieten ; 

Wie Glaubenseinigkeit fich jchüpet ohne Wüthen: 

Was Kunſt und Boden zeugt; was feinem Staat eriprießt; 
Wodurch der Nachbarn Gold in unj're Dörfer fließt; 

Auch was Kuropa vegt ; wie die vereinten Machten 

In ſtetem Gleichgewicht ſich felbit zu Halten trachten; 
Wodurch die Handlung blüht; wie alle Welt ihr Gold 

Dem zugelauf'nen Schwarm von wenig Bettlern zollt; 

Mas Frankreich ſchrecklich macht; wodurch es ſich entnervet; 
Wie Kunſt und Wiſſenſchaft ihm ſeine Waffen ſchärfet. 

Auch Rom und Sparta hat, was nützlich werden kann, 

Die Tugend nimmt ſich leicht bei ihrem Beifpiel an. 

Bild’ aber auch bein Herz felbit in der eriten Jugend, 

Sieh’ auf die Weisheit viel, Doch weit mehr auf die Tugend, 
Lern', day Nichts felig macht, als die Gewiſſensruh', 

Und dag zu deinem Glüd dir Niemand fehlt als Du, 

Daß Geld auch Weiſe ziert, doch nur durch reine Mittel, 
Daß Tugend Ehre bringt, und nicht ein langer Titel, 

Daß Maß und Weisheit mehr, als leere Namen find, 

Und dak man Könige bei Philoſophen find't. 

Nein Reiz fei ftarf genug, der deine Pflicht verhindert, 

Kein Nug jei groß genug, der Rüchtlands Wohlfahrt mindert ; 
Sud’ in des Landes Wohl, und nicht beim Pöbel Ruhm, 
Sei jedem Bürger hold, uud Feines Eigenthum. 

Sei billig und gerecht, erhalt’ auf gleicher Wage 

Des Großen drohend Hecht, und eines Bauern Klage. 

Bei Würden fieh’ den Mann, und nicht den Gegendienſt. 
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Mach' Arbeit dir zur Luſt, und Helfen zum Gewinnſt. 

Dieß lerne, dieſes thu', das Andre liegt verborgen, 

Der Himmel wird für dich, mehr als du ſelber, ſorgen; 

Und wann er fünftig dich in hoben Aemtern übt, 

Und deiner Bürger Süd in deine Hände giebt, 

So lebe, daß dich einft die ſpäten Enkel preifen, 

Dein Tod den Staat betrlibt, und Bölfer macht au Waiſen! 
Und ſchlößen ſchon dein Land die engſten Schraufen ei, _ 
So würdeit du mir doch der Helden erjter fein: 

In dir zeigt Tich ber Welt ber Gottheit Önabenfinger, 

Du bit ein größ’rer Mann, als alle Weltbezwinger! 


— ——2 


Aus ‚‚Ueber den Urſprung des Hebels.‘* 


Auf jenen stillen Höhen, 

Woraus ein milder Strom von fieten Quellen rinnt, 
Bewog mich einft ein faniter Abendwind, 

In einem Buſche Still zu ftehen. 

Zu meinen Füßen lag ein audgedehntes Land, 

Durch feine eigne Größ' umgränzet, 

Worauf das Aug' kein Ende fand, 

Als wo Juraſſus es mit blauen Schatten kränzet.! 

Die Hügel deckten grüne Wälder, 

Wodurch der jalbe Schein ber Felder 

Mit angenehmem Glanze bricht; 

Tort ſchlängelt ſich durch's Land in unterbrochnen Stellen, 
Der reinen Aare wallend Licht; 

Hier lieget Nüchtlands Haupt in Fried' und Zuverſicht, 
In ſeinen nie erſtiegnen Wällen. 

So weit das Auge reicht, herrſcht Ruh' und Neberfluß. 
Selbit unter'm braunen Stroh bemooster Hütten 

Wird Freiheit hier gelitten, 

Und nad der Müh' Genuß. 

Mit Scharen mimmelt dort die Erde, 


') Tiefe ganze Ausſicht it von Gurten bei Bern aus nach ber Natur 
beſchrieben. 


* 
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Davon der bunte Schwarm in Eile frißt und biödt; 
Wann dort der Ninder fchwere Heerde 
Sid) auf den weichen Raſen jtredt, 
Und den beblümten Klee im Kauen boppelt fchmedt. 
Dort fpringt ein freies Pferd mit forgenlojem Sinn 
Durch neubewachſ'ne Felder hin, 
Woran es oft gepflüget; 
Und jener Wald, wen länt er unvergnüget? 
Wo dort in rothem Glanz halb uadte Buchen glühn, 
Und bier der Tannen fettes Grün 
\ Das bleiche Moos beſchattet; 
Mo mander helle Strahl anf jeine Dunfelheit 
Ein zitternd Licht durch vege Stellen jtreut, 
Und in verſchied'ner Dichtigfeit, 
Sich grüne Nacht mit goldnem Tage gattet! 
Wie angenehm iſt doch der Büſche Stille, 
Wie angenehm ihr Widerhall, 
Wann ſich ein Heer glückſeliger Geſchöpfe, 
In Ruh' und ungeſorgter Fülle, 
Vereint in einen Freudenſchall! 
Und jenes Baches Fall, 
Der, ſchlängelnd durch den grünen Raſen, 
Die ſchwachen Wellen murmelnd treibt, 
Und plötzlich aufgelöst in Schnee und Perlenblaſen 
Durch jähe Felſen rauſchend ſtäubt! 
Auf jenem Teiche ſchwimmt der Sonne funkelud Bild 
Gleich einem diamantnen Schild, 
Ta dort da3 Urbild ſelbſt vor irdifchen Geſichte 
In einem Strahlenmeer fein flainmend Haupt verftedt, 
Und, unfichtbar vor vielem Lichte, 
Mit feinen Glanz ſich dedt. 
Dort ftredt das Wetterhorn den niebeitieg'nen Gipfel 
Durch einen dünnen MWolfenfranz ; 
Beſtrahlt mit roſenfarb'nem (Tanz, 
Beichänt fein graues Haupt, das Schnee und Burpur ſchmücken, 
Gemeiner Berge blauen Rücken.! . 


1) Die niedrigern Gebirge, die von dem Thuner See an nad beim Lu— 
zernifchen fic) erheben, und über deren langen und blauen Rüden die hintere 
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Ja Alles was ich ſeh', de3 Himmels tiefe Höhen, 

In deſſen lichten Blau die Erde grundlos ſchwimmt; 
Die in der Luft erhab'nen weißen Seen, 

Worauf durchſichtig Gold. und flüchtig Silber glimmt; 
Ja Alles was ich ſeh', ſind aba vom Geſchicke, 

Die Welt iſt ſelbſt gemacht zu ihrer Bürger Glücke, 
Ein allgemeines Wohl beſeelet die Natur, 

Und Alles trägt des höchſten Entes Zpur..... 


wu mn. x 


Tranerode anf Mariane. 


Soll ich von deinem Tode ſingen? 

O Mariane! welch ein Lied, 

Wenn Seufzer mit den Worten ringen, 
Und ein Begriff den andern flieht ! 
Tie Luft, die ich an dir gefunden, 
Vergrößert jegund meine Noth; 

Ich öffne meines Herzens Wunden, 
Und fühle nochmals deinen Tod. 


Dod meine Liebe war zu beftig, 

Und du verdienſt ſie allzuwohl, 

Dein Bild bleibt in mir viel zu kräftig, 
Als daß ich von dir ſchweigen ſoll. 

Es wird, im Ausdruck meiner Liebe, 
Mir etwas meines Glückes neu; 

Als wenn von dir mir etidas bliebe, 
Fin zärtlich Abbild unf’rer Treu. 


Nicht Reden, die der Witz gebieret, 
Nicht Dichterklagen fang’ ich an; 
Nur Seufzer, Die ein Herz verlieret, 
Bann e3 fein Leid nicht faflen kann. 


— — — — — 


hohe Kette ber oberſten Alpen mweitzenpor ragt. Unter den letzten find das 
Lelterhorn, das Schredhoru, und andere eritaunlich) hohe Spitzen befannt. 
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Ja, meine Seele will ich ſchildern 
Bon Lieb’ und Tranrigfeit verwirrt, 
Wie fie, ergögt an Trauerbilbeen, 
In Kummerlabyrinthen irrt. 


Ich ſeh' dich noch, wie du erblaßteit, 
ie ich verzmeifelnd zu Lir trat, 

Wie du die leuten Kräfte faßteſt, 

Um nod ein Wort, das ich erbat. 

O Seele voll der reiniten Triebe, 

Wie ängitig warft bu flir mein Leid! 
Dein letztes Wort war Huld und Liche, 
Dein legte Thun Gelaſſenheit. 


Wo flieh' ich Hin? In diefen Thoren 

Hat jeder Urt, was mich erfchredt' 

Das Hauß bier, wo id) dich verloren; 

Der Tempel dort, der dich bebedt; 

Hier Kinder — ah! mein Blut muß lodern 
Beim zarten Abdrud deiner Zier, 

Bann fie dich ſtammelnd von mir fordern, 
Wo lieh’ ih Hin? ach!'gern zu bir! 


O foll mein Herz nicht um bich weinen! 
Hier ift fein Freund dir nah’ als ih. 

Wer riß dich aus dem Schooß ber Deinen ? 
Dur Tießeft fie, und wählteſt mich. 

Kin Vaterland, das dir gewogen, 
Verwandtſchaft, die dir Tiebreich war, 

Tem Allen Hab ich dich entzogen: 

Wohin zu eilen? Auf die Bahr’ ! 


Dort in den bittern Abſchiedsſtunden, 
Wie deine Echmeiter an bir Hing, 

Wie, mit den Land gemach verſchwunden, 
Sie nuferm legten Blick entging; 
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Spradit du zu mir, ınit holder Güte, 
Die mit gelaß'ner Wehmuth ftritt: 
Ich geb’ mit ruhigem Gemüthe, 

Was fehlt mir? Haler kömmt ja mit. 


Wie fann ih ohne Thränen denken 

An jenen Tag, der dich mir gab; 

Noch jetzt mifcht Luſt fich mit dem Kränken, 
Entzüdung Töst mit Wehmuth ab. * 

Wie zärtlich war bein Herz im Lieben, 

Das Schönheit, Stand und GEnt vergaß, 
Und mid, jo arm ich nich befchrieben, 
Allein nach meinem Kerzen map. 


Wie bafd verließeſt du die ‚Jugend, 

Und flohſt die Welt, um mein zu fein; 

Dir mied’it den Weg gemeiner Tugend, 
Und wareit ſchön für nich allein. 

Dein Herz ding ganz an meinem Herzen, 
Und jorgte nicht für dein Geſchick; 

Bol Anaft, bei meinen Meinften Schmerzen, 
Entzückt auf einen frohen Bid. 


Fin nie am Eiteln feiter Wille, 

Der ſich nad) Gotted Fügung bog; 
Bergnüglichkeit und ſanfte Stille, 

Die weder Glück noch Leid bemog ; 

Kin Vorbild kluger Zucht an Kindern, 
Ein ohne Blindheit zarted Herz; 

Ein Herz gemacht mein Leid zu lindern, 
Bar meine Luft, und ijt mein Schmerz. 


Ach! herzlich hab' ich Dich geliebet, 

Weit mehr als ich dir fund gemad)t, 
Mehr als die Welt mir Glauben giebet, 
Mehr als ich felbft vorhin gebacht. 
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Wie oft, warn ich Dich innigit Fühte, 
Grzitterte mein Herz, und ſprach: 
Wie! wenn ich Sie verlaffen müßte! 
Und heimlich folgten Thränen nach. 


Ya, mein Betrübuiß ſoll noch währen, 
Wann ſchon die Zeit die Thränen hemmt: 
Das Herz kennt and're Arten Zähren. 
Al Sie die Wangen überſchwemmt. 

Die erite Liebe meiner Jugend, 

Kin innig Denkmal deiner Huld, 

Und die Berehrung deiner Tugend. 

Sind meines Herzens jtäte Schuld. 


Im diditen Wald, bei finitern Buchen, 
Mo Niemand meine Klagen hört, 
Will ich dein holdes Bildniß juchen, 
Mo Niemand mein Gedächtniß ftört. 
Ich will Dich jehen, wie bu gingeit, 
Wie traurig, warn ich Abichied nahm: 
Wie zärtlich, wann bu mich umfingeſt; 
Nie freudig. wann ich wieder fam. 


Auch in des Himmels tiefen Fernen, 

Will ih im Dunkeln nad dir ſehn: 

Und forfchen, jenfeit3 allen Sternen, 

Die unter deinen Füßen drehn. 

Dort wird jegt deine Unſchuld glänzen, 
Bom Licht verflärter Wiſſenſchait; 

Dort ſchwingt ſich, aus den alten Gränzen, 
Der Seele nen entbund'ne Krait. 


Dort Ternft bu Gottes Licht gewöhnen, 
Sein Rath, wird Seligfeit jür Did); 
Du miſcheſt mit der Engel Tönen, 
Dein Lied, und ein Gebet für mid, 
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Du lernft den Nuten meines Leidens, 
Gott ſchlägt des Schidfald Buch dir auf; 
Dort jteht die Abſicht unſers Scheidens 
Und mein beſtimmter Lebenslauf. 


Bollfommenite, die ih auf Erden 

So ſtark, doch nicht genug geliebt, 

Nie Tiebenswürdig wirft bu werben, 
Nun di ein himmliſch Ficht umgibt. 
Mich überfällt ein brünſtig Hoffen, 

O, ſprich zu meinem Wunsch nicht nein! 
O, halt die Arne fiir mich offen, 

Ich eile, ewig dein zu fein au fein. 


— —— Nenn 


Aufſchrift auf das bekannte Grabmal der burgundiſchen, vor 
Murten erlegten Bölker. 


Steh’ Hill, Helvetier, bier Tiegt das kühne Heer, 

Tor welchen Lüttich fiel, und Frankreichs Thron erbebte: 
Nicht unf'rer Ahnen Zahl, nicht Fünftlichers Gewehr, 
Die Eintracht flug den Feind, die ihren Arm befebte, 
Kennt Brüder, eure Macht, fie liegt in unſ'rer Treu, 

O würde fie noch Heut in jedem Yejer neu! 


un un — — 


Zwei Fabeln. 


1. Ber Fuchs und die andern Thiere. 


Fin König fagte in Indien eine allgemeine Jagd an. Man machte An: 
falt einen ganzen Wald mit Tüchern und Federn zu umgeben, und viele tan: 
jmd Menfchen fingen an, fi in einen Kreis zu ftellen. Dem Fuchſe gefielen 
die Anſtalten nicht. Rettet euch, fagte er zu den andern Thieren, weil noch 
eine Lüde frei it, bald dürite es zu fpäte fein. Der flarfe Löwe, der fchnelle 
Hitich, der ſchlaue Affe lachten über die Furchtſamkeit de3 Fuchjes, und ver: 
hegen fih auf ihre Rräjte, ihre Geſchwindigkeit und ihre Liſt. Wie ber 
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Kreis nun gejchlojfen war, die Menjchen immer näher anrüdten und endlich 
mit Wurfpfeilen die eingejperrten Thiere häufig erfegten, fagte ber Fuchs: 
„Ih bin weder fchnell, noch tapfer, aber bier bin ich ficher, und kroch in ein 
Loch, das er indefjen gejcharret hatte. Die andern Thiere wurden alle ge: 
tödtet oder gefangen. 


Die fih’re Kühnheit höhnt abweſende Gefahr, 

Scerzt, wo fie fürchten ſoll, vertroßt die theure Stunde, 
Da Rettung möglich war; 

Und wann der reife Sturm ihr über'm Haupt nun ſchwebt., 
Und die empörte See die ftarfen Wellen hebt, 

Dann geht ihr blinder Stolz auch unbereut zu Grunde. 
Die Klugheit fieht den Sturm in fernen Wollen broben, 
Flieht ſichern Häfen zu, enteilet dem Orkan, 

Und fieht denn auch getrojt, wie dort ber Ocean, 
Unwiderſtehbar tobt, wovon fie früh entiloben. 


NN. 


2. Ber Hahn, die Tauben, und der Geier. 


Einige Tauben juchten fi an etwas Korn zu fättigen. Ein Haushahn 
Fam dazu, brauchte Sewalt und vertrieb die Tauben. Im erſten Berdruß 
über da3 erlittene Unrecht fahen fie einen Geier, der eben über dem Sofe 
ſchwebte, und ruften ihn an, fie zu rächen. Der Geier fam, zerriß den Hahn 
und bald darauf die Tauben, die fich über den Tod ihres Feindes freuten. 


Ihr Staaten, die jo leicht ein fchlechter Nu’ entzweit, 
Die ihr als einzeln ſchwach, und jtark, wenn einig, jeid, 
O lernt bei dieſem Bild die Fleine Rache meiden, 

Und Tieber den Verluſt, als Unterdrückung leiden. 

Die Fabel malt euch vor, was allemal geſchah, 

Bleibt einig, oder bebt, der Geier ift ſchon da! 


— ⸗ “3 5* x 
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8. 8. Bodmer. 


Johann Jakob Bodmer! von Rürih wurde 1698 in 
Greifenfee geboren, wo fein Vater Pfarrer war. In der Einfan: 
keit des Landlebens fejjelten ihn früh die Bücher, obſchon er nicht 
vergaß, fleißig Feld und Wald zu durchitreifen und Die Seele an 
den freundlicden Umgebungen feines GeburtSortes zu meiden. Seine 
frübenten literariichen Bertrauten waren die Patriarhen und Pro: 
pheten bes A. T., die Üffenbarung des Johannes, Ovid's Meta: 
morphofen und die Heldenromane feiner Zeit. Später ald er nad 
Zürich kam, um die dortigen gelehrten Schulen durchzumachen, las 
er eifrig Die Aeneide und Homers Odyſſee; das Wunderbare und 
Abenteuerliche diejer Dichtungen bot feiner Phantaſie die angenehmſte 
Rahrung. Aus demfelben Grunde liebte er ben „Telemach“, der 
ihn in bie franzöfiiche Sprade einführt. Im Haufe feines Oheims 
leınte er die deutſche poctiiche Literatur des 16. und 17. Jahrhun—⸗ 
derts und namentlich den Opitz kennen, den er Jahre lang mit fi 
in der Tafche herumtrug, fo daß ihm feine Mitfchüler ben Namen 
des Dichters als Spitznamen gaben und dem einfam träumenden 
Knaben etwa bei einer Einladung in's Freie öfters zuriefen: „Opik, 
fomm’ ‚hinter dem fen hervor!” Der Writifhe Zug der Zeit und 
die Belanntihaft mit Bayle zogen Bodmer vom Stubium der 
Theologie ab, zu dem ihn der Vater beftimmt hatte. Er follte ſich 
nun dem Kaufınannsitande widmen, Fam nad Genf, jpäter nad) 
Tberitalien. Unter dem heitern Himmel diefes Landes ftreifte der 
Jüngling feine angeborne Schücdternheit ab; allein feine Secle 
ſehnte fi zurüd nah den Quellen der Wiſſenſchaft und Bildung, 
um die er feine Freunde beneidete. Indeſſen hatte diefer faft un: 
freiwillige Aufenthalt in der rende doch fein Gutes. Sein Ur: 
tbeil hatte ſich geſchärft und fein Blick für das Leben fich geöffnet. 
In Folge feines Geſchäftslebens mit den praftifchen Stalicnern hatte 


I) Meber Bobmer und jeine Zeit verweifen wir den Lejer auf Mörikofer's 
„Schweizeriſche Literatur des achtzehnten Kahrhunderts“. Es 
bildet jener Abfchnitt die Glanzpartie des ganzen Werkes, da e3 dem Ber: 
tafler vergännt war, aus vielen bisher unbenugten handſchriftlichen Urkunden 
u ſchöpfen. Tas Bild Bobmerd und feiner Freunde wird dort nach allen 
möglihen Richtungen mit Liebe gezeichnet, und mit großer Ohjektivität werben 
die bauernden Zerdienfte des Mannes um die Entwicklung der deutichen Piz 
teratur und um die Kultur feines Vaterlandes jeftgeftellt. Wir haben dieſem 
VWerke manche willloinmene Notiz zu verdanfen. 
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er fih von einer unbeſtimmten Xeferei und vom fchenen Pergraben 
in die Bücher freigemacht und fi über die bloß ſchulmäßige Ge— 
Iehrfamkeit erheben gelernt.- Dazu Hatte namentlich auch die Be: 
fanntfhaft mit Addifon und Montaigne beigetragen, welche 
ihn den erften Blick in das menfhliche Herz thun lehrten. In 
dieſem Sinne wünfchte er fich unter feinen Mitbürgern eine neue 
Laufbahn zu eröffnen, indem er nicht nur die Willenfchaft popu- 
larifiren, fjondern das Nachdenken über das öffentlide, bürgerliche 
und gefellige Lehen weden und anregen wollte. Dabei mählte er 
ih al& bejonderes Fach die Geſchichte aus, namentlich die vater: 
ländifhe. In feinen Mufeltunden hatte Bodmer fich bei einem un: 
erfättliden Wiffenstrichb eine ausgedehnte Kenntniß der deutſchen 
und fremder Literaturen erworben. Für die Kritik war er auf's 
Trefflichfte organifirt. Sein feingebildetes Gefühl wurde durch Die 
Geſchmackloſigkeiten der damaligen deutfchen Literatur abgeftoßen ; 
es war daher eine feiner erften Sorgen, mittelft einer neu zu grün- 
— Zeitſchrift namentlich den Geſchmack der Deutſchen zu ver: 
eſſern. 

Wir müſſen hier, um die Wirkſamkeit Bodmer's zu verſtehen, 
auf den damaligen Zuſtand der Literatur in Deutſchlaud zurückgehen. 
Das arme Land glich nah dem dreißigjährigen Religionskriege 
(1618—1648) einer einzigen großen Brandſtätte. Große Provinzen 
waren durchaus verheert; viele Städte lagen ganz oder doch zum 
Theil in Aſche; Handwerke und Künfte ruhten, der Handel war 
vernichtet, dic Sitten verwildert, eine allgemeine Barbarei verbreitet. 
Das Feld der Literatur Hatte dieſe Verödung nicht weniger tief 
empfunden. Gynifche Derbheit und Semeinheit auf der einen Seite; 
auf der andern Schwulft, ein hohles Wortgepränge, dem ein Ge: 
mifh von Graſſem und Unzüchtigem neuen Reiz für die abgeftumpf: 
ten Nerven der Leer geben ſollte. Die Entartung der Dichtung 
zeigte fich befonders an zwei nicht unbegabten Dichtern, welche die 
gefeierteften Namen ihrer Zeit waren, Hoffmann von Hoffmanns 
maldau (1618—1679) und Lohenftein (1635—1685), beide 
in Breslau, welche, jener in Gedichten von ovidifcher Ueppigfeit, 
diefer in bintigen Trauerfpielen, durch Sinnenfigel und Nervener: 
jhütterungen, unterftügt von dem Flimmer einer in alle Sprachen 
und Naturreiche hineingreifenden Bilder: und Witjagd, alle frühern 
Reiftungen überboten. Die naturgemäße Gegenwirkung war bie 
Erſchlaffung, das Zurückſinken in Plattheit und Nüchternheit, als 
deren Repräfentant der Leipziger Profeflor, 3. Chriftopb Gott: 
ſched aus Preußen (1700—1766), galt. Diefer hatte zwar bus 
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töblihe Beitreben, die deutſche Sprache zu reinigen, Schwulft und 
Unnatur au3 der Dichtung zu verbannen, war aber auf dem beiten 
Wege, diefe Wohlthat in ein VBerderben der Literatur zu ver: 
tchren, inden er unberechtigter Weife nah allen Seiten hin fich als 
mumfchräntter Richter des Geſchmackes geberdete. Es bedurfte zur 
Wiederherſtellung der Literatur der Erfriſchung durch neue gefunde 
afthetiiche Grundſätze und dieſe aufgeitellt zu Haben, ift das Verdienft 
der beiden Zürcher Vodmer und Breitinger.! 

Bodmer war nämlich zuridgekehrt und hatte mit dem Theo: 
logen %. J. Breitinger (1701-1776) und einigen andern 
Freunden, die ſämmtlich offene Köpfe und von Bodmers been be: 
geiftert waren, die Wohenfchrift „Discurjfe der Maler” be 
gründet. Es war dies eine Zeitfchrift, für welche der „Engliſche 
Zufhauer* zum Muſter genommen wurde und worin verfchiedene 
moraliihe Gebrechen der Gegenwart, wie Kleiderpracht, Klatſchſucht, 
Koketterie, Leckerhaftigkeit, Pedanterie u. ſ. w. neben andern ern: 
tern Fragen in ſatyriſcher Weife beſprochen und lächerlich gemacht 
wurden. Die jungen Freunde Hatten wegen des Salzes, das jie 
ihrer Darftelung beimijchten, manche Reibung mit der Genfur und 
mdlih ging das Blatt wieder ein, da auch das Publikum im Gan: 
jen nur eine geringe Theilnahme dafür gezeigt hatte. Aber feine 
Wirkung war damit nicht verloren. Die „Discurſe“ enthielten u. 
A. auch ſcharfe Angriffe auf die Werke Lohenſtein's und der Hoff: 
mannswaldau'ſchen Schule; Opitz (1597—1639) wurde darin ala 
der größte deutſche Poet, zugleich aber, der Opitz'ſchen logiſchen Flach: 
heit gegenüber, die Bhantafie als Duelle aller Poeſie bezeichnet 
und die Poeſie jelbit jest ſchon mit der Malerei in Parallele ge: 
ſtellt. Diefe Auffäse waren in Deutſchland gelefen worden und 
hatten den kühnen jungen Männern nicht wenig 20) eingetragen. 
Als aber nun in Leipzig verfchiedene ſchlechte Nahahmungen der 
Züricher „Discurſe“ erfchiener, fo rüdte der fonft zurüdhaltende 
dreitinger 1723 mit feinem „geftäupten Leipziger Dioge— 
nes” hervor und eröffnete damit den Kampf gegen Gottſched und 
fein: Schule, der zwanzig Jahre lang dauerte und neben dem Gu— 
ten, das er zu Lage förderte, viel perfönliche, unerquickliche Polemit 
im Gefolge hatte. Es würde zu weit führen, diejen Streit in’s 
Einzelne zu verfolgen. Es genügt hier, auf die Hauptmomente hin: 
zudenten. Die Zürcher gingen bald zu ernften und gründlichen 


R r Sal. Bögeli, Zürich's Titerariiche Bedeutung um die Mitte des vorigen 
Jah hunderts. Akadem. Bortrag. 
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äfthetifchen Studien über. Schon 1727 erichien unter dein gemein- 
Ihaftliden Namen Bodmer's und Breitinger’s der erfte Theil einer 
Theorie der Dichtkunſt, betitelt: „Won dem Einfluß und Gebrauche 
ber Einbildungsfraft oder genaue Unterfuhung aller Arten Beſchreib— 
ungen”, den nod) vier Theile, über das Geiftreihe ud Scharf: 
finnige, über den guten Geſchmack, über die Dichtungs— 
arten und über dad Erhabene folgen follten. Diefe Schrift 
muß als der erfte Schritt angefehen werden zur Wiſſenſchaft des 
Schönen, welche die Deutichen jeither tiefer als jedes andere Volt 
ausgebildet haben. Bodmer war im Jahr 1725 Profeſſor der eidg. 
Geſchichte und Politik. geworden und in diefer Richtung beichäitigt; 
es ift daher anzunehmen, daß die Ausführung jenes Werkes feinem 
Freund Breitinger angehört, wie Denn überhaupt die gemeinjame 
Thätigfeit beider Männer in uneigennübigfter und ungzertrennlicher 
Freundichaft ji jo machte, daß Bodmer mehr die Ideen und leiten: 
den Gejichtspunfte gab, während Breitinger diefelben mit feinem 
kritiſchem Verſtand und logiſcher Schärfe durchführte. Im Jahre 
1730 wurde Gottſched in Leipzig Profeſſor der Philoſophie und der 
Dichtkunſt und ließ noch in demſelben Jahre ſeinen „Verſuch einer 
kritiſchen Dichtkunſt vor die Deutſchen“ erſcheinen, ein unerquickliches 
Machwerk, in deſſen zweitem Theil er die poetiſchen Beiſpiele alle 
aus ſeinen eigenen Schriften nahm. Dabei verſicherte der Ver— 
faſſer ausdrücklich, daß die darin enthaltenen Gedanken „gewiß nicht 
aus ſeinem Gehirn geſponnen ſeien“ und er ſelber krönte ſein Opus 
damit, daß er es einem Kammerherrn mit den Worten dedicirte: 
„Dieſes Buch enthält unter andern auch diejenigen Regeln, darnach 
ſich alle Verfaſſer der Lobgedichte und folglich auch diejenigen wer— 
den zu achten haben, die ſich künftig an dero hohes Lob machen 
dörften“. Er hofft ſo zur Verewigung ſeines Gönners beizutragen, 
da die Abſicht ſeines Buches auch hauptſächlich die ſei, „den Großen 
dieſer Welt geſchickte Herolde ihrer Thaten zu verſchaffen.“ Das 
Buch erlebte vier Auflagen. Im Jahr 1740 nun erſchien Breitin— 
ger's „Critiſche Dichtkunſt“, das Hauptwerk der Zürcher, wo— 
rin ſie ihre äſthetiſchen Anſchauungen und kritiſchen Grundſätze mit 
Scharfſinn und Konſequenz darlegten. Wir müſſen uns verſagen, 
hier den Inhalt dieſes höchſt bedeutenden Werkes im Einzelnen 
auch nur oberflächlich zu berühren. Der erſte Theil behandelt die 
Erfindung oder den Inhalt, der zweite den Ausdruck oder die Mit: 
tel der Darftelung. Das Weſen der Poefie wird bier nicht in 
Aeußerlichkeiten, Nedefiguren u. dgl. gejucht, fondern aus dem Wefen 
des Menſchen felber und namentlih aus der Phantafie entwidelt, 
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eine Grundlage, welche eine vernünftige Aeſthetik wird entbehren 
tinnen. Nah dem Erfcheinen dieſes Werkes, deſſen Verfaſſer felbft 
von Leffing ein großer Kunftkritifer genannt wird, konnte bei den 
vorurtheilsfreien Geiftern Fein Zweifel mehr darüber fein, auf wel- 
her Seite die Wahrheit liege. Dennoch ging der Kampf bin und 
her. Haller’s Gedichte und die Verunglimpfung derfelben durch 
die Sottfehedianer Hatten ihm neue Nahrung gegeben,— ſchließlich 
aber ſprachen ſich die beiten literariſchen Köpfe Deutichlands zu 
Gunften der Schweizer aus und um die Mitte der PVierzigerjahre 
hatte ſich der Geift der „Eritifchen Dichtkunſt“ ſiegreich Bahn ge- 
brochen. 

Der Muth und das Vertrauen, womit Bodmer dieſen benf- 
würdigen literarifhen Kampf führte, war ihm aus dem Studium 
der engliihen Dichter erwachſen. Einer jeiner Freunde, den er in 
der Ode „An Philokles“ verherrlichte, der ausgezeichnete, in 
Lenden und Paris gebildete Arzt Dr. Laurenz Zellmweger von 
TIrogen, Kt. Appenzell, Hatte ihn namentlih auf Milton aufmerf: 
jam gemadt. In Milton fand Bodmer fein poetiiches deal. Er 
überjegte deilen „verlornes Paradies” (1732) und vertheidigte Die 
Einführung der himmliſchen und hölliſchen Beifter in denfelben ge: 
gen die Verehrer der Nüchternbeit. Später (1737) überſetzte er 
au zwei Bücher von Butler's „Hudibras.“ Er wurde fo der 
‚Erfte, der Deutſchland mit den englifhen Dichtern befannt machte 
und mittelbar einen großen Einfluß auf Klopftod übte, wie er 
denn auch diefen Dichter aus der Enge drüdender Verhältniſſe mit 
väterliher und neiblojfer Liebe an fih 309 und ihm den Wen zu 
feinen jpätern Erfolgen bahnte ' Auh Wieland trat während 
ieined mehrjährigen Aufenthaltes in Zürich zu Bodmer in ein näheres 
Terhältniß, riß fih aber bald von deſſen Manier, die er in ber 
geiftlihen Dichtung Anfangs noch überbot, los und fchlug in jene 
befannte fchlüpfrige Art um, wodurch er für längere Zeit der gefeierte 
Modeſchriftſteller Deutſchlands wurde. 

Ein großes Verdienſt hat ſich Bodmer dadurch erworben, daß er 
zuerſt die in Staub und Vergeſſenheit verſunkene altdeutſche 
Dichterwelt des 12. 13. und 14. Jahrhunderts wieder er— 
weckte. Mit ſeltenem Blick und Urtheil erfaßte er die der Poeſie 
günſtigen Umſtände in der Periode der Hohenſtaufen; mit patrioti— 
ſcher Liebe förderte er nach und nach die poetiſchen Schriftwerke die— 
ſer Jeit an's Tageslicht. Ueber die „Nibelungen“ äußerte er ſich 
gleich Anfangs gegen Zellweger: „Es iſt eine Art Ilias, oder 


, J. J. Möritofer, Klopſtock in Zurich im Jaht 1750—1751. 
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vollen Schriften, Züri, Conrad Orel und Komp. 1741 - 1744. 
(Das zweite Stüd enthält u. A. die Abhandlung „Nachrichten von 
dem Urfprung und Wachsthum der Kritik bei den Deutfchen“, welche 
für die dentiche Literaturgeichichte epodhemadjend wirde und von 
bteibendem Werthe ift.) 

J. J. 8. itihcyz Lobgedichte und Elegieun, von J. J. 
33— eß beforgt. 1747. 

roben der alten ſchwäbiſchen Poefie des dreizehnten 

AL hrhunderts, aus der | vermeintlichen] manejfiichen Sammlung. 
1 


8 — 

Die Noadide, in zwölf (Sefängen 1749, (Spätere Berlineraus: 
gaben 1765, 1781 u. |. w.) 

Ueber die Würdeund Beitimmung einesfhönen Geiftes 
(gegen die Anakreontifer) 1752. 

Fabeln aus den Zeiten ber Minnefänger, (von den 
Schweizer Boner, deſſen Autorſchaft erſt Selling feititellte.) 1757. 

ammlung der Minnejinger, 1798—1/59, 

Galliope, 2 Bde. Zürich bei Orell, Geßner und Comp 1767. 
(Snthält die nad dem „Noah“ in den Jahren I75L und 52 einzeln 
und zerjtreut erjchienenen meitern Patriarhaden Bodmers, feine 
beiten Ueberfegungen und mehreren Bearbeitungen alldeulſcher Ge⸗ 
dichte. I. ®b.: Vie Sündfluth. Jakob. Rahel. Joſeph. Jatob's 
Wieberfunft von Haran. Dina. Die Eolombona (Columbus). 11. 
Bd.: Die geraubte Helena, von Koluthus. Die geranbte Europa, 
von Moſchis Der Parzival. Zilla. Die (6) eriten Deu e bei 
Jias. je Rache der Schweiter (Nibelungen). Inkel und Yariko. 

onima. 

Altenglifche Balladen, von Percy. 2 Bde, 1780 und 81. 

Bodmer's Apollinarien (RNachlaß) herausgegeben von 7. 
Stäudlin, Tüb, 1733. 


Bodmer's kritiſche Schriften, namentlich die aus feinen jüngern 
Jahren, tragen ſämmtlich das Gepräge geiftiger Frifhe und ge- 
danfenreiher Kühnheit. Deufelben Charakter haben auch diejenigen 
feiner Gedichte, welche das Fritifche Element in fi aufgenommen 
haben, wie „Sharafter deutſcher Gedichte“ und „Die Drol: 
lingerifde Muſe,“ jenes fchon 1734, diefes (gewillermaßen eine 
Fortſetzung des erftern) 1742 nah dem Tode Drollingers gefchrie: 
ben. Beibe bilden zuſammen eine ars poetica der Deutihen, worin 
die ſchlechten Dichter nah Opitz (Hoffmannswaldau, Lohenftein, 
Poftel, Amthor u. |. w.) ihres falſchen Nimbus entkleidet, die befiern 
(Sanig, Günther, Befler, König u. f. w.) namentlich aber Brodes 
in feiner Weiſe gelobt und getadelt und Ausſichten in die Zukuuft 
eröffnet werden. In der „Drollinger’fhen Mufe“ werben neben 
Drollinger namentlih aud Haller und Hagedorn hervorgehoben. 
Nah dem Urtheil von Gerpinns enthalten diefe beiden ritifchen 
Dichtungen eine völlig richtige und vortrefflide Zeichnung der 
deutſchen Dichtung nah Opis. Dagegen find die übrigen Gedichte 
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Bodmer’3, in denen er den Boden der didaktiſchen Lyrik betritt, 
matt, kalt und reflektirt. Die einzige „Ode an Philokles“ 
(Zellmeger in Trogen) obſchon fie ſtark an der Form leidet, ift voll 
von großen Vorftellungen, edlen Empfindungen und erhabenen Ge: 
danken. 

Das epiſche Hauptwerk Bodmer's „die Noachide“ wird von 
Mörikofer * treffend in folgender Weiſe beurtheilt: „So reich das 
Gedicht an mannigfaltigem Stoff und poetifhen Motiven war, fo 
reihte dagegen der Dichter mit al feinem Wiffen und feinen Re: 
geln nicht aus, jeinen Segenftand frifh, Eräftig und lebenswarm zu 
durhdringen und zu bejeelen. Dem Gedichte ſelbſt ſchweben zmei 
Wufter vor: Homer und Milton. Alfein ftatt homeriſcher Einfalt 
und Kraft zeigt das Nahbild Schwerfälligkeit nnd Fünftliche Zier: 
lihleit, ftatt Naturwahrbeit und Leben verworrene Gemälde und 
einförmigen Wortſchmuck, ftatt Handlung moraliihe Betradhtungen 
und fentimentale Rhetorik. Milton aber ift weder in feinen Engeln 
noh Zeufeln auch nur von Ferne ereeicht, und ebenfowenig in fei- 
nen lieblichen idylliichen Gemälden. Namentlich entbehrt ſowohl 
dag ganze Gemälde als die einzelnen Perfonen eines beftinimten . 
individuellen Charakters; die Männer, die Frauen haben alle die- 
ſelbe ungelenke Feierlichkeit. Weder der biblifche Charakter noch das 
Worgenland find in ihrer Eigenthümlichfeit aufgefakt; die Laſter 
der vorfündfluthlichen Menfchen find fo über alle mögliche Theil: 
nahme hinaus ungeheuer, leer und beftandlos, daß fie nur wie 
gräuliche Nebeibilder vorüberziehen; die Engel ermangeln der Ho— 
heit, wie Die böfen Geiſter der Furchtbarkeit. Wohl überzeugt man 
ih, welhe warme Liebe der Dichter für patriarhalifche Unſchuld 
und für das Glück des häuslichen Lebens im Herzen trägt; allein 
auch diefen Szenen vermag er keine Klarheit und Anmuth zu geben, 
und es iſt auch den beiten Gemälden fo viel Unnatürliches und 
jelbit Lächerliches beigemifcht, daß dadurch Die poetifhe Täuſchung 
immer wieder ungeſchickt geftört wird.“ 

Aehnlich urtheilte Herder. Sr tadelt namentlich, daß unter 
der Breite der Epifode die Einheit des Gedichtes leide, daß Bod— 
mer bloß in Kleinigkeiten groß, in Einſtreuungen ſchön, immer im 
Detail befchäftigt fei. Die Reden feien in das Epos gleichſam ein: 
geleimt, ja, in jeder Rede ftünden wieder ganze Neben; durch dieſe 
Perſon fpreche eine andere, durch die andere eine dritte, jo daß Das 
Geſicht, die Seele, die einer jeden eigen fein fol, völlig verwiſcht 


)%.a. ©. pag. 18 ff. 
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werbe. Dennoch nennt Herdev die Noachide ein Meiſterſtück Eriti- 
her Augbeflerung, und die Ansbeflerung eines der merfmürdigften 
Produkte deutſcher Poefie. 

Die nämlichen Gebrechen treten auch in allen übrigen religi— 
öſen Dichtnugen Bodmer's hervor. Dennoch kam jene Zeit, welche 
von den Zweifeln der Freigeiſter und Neologen erfüllt war, dieſen 
Stoffen entgegen, und Bodmer konnte ſeine Patriarchaden nicht nur 
in zweiter Auflage wiedergeben, ſondern fand auch viele Rachahmer; 
hatte doch felbft Göthe noch weit ſpäter im Sinne, die Geſchichte 
Joſeph's in einem Epos zu behandeln. 

Bei allen Mängeln diefer flüchtigen, in den Jahren 1751 und 
1752 außgeführten Schöpfungen muß indeilen hervorgehoben werden, 
daß Bodmer der Ueberſchwänglichkeit und totalen Anfchauungstofig: 
keit der Klopſtockſſchen Mufe gegenüber auf einem realern Boden 
ſteht. Bodmer felbft fprah c3 aus, daß der „Noah“ „menfchlicher 
und gewiſſer Maßen Iuftiger“ fei als der Meſſias. Er wollte das 
einfah Menſchliche, die Anmuth des patriarchalifchen Lebens ſchil⸗ 
dern. „Die Noachide“ (jagt er in einer der fpätern Vorreden zu 
- Diefen Werke) tft nicht olympiſch, nicht ätherifch, fie ift irdifch und 
hat faum die Kühnbeit, fich aus dem förperlichen, finnlichen Weltall 
in die Gegenden zu ſchwingen, wo über den Orion nud Sirius 
hinaus die reinen, leiblofen Intelligenzen ſchweben. Die Perfonen 
find nicht über die Würde oder die Empfänglichkeit der Erſchaffenen, 
und wenn e8 Geiſter von höherer Natur find, ala die menschlichen, 
jo erſcheinen fie in körperlicher Geſtalt und Taffen ſich zu den freund: 
Ihaftlichften Dienften der Menſchen herunter.“ Wir werden in 
unferer Charakteriftit der ſchweizeriſchen Literatur auf diefen wich: 
tigen Punkt zurückkommen und bemerken bier nur, daß, wenn auch 
das religiöfe Epos, mie e8 bis jet in der Literatur aufgetreten tft, 
dem Wofentlichen der epiſchen Dichtart widerſpricht, fih Bodmer 
do bei weitem auf einem geſundern Standpunft bewegt bat, als 
Bet. Zyeer des Meſſias. (Vgl. Viſcher's Aeſth. III. Thl. V. Heft 
$ 879. 

Der Neid über die Erfolge Gottſcheds auf dem Theater, trieb 
Bodmer no im Greifenalter dazu, eine Reihe von Schaufpielen zu 
jhreiben, welche die Zahl von 40 erreicht. Vollſtändige Abweſen— 
heit der dramatifhen Tehnif, Mangel an Handlung wie an Cha: 
vafterzeichnung,, vhstorifchr und moralifirender Dialog find dic 
Hauptfehler diefer greifenhaften Muſe. Die Stüde aus ber vater: 


N Bgl. Mörikofer a. a. D. pag. 161. 
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ländifchen und der deutfchen Gefchichte geriethen dem Dichter noch 
am beften, insbeſondere die größern Dramen dieſer Art. Bodmer 
tröftet jich über die Erfolglofigkeit feiner Bemühungen auf diefen 
Gebiet im „Meliſſus“, einem Gedicht in den „Apollinarien“ (pag. 
129) worin er fich jelbft und fein poetiſches Schaffen befingt, damit, 
dap jeine Umgebung und feine Zeit „nicht die Seele hatte, 
den Patriotismus zn denken“ Einzelne feiner politifchen 
Tramen find allerdings aus Furcht vor den damaligen Machtha— 
ben in Zürich ungedruckt geblieben, weil, (wie der Dichter ſich 
ausdrüdt) fie vepublifanifcher und hiitorifcher waren, als die dama- 
ligen Leichname unferer Republiten fie ertragen konnten. — 

Bodmer, deſſen innerftes Wefen der fanfte Ernft der Tugend 
ansmachte, ſah neben Haller und fi, außer Geßner (Daphnis), 
feinen vaterländifchen Dichter erftchen. Im wehmüthigen Gefühl 
difer Bereinfamung und Verödung des Gartens unferer Literatur 
Ihrieb er im „Meliſſus“: 


„Mit ihm firbt der Geſung von Patriarchen und Rittern, 

Rit ihm ftirbt, was nicht reiner Seit, wa3 Körper und Staub ill. 
Taphıri3 zwar fam und athwmet dieſelbe mäouiſche Seele, 

Aber auch er hat feinen dem Bolf an der Limmat gezeuget, 

Der den poetifhen Stamm fortpilanzt am blauen Geſtade. 

Senn wir perwest find, wird Fein Lebender fein, dev die Harfe 
Rübre, weiche wir ſchlugen und gern jie den Nachkommen gäben! 
xeiern wird dann ber Geſaug von Patriarchaden und Rittern, 
Schweigen der Klang der Zither, die au dem Pappelbaum hauget, 
Oder nur harſche Töue knarren und dumpfige Reime. 


— ⸗îe⸗ —⸗— 


Suntth,. 


Aus dem erfien und vierten Sefang ver „Züunpilutb”. 


Schon war die Arche mit mehr als palladifcher Kunſt auf Sion vollen: 
det; Noah hatte feinen Söhnen die letzte Arbeit itberlaflen und war in Die 
ander des Anfgangs gezogen, um dort Die Menſchen und ihre Wege zu er: 
torfhen und, wofern er noch Einzelne fände, die Gott fürchteten. den Hern 
um Erhaltung des Meuſchengeſchlechts zu bitten. Als er den Berg verlich, 
hate er die Söhne uud deren Schweiler, die „morgenröthliche Sunith“ eruft: 
lid ermahnt, nicht ın das ebene Yand herabzugehn. Aber Sunith fühlte ein 
unbezägmbares Verlangen, in die Thale Sedom 3 (db. i. Sodom's) herabzuftei: 
gen, um die am Sorizont fichtbaren Teupel und die fruchtbaren Kürten au 
vehen und bie Chöre der Jünglinge an den Feſten ihrer Gottheiten zu hören. 
Umfonft fucht ihre Mutter Naphtis fie mit Gründen der Religion und ber 
dernunft zu beruhigen. 
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Sunith verſetzte nichts mehr, wiewohl in dem Buſen des Mädchens 
Noch die Begierde nicht jchwieg, die Zilnglinge Seboms zu fehen. 
Mit ihr wachte den Tag und mit ihr die Nacht ihr Verlangen, 

Und verjagte den Schlaf, fie jtand mit dem Anbruch Aurorens 
Bon dem einfamen Bett auf und ging mit bebenden Schritten 
Nach der ſüdlichen Ecke des Bergs, wo Sedom den Himmel 

Mit den cedernen Häuſern und hohen Tempeln begränzet. 

Eifrig verſchlang ihr Auge die Ebnen, die ſie von ihr trennten, 
Blieb dann mit inniger Luſt drauf ſitzen. So heftet ein Geizhals 
Seinen begierigen Blick auf eine goldführende Grube, 

Die den Reichthum ihm zeigt, allein mit Bergen bedecket. 

Sunith ſeufzet und ſprach: „Wie wenig iſt mir erlaubet, 

Ohne Gefahr und Sünde von Sedomis Pracht zu entdeden! 

Seine Schönheit liegt allzu tief an des Horizouts Schluſſe; 

Bon den Gärten, die an das Ufer des Jordans gelehnt ſtehn, 
Seh' ich nichts, von den Tempeln erblid’ ich alleine die Gipfel, 
Aber fie felbit find unter die Neige des Erdrunds gemichen. 

Mas für jungfräuliche Chöre, mit Jünglingen prächtig durchmiſchet, 
Mögen die ofjenen Pläp’ und die Tenipel in Sebon wohl haben! 
Kränze von Mädchen, durchwunden mit Sünglingen, ihre Geftalten 
In der verfchiedenften Menge, doch jede reichlich gebildet! 

Möchte durch ihre Kunſt bie Natur mir die Augen fo fchärten, 
Daß ih von meiner Entfernung fie ſehen Tönnte, bie Züge 

Ihrer wohlredenden Augen, des Tachenden Mundes, jo würd' ich 
Mit dem fernen Geſicht mein franfes Verlangen mir itillen! 
Möchte nur eine Schaar von den Töchtern und Jünglingen Sedoms 
Ihre neugierigen Tritt‘, in die Thäler von Sion bin lenken, 

Bon der Zweige Geruch, die bier heller blühen, gelodet, 

Daß mein Auge fie an Siloas Geſtaden erblidte; 

O das wäre für mein Gemüth ein erquickendes Labſal!“ 

Alſo wünſchte das Mädchen. Ihm ward ein Mehrers gewähret; 
Sie ſieht wenige Schritte von ihr an der Neige des Berges 
Eine nene, zuvor nie geſeh'ne Geſtalt, die herauſteigt, 

Beides, ein Pferd und ein Menſch; ſie hatte vom Pferd und dem Menſchen 
Alle Glieder in ihrer vollkommnen Bildung untadlich, 

Aber in einen Klumpen gefloſſen, fo ſchien es dem Auge. 

Feurig ſchnaubte die Perbegeftalt, in des Menfchen war Hoheit 

Und ein herrſchender Muth mit fröhlichen Aliden der Sanfimuth. 

Seiner Yeitung gehorchte das XThier, das mit ihm vereint ging. 





95 


Sunith wollt’ in ber eriten Beitürzung mit fertigen Yüßen 
Aus dem fremden Geſicht in die duftenden Sträucher verfchwinden, 
Hätte fie nicht der bittende Schall der Worte gehalten: 
„Fliehe nicht, o entzieh’ nicht den Angen, von Wunder entzüdet, 
Teine Geſtalt, die nicht gemacht iit, verborgen zu bleiben, 
Tie das Geficht zu fich hinreißet, und unter den Schatten 
Dieſes Walds von Geruch fi nur vergebens verbärge, 
Beil fie in ihrer ftrahlenden Yarbe das Licht mit fich führet. 
Ro du gehit, geht ber Tag mit dir auf und meldet bein Kommen. 
Auch war's vermutblich und billig. daß dieſes Gebirg, das ber Schöpfer 
Rit mehr Fleiß gemacht, und mit edlern Pflanzen begabt hat, 
Richt geringer, als feinen gepflanzten Garten in Eden, 
Rädchen von einer Geitalt, die den Himmel befunbet, erzeugte; 
Denn du font menſchlich von Abkunft und nicht ber Serapbim Kinb bift, 
Tie, wie man fagt, ben ſchönen Moria nicht felten befuchen. 
Rer du auch feift, fo jei mir gegrüßt o Fürſtin ber Erbe; 
Sie zu beberrichen gebilbet, und mit dem felbigem Blicke 
Alles was lebet, und was nur fproßt, zu erfreu'n; die Natur ift 
Ihre Schönheit bir ſchuldig: bu kömmſt, gleich blühen die Pflanzen 
Heller, bu giebit Geruch und fchmelzende Karben den Blumen, 
wtädtich find fie durch Dich, doch fühllos ihr Süd zu empfinden ; 
Elũdlicher find, die ed fliglen, und wilfen, daß fie gemacht find, 
Daß and du gemacht biſt, und jie für Dich fo gemadht find; 
Ich ber glüdlichfte, daß bu dich mir fo prächtig entbedt haft, 
Und die Stimme zu Hören gerubft, die mit blöden Accenten 
Teine Schönheit lobpreist und den ſtummen Bilanzen verfündigt.“ 
Alſo jagt‘ er, und machte fich lo8 von dem Rüden bes Pferdes, 
Sprang mit fertigen Schenkeln zur Erd’, ein beſonders Geſchöpfe; 
Kit mit dem Roß in einen vermengten Körper gewachſen, 
Sie es dem Ange geſchienen. Das Pferb fand neben ihnı ftille. 
Eeine fühtönende Rebe bezwang des Mädchens Gedanken, 
Taß fie fand, und fie hört‘, und die Luit vergaß, zu entfliehen. 
Als er jept von dem Pierbe getrennt auf dem Plan ftand, ein Jüngling, 
Serrlih gebildet, der fie mit den jlehenden Worten begrüßte, 
Lich die Furcht aus dem Bufen; fie ftand und gab ihn zur Antwort: 
„Lieblich fehallet die Red' aus deinen geöffneten Lippen, 
Künflig, mit Blumen beftidt, ein ſchwaches Mädchen zu loben. 
Rich hat die ſterbliche Naphtis dem Noah geboren, des Noah 
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Vater iſt Lamech, du haft von Noch und Lamech gchöret. 

Mene Brüder find Japhet und Cham und Sem; dies Gebirg iſt 

Mein Seburtsland, Hier Gab’ ich mit ihnen die fliebenden Tage 

Einſam in Unſchuld gelebt, von feinem Auge geſehen, 

ALS den unwiſſenden Mugen der Vögel der Lust und des Viebes. 

Und mir befömmt es wohl, daß Gott mich im Berge beſchloſſen; 

Sedom hat feine Ihore den Söhnen des Frevels geöffnet, 

Männern, die Gott nicht fürdgten und feine Tugend verachten. 

Unſchuld und Liebe find vor wilden Laſtern geflohen; 

Dort wird ein Chor von blühenden Mädchen im Serail verſchloſſen, 

Einem bohmütgigen Mann zu Werfen der Wolluſt zu dienen. 

Wenn du Einer von diefen fein follteit, wie wäre mir's wöthig, 

Daß ich mit fertigen Schenfeln dich miede: doch ſitzet nichts Wildes, 

Keine Drohung in beiuen Braunen, dein Aug’ it nicht zornig. 

Sanftmuth wohnt in deinem Geſicht. In ber Naſe bes TIhieres, 

Das dich begleitet, liegt drohendes Teuer; ihm ſiht in der Mähne 

Luſt zum Streit, in den Schenkeln ein ſtampfender Zorn. Ich gedach erit, 

Daß ihr ein Leib ur wäret, von einem Geiſte beiebet: 

"ber ich fehe, daß jeues dir dient, und Befehl von dir anuimmt. 

Sage mir benu dein Haus und die Urſach' deiner Herauffunft; 

Wolle Sott, dar du nicht Einer von jenem verrichten Geſchlecht ſeiſt, 

Das bie Tritte von Gott gewandt, und bie Anbetungsehre 

Seinen Ahnen verjchmendet, deu Seelen geftorbener Wiewichen, 

Deren Bildniß, in Holz gehauen, ed Brandopfer ſchlachtet. 

Wer du doch feilt, o Fremdling, fo hoff’ id, du komnmeſt mein Feind uicht:; 

Dennoch pochet mein Herz, wiewohl ich nichts fehe zu fürchten.“ 
Sunitb fprad fo. Der Fremde verjegt mit zärtlicdem Tone : 

„Wem ich dich Ichrede, fo wünfcht’ ich ein ander (Mefchöpie zu werben, 

Kin unfchuldiges Lamm, ein Täubchen, ein ſpielendes Rehkalb. 

Wo die Fülle von Schönheit und Aumuth die Erde befeligt, 

Fällt die Kühnheit zu Boden, die Feindſchaft macht rrieden und bittet; 

Selbft ber unbändige Grimm wird zahm, und befennet den Sieger. 

Was für feindfelige Kunfen in meinen Gemüthe noch glommen, 

Die find ferne von dir auf bie Uebelthäter gemeudet, 

Die mit verfehrten Gedauken dem Himntel ber Sitte fich nähern; 

Wer dich beleidigt, verlegt mich in meinem rechten Augapfel. 

Nein, mir rinnt nicht unedles, nicht Ichäumendes Blut in deu Adern. 

Baſan der jüngite Sohn Vretgujala’s, den Henoch gezeugt hat, 


57 


Kat Fliefer gezeugt, dem mich Delbois geboren, 

Sedoms Jüngfigeborue. So ift bein Vater mein beim, 

Und ich rühme mich eined Geblũts mit Roah und Lamech. 

Ta mid die Mutter das erſte Mal küßte, jo hieß fie mich Diſon. 
As ih an Sions Wurzeln ein artiges Rehkalb vertolgte, 

xloh es in diefes Gebirg, und verbarg ſich unter ben Myrthen. 
Lange ſucht' ich's umionft, im Suchen erflaug die Muſik 

Teiner harmoniſchen Stimm' in mein Chr, uud führte mich kürzlich 
Yu dem Auszug der irdiſchen Schönheit, dem Neide des Himmels. 
Dieſes Holztretende Thier, das den Rücken biegt wmich zu tragen, 
Yief ungezähmt vor kurzen noch vor den weſtlichen Winben ; 

Aber gebänbigt gehorcht ed dem Zaum und faut dad Sebiffe, 

Tder verihfingt nach meinem Befehl bie Ebnen und Hügel. 

Wh die auigehende Sonne die Mittagdgöhe beiteiget, 

Trägt es mich zu den Mauern ber cederuen Sebom zurikde, 

&o man bie Felle der Rheia und Adonai's begebet. 

Rheia unb Adonai in Kolb auf Hohen Altären 

erden von Ghören der Tänzer und Täuzerinuen uwıgeben ; 

Ihre Güte befingen lobpreifend der Jüuglinge Reihen, 

zenen antworten mit Gegengelang die Stimmen ber Mädchen ; 
Kit anbetenb, bie Bilder find leere Geftalten von Gold, 
nvergöttert, und unbegeiſtert, Iymıbolifche Bilder 

wönliher Werk‘, in welchen ber Schöpfer zuerit ſich gebildet, 

in dem Auge des Himmels, ber jahrzeitiwechjeluden Soune, 

Und in dem fornebefchwängerten Bau der fruchtreichen Erde, 
Unferer Mutter; die andern, bie wir in Teupeln bevabreı, 

Zind Geſtalten von Meufchen, die ſchon in ber Erde verwest find; 
Terer Seelen, im hoben Olymp zu ben Vätern geſammelt, 

Hit den irdifchen Sachen ſich nicht mehr bemengen, unwiſſend 
Vas auf Erden begeguet, doch unferer Lobgejänge 

!egen der Zugenben würdig, womit fie Die Menfchheit geabdelt. 
Auf der Feier ericheint die Augend bes wenfchlichen Stammes, 
Sängling’ und Mädchen, noch nicht von dem chlichen Xoche gezäginet; 
Shaaren kommen von Phrats Geſtad und dem fchnelen Hidekel 
Arams Gefilden, bie zwifchen ben beiden fich mitten verbreiten; 
Andre von Havila's Fluren, nefgmüdt mit Bebole und Sohanı, 
And're von Kedar, dein bergigten Laude ber riechenden Kürze ; 
Lidan fdhidet von feinen Gebern Die Krone ber Länzer; 


BR 


Hermon wird vom Befange ber Tüchter Irads verlalfen; 
Alle kommen, dies yet zu fehn, und gejehen zu werden. 
Bon dem Glanze der rojigen Wangen und ftrablenden Augen 
Seht in dem Tempel ein neuer, ein liebehauddender Tag auf, 
Der mit dem Licht der Sonne metteifert und in dem Gemütbe 
Eine füßere Wolluſt erzeugt. Doch würde der Glanz bald 
Falber fcheinen und mit befchniftenen Strahlen jich einzieh'n, 
Wenn dein höherer Glanz, o Schönfte, ſich über ih göße. 
O mie würde der Hochmuth der Schönften vor deiner Schönheit 
allen, und deinen Sieg demüthig ſich leife befennen ! 
Wenn du befiehift, jo kann ich in Sedoms Tauern dich bringen, 
Eh' die auffteigende Sonn’ anf dad Mittel bes Tages getreten ; 
Und dich fiher und fanft auf Sion zurüde begleiten, 
Gh’ fie ſich über die lifer des meitlichen Meeres hinaus fentt; 
Mein gehorfanes Pferd trägt beide mit willigem Rüden. 
Fürchte Dich nicht, verjag' aus den Sinn die fleinmüthigen Zweifel, 
Sedoms Kühnfte find meinem Winfe au folgen gemohnet, 
Wer dich beleidigte, griffe mir felbit in da8 Leben bes Herzens.“ 

Als er fo fagte, fa Sunitg nicht ohne Verwundern bas Pferd an, 
Das voll Stolzes da fand, doch mit feinem Grimme mehr drohte; 
Sprach dann: „Verſprich es mir mit dem Hanbfchlag der goldenen Treue, 
Taß bu mit mir in Sions Gefilde zurüde fein molleit, 
Eh' die Sonne fich unter bie mweitlichen Meere gejenft bat.“ 

Boll Entzüdens, die Worte zu hören, geht Dijon mit Anftand 
Zu der wartenden Sunitb, er legt mit edler Seberbe 
Seine Hand in die Hand der Schönen und führt fie zum Wunde. 
O, wie ſchlug von den Kuſſe das Herz der jungfräulihen Sunith 
Mit fo heftigem Pochen, daß ihr die Worte nun fehlten. 
Wie an dem Marmor auf und nieder die Strahlen erzittern, 
Alfo bebte das Herz in der Bruft des zärtlihen Mädchens. 
Jetzo fpringt er mit burtigem Fuß auf ben Rüden des Pierbes, 
Hebt fie ſanft zu ſich auf, er hält den Zügel zurüde 
Berg hinunter; dann beißt er das Pferd die Scheufel beflügeln. 
Millig gehorchend ſchlägt's den Boden mit wirbelnden Füßen, 
Unter ihm flingt das Land, der Weg verihwindet. Dad Mädchen 
gittert und ſchaut im Zweifel zurüd nach den weichenden Berge; 
Hält mit der Kechten die Mähn' und mit der vinken ben Reiter. 
Ihr bewehtes Gewand fliegt über dem Hauche des Pferdes; 
Aber der Räuber frohlodet dene Süd, das ihm lachet, entgegen. 
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Noah ift nach fünfjähriger Abweſenheit zurücgefommen Mit Schmerz 
vernimmt er von den Seinen bie neuliche Sntweihung der Tochter. Cr 
macht fih auf nah Sodom, predigt dort in den Tempeln vergebens ben 
wahren Bott und erfährt fodanı von Mathon die weitere Gefchichte des 
Näbdenraubed. Dijon, von Eluth zu Sunith entzündet, wollte dad Mäd⸗ 
hen nicht wieder zurüdbringen. In liebestrunkenen Worten lie er feine Abſicht 
auf ihren Befig durchblicken. Allein die Hoheit und der Adel von Sunith 8 
“einnung fiegten über die niedere Flamme des Jünglings. Froh dieſes ver: 
edelnden Einfluſſes gibt Sunith den Bitten ihres Begleiters und Beſchützers 
nad, ihm zu feiner Mutter nach Baſan zu folgen. Someit Mathon. 

An einem der folgenden Tage fommt Noah an das niedere Ufer des 
Jabok und jieht das Geſtade von ferne mit blutigen Leichen befät. 

— — — — — - — — — Jetzt mar er genäbert, 

Aber wie ward ſein väterlich Herz mit Wehmuth getroffen, 

Als er unter den Todten erbleicht, der Roſen beraubet, 

Sunith erkannte; ſie hielt mit ſchwerem Athem den Tod auf. 

An den Buſen war ihr ein edler Jüngling gelehnet, 

Hohen Anſehns und noch von den Zügen des Tods nicht entſtellet; 
Den bebedt fie mit’ Küſſen, auf ihn hernieder geneiget, 

daß fie den Vater nicht jah, bis er Tant meinend fo fagte: 

„Venn du e3 bift, mein Sind, wie find't dich dein trauriger Vater? 
Tamal3 fah fie ihn erft und kannt' ihn und rief: O mein Bater ! 
Tein und Lamechs Gott führten dich Her zur feligen Stunde, 

Tag dein frommes Gebet zum Verjöhner und Richter der Menfchen 
Mir den Tritt von der ſinnlichen Welt erleicht're,. Der Jüngling, 
Der vor mir ber die Wege des Tods gegangen, war edel, 

In fein Cemüth war ein Funke der göttlichen Yiebe gefallen, 

Der ihn zu edeln Thaten, die Gott bekennen, erıwedte. 

Er mar Dijon, der würdige Sohn der frommen Delbois, 

Ten fie dem Efiefer von Bafan geboren; jie felber 

sührte nur jüngſt ein freundlicher Tod in die ewigen Auen, 

As fie beidloffen Hatte, mit uns nah Sion zu geben. 

Tann ging Difon mit mir allein. Hier am Furte des Jabofs 
Yauerten Söhne des Raubs auf unfere Seelen, fie ſchöpften 

Nit den Säbeln das Blut der Männer von unſerm Begleite, 

Nicht ungeſtrafet, ihr Leben floß Diſons Säbel hinunter, 

Ale fielen, der Staub rann mit dem Blute zuſammen 

Diſon befam nur eine geringe Wunde vom Pfeile: 

Aber die mörb’rifche Hand, die ihn vom Bogen geichoffen, 

Hatte mit Gift den Pfeil gefalbt; ich ſuchte das Wirt ihm 
Auszufaugen, ba war es ſchon in die Adern geronnen. 
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Difon gab mir die ſegneude Hand; die Zeit fam geflogen 
Daß ihm der letzte Schlaf die Augen beſchloß. Und ich fühle 
Daß auch mein Ziel des irdiſchen Lichts herbei naht. Ich ſog mir 
In der Runde den Tod, auftatt fie zu heilen. Ich gehe 
erne den Weg, den Difon vorhergegangen, und minfet, 
Daß ich nicht zögre ihm au folgen; ich ruh' im bein großen Gedanken, 
Daß mir der Tod allein die Pforte der Ewigkeit öffnet. 
Schon erblid’ ich fie offen, und feh' mein Heil anr mich warten. 
Sage dies meiner Mutter, ber zärtlichtt Liebenden Mutter, 
Die ih mit meiner Kluchl unzärtlich betrübte; mein Vater, 
Sag’ ihr, ih war bei ihr mit meinen legten Gedanken. 
Water ich fterbe! — — Sie reicht ihm bie Hand und ftammelt deu ſüßen 
Vaternamen zum (ekten Mal Die Seele verließ fie. 
Kein unartiger Zug entitellte bie liebliche Piene, 
Kur die Rojen verwelften, die Bildung lachte beftändig. 
Noah fah fie Hterben, uud fühlte den Meufchen und Bater; 
Väterlich bebt' ihm das Herz, wiewohl er ji ſtärkt' und wit Beten 
Weber der Sterbeuden Tag, mit ihr gen Himmel verzüdel. 

Jekt gräbt er ein tiefes (Krab mit dem mörd'riſchen Schwerdte, 
Breit und geraum, uud legte barein bie’ Lieheuben beide 
Neben einander, des Mädchens Recht' iu der Rechten des Jüuglings; 
Häufte danu über den Leichen ben Todteuhügel vou Erde. 
Aber er trug die Körper der Andern ununterſchieden 
Sämmtlich anf einen Haufen und fanınelt’ über dem Saufen 
Einen Hügel von Steinen, bie ihm ber Jabok gewährte. 





Der Traum der Thamar. 
Aus vem 11. Geſanz ter „Noachide“. 


— — — Die folgende Nacht, nicht ferne vom Morgen, 
Ramı auch ein Traum dor Thamar, nicht einer ber lieblichen räume, 
Ten fie gebeten halle, fie weint im Schlaf, und erzählt‘ ihn 
Morgens mit Ihränen. Sie ſprach: „Ach fand mid unter der Blüthe 
Eines von riechenden Zweigen geflochtenen Laubdaches ſitzen, 
Um mich leitet' ein ſeltſames Volk die ſeltſamſten Tänze, 
Unter dem lanten Schall der Pieif' und bes wirbelnden Eyuibals, 
Ungekleidet, die Haut wiederſchien von ſchimmeinder Schwärze, 
Wolligt das Haupthaar, platt die Naſe, bie Lippen geſchwollen. 
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Ale geihäftig, mir aufsumarten, fie nannten mi Mutter ; 

Auch empfand ich mein Gingemweibe zn ihrer gemeiget. 

Kitten in ihrer Luſt kam ein Schiff ans hohe Geſtade, 

Hoch in bie Luft gebant, wie Ogs, mit Zinnen und Sälen. 

Beige Männer mit haarigtem Kine, von Fuß anf geffeidet, 
Stiegen herunter ; in threr Hand war ern Werfzeng der Hölle, 
Kugeln von Btei, mit Feuer zu flügeln; wann fie e3 geboten, 
Küpite der Ball von Hügel zn Hilgel, da fand er nicht ſtille, 

83 er Thier oder Menfch erreichte, die Todesionmde 

Ahnen zu Schlagen: allein fie Hielten Den Donner im ZJanme. 

Aber fie fchenften den ſchwarzen Männern gemifchete Säft' ein, 

ter ie fchlürfte, dem ıwar das Haupt mit Schwindel umnebelt, 
Seine Seele ward finfter, er tranf ein Todesvergeſſen 

zeiner Liebiten, die Satten verfauften die Gatlen, die Väter 

Ihre Söhne, die Söhne die Väter, und Brüder die Brüder. 
Aljobald brachten die Weinen die eingehandelten Heerden 

In das hochthürmende Schiff, fie fern von den Lande zu führen, 
%o jie zuerfi den Tag gefehn, das die Söhne der Menfchen 

Hit der ſüßeſten Luft erfültt, und fo ungern gemißt wird. 

I mei unbändiger Echnterz ergriff die troftfofen Herzen, 

As in die hohe See zu gehn man die Anker emporhob ! 

xlaglich weinten zu ihren neuen Herren die Sklaven, 

täglich zum Himinel; ihr lautes Meinen durchſtach mir den Buſen, 
Alutend, wie einer Mutter, die ihre Kinder beweinet. 

Söhne der Tiger, fo rief ich vom einfamen Ufer, an welche 

Ferne Küſten, von menſchenfeindlichen Völkern bewohnet, 

sühret ihr meine Söhn' und Töchter von meinem Geftade, 
sreigeborne, die ihr feeränbritch den Bätern und Gatten 

Ans den Armen beiroget? O das iſt barbarifche Tüde, 

Ihnen das Eift, das die Seelen bezaubert, zu trinfen zu geben, 
Laun die Liebften aus ihrer Umarmung zu ranben! Ihr ſeid nicht 
Aus ben Geſchlechte des göttlichen Noah entſproſſen, ihr habet 

Kinen zum Ahnherrn, ben Adramelech im Orkus erzeugt bat. 
sruhtlos klagt' ich, fie fchersten zu meiner weiblichen Klage; 

Sagt du, fo rief der Piraten einer vom Schilde des Schiffes, 

<agit dur, wir ſtammen nicht ab von Noahs Geſchlechte, beweiſ' erft, 
Tah die Schwarzen mit wolligtem Saupte, die Mutter dich grüßen, 
die du für deine Kinder erfeunft, von Adams Geſchlecht fei'n 
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Adam mward' in dem Glanze ber weißen Farbe geſchaffen, 
So ward Noah geboren, und alle von Noah Geblüte, 
Weik ift die Karbe der Menfchheit, und ſchwarz ijt die Farbe des Orkus. 
Sollt' in das fohwarze Gefängniß die reine Zeele geſtürzt fein ? 
Nein doch! die Schwarzen wurden zum Dienfte der Weißen erſchaffen, 
Ihre Geſchäfte zu thun, wie bie niedern Thiere bes Feldes, 
Daß fie der Pflanze warten, von der der Zucker gepreßt wird, 
Oder in dunkeln Grüften bie Silberminen behauen. 
Lange weint’ ih am Ufer, das Schiff war lange verſchwunden, 
Als wich bedünfte, mir wären am Kun zwei Flügel gewadjien, 
Schnell flog ich nach dem Schiff, id) erreicht! es jenjeit der Meere. 
Dort war ein graufamer Markt, die Schwarzen wurden wie Viehe 
Losgeſchlagen; ich fah fie zu Miühlenarbeit verurteilt, 
Ober in Grzgebirge die tiefen Gänge zu bauen. 
Mir mard über dem Anblid mein Eingeweide beweget, 
Daß ich thränend erwachte. Der Jammer firet im Wachen, 
Immer vor meiner Sturm, und er läßt die Thränen nicht trodnen.“ 
Alſo erzählte Thamar den Traum. Ghanı. erwiederte lächelnd: 
„Wunder, was oft die Phantafie fiir poetifhe Scenen 
Dichter! Indem der Berftand, mit Schlafe gebunden, von Haus iſt, 
Dann befteigt fie den Thron der Wahrheit mit seitlichem Pompe, 
(Siner Königin gleich, mit falſchem äffenden Aufzug, 
Tauſendmal ändert fie Sejtalt und Farb' und Geberde, 
Tauf nd Wege verfucht fie, ihr Werk zu ordnen, fie webt es 
Oftmals in Tange Folgen, und nimmt die erhabenften Jlüge. 
Thamar, wie kannſt du die Thränen um Schattenmweben vergieken, 
Deine mir theuere Thränen ? O lerne beffer fie ſchätzen!, 
„Aber, verjegte Sem, auch dieſer Jammer mag einmal 
Werden, und Thamars Geſchicht' in dem Schoo3 ber Jufunft verwahrt jein 
Unfer Sefchlecht wirb ein Raub der Bosheit werben, der Frevel 
Wird in die Arm' ihm finen; wenn einmal bas ſchäumende Blut tobt, 
DO, mer wird dann die Grauſamkeit zählen, zu welcher ed ausjchweift ? 
Kann ein dDichtrifcher Traum fo wilde Geftalten des Srinımes 
Bilden, die eine zaumloſe Hand nicht graufamer ſchaife? 
Das ift gewiß, bie Fünftigen Menfchen, bie unfer Geſchlecht jinb, 
Merden den Jammer der erfteı Welt zum Erbgut empjangen ; 
Ale vom Weibe Seborne find Söhn' und Erben des Schmerzens, 
Können wir uns es verbergen, wir werben dem Elend erzeugen, 
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Väter eines unglüdlicden Samens ? Betrübter Gebante | 

in zu verfügen, erheb‘, o Thamar ! den Geift zu den Edeln, 

srennden des Himmels, den Männern von Unſchuld, die unter den Jammer 
Singeworfen, die Yeiden mit duldender Großmuth befiegen, 

<tärfer das Unglück zu tragen, als andre die Wohlfahrt des Lebens ; 

Kinder des Glaubens; der bringt in den irdifchen Wirbel zu ihnen, 

In der Linken die Erb’, in der Rechten ben Hünmel, jie nehmen 

rreudig von ihm den Hinmel, und laffen Die Erde fich wälzen., 

Alfo beſprachen die Menſchen fich untereinander; der Seift war 
Nicht in die Arche verfchloffen, und nicht in die Zeiten der Wormelt ; 
Denn fie ſah'n in den Tafeln der Zukunft fernefte Tage, 

Auch war fie zu entfalten ihr Vater niemals verdroffen. 





— — 


Ode an Philokles. 


Der Schiffer, der an Schwabens fruchtbaren Ufern 
Den Bodenfee mit leichten Kähnen bejegelt, 
Sieht ſüdwärts feltfame Geftalten der Berge 

Den Himmel begränzen. 


Dort firedet der Camor den liegenden Rüden, 

An welchen aufwärts fidy der Alteman lehnet; 

Dann bebet jidy mit anfgethürmeten Kipfeln 
Der höhere Säntis. 


Zu ihren Füßen Tiegt ein bergigt Gefilbe, 

Mit tiefen Klüften als mit Furchen burchichnitten ; 

Doh an den Seiten mit mweitwurzelnden Tannen 
Bor Einfall verwahret. 


Hier wohnt ein Volk verjtreut an rinnenden Brummen 

Das in den Stand des nnterthänigen Yebens 

Kur einen Schritt gethan, mit furchtſamen Füßen, 
Und den ſchon bereuet. 


Die Sorge für die Keufchheit einer Matrone 

Macht den Mailänder nicht fo ungereimt ängitlich, 

Als dieſes Volk die fchier ausſchweifende Sorge 
Für Freiheit und Rechte. 


a 


63 hält fo eifrig auf bie Mechte ber Freiheit, 
Tag felbit fen Freund es übel mit ihn verberbte, 
Ter eine Bird’ ihm ungebeten vom Nacken 

Zu wälzen gebächte. 


Hier ſchämet fich der Wenich nad) nicht vor dem Menfchen, 
Und Hat nody nicht gelerit fein Herz zu verbergen, 
Hier zeigt fi das Bedürfniß und das Gefühle 

Des menjchlichen Herzens, 


Dies Bolf war glüdfich, als das Ruder des Staates 
Paulin geführt, der niemals etwas gefaget, 
Als was er dadıt‘, und niemals etwas gedadhie, 

Als was er bat follen. 


Gr fah den Arm bes Todes über ihm hangen, 

Und ward nicht bleicher, denn Paulin ift ein Chriſte, 

Und macht in einer Welt voll chriſtlicher Heiden 
Dem Chriſtenthum Ehre. 


Gott war fein Schild, und ſchenkt' ihm ruhige Tage; 

(Sr it des beiten Sohnes wilrdiger Water, 

Philoklens, dem fein andrer Cohn zu vergleichen, 
8 wäre deun Pyra. 


Dem hat der Himmel Kunſt und Weisheit verliehen, 
Daß er durch Kräuter und durch heilende Säfte 
Tie Kranfen, welche [yon am Acheron ſiehen, 

Ju's Leben zurüchzieht. 


Doch kennl er nicht allein die Tiefen des Körpers, 
(Fr Sieht ihn durch bis in die innerſte Seele, 
Sieht der GEedanken Weſen in ihm entitehen, 

Und mit ihm erwachſen. 


Wer fennt fo gut, als er, Die Schwäche bes Menfchen, 
Die Ohnmacht feines himmelſtürmenden Stolzes, 
Die Hölle, die des Aberglaubens Geſpenſter 

Für Thoren erbauen? 
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Roh mehr Halt’ ich auf jein freumdfchaftliches Herze, 

Tas meine ſchwerſten Eorgen mit mir getheilet, 

Als ich Die ſchön're Hälfte von meinem Leben 
Frühzeitig verloren. 


‚son darf ich meiner Seelen Innerſtes zeigen, 
Den ſtärkſten fo, wie bei unreiiften Gedanken, 
Gr bringet den zu feiner Zeitigung nabe, 

Den hebt er noch höher. 


Wir haben oft auf des Gaberius Höhen, 

Im Angefihhte bes Kamord und Meßmers, - 

Tie Hänpter freier Staaten und die Monarchen 
Gelehrt und gezlchtigt ; 


Wit gleicher Freiheit, als jonjt Erlebach ilbet, 

Benn er den Hönig der elenden Berfafler, 

Ten KHauptverführer des Geſchmackes der Dentſchen 
Jetzt lehret, dann zicchtigt. 


Tit haben wir in einer rußigen Hütten 

Ter Menſchen Zuſtand nad bein Tode beftunmel, - 

Und Meiers griindlihen Roman bald geglanbet 
Und bald ıwiderlenet, 


Da mittlerweil in ben ſanftſiedenden Keſſel 

Die zäden Heften Rahm zu Sieger gerannen, 

Und dünne, jüre, binterfriichende Molfen 
Zum Tranf überließen. 


Gin Dichter fagt, dag dieſen irbifchen Rektar 

der Aerzte Bett, Apoll, die Meuſchen gelehret, 

Als cr vor Alters bei dem König Admetus 
Der Heerben gehiitet. 


Wir tiunfen far”. Hier war fein Raufch zu beforgen. 
Richts unterbrach die langen, ftrömenden Züge, 
Als eine Rieife von wohlriechendem Knaſter, 
Und ſüßere Reden. 
61. 
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O mer beneibet bei dem harmloſen Leben 
Die nieb’ve Herrſchaft und dem Stolz der Monarchen! 
Wer mwünjchte ſich dafür den raſenden Bacchus 

In ſtrudelnden Bechern' 


222222— 


Einladung an Rlopflock. 
1,0. 


. Komm, offenbare die denfenden Züg' in dem irbifchen Körper 
An den Geſtaden der Sihl und der Yimmat; 
Daß wir mit eigenen Augen das Wunder beglaubigen können, 
Welches für unjere Tage bewahrt war: 
(Fine Seel’ in den Körper geſtürzt, boch darin noch gerangen, 
Die des Veſſias Gedanken gedentet ; 
Welche die göttliche Liebe des menſchenf reundlichen Wottes 
In dem weiteſten Umfang empfindet 
Und ſie in ſtarken Tönen belebt. . ...... 
Hier auch am Ufer der Limmat und Sihl ſind Freunde der Tugend, 
Würdig die Tugend im Leibe zu jeben; 
Würdig auch, daß ihr Gemüth von deinem Geiſte genähret, 
Neuen Zuwachs an Tugenden nehme, 
Siehe, mie fie den Tag, der bich bringen joll, Fittige wünfchen, 


File denn; div bat der Lenz die Wege mit Blumen bemworfen, 
Div mit Weihrauch die Werte beladen. 

Wenn du bald kömmſt, jo wird von Schwaben nörblicher Zeite, 
Denn von da kömmſt du, den Mhein zu begrüßen, 

Bald ein poetifher Tag entitehn, der die Tage ber Some, 
Goldener macht und des Wunſches mehr wilrbig. 

Komm’ in das Haus, das an dem Fuße des neigenden Berges 
Zwiſchen der Stadt und dem Lande bein wartet. 

Hinter ihm iteht ber Berg mit Neben befleider gen Titen, 
Weber dem Gipfel mit Fichten bewachſen. 

Segen ihm über Uto vor jeinem benachbarten Albis 

Und dem Heitel anjehnlich erhöhet, 

Uto gräbt an dem Kuße das fchinmernde Becken, am Ausfluß 
Yiegen verbreitet die fruchtbaren Eb'nen. 
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Kelde die Limmatu, die jept den Dämmen der Stadt fich entriſſen, 
Mit der freundichartlichen Eihle durchwindet. 

gern an dem füdlihen Blau auf fonnebenachbarten Alpen 

Siser ber Schnee am Horizont ewig, 

Wächst da beftäudig; doch von ber Ferne zu meiner Behauſung 
Sender er kühlenden Slanz in die Thale. 

Ueber dem Aublid verſchmäht der Geiſt die niedrigen Hügel, 
Schwingt ji empor auf die Bergpyramiden, 

Ruhet da nicht, er fährt in die Gegend des Sturmes und Blitzes, 
Fliegt von da in das dünnere Yuftblau, 

Wo er über der Sonne nun ſchwebt und dem Meichthum von Lichte 
Rund umber fliegen jieht, unauslöſchlich...... 

Komm: denn die Sprache zu hören, die ehmala Thüringens Hermanıı 
Rit dem von Feldeck und Eſchilbach vedte, 

Als in barbarifhen Tagen, dem Reiche der Mönche, die Fürſten 
Roch die Macht des Geſanges beijiegte. 

Romm’, und böre, wie fie nach manchem Fluge der Jahre 
Zwifchen dem Rhein und ber Limmat noch lebet. 

Hier iſt poetifches Land, das Klima ward ehmals gejegnet, 

Dichter in feinem Schoos zu gebären. 

Kein anmuthig Gefild, da nicht ein Dichter gefelfen, 

Ta er die Muſe nicht Hingebradht hätte, 

Hier an ber einſamen Sihl begegnete Hadloub der Schönen, 

Die er zu feh'n jich fo lange gejehnet; 

Aber er ſah fie nur an; ihm lich die Verwirrung nicht reden; 
Auch ſie ging weiter und ließ ihn verwirrt jtehn. 

Tort wo die Sitter fließt, dort blühet noch Singebergs Aue, 

Bo er vergrügı von den Höfen entfernt jap. 

Mit ihm ging da die Gute, der Himmel an Schönheit und Tugend, 
Die ihm den Haß der Koquetten verfjüßte: 

Die von Kilchberg, von Warte, von Owe, von Hufen und Trosberg, 
Reihen von minnegehrenden Sängern 

Haben einit an der Thur und der Limmat die Liülite begeiitert, 
Und den Zommer poetiich gefühlet. ...... 


SIudwig Meyer v. Knonau. 


Unter den durch Bodmer angeregten vaterlänbifhen Dichten 
fteht Meyer v. Knonau voran. Gchoren 1725 zu Züri, ver: 
brachte er den größten Theil feines Lebens auf feinem heirichaft: 
liden Siß zu Knonau, jenjeits des Albis, Kts. Zürich, woſelbſt cr 
al3 Landedelmann ein forgenlofes, der Poeſie, der Malerei und der 
Jagd geweihtes Leben verbrachte. In den Kreis der Frennde, Die 
diefes heitere Dafein mit unjerm Dichter genojien, geſellte fi ouch 
Wieland während der Zeit ſeines Anfenthaltes in Zürich. Weyer 
ftarb den 31. Oft. 1805. — 

‚Sin halbes Huubert Neuer Fabeln. Durch %Di.v. K. Mit 
einer critifchen Borvede des Verfaſſers der Beratungen über bie 
poetifchen Gemälde. Zürich, verlegts Courad Trel u. Fomp. 1744. 
(Bierte Auflage: 1773. Die dritte ift mit Keberzeichnungen von 
des Verjaſſers eigener Hand geziert.) 

Ueber Meyer's Fabeln gilt noch heute dic treffliche Kritik 
Bodmer's in der oben angeführten Vorrede. Die Fabel war in 
Deutſchland bereits durch Hagedorn und Gellert einheimiſch 
gemacht; auch die Schweizer legten dieſer Dichtart (um ihrer Vor— 
liebe zu poetiſchen Naturgemälden willen) einen beſondern Werth 
bei. Im Gegenſatz aber zu den bereits genannten Vorgängern leg— 
ten fie ein Gewicht darauf, „daß der gute Geſchmack in der Fabel 
nit nur eine nüchterne Moral, fondern auch die phyfifhen Ei: 
genfhaften der Dinge! zu treffen fuche.“ Dies hat Meyer 
in firenger Befolgung der Regel des kritiſchen Altmeifters, daß die 
Poeſie Malerei fei, und daß fie deimegen von der Naturbetradhtung 
ausgehen müſſe, in durchaus volksthümlicher Weile getan. Seine 
Dichtungen find nit nur dem Stoffe nah neu und frei von alle 
Nachahmung; fie beruhen durchgehende auf forgfältiger und finniger 
Naturbetradhtung, fo daß ihm aus jeder einzelnen intereflanten Ve: 
obadtung, wie aus einem erften, zeugenden Keim, ein lehrhaftes 
Gemälde aufblüht. Diefe Fabeln jind nicht fo faſt erfunden, als 
vielmehr auf der Jagd in Holz und Feld gefunden, fo dag in ber 
That, wie Grimm von der ächten Fabel es rühmt, ein heilja: 
mer Waldgeruh aus denſelben duftet. Unfer Fabuliſt fennt bie 
Natur und die Gewohnheiten der von ihm bargeftellten Thiermelt 
auf's Genaueſte und bringt dadurch ächtes Leben und Wahrſchein— 


*) Bgl. Hiezu den II. Bd. dieſes Werkes, pag. N. 
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lichkeit in ſeine Poeſien hinein. Man findet in denfelben feinen Hahn, 
der über Edelfteine ein Urtheil fällte, keinen sFrofch, der eine Maus 
auf die Schulter nähme, Fein Pferd, das einen unermüdeten Hirfchen 
überrennte, feinen Bären, der einen lebenden Menfchen für einen 
todten bielte, Leinen Wuchs, der mit dem Maulwurf umzugehen 
wüßte, feinen Adler, der auf einem mohlbelaubten Baum eine 
Elſter ſpießt; der Schwan ſingt nicht in jeinen Gemälden, kein Pe: 
Iifan vergießt fein Blut für feine Jungen. Meyer's Fabel erhält 
io ein Interefle Für fich felber; die Thiere veden durch keine Maske 
hindurch, fie find in ihrem eigenen Namen da und verrichten ihre 
genen Handlungen, welche nicht die menichlichen felber find, wie: 
wohl jie mit dieſen ſoviel gemein haben, daß fie ala ſymboliſche 
Bilder derjelben gelten können. 

Unjer Dichter geht mit der Moral feiner Fabeln über den 
tamiliären, fozialen und politifhen Zuftand des Menſchen hinaus. 
In nicht wenigen derfelben, namentlih in den Fabeln von dem 
‚Liht und der Farbe“, den „jungen Shwalben“, den „Bie: 
nen“, den „Wacteln“, der „Zeit und der Raupe“ und be 
ionderd auch in der größern ſatyriſchen Fabel „Jupiter und der 
verzüdte Regenwurm“ bat er die Menſchenwelt und ihr Thun 
unter dem religiöfen Gefichtspunft betrachtet und auch hierin die 
Bahn jener Nüchternen verlafien, die aus ihrer Fabelſymbolik eine 
bloße menſchliche Klugheitslehre gemacht haben. 

Die Schreibart Meyer’s ift kurz, einfach und naturwahr, ohne 
die geringfte Ziererei. Er handhabt den Vers, den er fich glüdlicher 
Reife dur Bodmer nicht rauben ließ, mit Geſchick und Sicherheit; 
zu verfennen ift inbeflen nicht, daß viele feiner Erzeugnifie im An- 
tang eine Fräftige, gewählte Diktion haben, während fie gegen ben 
Shlug matter werden. 

Unter denjenigen, die Meyer nachahmten, ift neben A. €. 
Fröhlich au Herder zu nennen. Die mit einem * bezeichneten 
rabeln find von Herder beinahe unter den gleichen Titelnamen fogar 
bloß umgebichtet worden. 


*Die frohe Kerche. ' 


Der Zuſtand einer Lerche war 
Vergnugens halber wunderbar, 
Sowohl als ihres Ehegatten 


) Bei Herder: „Die Lerche.“ 
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And ale: Kinder, die fie hatten: 

Sie waren wegen reinen Bluts 

Geſund und ſämmtlich frohen Muths: 
Sie lebten ohne Nahrungsſorgen. 

Und Luft auf heut' und Luſt auf morgen, 
Luſt über Luſt, Freud’ fiber ‘Freude, 

War unaufhörlich ihre Weibe. 


„Unmöglich iſt es, ſprach bie Alte, 

Das ich noch länger mich enthalte, 
Mein Wohlſein Herzlich zu befingen; 
Ich will mich in die Höhe ſchwingen.“ 
Gleich flog ſie auf, und in dem Flug 
Sang ſie, doch ſang ſie nie genug. 

Sie dacht': Sind gleich die Nachtigallen 
Die beſten Sänger unter allen, 

So ſoll die Lerche doch nicht ſchweigen. 
Sie ſteht anch in der Sänger Reigen.“ 


Sie ſchwang ſich jählings von der Erden 
So hoch ins Reich der Luft empor, 
Als wollte ſie im Himmels Chor 

Fin Mitglied jener Sänger werden. 
Sie fingt, und fingt fich endlich müde, 
Und nad dem freudenvollen Liebe 
Sehnt fie jich nach der Ruhe wieder, 
Und ſank zu ihren Jungen nieder, 
Tie durch ein lallendes Setöne 

Die alte liebe Feldſirene 

Mit voller Herzensluſt begrüßten, - 
Und mit der vollen Herzensluſt 

Die Luft in ihrer Mutter Bruft 
Zugleich mit neuer Luſt verjüßten. 


nn nm u 


Der Storch und der Bachs. 


Ter fette Dachs ſprach zu dem Stordyen: 
„Freund! willſt bu mir ein wenig horchen? 





71 


Wie kömmt es, daß ein Storch ſo leicht 
Das ganze Rund der Welt durchſtreicht? 
Er ſammelt ſich nur keine Speiſen, 

Und doch weiß er ſo gut zu reiſen. 

Ih, ſollt' ich einen Weg, wie du, 

Bon vielen Tagen jür mid) nehmen, 
So fehlte mir den Muth hiezu: 

3b würde mi mit Sorgeu grämen; 
Und, wie du leichtlich denken Faunft, 
Dem Tode wär’ ich fchnell im Rachen: 
Es würde meinen fetten Wanſt 

Der Hunger bald ein Ende machen. 
Indeſſen wollteſt du, mein Freund, 
Mein hochgeſchätzter Froſchenjeind. 

Mich deine Kunſt zu reiſen lehren, 

So will ich ſie mit Freuden hören.“ 


Der Storch verjet: „ Dein Wanſt beweist, 
Wie tlihtig du zum Reiſen jei'it. 

Wer fih zu viele Wahrung jucht, 

Und immer auf den Vangel flucht, 
Für den üt kaum ein Rath zu finden: 
Kin ſolcher bleibt, wie du, dahinten. 
Sep’ alle Nahrungsſorg' Bintan, 

Und tritt die Reife muthig an; 
Daneben traue dem Geſchicke, 

Denf' wenig an dein Loch zurüde; 
Sud’ ſüdwärts Trauben und Wetreide: 
Dort find’ ich meine Froſchenweide. 
Willſt du die Sorgen überwinden, 
Rirft du auch dort die deine finden. 
Dir diene noch zum Unterricht, 

Daß meiner Reife größtes Licht 

Tie Hoffnung nebit der Sehnſucht jeie, 
Davon id) Feine noch bereue.“ 


| 
ID 


Die Vögel und die Nachtigall. 


Die Bögel haften überall 

Die liederreihe Nachtigall 

Nur wegen ihres Luſtgeſangs, 
Und feines fühen Zanberflangs. 


Sie fuchten fie beſchämt zu machen, 
Und fagten: „Sollen mir ftet3 wachen, 
Um deine Lieder anznbhören ? 

Laß auch einmal, uns zu beehren, 
And unfrer Freundſchaft zu Gefallen, 
Des Mittags deine Lieder fchallen. 
Des Nachts da hört dir Niemand zu; 
Und ob dich denn noch einer höret, 
Sefchieht'3 mit Abbruch feiner Ruh', 
Wann ihn dein Lied in Träumen flöret. 
Erfüllſt du diefe Bitte nun, 

So will man das Bekenntniß thun, 
Daß dir in unferm Vogelreiche 

Kein Bogel am Gefange gleiche.” 


Die Nachtigall erwiderte : 

„Ei! wertbefte Befiederte, 

Nur um ein fehmeichelndes Geſchwätze 
Bricht man nicht Jupiters Geſetze: 
Nein, fie find unveränderlich. 

Wie wollet ihr denn, daß ih Schwache 
Die Wege der Natur und mich 

Im euretwillen anders mache? 

Macht ihr des Nachts die Fule ſchweigen, 
So geh’ ich auch in euern Reigen; 

Sie heulet, und ich finge nur, 

Und dies befiehlt uns die Natur. 

Wenn glei der Schlaf euch Tiberfältt, 
So ſchläft doch nicht die ganze Welt: 
Die Nacht wird fait von fo viel Zungen 
Als der verflärte Tag bejungen. 
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Bergeßt nur ewern ſchwarzen Weib. 

So fällt denn alter Unterſcheid 

Gleich zwiſchen euch und enern Brlbern, 
Und zwiſchen unſer aller Liedern.“ 


Bie Meiſe und der Sperling. 


Es hatte die beherzte Weife 

Das warme Jahr durch ihre Speiſe 
Nah eignem Wünſchen und Verlangen 
Bollauf und ohne Muͤh' empfangen. 


Bald fing der Norbwind an zu raſen: 
(8 wurde durch fein faltes Vlaſen 

Des Berges Gipfel ftlbermweiß, 

der Bad, der Teich, der Fluß zu Eis, 
Das Feld zu Stein, und durd die Kälte 
Sah man in vielen Bäumen Spälte, 


„Fi! Bögelchen, nimmit du vorlieb 

Mit der im Erd gemürzten Speiſe?“ 

So ſprach der Feine Saatendieb, 

Der Sperling, zu der muntern Meile. 
„Ich fürchte ſehr, bu müſſeſt ſterben, 

Und durch der Kälte Grimm verberben. 
Was dient dir nun bein ſtetes Springen, 
Dein Hüpfen, {Fliegen und dein Singen, 
Dein Zisipa, bein Zizipa ? 

Sing eh’: O web, mein End iſt nah! 
Schau doch, mie hab’ ich ed fo gut: 

Ich zeuge täglich frifches Blut, 

Bon Ueberfluß an Spelz; und &erften 
Möcht' ich, du fiehit es ſelbſt, zeiberiten.“ 


Die auigeweckte Meife fpricht: 
„Nein, mein Geſchlecht vergehet nicht, 
So lang im Boden Wäruier leben, 
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Und Müden in den Lüften ſchweben. 
Mein lieber Sperling, ohn' ein Wunder 
Geht fein Geſchlecht der Vögel unter. 
Nein, wer nichts nach dem Morgen fragt, 
Der lebt vergnügt und unverzagt. 

Der bolde Lenz mit feinen Schäken 
Wird meinen Mangel jchon erſetzen: 

Ich finge Ichon, als wär er da, 

Mein Zisipa, mein Zizipa !* 


ser mr mr mm 


Bie Kuh und der Suche. 


„suche, ſeh' ich recht, jo biſt es du!“ 

So fprad zum Ichlauen Fuchs die Kuh: 

„Du kommt erwünſcht hieher gegangen: 

Gleich Heute war ein Jahr vergangen, 

Seit den wir uns auf diejer bolden Matten 
In fegensvollen Stand geſehen hatten. 

Run wünſch' ih dir zu einem guten Jahre, 

( Damit ich eitle Wuͤnſche ſpare, 

Was fih für deinen Wohlſtand füchſiſch ſchickt, 
Und dich in deinem Fuchſenherz erquidt: 

Zur Sommerzeit Rohl, Gras ımd fetten Klee: 
Ind fällt zu feiner Zeit ein tiefer Schnee, 

So wünjdy ich dir nur Haber, Salz und Hei, 
Und Stroh für deine Für’ und für dem Maul fein Spreu.“ 


Draui' ſprach der Fuchs: „Wi! liebe Kuh, 
Ich bin zum ſchönſten bir verpflichtet; 

Du haft den Wunfch auf meine Ruh' 

Und auf die Umſtänd' eingerichtet. 

Wie trefflich trafft du meinen Sim, 

Herzallerliebfte Nachbarin! 

Ich muß mich herzlich vor Dir fchämen; 

Wo foll ih Gegenwünſche nehmen, 

Die dich, wie beine mich, erquiden, 

Die ſich gleich trefflich für Dich ſchicen? 
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Ich wag's und wünſche dir hingegen 
Vom großen Jupiter den Segen: 

Bald Enten, Hühner, Hafen, Tauben: 
Bald aber auserleſ'ne Trauben, 

Bald Fiſchchen aus den klaren Flüßen, 
Nebft Neberfluß an Kirfch' und Nüſſen.“ 


—— —— — 


Die Wachteln. 


Ein unzählbares Wachtelheer 
Befand ſich allbereit am Strande, 
Und zielte ſtündlich über Meer 
Nach jenem weit entfernten Lande. 


Eh' fie die Seefahrt unternahmen, 
Verſchluckten fie von Bilfenjamen, 
Wenn jie died Mittel eingenommen, 
Von ihrer Fettigfeit zu kommen ; 
Diemweil des Fettes jchwere Bürde 
Sie font am Striche hindern würde. 


Doc hörte man Die Jungen zanken. 
Die einen fagten: „Wir erfranfen, 
Wenn wir fo viele Tage falten; 
Ver gibt uns unterweges Speiſe 
Für eine ſolche fange Reife? * 

Die andern fagten: „Auszurajten 
it auf dem grenzenlofen Meer 
Kein Aufenthalt für unfer_Heer.“ 


Die Alten fpraden: „Sorget nicht, 

Es dienet euch zum Unterricht, 

Daß wir nicht eh’ vom Lande gehen, 
Bis daß die guten Winde wehen. 

Auch finden wir bei Sturm und Wetter 
Im Meer an allen Orten Blätter, 

Auf welche fi) die Müden fegen, 
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Und dieſes ſonder ſich zu netzen. 
Uns iſt es noch, ihr lieben Jungen. 
Auf allen Reifen wohl gelungen.“ 


Die Fuge Rede fand Gehör; 

Sie machten ſich gefaht zur Reiſe, 
Und thaten nach der Alten Weile. 
Sie flogen fröhlich über Meer, 

And fie erfuhren, gleich den Alten, 
Daß Jupiter die gane Schaar 

In augenicheinlicher Gefahr 

Durch feinen weiſen Schup erhalten. 


nn —— 


| Der Enterich und der Fuchs. 


Der ſchlaue Fuchs ſah nach den Eicheln 
Des Nachts den wilden Enter fliegen, 
Und, um ben lecern Raub zu kriegen, 
Ting er bemfelben an zu ſchmeicheln. 

Er fodt ihn fanft nad) dem Gebüfch, 
And wies ihm eimen frifhen Yilh, . 

Fr ſprach: „Nimm diefen ſelt'nen Willen, 
Die bittern Eicheln zu verfüßen.“ 


Der Entrich ſchwaätzt jich höflich aus: 
„Rod einen Fiſch auf meinen Schmaus! 
Ich müßte, ſprach er, ſchier erworgen.“ 


„Ei, ſprach der Fuchs, nimm ihn für Morgen!“ 
Der Entrich jagt: „Auf einen Fiſch 

Halt ich nicht viel, er ſei denn friſch. 

Ich weiß es, daß ihn über Nacht 

Das ſchwüle Wetter ſtinkend madit: 

8 werben morgen fich die Raben 

Begieriger an ihm erlaben.“ 


Dem Fuchs entfiel fein Räubermuth 
Nach diefem füßen Entenbiut; 
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Doch eben in derſelben Nacht 

War er auf neue Liſt bedacht. 

So viel er Eicheln konnte finden, 
Verſcharrt er alle nächit bei ſich, 
Und dedt fie noch mit Gichenrinden, 
And that, ala ſchlief er härtiglich. 


Der Entri kam bes Morgens wieder, 
Und Jieß ſich bei den Eichen nieder. 
Er fand von Eicheln feine mehr; 
„Wo find fie, ruft er, hingekommen, 
Fuchs, age, wer Bat fie genonmmen?“ 


Reinele hatte fein Gehör. 

Dranf flog mit fehnatternden Eeſchrei 

Der Entrich ihm beim Kopf vorbei, 

So dan der Schaff gleich nad ihm ſchnappte, 
Do ihn zum Ghücde nicht ertappte. 


Er ſprach: „Wie halt du mich erjchredt, 
Warum hajt du nich aufgewedı? 
Unfehlbar fiehft du nad den Eichel; 

Ich fag’ ed, ohne dir me heucheln, 

Du wirjt fie unter Bieten Rinben 

Gehäufelt bei einander finden ; 

So, dacht' ich, werben wilde Tauben 

Ste diesmal meinem Freund nicht rauben.“ 


„Rein, ſprach der Eutrich, dies jei fern, 
sch laffe fie den Tauben geru; 
Auch wife, daß ich dir mithin 
Noch lange nicht verfallen bin.“ 





*Die Zeit und die Raupe. ! 


Zur Raupe ſprach die ſchnelle Zeit: 
„Du mußt hinfür nur ſchlafend leben, 


) Bei Herder: „Die Ranpe und der Schmetterling.“ 
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Und dich des Raupenflanbs begeben : 
Das heißt dich die Vergänglichkeit.“ 


„Was nennſt du, ſprach die Raupe drauf, 
Im Schlafe leben, ſonder eſſen? 

Ich würde bald den Schlaf vergeſſen, 
Befördert' ich des Lebens Lauf 

Nicht täglich mit gewohntem Eſſen. 


Die Zeit erwiderte dagegen: 

„Du kannſt die Furcht beiſeite legen, 
Du wirſt dies Schlafen nicht bereuen, 
win beif’rer Stand wird dich erireuen: 
Ein Wunder, das ich mehr geſeh'n, 
Wird, weil du ſchläfſt, mit dir geſcheh'n. 
Du wirſt oh’ einige Beſchwerden 
Zum Erlen eine Puppe werden, 
Hernad ein bunter Schmetterling. 
Halt’ meine Rede nicht gering, 
Kommt diefe Art Verwandlung bir 
Gleich jetzt noch unbegreiflich für.“ 


Die Raupe ſchickte ſich darein, 

Sie ſagte: „Kann's nicht anders ſein, 
So will ich mich nicht läuger ſäumen, 
Ob mir es gleich am Sehen fehlt; 
Bin ich zum Schlafen auserwählt, 
So möge mir was Süßes träumen.“ 


Drauf hüllte ſie ſich ſchleunig ein. 
Als ſänke ſie in's Grab hinein; 
Darinnen ward ſie, ohn' ihr Wiſſen 
Den erſten Stande bald entriſſen. 


Bald kroch der Schmetterling hervor 
Und jtieg auf einen Aft empor, 

Er ſchwinget feine bunten Flügel, 

Er ſieht auf ihnen gold'ne Spiegel, 
Mit Purpur um ben Rand geſchmückt, 
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Hier Silber auf dem Saum geftidt, 
Dort rojenroth und veildenbraun, 
Bededt mit gelbem Staub von Gold; 
Er konnte ſich nicht g'nug beſchau'n, 
Er ward ſich endlich ſelber hold. 
Beſeelet von der Sonne Strahl 
Erhebet er ſich in den Saal 

Der fließenden, unſichtbar'n Luft; 
Er ſchwingt das prächtige Gefieder, 
Tann läßt er ſich im Garten nieder, 
Den lichtgefärbte Blumen malen. 
(Fr trinfet bier aus gold'nen Schaalen 
In einer Tnlpe weichem Schoos, 
Worin ein jüßer Honig floß. 
Dann jegt er jih auf Sifberlilien ; 
Er wechſelt Rojen mit Jonquiljen; 
Fr fliegt von Nelken zu Jasminen, 
Ind jetzo fcherzet er im Grünen. 


„O Götter, iprach er, welche Luſt! 
Wovon die Raupe nicht® gemunt.“ 


m 


Der fpottende Bäher. 


Kin Häher ſah jo bald nicht einen Fuchſen, 

So jegt er ſchon jein Waldgeichrei bintan, 

Und fing auf einer Fichte an 

eich einem zahmen Huhn zu gludhien. 

„But, dacht' der Fuchs, gibt’ bier von diefem Wieh, 
So jpart ed mir, in's Dorf zu gehn, die Muͤh'.“ 
Er ſchlich jo bald nach diefem Ort, 

Jedoch mit leiſen Schritten, fort, 

Im diefen ledern Fang au ngen. 

Er ſchlich, und fah zu feiner größten Schmach 
Rur einen Tojen Häher ſitzen; 

3u dem er voller Hohn und Unmuth Sprach: 
„Verfluchtes Maui, das mich jo wüſt betrog ! 


— m - — — 


Worauf der Häger weiter flog 

Und in dem Dorf bie Henne ſchreckte. 

Sie hielt den Häßer an bem Schreien 

Für ihren Feind, den böfen Weihen, 

Eo daß fie gleich die Jungen jorgfam bedie. 


Noch über eine Furze Weile 

Jauchzt er nad Art ber frogen Eule. 

Die Vögel fogen bald zu Schaaren nm ihn bir; 
Gr band mit jedem an, und jedes ſpottel er. 


Bon ihnen gab ihm einer dieſe Lehre; 

Er ſprach: „Mein ausgelaſſ'ner Häher, höre; 
Spotten thut nicht gut; 

Um den Schimpf zu büßen, 

Muß oft eigues Blut 

Bon dem Spötter fließen.“ 


Bald Fam ein Jäger in den Wald; 

Der Häher fah ihn nicht fo bald, 

So dreher er ihm eine Nafe, 

Er fchrie jet, wie ein junger Haſe. 

Der Jäger ſtund zwar ftill, doch merket er den offen, 
Und wirb darüber ganz verdroffen; 

Im Unmuth fapt er den Entſchluß, 

Und rächt den Schimpf mit einem Flintenſchuß. 

Der Häher ſchrie jeßt in der ächten Sorach', 

Da er von Baume fiel und Hals nnd Kopf zerbrach! 


"Bas Ticht und dir Farbe. ’ 


„Ich jehe, daß ich etwas bin, 

Doch Tanget mein Verftand wicht Hin, 
Mir durch mein eigenes Vermögen 
Den ächten Namen beizulegen. 

Ich bin und bin nicht, wechſelsweife; 
Tft, weil ich meine Edyönheit preife, 


— 


) Bei Hader: „Die Farbe und das Licht.“ 
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Erfahr' ich meine Nichtigkeit; 

Doch weichet nur die Dunkelheit, 
So beb’ ih mich aus dem Verweſen 
Und werde, was ich erit gemejen.“ 


50 ließ ſich zu des Lichtes (Ehren 

Die angeftrabfte Farbe hören. 

Sie fanı dem Kandel allgemadh 

Mit tiefer Ueberlegung nach, 

Bis fie den Zug in fich verfpirrte, 

Der fie zum Licht, zum Urfprung, führte. 


Sie rief: „O Licht, nun merk‘ ich Mar, 
Daß ohne did) ich dunkel war; 

Daß du mir, wenn du mich befirahleit, 
Ta3 Leben gibft und mich bemaleit. 
Geſteh' es mir, ich bitte Dich, 

Und fage doch, wie nennt man mich ?* 


„Ei, Farbe heißt du, ſprach das Yicht, 
Du biſt mein Kind, du irveft nicht; 
Und ohne mich bfiebit du gemig 
Verſenkt in tiefer Finſterniß. 

Hingegen ſcheinſt du trefflich ſchöne, 
Wenn ich dir meine Strahlen lehne; 
Und wo on ſolche recht verlangit, 

Und fie mit reiner Luft empfangſt, 
Bil ich dich immerfort beitrahlen, 

Und di mit jolden Schimmer malen, 
Daß du, glei mir, burchiheinend wirit, 
Ind deine Farbe nie verlierft, 

Nichts fol mich ewig Hinterhalten, 

Mit Sorgralt über bir zu walten. 
Doch Eins, ſieh' dich in Demuth vor, 
Daß di der Hochmuth nicht berüde, 
Tu molteft über mich empor, 

Sonjt zöge ſich mein Schein zurücke. 
Dann bliebit du, Yarbe, ganz gewiß 
Fin Körper voller Finfternig !* 


—— —— — 
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Dr. 3. ©. v. Zimmermann. 


Johann Georg Zimmermann wurde im Jahr 1728 in 
dem aargauifhen Städtchen Brugg geboren. Sein Vater war cin 
eifriger Republikaner, feine Mutter die Tochter eines in Paris an: 
gejefjenen Advofaten aus dem Waadtlande. Nach Vollendung jeiner 
Studien in Bern ſund in Göttingen, wo er mit Haller in bie 
freundfchaftlichften Beziehungen trat, bekleidete Zimmermann mehreie 
Jahre lang die Stelle eines Stadtarztes in Brugg, fühlte ſich aber 
in ſeiner kleinſtädtiſchen Umgebung je länger je weniger behaglich, 
ſo daß er ſich lebhaft nach einem größern Wirkungsk reis ſehnte. 
Dieſen errang er denn auch durch ſeine in der Abgeſchloſſenheit be: 
gonnene literarifhe Thätigfeit, al3 deren erfte Frucht 1755 „Das 
Xeben des Herrn v. Haller”, eine Biographie feines Lehrers 
und väterlichen Freundes, erfchien, welche Schrift indeflen von dem 
Letztern wegen ihrer Mangelhaftigkeit nicht ſonderlich günftig aufge: 
nommen wurde. Gleich v.rfehlt war ein poetifcher Verſuch in Hal: 
ler's Manier, betitelt „Die Zerſtörung von Liffabon“. Da: 
gegen lenkte Zimmermann die Aufmerkjamtleit des In- und Aus: 
landes auf ſich durch feine philojophiihe Schrift: „Vom Natio: 
nalftolz“ (1758), die ſelbſt in's Ruſſiſche Üüberfest ward und ihm 
die Kaiferin Katharina 11. für immer zur Gönnerin machte. Sein 
Wert „Bon der Erfahrung in der Arzneitunde* (1769) 
bewirkte, daß er 1768 als grogbritannifher Leibarzt nad Hannover 
berufen wurde. In diejer Stellung erhielt ev als praktifcher Arzt 
ichnell den ausgebreitetiten Auf. Bald aber fuchten Neid und Par: 
teifucht ion zu untergraben, mehr noch verbitterte der Verluſt einer 
theuren Gattin und einer liebenswürdigen Tochter, ſowie der hoff: 
nungsloje ftile Wahnſinn feines einzigen Sohnes das Leben des 
äußerft veizbaren Mannes. Er verfiel in Hypocdhondrie und ver: 
widelte fich ſpäter in heftige gelehrte Streitigkeiten; felbit dev Ruhm, 
den er von feinem berühmten Buch „Ueber die Einfamteit“ 
(1784 — 1785) geerntet, vermochte nicht die Wollen des in 
ſchwarze Melancholie verſunkenen Geiſtes zu zerftreuen. Zimmer: 
mann ſtarb unglücklich und lebensmüde 1795. — 

J. G. Zimmermann, Vom Nationalſtolze. Vierte, um bie 
gälfte vermehrte ud durchaus verbejjerte Auflage. Zürich, bei 
rel, Geßner u. Comp. 1768 (erſte Auflage 1758). 

Leber die Einfamkeit- Bon Joh. Georg Zimmermann, 
königl. großbrittaniſchem Hofrath und Leibarzt in Hannover. Karls: 
ruhe, bei Ehriftian Gottlieb Schneider. 4 Bde. 1788 - 1789. 
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Zimmermann kann nicht im engern Sinne unter die Dichter 
gerechnet werden; allein in der poetiſchen Schilderung iſt er 
durch Einfachheit und Naturwahrheit groß und bisweilen von hin— 
reißender Schönheit. Er galt deßhalb zu feiner Zeit ala ein Mufter 
im Styl und verdient in diefer Beziehung Heute noch alle Beachtung. 
‚Ran muß (fo äußerte fi Seffing) den neuen ſchweizeriſchen Schrift: 
ttelern die Gerechtigkeit widerfahren lafjen, daß fie jet weit mehr 
Sorgfalt auf die Sprache verwenden, als ehedem. Geßner und Jim: 
mermann u. A. fehreiben ungemein ſchön und richtig.“ 

Zimmermann war al ſozial-philoſophiſchet und Fulturhiftori- 
iher Schriftfteller durchaus Kosmopolit. Seine Geiftesrihtung war 
eine univerjelle; fein Beſtreben ging dahin, die Wiſſenſchaft in blü— 
bender Darftellung und pilantem Ton zu popularifiren. Allein da 
den Kosmopolitismus ftet3 Die veale Bafis fehlt, weil er mehr auf 
das Allgemeine, nicht auf die Betrachtung des Einzelnen , auf die 
Erfaſſung der Wirklichkeit ausgeht, fo entjteht für ihm bie Gefahr, 
üh in Baltlofen Behauptungen, in Willfürlicjfeiten und felbft in 
Ingerechtigfeiten zu verlieren, wovon denn aud die Schriften Zim— 
mermann’3 nicht freizufprechen find. Darum gefchieht es, daß er in 
der Shrift „Ueber den Nationalftolz” die Nationaleigenthüm- 
tihleit dev verfchiedenen Völker zuerst in ziemlich Leichtfertiger Weife 
ironifirt, ehe er auf die wirklichen Vortheile des Nationalftolzes zu 
teden kömmt, und daß er folgerichtig auch von den Republiken feines 
eigenen Baterlandes (die freilich, nach Bodmer’s Ausbrud, damals 
nihts mehr als „Leichname” waren) wenig Gutes zu jagen weiß. 
Allein ſchließlich durchbricht doch eine eruftere Stimmung (mie ein 
ſtilles Heimweh nach dem Boden und der Gejhichte feiner Heimat) 
das leichte Gewinde von Boutaden und Kapricen und entichäbigt 
uns durch eine fernhafte und ächt patriotijche Begeifterung. 


Zimmermann’s berühmtes Wert „Leber die Einſamkeit“ 
(eine Ausführung der ſchon 1756 erfchienenen „Betrachtungen über 
die Einſamkeit“) vereinigt mit den aus der Genialität des Ver: 
aljers entipringenden Vorzügen alle Mängel feiner bypochondrifchen 
Yaune. Es ift nicht aus einem Guß; der erfte und der letzte Theil 
des Buches zeigen den unbefangenen Blid in's Leben, den für Die 
Menſchheit mit Wohlwollen erfüllten, freien und ruhigen Denfer, 
während die mittlern Partieen bisweilen fo maßlos find in fatyri: 
iher Kühnheit und farkaftifchem Spott, daß der Verfaffer zur Gemein: 
beit herabſinkt. Durch das ganze Merk hindurch gibt fich eine große 
Belefenheit, verbunden mit ber feinften Beobadhtungsgabe, fund. Die 
Sprache ift kraftwoll, oft derb, aber immer ungefünftelt. Wie ein 
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Strom ftürmt fie in ihrer fenriger Beredſamkeit dahin; bald glätter 
fie fih, wie die Melle eines Wiejenbaches, der am Borb mit Gras 
und Blumen fpielt, bald wirft fie zornig ihren ſchäumenden Giſcht 
über die Felfen und Sranitblöde, an deren fie umſonſt ihre unge— 
ftüme Kraft verfudt. Für die Kulturgefhichte feiner Zeit ift Zim— 
mermann's Werk von bleibenden Werth; aber au über feine Zeit 
heraus ragt der geniale Mann mit jenen Gedanken und Anfchanum: 
gen, melde er im Nether des gejunden Menfchenverftandes gebadet 
und die er über die bänglichen Stimmungen feines veizbaren Na— 
turells und über die Aufälligkeiten eines durd Tod und Wahnjinn 
geftörten Familienlebens als leuchtende Sterne einer gefunden Lebens: 
philofophie gerettet Hat. 


Ben Natienalftelze. 
. (Aus dem 17. Kap.) 


.... Die Zuverficht in feine Fähigkeiten und der daraus fließende 
Glaube an Wahrheit und Recht zeugt die Stärke und Herzhaftig: 
feit dev Seele gegen die in eincm ganzen Lande Herrfchenden Miß— 
bräude und BVorurtheile, das ift, den Muth, einen allgemeinen Haß 
auszuhalten und aus Chrfurdt für die Wahrheit jih aus vieler 
Menſchen Meinung Nichts zu machen. 

Die Zuverfit in jeine Fähigkeiten ift allemal der herzerhöhende 
Gedanke, ohne welchen der Menſch nichts Rühmliches unterninmmt. 
Diefer Zuverfiht beraubt, verfällt der brävfte Mann in einen Stand 
der Trägheit und der Unthätigkeit, worin feine niedergefchlagene 
Seele wie in einem engen Gefängniſſe abſchwindet; wo es fcheint, 
daß fie alle ihre Kräfte janımle um zu leiden; mo die fchmere Bürde 
bes Unglüds ganz auf dem Herzen Liegt; wo ihm jede Pflicht zur 
Laft wird, jede Arbeit zum Schreden und jede Ausſicht in die 
Zukunft ſchwarz. Alsdann ift jeder Weg zur Ehre für ihn geichlojlen ; 
fein Geiſt Tiegt, gleich einem Schiff im Eismeer, ſtille. Er gelangt 
zu Nichts, weil er nach Nichts mehr trachtet; er trachtet nach Nichts, 
weil er an feinen Fähigkeiten verzweifelt. Leute von weit kleinerm 
Verdienſt erblidet man hingegen nur darum auf der Laufbahn des 
Glückes immer zu vorderft, weil fie von fühner Gemüthsart find. 

Aus eben diefen allzuffeinen Begriffen von ſich felbft wird ein 
Menſch des andern Sklave. Mit wahrer Wehmuth fehe ich Leute 
von Verdienſt in die unausftchlichite Sg gegen große 
Herren verfallen, von denen zwar zumeilen ihr Glück abhängt, die 
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aber wirflih dieſe Selbftverahhtung nicht verlangen. ich höre oft 
aine Sprache reden, die Demuth fein foll und Niederträchtigkeit ift, 
die für ein theuer verdientes Einkommen, oder einen fchlecht bezahl: 
ten Dienft, einen Großen an Gottes Stelle fett, und die ſich Doch 
nur für einen algieriihen Sklaven fhidt, wenn er vor feinem Dey 
ſteht. Sole Reden durchbohren mir die Seele, weil fie die ganze 
menſchliche Natur erniedrigen, und weil man aud da, wo es fein 
ol, vornehme Herren am meiften ehrt, wenn man edel mit ihnen 
ſpricht. Wer in das Lafter verfällt, wirflich oder dem Anfchein nach, 
auf fi jelbft weniger zu halten als vecht ift, wird der Sklave von 
Jedem, der ihn dazu machen will; die Furcht um fein tägliches Brod 
zu fommen nimmt der Seele al’ ihre Stärke, ſchwellt jeden Louis: 
dor zu der Größe eines Berges auf und gibt jedem Ausdrud das 
Scpräge der im Staube wimmernden Dienerſchaft, wenn man nicht 
zur Sreipeit unüberwindlih organifirt ift. Bei folchen Leuten ver: 
'hlingt der traurige Begriff ihrer Niedrigfeit alle Begriffe von 
Würde der menſchlichen Natur, von Edelmuth, von Zuverficht zu fich 
ielbſt, von Glauben an Wahrheit und Recht. Sie jagen zulebt aud 
dem gutherzigften Großen den Schwindel in den Kopf, wenn fie 
Immer vor ihm Frieden wie vor einen Tyrann, und eben fo Tlägs 
ih an ihn berauffchauen als ein verzweifelnder Sünder zu feinem 
Gott, oder ein fündhafter Mönch zu feinem bt. 


Aus eben dieſen allzufleinen Begriffen von fich felbft, werben 
die Menihen Sklaven ihrer Leidenihaften und treulos an ihrer 
Beſtimmung. Mehr Zuverficht in ihre eigenen Kräfte würde ihnen 
wigen, daB es möglich ift, tugendhaft zu fein und daß man von 
dem Rofenlager der Wolluft mit Ehre wegtommen Tann. Die Af: 
ceten Kite nicht nöthig gehabt den Docht abzubauen, an dem die 
Siebe euer fängt. 

Dean wird treulos au feiner Beſtimmung, wenn man bie fefte 
Gründung der Seele nicht hat, die gegen alles Leiden aushartt. 
Jeder gute Kopf ſchwindet ab, wenn er in einer reizlofen Entfernung 
von der Welt Alles ertragen lernt, was nur der feinen Em: 
onndung efeln, das zarte Gefühl ſchmerzen und das empfindliche 
Gemüth durchbohren kann. Er hört auf, feine Talente anzuftrengen, 
wenn er täglich Leute um fich ber fieht, die nicht wiſſen, daß man 
ſeinen Verftand und Geſchmack an taufend Dingen jhärfen Tann, 
deren bloße Namen ihnen unbekannt find; aber die ſodann doch den 
Einfluß dieſes Verſtandes und diefes Geſchmackes auf fein Betragen 
von ganzem Herzen baflen. Er greift nach Freuden eine Augen: 
blides und entnerot feine ganze Seele, um in ihren Geſellſchaften 
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gelitten zu fein. Er beftreitet Feines Menfhen Meinung, jo aber: 
wibig fie auch immer fein mag. Er läßt jedem Vorurtheil und 
jedem Irrthum den Gang, entichloffen, wie Triftram Shandy fehr 
weislich zu einem &fel fagte, fid) nimmer mit einem aus biefer Ya: 
milie zu zanken. 

Es ift nicht möglich außerhalb dem immer heitern Bezirke der 
Religion eine gemaltigere Stüße im Unglül zu finden, als die 
redliche Achtung für ſich ſelbſt. Ein braver Mann frage ſich doch 
im Unglücke: Wer find die, die mir allenthalben auf den Hals tre— 
ten, die mich öffentlich verachten, verhöhnen, verläumden, verhunzen ? 
Idioten find fie mehrentheils und Eſel. Solche Leute können eben 
fo wenig Freunde eines aufgeflärten Kopfes fein, als Böfewicdhter 
Freunde eines redlichen Manns, Unglüd unter ihnen ift eine Ehre. 
An dieſem Gedanken fol jeder aute Kopf ih feſt halten; er fol 
willen, daß er zu gut ift, um dieſem Gefchmeiß zu entgehen. Hat 
er ſich aber durchgefchlagen, und fieht er, daß ihm die Schmähſucht 
jeßt nur flüfternd nachkriecht, daß man ihm nur Hinter dem Rüden 
zerfeht, o fo denke er lächelnd, fie müſſen fich einer Laft entladen, 
die fie drückt! 


Der Glaube an das Glüd, diefen unerwarteten Jufammenfluß 
von Urfachen, die wir nicht vorherfehen, vettet den Menſchen in den 
Gefahren, hebt fein Herz empor und vermindert dasjenige Sraufen, 
das der in fich felbft gezogene Geift fühlt, wenn er, von einen 
großen Borfage voll, die Gefahren fieht, Die er zu überwinden Hat. 
Diefer Glaube an fein Glück wirkte das ſtolze Betragen des noch 
ganz jungen Gäfars während feiner Gefangenfhaft bei Der Anfel 
Pharmakuſa unter den cilicifhen Seeräubern, die damals wegen 
ihrer großen Flotten und unzähligen Schiffen, Herren der Meere 
waren und die blutgierigften Menſchen in der Welt. Cäſar ſchickte 
alle feine Leute in die Städte herum, um Geld zufammen zu brin: 
gen und blieb allein mit feinen Arzte und zwei Dienern bei Diefen 
Barbaren, die er fo verächtlich hielt, daß er öfters beim Schlafen: 
gehen ihnen befehlen Tieß, fie follen. ftille fein und ihn im Schlafe 
nicht ftören. Die Gilicier forderten für feine Loslaſſung nur zwan— 
sig Talente; Cäſar lachte darüber, gleihfam ala wenn fie nicht 
wüßten, was fie für einen vornehmen Gefangenen hätten und ver: 
ſprach ihnen fünfzig Talente. Beinahe zweiundvierzig Tage lang 
fcherzte und fpielte er ganz unerfchroden mit dieſem rauhen Gefin: 
del, verfertigte Neden und Gedichte, die er ihnen vorlag, und nannte 
fie Idioten und Barbaren, wenn fie davon nicht gerührt wurden; 
ja er drohte ihnen oft mit lachendem Munde, fie alle aufhenten zu 
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laffen; und kaum war er wieder in der Freiheit, ald er mit einigen 
Schiffen, die ev in dem Mileſiſchen Hafen fand, gerade bei Pharma— 
fula auf diefe Seeräuber losging, der meiften ſich bemächtigte und 
alle kreuzigen ließ. ben diefer (Haube wirkte bei dem Cäſar den 
Muth, den er cinige Zeit vor der Pharſaliſchen Schladht in einem 
Shiffhen zeigte, ais er unter einem Sflavenfleide verborgen ber 
rlotte des zurüdgebliebenen Antonins entgegen fuhr, bei einem ge: 
iährlihen Wirbeln der Wellen plötzlich aufftand, den bebenden 
Stenermann bei der Hand faßte und ihm ſagte: „Fürchte Dich nicht, 
du führft den Cäſar und fein Glück.“ Dem Columbus ahnte, es fei 
cin Amerika. 

Einer glaubt ji zum Unglück geboren, ein Anderer zum 
wGlücke. So wie ein Spieler den ganzen Abend fchlecht fpielt, weil 
er gleih Anfangs unglücklich geipielt Hat, fo wird auch jener gen 
unglüfich fein, weil er immer furchtſam und unentfchloffen Nichts 
wagt, und weil ihn wirklich feine Unentichlofienheit bei andern ver: 
ähtlih macht. Dieſer iſt glüdlich, weil er wagt, was ſich ohne 
Serwegenheit wagen läßt, und weil ein heiterer Anfchein von Glück 
iofort dieſen höhern Grad der Hoffnung vermehrt, den man Zu: 
sicht nennt, und die Achtung bei Andern. Die Zuverficht in fich 
ielhit zenget Das Ausharren gegen die Zeit, den MWettftreit gegen 
ch felbft, Durch neue Thaten die alten zu übertreffen, durch größere 
Verdienfte die ſchon erworbenen zu verdunfeln und das Süd zu 
verfolgen, bis man es erreiht. Die nrößten Seelen find aber alle: 
mal diejenigen, die bei der großen Neränderlichkeit aller menſchlichen 
Tinge niemals im Glück übermüthig werden und niemals im Un: 
glüd verzweifeln. 

Hieraus erhellt, daß eine edle Selbſtſchätzung una wirklich das 
Sermögen gibt, über die menſchliche Schmachheit uns zu erheben, 
unfere Fähigkeiten zu rühmlichen Unternehmungen anzuftrengen, nie: 
mald dem Geifte der Sklaverei Raum zu geben, niemals ein Sklave 
des Laſters zu fein, dem Zuge feiner Beftimmung zu gehorchen, in 
Unglüde zu lächeln und an das Glüd zu glauben. 

Es ift unendlich wichtig, dak man diefe Erhöhung der Natur, 
dicſe Iuverficht in feine Kräfte fchon in der frühen Jugend erwecke. 
Ran muß fon in junge Seelen die Liebe zum Guten, zum Schö— 
nen und Großen treiben; man muß ihnen die Tugend in rührenden 
Brijpielen vorftellen, damit fie die Tugend Tieben; man muß ihnen 
große Begriffe von ihren Fähigkeiten geben, damit fie e8 wagen tu: 
gendhaft zu fein, immer duch Schilderungen mit ihnen veben, durch 
Iprehende Gemälde großer Thaten zu ihren Herzen bringen, dur 
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ſinnliche Gegenſtände ihre Leidenfhaften entzüunden. Schweizern 
giebt man Lavaters Schweizerlieder, und Salomon Hirzels Blicke 
in die eidgenöſſiſche Geſchichte in die Hände; dieſe werden jene 
Zeiten vor ihren Augen vorbeiführen, wo eine große Seele über 
Alles galt, wo redliche Sitten eine allgemeine Achtung fanden, und 
heroiſche Tugenden einen allgemeinen Ruhm. In der Jugend iſt 
man noch des ſchönen Feuers fähig, das in den Helden der alten 
Zeit gebrannt, und des edeln Wunſches, die Lorbeeren einſt an eben 
dem Orte zu pflücken, wo die würdigen Urväter ſie gebrochen haben. 
Die Malerei edler Sitten, die Erzählung einer tugendhaften That 
wirkt auf der Stelle, reißt die Seele zur Bewunderung und den 
Willen zur Nachahmung. 

Große Thaten aus der Geſchichte, in rührenden Schilderungen 
an die Herzen gedrängt, Leben ruhmwürdiger Männer, wie ſie Plutarch 
und Kaſpar Hirzel beſchreiben, Geßneriſche Gedichte voll edler und 
unſterblicher Natur ſind darum bei der Jugend von erſtaunender 
Wirkung. „Wird man denn einſt mein Leben auch beſchreiben,“ fragte 
in meiner Gegenwart mein fünfjähriger Sohn ſeine Mutter, als ſie 
ihm, an ihrer ſanften Bruſt liegend, die Lebensbeſchreibungen des 
Plutarch erklärte? Jeder ganz ohne Adel wohlgeborne Jüngling 
wird ein großer Mann werden wollen, wenn er von dem Genie oder 
ven Tugenden eines großen Mannes gründlich gerührt iſt; dieſelbigen 
Tugenden werden in feinem jungen Herzen auffeimen, er wird bei 
ber Nachkommenſchaft eben die Stelle vertreten wollen, die jene er: 
babenen Männer für fie fo prächtig ausgefüllet hatten. Der Trieb 
zur Nahahmung äußert fich oft dur Ihränen, die jeder Vater mit 


.... Beifpiele mancher Art glänzen in ber Geſchichte als cwige 
Mufter für die Nachwelt. Sie erweden in jeder gutartigen Seele 
eine unmiderftehliche Empfindung der Pflichten für fein Vaterland; 
und die Uebertragung biefer Beijpiele ift nichts anders, als die 
Fortpflanzung des Stolzeß, der ſich bei einer Nation auf wahre 
Vorzüge bezieht. 

Dur die Tortpflanzung eines edeln Nationalftolzcs keimt 
alfo die Liebe zum Vaterland in allen Herzen auf. Alle Herzen 
find derfelben fähig, alle Herzen werben durch die Zauberkraft Diejer 
Bilder zu derſelben Verbindlichkeit Hingeriffen. Die beftändige Nüd: 
fiht auf die Vorwelt, Die beftändigen Ausfichten auf die Nachkom— 
menſchaft find wechſelweiſe die Urſachen und die Wirfungen dieſes 
Stolzes und dieſer Liebe. Eher würde ein rechtſchaffener Mann 
ſterben, als eine Haudlung begehen wollen, über die ſeine Kinder 
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erröthen müßten, wenn er im Grabe läge; da hingegen Nichts er: 
habener für feine Ohren klingt, al der Gedanke, feine Nachkommen: 
ſchaft werde fich feiner Lugenden freuen und durch ihn gechret fein. 

Wenn alfo durch das Aufleben folcher Gefinnungen die Denfungs: 
art einer Nation einen neuen Schwung nimmt, dann werben ſich 
auch die Handlungen der Bürger veredeln, und diefer neuen Denf: 
ungsart gemäß fein. Verachten wird man denjenigen, der in ber 
Soffnung zu eimer Stelle dev Ehren in der Republik zu gelangen, 
über Nichts männlich, frei, edel und wahr denken darf. Immer auf 
das allgemeine Beſte wird fich die Rechtſchaffenheit beziehen, fo ſehr 
fe auh von allen niedrigen Gemüthern für Trenloſigkeit ausge: 
ichieen wird, wenn fie auf die Angelegenheiten ihrer Familien nicht 
vaßt. Alle Unterſchiede der Stände werden ihren bittern Anſtrich 
o.rlieren, mo e8 nur eine einzige politiihe Tugend gibt, wo Alles 
ih vreinigen, Alles fich unter dem herrlichen Namen eines Bürgers 
daritellen fol. Die Anhänglichfeit an fein Vaterland wird fi nicht 
mehr nur bloß auf die Ungemwißheit bezichen, ob man in einem an— 
dern Lande alücdlicher fein würde, denn viele werben fich mit der 
bloßen Rothdurft begnügen, um in dem Naterlande zu bleiben. Se: 
der wird feiner Obrigkeit noch mehr aus eigenem Triebe als aus 
Gehorſam dienen, nehr aus Liebe ald ans Beruf. Die Landesre- 
gierung wird nicht mehr die Seele vieler Körper fein, fondern die 
Seele der Seelen. | 

Noch deutlicher werden dieſe Vortheile in die Augen leuchten, 
wenn ich zeige, wie wichtig die Emporhebung eines edelu Stolzcs 
in ben Fran ken Zuſtand einer Nation ift. 

Der edle Stolz bat bei einer Nation abgenommen, wenn bie 
Lortheife, durch die Tugend der Näter erworben, durch die Laſter der 
Enkel verſchwinden. Die Zeiten haben fich geändert, fagt man ſehr 
oft, und das Urtheil hierüber ift weder fein, noch verwidelt. Aller: 
dings hätten fich die Zeiten für eine Nation geändert, die nur allein 
auf die Stärke ihrer Gliedmaßen jtolz, jebt, da die Kunſt zu tödten 
auf's Höchite geftiegen, in einem einzigen Treffen zuſammengeſchoſſen 
wäre, auch zweifelt fein Menſch, der bei Sinnen ift, an der Unent— 
behrlichfeit der neueſten Kriegswiſſenſchaft. Aber freigeborne Natio: 
nen müfjen nicht nur die Waffen zu führen wiſſen, jie müſſen aud) 
eine Denkungsart, eine Seele haben; und diefe wird ihnen nicht auf 
den Trüllpläben eingeprügelt. 

In dieſer Abfiht macht die Nenderung ber zeiten ben feiten 
Sina der Vorväter nur allzunothwendig. Die bürgerliche Tapfer: 
tat und der Eifer für. den Staat kommen freilich oft aus der Mode, 
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aber niemals find fie unnüß, denn fie bedenten Stärke. Wenn alſo 
eine Nation ihren Geiſt zu verlieren jchiene, weil ihr Gebiet nicht 
mehr mit dem Blut ihrer Söhne gebüngt wird; wenn das fchöne 
von der Liebe zur Freiheit einft entzündete Feuer in ben Tagen ei— 
ner beinahe allgemeinen Erftarrung abgerauht und der Müßiggang 
zur legten Verfhanzung gewählt wäre; wenn die Gemüther, zur 
Weichlichleit und zum Zittern gewöhnt, feinen Saft mehr hätten, 
und feine Stärke; wenn ber ungeheure Aufwand ben Gelddurft zu 
einem nothwendigen Uebel machte; wenn Feigheit zum Anſehen brächte, 
und Muth in Unglüd; wenn Leute, die nicht mehr der Tapferfeit zu 
bedürfen glaubten, in alle Arten von mwollüftigen Ausſchweifungen 
verfielen,; wenn man nur nicht mehr die Laſter hätte, die eine gemille 
Stärke und Erhabenheit des Geiftes fordern; weun ein niederträdh- 
tiger Eigennutz fein Verbrechen mehr wäre und die furchtſame Klug: 
heit des Augenblicdes fein Fleck in der Politik der Zeit, wenn ber 
Chrgeizige fih um weiter Nichts mehr bemühete als nur jeine Geg— 
ner durch Verleumdungen zu verfchwärzen, und niemals trachtete 
befjer zu fein als fie: alsdann würde doch die Emporhebung des 
Nationalftolzes kein fo gar verächtliches Mittel fein, das euer ber 
alten Tugend, und die Kräfte jchönfter Jahre in den Arnıen - des 
Todes wieder anzufachen..... 

.... Eine Nation wird niemald um ihre Ehre kommen, wenn 


Weber die Einjamtfeit. 
(Aus dem IV. 3b.) 


.... Eine Art von ſüßer Melancholie befällt uns bisweilen, im 
Schooße ländliher Rufe, beim Anblick aller Schönheit der Natur. 
Zu lauter Freude find wir aladann micht geftimmt; aber deswegen 
genießen mir nur bejjer jeden freundlichen Ruheplatz, jeden holden 
Schatten. Nicht ohne große Vortheile für das Herz ift ſogar das 
föftliche Nichtsthun der Staliener, die unter ihrem fchönen Himmel 
arm find, aber nie elend; deren weiches Klima, fruchtbarer Boden, 
friedfame, veligiöfe und zufriedene Gemüthsart Erſatz ift für Alles. 
Ein vortreffliher und mir fehr werther engländifcher Reifebeichreiber, 
der Doctor Moore, jagt: die Jtaliener jeien die größten Faulenzer 
in der Welt; aber indem jie auf ihren Feldern ſpazieren, ober ausge: 
jtredt im Schatten liegen, genießen fie die Heiterkeit und frohe Wärme 
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ihtes Himmels mit einer ihnen ganz eigenen Seelenjchiwelgerei. Sie 
rennen nie in die frechen Ausfchmeifungen der Britten; nie zeige ſich 
bei ihnen das Tebhafte und Inftine Wefen der Franzoſen, oder das 
unüberwindliche Phlegma der Deutſchen. Das italieniihe Volt 
äußere eine Art von fittfamer Empfindlichkeit für jede Quelle des 
Genuſſes und jchöpfe vielleicht einen böhern Grad von Glüchkſeligkeit 
daraus, ald alle übrigen Menfchen. 

Romanbaften Empfindungen und Gefühlen entgeht man bei 
dieier fanften Entfernung von Allem, mas uns härmt und quält, 
vielleicht nicht ganz, und dies hat bei vielen Nachtheilen auch eine 
ihöne Seite. Es mag fein, daß romanhafte Grübeleien uns in bie 
Rachbarſchaft verbotener Gegenden leiten, daß fie uns auf einen ge: 
tährlihen Boden hinftellen; daß fie meiftentheils mit dieſer oder jener 
böien Leidenfchaft im Zufammenhange find und vielleicht eine ſchwin— 
deinde und Leichtjinnige Art zu denken bei uns nähren; daß fie auch 
zuweilen Die Seele ungefchieft machen, mit Eifer und Ihätigkeit ver: 
nünftigen Beftrebungen jich zu ergeben, oder an mäßigen und ein: 
jachen Fntwürfen des Lebens Genüge zu finden; daß auch Die Seele 
von jener ibealifchen Welt, in der fle zu verweilen fich verftattet, zu 
dem Umgange mit Menfhen nit ohne Widerwillen zurüdkehrt, 
vieleicht gar abgeneigt wird, des Lebens gewöhnliche Pflichten zu er: 
tüllen, und unfähig, die Freuden desfelben zu genießen. Aber roman 
bafte Empfindungen und Gefühle machen fürwahr nicht immer un: 
unglüdlih, denn leider fo zufrieden, al3 man zumeilen im Lande der 
Findildung ift, wird nıan Doch nie im Lande dev Wirklichkeit. 


Rouſſeau Tas in feiner Kindheit eine große Menge Romane 
und entfagte Durch die daher entftandene Liebe eingebildeter Gegen— 
ande und Die Leichtigkeit fih damit zu befhäftigen, Allen was ih 
amgab. Daher blieb ihm auch von dieſer Yeit an bis in fein ſpä— 
teites Alter der Geſchmack für die Einfamfeit, diefer den Anfehen 
nad) jo trübfinnige und menfchenfeindliche Geſchmack, von dem cr 
doch glaubte, daß er von einem zu lichreichen, zu Tiebenden, zu zärt: 
ihen Herzen Herrühre, das nur ans Mangel ähnlicher Gefinnungen 
bet Andern fich gezwungen ficht von Erbichtungen zu leben. 

Wanderungen der Einbildungskraft gibt es genug in der Ein— 
'amfeit, die dem Herzen wohlthun, ohne ihm oder dem Nerftande zu 
ſchaden. Alleuthalben, wo ich geweſen bin, fand ich Jemand, an dem 
mein Herz im Stillen hängt. Ach, wenn meine älteſten ſchweizeriſchen 
Freunde wüßten, wie oft fie mich jebt in fchlaflofen Nächten unter: 
halten, wie feine Entfernung und Feine Jahie in meiner Kindheit, 
Jugend, und in meinem männlichen Alter geweſen find; wenn fie 
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wüßten, wie viele gegenwärtige Traurigkeit, wie manches Ungemach 
des Lebens ich bei dieſem füßen Zurückſtaunen vergeſſe: jo würden 
auch fie vieleicht fih freuen, daß ich in der Einbildung noch immer 
mit ihnen lebe, ob ich glei in der Wirklichkeit für fie tobt bin! 

Keinen Einſamen Halte man darum für unglüdlih, deſſen 
Herz noch irgend ein edles und freundliches Gefühl erwärmt. Es 
ift doch fonderbar, daß man glaubt, ein Einſamer zehre ab, ftroße 
von ſchwarzer Galle, freffe fein Herz, indem er unausſprechliche Wol⸗ 
Inft genießt. Den guten Rouſſeau hielten die Franzofen für einen 
düftern Kauz. Das mar er in einem großen Zeitraum feines Lebens 
nidt. Er war es zuverläßig nit, ald er an ben Herrn von Ma— 
lesherbes, Sohn des Kanzlers von Frankreich, ſchrieb: „Ich kann's nicht 
ausſprechen, wie ich gerühret war, als ich ſah, daß Sie mich für deu 
unglüclichften unter allen Menfchen halten. Das Publikum wird 
eben fo urtheilen, wie Sie, und auch dies betrübt mid. Ach, wäre 
doch das Glück, das ich geniehe, allen Menfchen befanut! Leder 
würde eben fo glüdlich fein wollen al3 ich, und der Frieden würde 
auf Erden herrſchen; dann dächten die Menfchen nicht mehr einander 
zu Ihaden, und feiner mehr unter ihnen wäre böfe, wenn feinem 
mehr daran gelegen wäre, es zu fein. Aber was genoß ich denn auch, 
wenn ich alleine war? Ich genoß mich felbft, die ganze Natur, Alles 
was ift, Alles was fein fann, alles Gute der fihtbaren Welt, und 
Alles was man ſich einbilden kann von der intellektuellen Welt. Ach 
verſammelte Alles um mich Ber, was meinem Herzen wohl that. Mein 
Berlangen war der Maaßitab meines Vergnügens. Niemals kannte 
der größte Wollüftling ſolche Wolluſt; ich genoß hundertmal befler 
meine Cinbildungen, als Er feine Wirklichkeiten.“ 

Scelenjchwelgerei ift dies freilich, aber wer ſchwelgt nicht Lieber 
mit Rouſſean als mit Ench? Wer entjagt nicht gerne der Leerheit 
aller eurer Glückſeligkeiten, eurer Urbanität und eurem Tabacksrauch, 
euren Spieltiſchen und euren Vorurtheilen? Wer ſucht nicht lieber 
ein zufriedenes Gemüth und ein ruhiges Leben in ſeinem Hauſe, in 
der einfältigen Natur, im Walde, an dem ſtillen See? Wer ſtrebt 
nicht lieber nach Vergnũgungen, die das ſüßeſte Andenken hinterlaſſen, 
die ſo rein ſind, ſo rührend und ſo entfernt von Euch? 

Hirtenlieder ſind auch Einbildungen, aber von der mildeſten 
Art, und, wie mir däucht, der höchſte und reinſte Ausdruck ländlicher 
Glückſeligkeit. Im Stillen, wo die Seele ſich ganz entbunden glaubt 
von Allem, was ſie in Städten peinigt und drückt; wo ſie frei iſt 
von allen erkünſtelten Bedürfniſſen, bei deren Sättigung man ſich 
eben ſo unglücklich fühlet, als wenn man ohne Hoffnung darnach 
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ſtrebt; wo fie Nichts liebet als die Natur, und an Nichts Geſchmack 
hat, als an ihrer Reinheit und Einfalt: da wohnet Glückſeligkeit. 
Zieht und höret man Nichts mehr von Allem, mas uns fchmerzt, 
[ebt man in Liebe und Unſchuld mit Wenigem vergnügt, mit Allen 
sufrieben, fo lebt man ja in den goldenen Zeiten der Dichter, deren 
Verluſt ihr mit Unrecht bedauert. Liebe und Ruhe und Gefchmad 
a reiner Natur waren nicht bloß den Hainen von Arkadien eigen. 
Ihr lebt Alle in Arkadien, wenn Ihr wollt. Tage voll Herzensge— 
nuß und unfchuldige Freuden finden ſich auf jeder beblümten Miefe, 
an jeder Ergftallenen Duelle, unter jedem ſchattigen Baume. 


Bope leitet den Urfprung der Dichtfunft von dem Zeitalter 
ber, dad unmittelbar auf die Schöpfung folgte. Das erfte Geſchäft 
des Menfchen war die Sorge für feine Heerden, und alfo waren aud) 
Hirtenlieder vermuthlich feine erften Gedichte. In der Muße ihrer 
ihönen Tage ſuchten diefe Hirten auch wohl einigen Zeitvertreib, 
und in ihrem einfamen Leben war wohl keiner ſo ſchicklich wie Ge— 
ſang, und in ihren Liedern nichts nutürlicher, ala das Lob ihrer 
Glückſeligkeit. Dies führte wahrcheintig wie Pope glaubt, zur Er— 
findung der Schäfergedichte, dieſer Abbildungen jener ſtillen und 
glücklichen Zeiten, durch die man die Liebe alter Tugend hervorru— 
ten wollte, um fie feinen Zeitgenoſſen zu empfehlen. 

Glückſeligkeit theilt fih mit durch ſolche Phantaſieen, und man 
iegnet den Dichter, der in feiner Glückſeligkeit Andere eben fo glüd: 
ih machen wollte, ala ſich ſelbſt. Sizilien und Zürich erzeugten 
wei ſolche Wohlthäter der Menfchheit. Nie findet man die Natur 
io ihön, nie athmet man fo leiht, nie fchlägt das Herz fo fanft, 
nie it man fo glüdlih, als wenn man Theofrit3 oder Geßner’s 
Idyllen Liest; und Dies ift mein einziger Erſatz, wenn ich an alle 
die Freude zurückdenke, die 0 von deinem Umgange dort am Fuß 
de3 Habsburg hatte, liebſter Geßner! 

So zeiget denn dies Alles mit wenigen Zügen, wie der Anblid 
der Natur durch die Imagination in das Herz wirkt, wie das 
randleben die Seele zu fanften Gefühlen ftimmt, wie Einfamfeit die 
Thantafie zur Glüdfeligfeit erhebt, wie nıan zwar unter dem Ein: 
fluſſe aler dieſer ſchönen Bilder romanhaften Empfindungen nicht 
ganz entgeht, aber auch Phantafien fich Überlägt, die dem Herzen 
mohlthun, ohne ihn oder dem Verſtande zu ſchiden, und wie man 
durh Dichtungen und Erinnerungen Glückſeligkeit über fein Leben 
verbreitet. 

Ruhe, das höchſte Glück auf Erden, kommt fehr oft nur durch 
Finfamkeit in das Herz. Ruhe heißt aber nicht immer Müßiggehen, 
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oder Lungern im Schatten, Der Uebergang vom Läftigen zum Ge- 
fälligen, vom Gefchäftszwange zur Philofophie ift auch Ruhe. Pub: 
lius Scipio fagte darum, er fei niemals weniger müßig, als wenn 
er Muße babe, und jei niemals weniger einfam, als wenn er allein 
jei. Starke Eeelen werden durch Muße und Einſamkeit nicht ein- 
gejchläfert, fondern ermuntert, und indem fie jich einer glüdlih vol: 
brachten Arbeit nur deswegen freuen, um gleich wieder eine neue 
anzufangen, verlangen jie nicht Ruhe für den Geift, fondern für 
das Herz. 

Ad, nur -zu wahrhaft hat man gejagt, wer einem AJuftande 
nachftrebe, der von aller Beunruhigung frei fei, verfolge einen leeren 
Schatten. Wolle man darum feines Pebens vecht froh jein, fo müſſe 
man nicht nach der Ruhe als nah dem Ziele ftreben, ſondern fie 
nur als Mittel zu größerer Thätigkeit genießen. Man müſſe aljo 
dasjenige, was uns auf eine unfern Kräften angemeſſene Weife be: 
Ihäftigt, und und erft nah Mühe und Arbeit Lohn und Genuß 
verfpricht, immer deinjenigen vorziehen, was unfere Kräfte ungebraudt 
läßt, ung in Trägheit einwiegt, und uns Vergnügen oder Vortheile 
verheißet, Die uns gar nichts Eoften. 

Ruhe muß man nicht juchen in Unthätigkeit, fondern jeden 
guten Zrieb zu irgend einer Art von Wirkſamkeit augenblidlich be: 
nugen. Wenn das Unglüd der Menfchen, die wir lieben, immer 
unfer eigen Unglüd ift; wenn alle Schmerzen, die wir jehen, unſere 
eigenen Nerven zerreijlen; wenn Mitleiden für Andere in uns jede 
Freudenfähigkeit vergiftet, die Welt für uns mit einer melandholifchen 
Finſterniß umgieht, alle Frohheit über unjer Dafein erſtickt, und 
uns vollends ungeſchickt macht ‚zu jeder glüdlichen Geiftesarbeit und 
lahm zur Ausübuug irgend einer Kraft; wenn wir Monate und 
Jahre vergeblih zugebracht haben, die graufanıften Leiden wegzu: 
Ihaffen, dann, lieber Lejer, müſſen wir die Einſamkeit juchen; aber 
die Gehülfin unſerer Einſamkeit fei ein weiblicher Engel, der uns 
bei unſerm Hinabfteigen in's Todesthal mit Weisheit und erhabencr 
Ruhe leitet und hält. 


Bei allen Gewirre von Leidenſchaft und Ihränen, allem In: 
glüde, kannte ich nie Feine feligern Stunden, als die, da ich die 
Welt und die Welt mich vergaß. Diefe Stunden der Ruhe faud 
ih in jeder einfanen Gegend. Alles was mich in Städten drüdte, 
Alles was mich mit Willen oder Ekel, Aerger und Zwang in den 
allgemeinen Wirbel hineinriß, lag mir da fernweg. Ich bewunderte 
und genoß die ftille Natur, und empfand Nichts, als leiſes Vergnügen. 

Oft blickte ih im Gefühle diefer ſanften Wolluft, im Früh— 
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ling, in da8 herrliche Thal hinab, wo die Trümmer des Wohn: 
ſizes Rudolf's von Habsburg cHeine cuf dem Rüden eines 
waldihten Berges unter allem möglichen Grün ſich erheben. Ich 
ſah da, wie die Aare bald unter hohen Ufern in einem weiten Bette 
berabftrömt, bald durch enge Felſen fich ftürzt und dann mieder 
ruhig und langſam durch die jchönen Auen ſich jchlängelt, indem 
ihr von einer audern Seite die Neuß, und meiter unten bie Limmat 
zufließen, und friedſam fich mit ihr vereinigen. In dem fchönen 
blumihten Borgrund fah ich die königliche Einſamkeit, mo die Ge⸗ 
beine Kaifer Albrechts des Erſten uud fo vieler fürftlicher Perfonen 
des Hauſes Defterreih und jo vieler von. ben Schweizern erjchlage: 
ner deuticher Yürften, Grafen, Ritter und Edlen in Flöfterlicher 
Stille ruhen. Weit umber lag vor mir das lange Thal, wo die 
grope Stadt Vindoniſſa fand, und die Ruinen, auf denen ich fo 
oft in ftiller Betrachtung über die Bergänglichkeit menfchlicher 
Größe ſaß. Im ferniten Geſichtskreiſe Hinter diefer herrlichen Ge: 
gend erhuben fich über anmuthige Hügel alte Schlöfler und Gebirge, 
die Alpen in aller ihrer Pracht; und mitten unter allen diefen großen 
Scenen, fielen dann meine Augen vom hohen Walde, wo ich ftand, 
über die Weinberge herab, tief zu meinen Füßen auf meine Peine, 
teinliche Vaterſtadt, auf jedes Haus und auf jedes Fenfter in mei- 
nem Haufe. Wenn ich dies Alles fah, fühlte, überdachte, und ver: 
glih, dann fprah ich zu mir ſelbſt: Ah warum ward Doch nıeine 
Seele fo enge, mitten unter fo vielen Veranlafiungen zu großen 
Gedanken? Warum ward mir da doch der ſchöne heitere Winter ſo 
tübe? Warum hatte ich da fo viele Langeweile, fo viel Unluſt, fo 
viel Gram, da ich doch jetzt bei diefer Tönen Ausſicht Nichts em: 
pinde als Liebe und Ruh’ und alle ſchiefen Urtheile verzeihe und 
alles erlittene Unrecht vergeſſe? Warum ift dieſes Meine, bier zu 
meinen Füßen zufammengeprekte Häuflein von Menfchen jo unruhig, 
io uneinig? Warum lebt da manche gute Seele fo verſcheucht? Wa- 
ram ift da der Negierende jo groß und ber Negierte fo Hein? 
Darum ift da fo wenig Freiheit, Kedheit und Selbftgefühl? Wa: 
rum ift da der eine fo ftolz, und der andere fo demüthig und 
zerihlagen? Warum jft da, bei fo vieler angeborner Gleichheit, jo 
viel Stolz umd fo viel Neid, da doch jeder Vogel in der Luft neben 
dem andern Platz bat und alle ihre Myriaden bie Ströme ihrer 
Lieder milde zuſammen vereinen in einen Gefang zum Lobe unjers 
Schöpfers? Dann ftieg ich immer vergnügt und friedfam von meinen 
Berge herab, machte den Regenten meiner Vaterſtadt tiefe Neferen: 
zen, gab jedem meiner geringern Mitbürger die Freundeshand und be 
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hielt diefe felige Stimmung der Seele, bis ich wieder die ſchönen 
Berge und das lachende Thal und die friedfamen Vögel unter ben 
Menſchen vergaß! 

Ländliche Einſamkeit ziehet alfo ab von Allen, was uns an 
den Menfchen mißfällt, verändert oft die bitterften Empfindungen 
in freundliche Gefühle, gibt jo mande hohe Begeifterung uud io 
manche Feine Freude, die man in Städten nicht hat. reinigt jo 
manches Herz von lafterhaften Neigungen beim Anblid der ruhigen 
Natur, macht fo gutmüthig, liebreich, offen, zutvaulich, Hilft immer 
weit beijer fort auf jedem guten Wege, wenn man nir feine Leiben: 
haften zu guten Sweden leitet und mit feiner Imagination nie 
in's Schwarze fieht. 

Etwas ſchwerer ift freilich dies Alles in ſtädtiſcher Einſamkeit. 
53 ſcheint zwar Teiht, auch da in feiner Kammer fih fiber Nlles 
wegzubeben, was und umgibt. Uber Wenige haben Ddieje Kraft; 
denn fobald man zu Haufe in dem Laufe feiner Gedanken oft von 
äußerlichen Dingen genedt, in einen fort durch widerliche Vorfälle 
unterbrochen wird, ſtürzen auch auf allen Gaſſen und in ollen Ge: 
ſellſchaften tranrige Gefühle fchnell und unverſehens das Herz in 
Unmuth und ſchwächen den nie genug gehobenen Beift. 

Rouflean war immer äußerſt unglüdlih in Paris. Dieſer 
große Seit jhrieb zwar auch da große Dinge; aber fobald er auf 
die Gaſſen kam, überwältigte ihn ein Heer von widerlichen Gefühlen. 
Sein Geiſt verließ ihn, und der große Herzensfündiger, der durch: 
jehende Philoſoph, der glänzende Schriftfteller ward beinahe kindiſch. 

Auf dem Lande geht man heroifher, und zumal mit mehr 
Selafjenheit und Preundlichfeit von Haufe. Hat da der Einſame 
in feiner Kammer ſich müde gedacht, o fo findet er unter freiem 
Himmel dann allenthalben Ruhe, und auf jeden Spaziergange Nichts 
als Vergnügen. Da veicht er jeden, der ihm begegnet, die Hand: 
da liebt er alle Menſchen, die er fieht, und wird von Allen, die ihn 
fehen, geliebt. Da ergießt ji) nirgends feine Galle. Nirgends 
hebt fih di vor einem diden, adeljtolzen Weibe, oder einen hoch— 
gezäumten Baron da3 Mark in jeinen Knochen. Keine vornehme 
Heffin jagt ihn da mit ihrer Kutſche zu Boden. Da ärgert er ſich 
über feine hochadelige H... und über feine ftiftsmäßige Gans. 

Aber auch in Paris und in jeder Stadt in Deutichland Hätte 
ein vom Tumult des Lebens fich abfondernder Menſch nie foldhe 
Gefühle, wenn er im Trieben febte mit feinem Herzen, und menn 
feine Nerven nicht franf wären. Beides macht uns zum Spiele un: 


männlicher Leidenfchaften. Mit ſchwachen Nerven ſchauert uns überall 
und allentbalben die Haut. 

Friedſam gleiten unfere meiften Tage vorbei, auch bei einer 
ſchwachen Leibesbeichaffenheit, auch zwiſchen dem größten Mtenfchen- 
gewühle, auch beim Anblick der abſcheulichſten Geſichter, wenn wir 
nur im Frieden leben mit uns ſelbſt. Unfere Leidenfch ften find 
bie fanften Winde, mit denen der Menih fein Schiffchen durch den 
Seen des Lebens treiben follte Leidenfchiften allein ſetzen Die 
Seele in Bewegung; aber wenn fie ſtürmiſch werden, fo kommt das 
Schiffchen in Gefahr und verfinft. Entfernt man nur jedes 
fräjlihe Verlangen, jo unterwirjt man ſich auch leicht dem Verdruß 
und dem Kummer. Man vergelje darum das DBergangene, grüble 
nicht an der Zukunft, grüble nicht an irgend etwas von feiner Lage, 
das befler fein fonnte, ala es iſt. Alles ift immer befler, ald wir 
glanden. Zufriedenheit kommt nicht von dem, mas ihr heftig wünſcht, 
denn wenn ihr es auch erlangt, fo feid ihr doch unzufrieden. Alles 
Lergnügen fängt in uns felbit an, in dem ernftlihen Willen das 
Gute zu fennen und zu fuchen und, fo klein es auch fein mag, zu 
genießen. 

Alſo kommt Ruhe in der Einſamkeit nit nur aus Täffigen 
Sinftaunen und Hinguden in's Freie. Wer ohne Arbeit, ohne einen 
großen und feiten Lebenszweck in der Einſamkeit glüdlich fein wollte, 
würde auf feinem Landhauſe gähnen wie in der Stadt, und es wäre 
da jeiner Seele Heilfamer, den ganzen Tag Holz zu fpalten, als ben 
ganzen Tag in Stiefeln und Sporen zu Iungern. Wer aber in 
der tiefiten Einſamkeit, immer fe, immer friſch und muthig zur 
Arbeit ih anftrengt, gelangt blos durch Arbeit zu wahrer Ruhe 
und wird dann immer mit fich jelbft fertig. .... 


— — — — — 


.. . . Im Dorfe Richterswyl, einige Stunden von Zürich, 
wohnt ein großer Arzt. Erhaben und ſanft wie die Natur, die ihn 
umgibt, iſt ſeine Seele. Sein Haus iſt ein Tempel der Geſundheit, 
der Freundſchaft und jeder milden Tugend. Das Dorf Richterswyl 
liegt da, wo der Zürcherſee durch zwei hervorſpringende Landſpitzen 
einen natürlichen Hafen von ungefähr einer halben Stunde macht. 
Ton Norden nach Oſten ift der nicht völlig eine Stunde breite 
See begrenzt durch das in milden, fonnigen Hügeln ſich erhebende 
Ienfeitige Ufer, einen meilenlangen Weinberg, mit untermifchten Wie- 
in, Baumgärten, Feldern, Gebüfchen, Wäldchen, über und übe: be 
völfert, vol Dörfer, Kirchen, Landhäufer und Hütten. 

81. 
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Ein großes, herrliches, unerfchöpfliches Amphitheater, das noch 
fein Maler anders, c18 in ausgehobenen Meinen Theilen zu zeichnen 
wagte, öffnet fi von Tften nah Eüden. Die Ausficht nach den 
von diefer Seite vier Stunden langen obern Theile des Sees führt 
bie und da auf Landſpitzen, zerftiente Inſeln, auf das vorftehende, 
an einen Hügel hingebaute Städtchen Rapperswyl, auf die Brüde, 
die dort von einem Ufer des Sees zum andern reiht. Dann erhe: 
bet ſich weiterhin in einem healben Zirkel das unerfchöpfliche Am— 
pbitheater. Im nächiten Vorgruude liegt die nur eine halbe Stunde 
entfernte hüglichte Landſpitze; dann folgen niedrige, grüne, mit Bäu— 
men bededte Berge, an welchen Törfer hängen und zerftreute Hänger; 
dann höhere Berge, finchtba.ce Alpen in immer größern, in einander 
gewundenen Formen, hellblan und dunkelblau gefärbt: hinter diejen 
Alpen fteigen himmelan mit ewizem Schnee bededtc Felſenhäupter- 
Südmwärts öffnet jih das Amphitheater und neue Reihen von Ber. 
gen ragen da in einer immer fortgehenden Folge hervor. Immer 
und emwig bleibt ein folder Aublick uen, rührend und unvergleichbar. 

Berge fetten jih wieder von Süden nah Weften; das Dorf 
Richterswyl liegt an ihrem Fuße, am Ufer des Sees. Schwarze 
Fichtenwälder bededen ihren Rüden, und unter diefen find Die nähern 
Hügel mit unzählbaren Fruchtbäumen befegt, in Gärten von Korn 
und Gras, mit untermiihten Häuſern. Tas Dorf Richterswyl it 
veinlih, die Straßen desſelben gepflaftert, die Häufer von Steinen 
und bemalt. Rings um das Torf find am Seeufer angenehme 
Spaziergänge dur Allen jruchtbarer Bäume, oder auf den Hügeln 
durch fhattigte Wälder und allentyatben die Ausjihten von Erha— 
benheit und Anmuth, wo jeder anderer und jeder Fremdling er: 
griffen wird, jtille fteht, nur Auge ift, langſam, leife und tief fei: 
nen Athem Holt. Jeder Fußbreit diefer Schönen Erde ift benußt, 
bepflanzt, bebaut; aller Menichen Hände arbeiten, Kinder und Greiſe 
find emſig. 

Die zwei Häufer des Arztes ftehen mitten in dieſem Dorfe 
mit ihren Gärten umwingt, jo jeei und friedlich mie auf dem wei— 
ten Felde. Unter der Kammer meines Herzensfreundes läuft am 
Garten ein lieblihd murmeln)er Bad, und an dem Bade die Land— 
ftraße, auf der jeit Nahrhunderten beinahe täglich cine Menge Pil— 
grime nah dem Kloſter Winfiedeln gehen. Aus Zimmern uud 
Gärten fieht man ſüdwärts vor ji) den großen, majcjtätiichen (sel: 
berg; fein Haupt bededt ein jchwarzer Wald, tein Fuß ijt nur eine 
Stunde entfernt von diefen Zimmern und Gärten; an der Mitte 
des Berges hängt ein Dorf mit einer ſchönen Kirche und auf Dicjer 
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Kirche rubet an jedem ſchönen Abend die Sonne. Bor den Zimmern 
und vor den (Härten Liegt der Zürcherjee, den nie gefährliche Stürme 
in Aufruhr bringen, in dejien Waſſer fi die Ufer jpiegeln, oder 
deſſen Wellen, durch fanfte Winde bewegt, wie eine Heerde Schafe 
gaufeln. 

Sieht man da in tiefer Naht aus den Fenſtern, oder athmet 
man einfam im arten erfrifhende Blumendüfte, indeß der Mond 
hinter den Bergen bervorwandelt und eine feurige SHeerftraße über 
den See binzeichnet, fo hört man mitten unter diefer Todtenftille 
doch jenjeit3 am Ufer jeden Schlag der ländlihen Gloden; höret 
des Nachtwächters Stimme herüber hallen und das Bellen treuer 
Haushunde; hötet von ferne den Kahn des langſam herbeirudernden 
Schiffers, ſieht wie er. in der fenrigen Heerſtraße fährt und mit den 
glänzenden Wellen jpielt. Wer verftunmet nicht da, wo der Genfer: 
te ganz offen liegt, bei der Majeftät jenes Anblids, als fähe er ein 
Sauptftüd der ganzen Erdſchöpfung? Aber hier am Zürcherſee, zu 
Richterswyl bei dem lieben und großen Arzte iſt Alles näher, lieb: 
liher, vertraulicher, freundlicher, inniger. 

Weder Pracht noch Reichthum ift in den Häuſern dieſes 
Menihenfreundes. Dean jigt da auf Stühlen von Stroh; er jchreibt 
an Tiihen von inländiſchem Holz und ſpeiſet ſich und feine Freunde 
aus Sefällen von Erde. Weinlichfeit und Bequemlichkeit heriſchen 
überall. Eine große Sammlung gemalter und in Kupfer geftochener 
Venjhengejichter ift fein einziger Aufwand. Der erſte Strahl der 
Worgenröthe erheitert die Kleine Zelle, wo dieſer Edle fchläft und 
rubt, und wedet ihn dankbar und froh in's neue Leben, Bein Gr: 
mahen begrüßt ihn das Girren der Turteltauben und der frühe 
Vorgengefang der Vögel, die im Nebenzimmer mit ihm fehliefen. 


Die erite Morgenftunde und die letzte Abendſtunde find fein. 
Ar übrigen Minuten widmet er der großen Menge von Sranfen 
und Lraurigen, die ihn täglich bejuchen. Sein mwohlthätiger Beruf 
verihlingt fein ganzes Leben; aber er iſt auch ſeines Lebens Glück 
und Freude und die Nahrung jeines Herzend. Kommt das Bol! 
aus den gebürgigten Kantonen der Schweiz und aus den Thälern 
der Alpen zu ihm, findet es feinen Ausdruck für die Darftellung 
ſeiner Noth, traut es ihm zu, daß er Alles fehe und wiſſe, beant- 
wortet es jede Frage einfältig, treu und offen, behorcht es jedes Wort, 
tanet es jeden Rath auf wie Goldkörner und gehet dann von ihm 
ſehnend, getröftet, voll Hoffnung und guter Entichlüjje, wie von jei: 
nem Beichtvater in Einjiebeln wieder weg: o jo ijt er, am Abend 
eines ſolchen Tages ein glüdjeligr Mann! Tritt eine treuherzige 
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Bäuerin, die Über die Lebensgefahr ihres Gatten weinte, in fein Zim— 
mer; drüdt fie ihm die Hand, daß es ihm ſchmerzt; ruft fie Jeſus 
Maria, wie war mein Dann fo fchledht, als ich Heim fam, und nun 
iſt's in zwei Tagen fo viel beſſer; ach wie feid ihr mir fo lieb, Herr 
Excellenz: dann, ad dann empfindet dieſer Menjchenfreund, wie es 
einem König zu Muthe fein muß, in der Stunde, da er einem gan: 
zen Volke wohlthut! 

So iſt die Gegend der Schweiz beſchaffen, mo einer der größ⸗ 
ten Aerzte unferer Zeit, der Doktor Hotze wohnt; ein Arzt und 
Philoſoph, der durch feinen hellen Kopf, durch feine Geiſtesgröße und 
Erfahrung in einer Reihe fteht mit meinen Herzensfreunden Tiſſot 
und Hirzel. So fließen feine Tage hin, einer dem andern gleich. 
Er lebet zwar täglih nur zwei Stunden einfam, aber deſto wohl: 
thätiger für unzählige Menfchen, Die ’eden Tag feines Lebens zu ihm 
fommen in diefe paradiefiih: Gegend. Sein thätiger, traftvoller Geijt 
ruhet nie, cber Himmelsruhe wohnt in feiner Bruft. Ad, ſolche 
Ruhe hätte er an Höfen nicht gefunden. ! Aber folder Ruhe bijt 
du fähig, lieber Lefer, wer du auch jein magft, wenn du aud wicht 
auf einem fo ſchönen Erdenfleck wohneft, nicht bei meinem lieben Dok— 
tor Hoße zu Richterswyl, nicht im Kapuzinerkloſter bei Albano, nicht 
in meines Königs Haufe zu Windfor ! 


Salomon Geßner. 


Salomon Geßner wurde den I. April 1730 in Züri ge 
baren. Da der heitere Knabe von der Natur ein treifliches komiſches 
Talent erhalten Hatte, und fi unter feinen Kameraden weniger durch 
Schulfleiß auszeichnete als dich allerlei Eulenfpiegeleien und einen 
gewiſſen plaftifhen Trieb, der fi im Kneten von Wachsfigürden 
äußerte, fo wurde er für blöde gehalten und mußte es hinnehmen, 
daß man ihm jede geiftige Aulage abſprach. Ländliche Einfarnkeit, 
die Belfanntfchaft mit Brodes und „Robinſon Erufoe“, mit Hage: 
dorn und Gleim weckten fein ſchlummerndes Talent, das zuerft eine 


— — 


') Dr. Hoß lehnte u. A einen Ruf nad) dem Hofe des Markgrafen von 
Baben in dem ſchönen Karlsruhe ab. 
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ſatyriſche, dann eine keck erotiſche Richtung annahm. Neunzehn Jahre 
alt kam er als Buchhändlerlehrling nach Berlin, vertauſchte aber 
bier bald dieſe mechaniſche Thätigkeit mit der Palette, dichtete da- 
neben, lernte Rammler kennen, der ihm vieth, in Profa zu ſchrei⸗æ 
ben, kehrte 1750 über Hamburg, wo er Hagedorn auffudite, nad 
Zürich zurüd, wurde hier mit Klopſtock und bald darauf mit Kleift 
befaunt und widmete fih, nahden er Mitantheilhaber einer Buch: 
handlung geworden, deren Betried er indeſſen faft ausſchließlich fei- 
uen Gefhäftsgenofjen überließ, in forgenlofer Muße (abwechjelnd 
bald auf feinem Landſitz im Sihlwald, bald in der Stadt meilend) 
ganz der Dichtlunft und der Malerei. 


Das erfte bedeutende Gedicht Geßner's, das anonym erſchien, 
„Lie Nacht“, hatte in der Vaterſtadt des Dichters bei den Theo⸗ 
lozen wie bei den Schöngeiftern (Boditer Hatte der erotifchen Poeſie 
befanntlich längft den Krieg exflärt, und auch Wieland war no in 
feiner frommen Periode) feine gute Aufnahme gefunden. Deſto 
gänftiger urtheilten darüber die deutfchen Freunde. Gleim nannte 
da8 Gedicht ein Meiſterſtück; ähnlich ſprachen ſich Andere aus, da- 
runter Hagedorn. „Tröften Sie fi alſo“, fchrieb Kleiſt, „Über das 
Urtheil der armen Theologen in Zürich und maden Sie nur mehr 
dergleichen, wenn Sie für ein Genie und einen witigen Kopf gehal- 
ten werben wollen.“ 

Im Jahr 1754 erfhien „Daphnis”, zu dem ber Dichter 
dur Amiot's franzöfiiche Ueberſetzung des Longus angeregt worden 
war. Auch dieſes „zart und finnig ausgeführte pfychologiiche Be: 
mälde der erften Negungen der Liebe” erweckte bei den zürcherifchen 
Cenſoren arge Bebenklichkeiten. Weder der Name des Verfaſſers, der 
3 gewagt hatte, als chriftlicher Dichter die griechifche Mythologie in 
kin Gedicht einzuführen, noch der Drudort durfte bei der Heraus⸗ 
gabe genannt werden. Einzig Bodnter fing jebt an, vichtiger über 
Geßner zu urtheilen. Zwei Jahre jpäter rückte der Dichter mit ſei— 
un „Jdyl llen“ Heraus, die feinen fchriftftellerifchen Ruhm über 
ganz Europa verbreiteten. 1758 brachte Geßner‘ mit dem religiöfen 
Epos „Der Tod Adels” der Bodmer'ſchen Kritik, die damals in 
dir Darftellung bibliicher Stoffe die hHöchfle poetifche Leiftung erkannte, 
iinen Tribut dar. Auch diefe Dichtung erhielt den reichften Beifall. 
Vier Jahre fpäter erfchienen zugleich mit einander „Der erſte Schif— 
ier“ und die beiden Schaujpiele „Evander und Alcimna” (nad 
Longus) und „Kraft“, welchen Stüden ber Dichter 1772 noch einen 
ſchwächern Nachflug von „Idyllen“ folgen ließ, womit er feine 
poetiſche Thätigkeit abichloß. | 


—ñ — — 
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Geßner's Werke wurden in alle Sprachen überſetzt und erlebten 
zahlloſe Auflagen. Der gefeiertſte Dichter ſeiner Zeit, der zugleich 
als Landfhaftsmaler ! glänzte, war Geßner ein Mann von freier 
und offener Seele, bei oft etwas derber Ausdrucksweiſe ein ächter 
Prieſter des Schönen und ein liebenswürdiger Charakter, der aus 
allen Ländern Befuche und Zeichen warmer Verehrung empfing. 
Er ftarb den 2. März 1788. J. J. Hottinger, der ältere, hat 
ihm in einer ausführlicken Biographie ein fchönes Denkmal geſetzt. — 

S. Geßner's Schriften. Pier Theile. Zürich bei Orell, Geß— 
ner und Komp. 1762, (Mit von Geßner gezeichneten Vignetten. ) 

Geßner wurde der Theofrit feiner Zeit genannt. Diefe Be: 
zeichnung ift eine der Eigenthümlichkeit unſers Dichter8 unangemeſ— 
fene. Nicht nur finden wir bei Geßner feine Spur von der Reine. 
tät und derben Natürlichkeit des griechifchen Idyllendichters, fondern 
feine poetifche Welt ift geradezu eine erträumte. Der Dichter ſtund 
dem Volksleben und feinen Stoffen ferne. An der Vorrede zu den 
„Idyllen“ meint er, diefe Dichtart erhalte einen befondern Vortheil, 
wenn man die Szenen in ein entfernte (goldenes) Weltalter ver: 
feße; fie erhalten dadurch einen höhern Grad der Wahrfcheinlichkeit, 
weil fie für unfere Zeiten nicht pajlen, wo der Yandmann mit 
faurer Arbeit unterthänig feinem Fürften und den Städten 
den Weberfluß liefern müffe und Unterdrüdung und 
Armuth ihn ungefittet und niederträhtig gemadt ha: 
ben. „Ih will damit nicht fagen, daß fi ein Dichter, der fi 
an's Hirtengedicht wagt, nicht fonderbore Schönheiten audfpüren Tann, 
wenn er die Denfart und die Sitten des Landmanns bemerkt; aber 
er muß diefe Züge mit feinem Geſchmack wählen und ih: 
nen ihr Rauhes zu benehmen willen, ohne den ihnen eigenen Schnitt 
zu verderben.“ 


Dieſe Worte enthalten den Schlüffel zu den Dichtungen Geß— 
ner’8. Dem malerifchen Prinzip Bodmer's getreu, will er durch das 
Geheimniß der Perfpeftive wirken. Aber es ift nur der in weichen, 
Iyrifhen Stimmungen zerfließende Hintergrund und der, nicht in 
Nachahmung der Natur und des Lebens fondern aus feinfter Beob: 
achtung derjelben ideal komponirte und in reizender Gruppirung 
augeinandergelegte Mittelgrund, was in jeinen poetifchen Schöpfungen 
wie in feinen Tandfchaftlichen Gemälden ala das Gharakteriftiiche 


d Geßner hat auch treifliche Karrifaturen zu Swift und Shafesfpeare 
ezeihnet, die von feiner jatyrifchefonnfchen Ader fattfam Zeugniß geben und 
ohe Pefriedigung gewähren. 


103 


hervortritt; ein wirklicher, in ſcharfer Schraffirung, marfiger Zei: 
nung, vealiftifcher Sättigung der Farbe beraustretender Border: 
grund fehlt. Die malerifche Darſtellung der Natur in ihren rei: 
zenditen Heimlichkeiten gelingt dem Dichter vortrefflih, aber feine _ 
Szenen jind ohne individuelles Leben; der Menſch, der höchſte Ge- 
genftand der Toefie, tritt uns innerhalb dieſer warm und poetifch 
anfgefißten Natur in einer Allgemeinheit entgegen, welche den 
Geßner'ſchen Dichtungen, troß aller ſinnlichen Anmuth und Klarheit 
der Sprache, ein zu beftimmt durchleuchtendes bibaftifches Gepräge 
gibt. Aber das mar e3 ja au, was unfer Dichter wollte und 
jollte. Wenn er in dem trefflichen pcetifchen Gemälde „Die Naht” 
ih no in tendenzlofer Senialität nehen läßt, fo tritt bereit? im 
„Daphnis“ Schon jener Einfluß wohlmeinender Nathgeber des Dich: 
ters zu Lage, die ihm „die Unerläßlichkeit begreiflich machen wollten, 
Moral in feine Gedichte einzuflehten. Wenn Anfangs ſich Geßner 
gegen dieje Klugheit ftränbte, fo war er dagegen ein fo feines und 
ahtfames Gemüth und hatte jich wenigftens ſchon fo viel vom Ge 
ſchäftsmanne angeeignet, um auf die öffentliche Stimme und ihre 
Zünfche zu achten.” ! 

° Unter diefem Einfluffe entitanden die „Idyllen“. Ahr poe: 
tiiher Werth fteht und fällt mit dem, was bereits fiber die Geß— 
ner'ſche Dichtung geiagt ift; allein ihre foziale und politifche 
Dedeutung war troß ihrer Sentimentalität, ihrer künftlerifchen Ber: 
ſchwommenheit und „moraliſchen Zerflojjenheit”, troß der Einführung 
der griechiichen Mythologie und trotz der engen Stoffgränzen, die der 
Dichter fich ſelbſt jtedte, eine jo bedentende und allgemeine, 
daß man daraus nur das lebendig: Bedürfniß jener Zeit herausfüh- 
ien kenn, ans der Unzahl fünftlicher Bedürfniffe zur Einfachheit der 
Natur, aus der fittlihen Verkommenheit zu patriarchalifcher Tugend, 
aus dem Markte der großen Welt zum Frieden ftiller Häuglichkeit 
zurückzukehren! Schön und wahr fagt Herder von diefem Geficht3- 
punkte aus: „Warum ift Geßner von allen Nationen, die ihn fen: 
nen lernten, mit Liebe empfangen worden? Cr ift bei der feinften 
Kunſt Einfalt, Natur und Wahrheit. In der Darftelung einer 
teinen Humanität jollte ihr ſelbſt das Sylbenmaß nicht binden; wie 
auf einem Faden, der in der Luft ſchwebt, läßt er fich in feiner poe= 
tiſchen Proſa oder projaifchen Poefie jetzt auf blühende Fluren hinab, 
jest ihmwingt ev fi in die goldenen Wollen der Abend: und Mor: 
genröthe, bleibt aber immer in unferm blauen Horizont gefellig, froh 


) Mörikofer, a. a. T., pag. 237. 
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und alüdih. Mit Kindern ward er ein Kind, mit den erften 
Menfchen einer der erften ſchuldloſen Menſchen, Tiebend mit den Lie: 
benden und felbit geliebt von der ganzen Natur, die ihm in feiner 
Unfhuld ihren Schleier megzog. erade der einfachfte Dichter, 
defien ganze Manier Verbergung ber Kunft war, ift unfer be: 
rühmtefter Dichter geworden und hat mande Ausländer mit 
dem Tüßen Wahne getäuſcht, als fei alle unfere Roefie reine Huntani- 
tät, Einfalt, Liebe und Wahrheit.” — 

Sp wenig Geßner Sinn hatte für die Geſchichte, fo fremd 
war er .einer ftreng kirchlichen Richtung. Dies binderte ihn 
‚niit, dem Unglauben Bodmer's, als fei er zu feiner größern epifchen 
Dichtung befähigt, auf deflen eigenem Gebiet entgegen zu treten und 
mit der Ratriarhade „Der Tod Abels“ den Gegenbeweis zu leiften. 
Allein fo fehr auch dieſes Gedicht die Bewunderung gleichgeſtimm- 
ter Leſer erhielt, fo bat ber Dichter Doch ohne allen Zweifel den da- 
durch geerndteten Ruhm nicht den poetifchen Werthe, fondern ver 
ftoffliden Wirkung des Gedichtes zu verbanfen. Es ift richtig, daß 
darin weit mehr Naturwahrheit und menfhlihe Empfindung vor: 
handen ift, els in den gleichartigen Erzeugniffen Bodmer's und 
Klopſtocks; allein ebenfo richtig bleibt, daß die Begebenheit, welche 
bier geihildert wird, nicht unter dem für das Epos unerläßlichen 
Standpunft der Nothbwendigkleit erfolgt, daß die pfychologifchen 
Motive der fchredlichen That fehlen, daß alle und jede lokale Fär⸗ 
bung mangelt, daß der Kultus der ſchönen Empfindung bis in’s 
Weinerliche geht, daß die zärtlichen Tamentationen, die allzu weich: 
lihen uud füßlichen Geſpräche jedem gefunden Sinn widrig werden, 
die Gebete einen zu Liturgifhen Ton haben, die Aeußerungen eines 
Schmerzes, der fich fortwährend im Spiegel befieht, unpfychologiich 
und Die Folgerungen halbverwalcener und verwällerter theologi⸗ 
cher Dogmen ungereht und unnatürlich find. 


Zu den gelungenern Partieen rechnen wir im 1. Sefang: Kain's 
Umkehr zu Adam, nachdem er dieſem vorher einen Bormurf über die 
erfte Sünde gemadt; im 2. Gefang: die Schilderung bed Gewitter: 
abends, da3 Erkennen des Todes und die Offenbarung der Schub: 
geifter der Erde und der Menſchen; im 3. Gefang: die Schilderung 
des hölliihen Beiftes Anameleh und feiner böfen Anjchläge, im 
4. Geſang: Kain’8 Traum, und im 5.: Kain's nächtliche Flucht mit 
feinem Weibe Mehala und ihren Kindern. 

Abgefehen von dem reizenden 1. Gefang des „Daphnis“ 
müſſen wir den „Erften Schiffer“ für Geßner's beſtes Gedicht 
erklären. Die ftyliftifche wie die pfychologifche Durchführung der 
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poetiichen Fabel find vortrefflich, obgleich wir auch bier wieder alle 
jne Mängel treffen, welche das Charakteriſtiſche der Geßner'ſchen 
Dichtung ausmachen. Bon den beiden dramatiſchen Stüden ſteht 
‚Evander und Alcimna“ dem „Eraft“ weit voran; aber Geh: 
ner konnte im Drama noch weniger Glück haben, ala im Epos, da 
ea ungeſchickt motivirte und überhaupt feine rechte Handlung in feine 
Stüde herein zu bringen mußte. 


Die Nayt. 


Stille Naht! Wie lieblih überfällit du mich hier, bier am 
bemoodten Stein. Ih jah noch den Phöbus, wie er Hinter den 
Stufen jenev Berge ſich verlor; er lachte das letzte Mal zurück durch 
den leichten Nebel, der wie ein gold’ner Flor entfernte Weinberge, 
Saine und Fluren glänzend umſchlich; die ganze Natur feierte im 
tanften Widerfchein des Purpurs, der auf ftreifichten Wolfen flamınte, 
seinen Abzug; die Wögel fangen ihm das letzte Lied und fuchten ge: 
voart die fichern Neſter; der Hirt, vom längern Schatten begleitet, 
er es feiner Hütte gehend fein Abendlied, als ich Hier fanft 
einſchlief. 

Haft du, Philomele, durch dein zärtliches Lieb, hat ein lau: 
idender Waldgott mich gemedt, oder eine Nymphe, die fchüchtern 
durch's Gebũſche raucht? 

O! wie ſchöon iſt Alles in der ſanfteren Schönheit! Wie ſtill 
ſchlummert die Gegend um mich! Welch' Entzücken! Welch' ſanfter 
Taumel fließt durch mein wallendes Herz! 
ESchüchtern durchſtreifet mein Blick den dunkeln Wald, ruht auf 
lichten Stellen, die der Mond durch das dichte Gewölb zitternder 
lätter hier am moojigten Stamm, dort auf dem winkenden Gras, 
oder an zitternden Aeften in’s fchwarze Dunkel hinſtreut; oft eilt er. 
Kühtern zurüd dur trügende Geſtalten frummer Stämme, ober im 
Dunkel raufchender Aefte ober ſchwarzer Schatten erfchredt; oder er 
jährt auf den Wellen daher, di: wie Lichter auf dein ſchwarzen Bad) 
büpfen, der fich neben mir vanichend ftürzt. Denn Luna fährt über 
die glänzenden Gipfel der Bäume Hin, von zart gefchenfelten Neben, 
oder von Draden mit rauſchenden Flügeln und ſchlank gerundeten 
Leibe gezogen. 

Wie lieblich buftet ihr um mich her, ihr Blumen, unb du 
Kiole, die bei ftiler Naht nur fi öffnet und Balſam-Gerüche zer: 
mt! Wie lieblich duftet ihr da im Dunkeln! Unfihtbar! Ohne 
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den bunten Schmuck glänzender Karben verräth euch die MWolluit, 
die ich jetzt athme. Ahr wiezet im weichen Schooße fchlummernde 
Bephyre, die in fanften Spielen um euch her den langen Tag fid cr: 
müdet; und wenn fie erwichen, dann finden fie um fich ber geſem— 
melten Thau in reinlichen Schaalen der Blätter. 

Aber was fir ein fanftes Gezwitſcher, meld” Heiferer Geſang 
tönt von der fumpfigen Wiefe? Kleine Laubfröſchen fiken auf Blät— 
ten und fingen ihr einfchläfernd Lied, untermifcht von der gröbern 
Stimme derer, die im nahen Wiſſer auf den Rüden ſchwimmender 
Stämme fiten, oder im Schilf ruhen, oder das grüne Haupt aus 
dem Sumpf emporheben und dem Mond zufingen, fo froh beim bei: 
jeın Geſang wie die Nachtigall bei gefühlvollem Lied. So lächelt 
und fingt ein elender Dichter feinem Mäcenas zu, begeiftert, To ftarf 
es fein blöder Kopf vermag, wenn er in füher Hoffnung den Siibe.: 
glanz der Schüjleln, und die lang vermißte Weinflajche feines Gön— 
ners im eifte fieht, und dünkt ſich beim blöden Gejang nicht Mei: 
ner, als ... und ... bein göttliden Lied! 

Dort Hinter der Wiefe hebt fih der ftraudigte Hügel ſanft 
empor, wo unter fohlanfen Eichen das Mondliht und dunkle Scat: 
ten durch einander hüpfen; dort eilt der viefelnde Bad, ich hör', id 
höre ſein Naufchen; er ftürzt fih an moofige Steine und eilet ſchän— 
mend in’® Thal und fürt mit büpfenden Wellen die Blumen 
des Ufers. 

Dort ift e3, wo ich einft am grasveichen Ufer beim Mondlicht 
das fchönfte Mädchen fand; es lag da in Blumen Hingezoflen, im 
leichten Kleid, leicht, wie die dünnſten Wolfen, in die fich durchſchei— 
nend dev Mond oft Hüllt; eine Laute rubete in dem fanften Schooße 
und im zarten Arm, indem die flatternde Hand Töne aus ben Hill 
Flingenden Saiten lodte, Töne, die mehr entzücten, als der Philo— 
mele ganzes ſchmachtendes Lied. 

Sie fang; die ginze Gegend feierte das Lied, die Nachtigall 
borchte ftumm, Amor Liuichte im Gebüſch, entzüdt auf den Bogen 
hingelehnt. Ich bin der Gott der Liebe, der Gott der fFroheiten 
Entzüdung, fprad er bei ji; aber diefem Entzüden, dieſer Wolluſt, 
gleichen beim Styr! nur wenige der feligften Minuten, die ich genoß, 
fo lang ih Amor bin. 

Luna befahl ihren Draden, nicht mit Flügeln zu vaufden; 
aufmerkfam lehnt fie fi) über die Seite des jilbernen Wagens uud 
jeufzt, die keuſche Göttin! 

Das Mädchen fang nicht mehr; jchon Hatten die Echo in na: 
hen und fernen Klüften den lebten Ton entzüdet drei Mal gejungen; 
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die Ratur feierte noch das Lied, no faß die Nachtigall ſtumm auf 
dem laubichten Aſt. Da trat ich zu den Mädchen. Himmlifches 
Mädchen, Göttin! jtammelte ich und drückt' ihr zitternd Die Hand, 
md ſeufzte. Das Mädchen jah ſchüchtern zur Erde, ſchamroth und 
läächelnd; kraftlos ſank ich neben fie Hin, Stammeln und bebende 
Lippen walten ihr da mein unausſprechlich Entzücken. 

Meine zitternde Linke fpielt’ auf dem leicht befleiveten Schooße 
mit ihren zarten Händen verrätberifche Spiele, indeß der and’re Arm 
um den weißen Hals von braunen Locken umflattert ji wand, 

Meine Hand fun? auf den athmenden Bufen; da feufzte das 
Mädchen, ich fühlt" es; da fah fie ſchmachtend nieder und nahm mit 
zittemdem Widerftand meine Hand vom fchwellenden Bufen; blöde 
seh th den Bufen und den winkenden Sieg. 

TC Mädchen, Mädchen! Was fühl’ ih! Bald fürchte ich, 
du habeſt mich Tlatterhaften zum ewigen Sklaven gefeffelt! 

Aber, Götter! mas feh’ ich dort auf der dunkeln Flur! Flam— 
men büpfen daher mit hüpfenden Flammen; fie wollen ſich haſchen, 
jeßt tanzen fie im Kreife, jet fliegen fie, wie Blite geſchwind, über 
Wälder und Hügel dahin. 

Ihr feid Götter! Der fromme Landnıann zittert vor eud), 
und der frevle Gelehrte nennt euch entheiligend entflammete Dünfte. 
Nilde Götter jeid ihr, die gutthätig des Nachts erfcheinen; ihr füh— 
tet den irren Liebhaber zum ängftlih wartenden Mädchen; oder ihr 
beleuchtet Beiden den Weg, wann fie geheime Gebüfche befuchen; oder 
rübret lauſchende Verräther irre, und läßt fie watend im Sumpf. ... 


. ... Jetzt ſchwimmen am fternbefäeten Himmel Heine Wolfen da: 
ber: glänzendes Silber ift ihr Rand. Auf der filbernen Oberfläche 
gaufeln Meine Liebesgötter; jie laſſen Than hernieder träufeln, bie 
Xoten, welche Morgen auf jungen Bufen blühen follen, und ben 
Weinſtock zu erfrifchen; denn ad, mie oft dienen beide den ſchlauen 
Möttern ! 

Aber, sie erblaffen, die Wolken! Warum verbirgft dit Dich, 
Kuna, im düftern Flor? Kannſt du, Keufche, die Teichtfinnigen 
viele der Götter auf den Wolfen nicht vertragen? der hat ein 
<atyr dir, Endymion! zugerufen? 

Beleuchte meinen Weg, fanfte Göttin! Ich will hingehen aus 
dem Hain und jenen Hügel beſuchen, wo den ſich fehlängelnden Bad 
tunge Reben umfchatten, auf beffen weit umfehenden Rüden die Laube 
Recht, wo ſich kriechende Neben, im hohen Gewölbe ınit Trauben be: 
hingen, umarmen; mo ich oft im Fühlen Schatten, am die grüne 
Sand Bingelehnt, beim mit Nofen umfränzten Kelchglafe mit Frenn— 
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den Lieder fang, Die Hagedorn und Gleim mit der Freude und den 
Liebeögöttern dichten. 

Dort ragt fie hervor, die hochgewölbte Laube! Sanfter Schauer 
miſchet fih in das Dunkel, das unter ihrem Gewölbe ruht; denn 
Bacchus Hat die Laube in den Schuß genommten. 

Oft hört man. hier bei ftiller Naht mit ſchauerndem Erſtau— 
nen Trinktieder und den GSilberton des vollen Bechers. Der ine 
Wanderer hört's, fieht bin, fein forfchendes Auge fieht Nichts, erjtau: 
net, bebt zurüd und geht voll Chrfurdt vorüber. 

Se mir gegräßt, dunkle Taube! Wie hoch mwölben ſich Die 
Kanten mit Trauben behangeni Wie Tieblich hüpfen die Blätter im 
Monblicht ! 

Was fäufelt fo fanft durch dein Laub und hüpfet von Tran: 
ben auf Trauben? Zephyre ſind's und... . . glaubt es der Mufe! 
und Fünftige Freude; dienſtbare Zephire tragen fie anf balfamijchen 
Flügeln; fie flattern mit Liebesgöttern und ſammeln ſich auf den 
Rüden der Trauben, und fcherzen und fpielen, und haſchen fich im 
Zabyrinthe der duftende Traube; müde ſammeln fie fi dann im 
Than in dem hohlen Bufen der Rofe, oder ſchlummern auf Nelken 
und lachen, wenn fie beim Erwachen jehen, daß ein junges Mädchen 
fie gepflüdt und vor den Buſen gepflanzt hat. 

Ihr Freunde, die ihr jet fern in trägem Schlummer li.get, 
ach, wäret ihr Bier! Hätte mir fernher das Lampenlicht aus der 
Laube geftrahlet! Hätte ich fernher euern Geſang gehört! Wie hätt’ 
th mich in euere Arme geeilt und trunfen in Freude meine Stimme 
dem Nundgefang eingemifcht! 

Allen, wie wird mir! Was höre ih? Froher Scherz und 
munteres Gelächter kommen den Hügel hinauf. Vielleicht iſt's Lyäus 
mit feinem ganzen froben Gefolge! 

Doch nein! o Freude! Euch fehe ich, ihr Brüder! Ahr fteiget 
den Hügel Hinan! Auf, laßt mit Nebichofien uns kränzen! Laßt in 
der Laube im Kreis uns fihen! Wer ſtimmet ein frohes Trinklied 
an? Es joll dur nahe Haine wiederihallen, und Klüfte ſollen es 
den Klüften fingen! 

Der Faun ber jett in den Höhlen jchläft, hört's und wird 

wach. Erſtaunt behorcht er das Lied, hüpft auf, fingt nah und öff: 
net den$Schlaud. 
5 Phöbus, wann er Hinter jenem Berg im goldenen Wagen her: 
auf fährt, findet uns no. „Ach! ruft er dann, fo froh war ich nie, 
jo lang ich wieder Phöbus bin!“ Daun zieht er Wolfen zufammen 
und regnet einen traurigen Tag durch. | 
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Ariſtus. 
Aus dem 2. Geſang des „Daphnis“. 


.... Ariſtus (fo hieß der Greis aus Croton) war auch aus der 
Hütte gegangen, die Gegend zu befehen; ev bejtieg einen nahe gele- 
genen Hügel und fah da eine außgebreitete Gegend im Meorgenlicht, 
froudige Hügel, ferne blaue Berge, weite cbene Felder und Wieſen 
voll jruchttragender Bäume und zerftrente Wälder von geraden Tan 
nen und ſchlanken Eichen und Fichten. Fernher rauſchte der Fluß 
wilden Zeldern und Hügeln und Hainen und Felſenwänden mit 
majeſtätiſchem Getöſe; nahe Bäche lifpelten durch das Gras, oder 
rauſchten in Keinen Fällen fanft in des Getöſe, und ein Heer von 
ihwärmenden Bögeln fang froh auf bethauten Aeſten oder Hoch in 
gtanzpoller Luft ein mannigfaltiges Geſang, untermifcht von den Flo: 
ten der Hirten und dem Gejange der Mädchen, bie gejellichaftlich auf 
imen und nahen Hügeln oder ebenen Wieſen die Heerden weideten. 
Erſtaunt mit unſtetem Blick irrte der reis bald in weiter Ent: 
iernung, bald in Kräutern und Blumen, die duftend vor feinen Fü— 
kn lachten; voll von frohem Entzüden [wol ihn die Bruft. 

„Welche Seligkeit! Hub er jebt an, welche Ströme von Wol- 
uf? Ach, kaum faßt fie das wallende Herz! Ad Natur, Natur! wie 
ichön biſt du! wie Schön in unfhuldiger Schönheit, mo dich Die Kunſt 
unzufriedener Menfchen nicht verunftaltet! Wie glücklich ift der Hirt, 
mie glücklich der Weile, der, dem großen Pöbel unbefannt, in Lachen: 
den Gefilden jede Wolluft genießt, Die Die befcheidene Natur fordert 
md gibt, und unbemerkt größere Thaten thut, als der Eroberer und 
der angegaffte Fürſt! O fei mir gegrüßt, ſtilles Thal! Seid mir 
gegrüßt, fruchtbare Hügel! und ihr, ihr riefelnden Bäche, ihr Fluren, 
und ihr, ihr Haine, feftliche Tempel de3 ftillen Entzückens und ber 
emiten Betrachtung, feid mir gegrüßt! Wie Lieblich lachet ihr mir 
im Morgenlicht entgegen! Süße Freude und Unſchuld laden mir 
von allen Hügeln, von allen Fluren zu; Ruhe und Zufriedenheit 
demohnen die ftillen Hütten, ruhen auf den Hügeln oder an fchlän: 
genden Bächen und ſchlummern im janften Schatten fruchttragender 
Haine. Wie wenig miſſet ihr, ihr Hirten, wie nahe feid ihr dem 
Süd! Ihr, die ihr unfelig die Einfalt der Natur verließet, ein 
manigfaltigeres Glück zu juchen, ihr Thoren! die ihr die Sitten der 
lachenden Unſchuld Grobheit, und das wenige Bebürfniß, daß Die 
Ratur aus veichen Quellen ftillt, verächtliche Armuth nennet, baut 
immer Gewebe von Glück, die jeder Wind euch zerreißt! Ihr geht 
durch Labyrinthe zum Glück; ewig mühfam, ewig unzufrieden irret 
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ihr da; ihr glaubt, die oberite Stufe des Glücks erftiegen zu haben, 
ihr taumelt in feinem fchmeichelnden Arın, und träumt; ihr erwa— 
het, träumend betäubte euch das lächelnde Geſicht der Harpye, wie 
im Götterglanz; ihr fahet nicht die ſchwarzen ledernen Flügel, von 
denen fie euch jeßt Ekel und Entſetzen zumehet, und den garftigen 
Rüden. Ihr, die ihr Länder beherrſcht, die ihr mit übermüthigem 
Blick die Gegend von den Thürmen der Taläfte durchwandert und 
ftolzt denft, Dies ift Alles mein, dies mühfame Gewimmel von Pe: 
wohnern ift für mich, ihren Herren, vor dem fie beben: Wen quillt 
die füße Luſt aus der ftilen Gegend, aus den fruchtvollen Feldern, 
aus der ganzen ſchönen Natur? Wem vanfchen die Quellen Ver: 
gnügen? Wen erquidt mehr der Schatten der Bäume? Wen wärmet 
die Sonne entzüdter? Euch, ihr Herrfcher! oder den armen Hirten, 
der im Gras ruht, von feiner Herde umirret? Er ruht da, und 
athmet Entzücken; zufrieden, unmijlend, daß er arm ift; und wär' er 
Herr der ganzen Gegend, brädte fie dem Yufrichnen dann michr 
Vergnügen? Tie Schöne Natur ift ihm eine ewige Quelle von reinen 
Dergnügen; fein Stolz, feine Herrſchſucht, Fein Ehrgeiz macht ihn 
mit feinem Glück unzufrieden ; das ruhige Gemüth und das redliche 
Herz jtrenn immer Vergnügen vor ihm her, wie du, Morgenfoune, 
vor dir ber die bethante Gegend mit Glanz überftreuft. Zürnet 
nicht, ihr Götter, daß ih mich unglüdlid glaubte und mweinte, de 
ih Groton verließ, gegen die väterlichen Mauern noch einmal zurück 
weinte; ihr habt mich durch einen dunkeln ſumpfichten Weg in Telige 
Gefilde geführt. O ihr Bäche! An euern Ufern will ich jett ruhen; 
ihr Bäume! empfangt mich in fühlende Schatten; ihr Hütten! ftchet 
offen einem Fremdling, der fein griued Alter ſüß dahin leben wird, 
bei enern Bewohnern, die beneidensmwerther als Könige find. Quillt 
immer, ihr Ströme der Wolluft, ich trag’ euch ein lachendes Herz, 
ein heiteres, ein unbefledtes Gemüth trag’ ich euch entgegen; heiter 
wie der Hımmel, wenn fein: Wolfen ihn trüben, ſtill wie ein glatte: 
See, den die Fleinften Wellen faum befalten, in dem Die ganze 
Giegend ſich malt. Ya, ihr fanften Bäche, ihr ftillen Hügel, bei euch 
will ich jett mein Leben voll fanften Entzüdens, vol Dank gegen 
die Götter überdenken; froh jollen es meine Gedanken durchwandeln, 
glückſelig, da fie dor feinem Laſter zurückbeben müſſen. Mein eben 
ſoll bier verfließen wie ein ftillev Bach, fanft joll es verwelken, wie 
die Roſe verwelft; fie jteht da, die welkende Roſe, und haucht die 
legten Gerüche, ein fanfter Zephyr fährt ſchmeichelnd üter fie hin, 
die welken Blätter fallen, und die Roſe ift nicht mehr.“ 
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So ſprach der Grieis, voll tes feligften Entzüdens, überjah die 
(Negend noch einmol mit Augen voll Freudenthränen und ging mit 
tangjamen Schritten den Hügel hinunter und in die Hütte, 


Daphnis. 
Aus den „Idyllen“. 

An einem hellen Wintermorgen ſaß Daphnis in ſeiner Hütte; 
die lode nden Flammen angebrannter dürrer Reiſer ſtreuten angenehme 
Wärme in der Hütte umher, indeß daß der derbe Winter ſein Stroh— 
dach mit tiefem Schnee bedeckt hielt; er ſah vergnügt durch das 
enge Fenſter über die mintrichte Gegend hin. Du derber Winter, 
io iprach er, doch bift du ſchön! Lieblich lächelt jebt die Sonne durch 
die dünnbenebelte Luft über die jchneebededten Hügel hin; flinnmern: 
der Schneeftaub flaftert umher, wie in Sommertagen über dem Teich 
tefine Wüden im Sonnenjdein tanzen. Lieblich iſt's, wie aus dem 
Leiten empor die fchwarzen Stämme der Bäume zerjtreut ftehen 
mit ihren krummgeſchwungenen, unbelaubten Aeften, oder eine braune 
Hütte mit dem ſchneebedeckten Dad, oder wenn die fchwarzen Zäune 
von Dornftauden die weile Ebene durchkreuzen. Schön iſt's, mie 
die grüne Saat dort fiber das Feld hin die zarten Spiten aus dem 
Schnee empor hebt und das Weiß mit ſanftem Grün vermiſcht. 
Schön alänzen die nahen Sträuche; ihre dünnen Aeſte jind mit Duft 
geſchmückt und die dünnen umherflatternden Faden war ift die 
(#egend öde, die Heerden ruhen eingejchlojjen im wärmenden Stroh; 
nur felten ſieht man den Fußtritt des willigen Stiers, der traurig 
das Brennholz vor die Hütte führt, das fein Hirt im nahen Hain 
gerällt Hat; die Vögel haben die Gebüſche verlafjen, nur die einſame 
Meiſe jinget ihr Lied, nur der Lleine Jaunfchlüpfer hüpfet umher 
und der braune Sperling kommt freundlich zu der Hütte und pidet 
die Hingeftreuten Körner. Dort, wo der Rauch aus den Bäumen 
in die Luft empor mallt, dort wohnt meine PhHillis! Vielleicht fibeft 
dır jetzt beim märmenden euer, das ſchöne Geſicht auf der unter: 
ttügenden Hand und denfeft an mich und wünfcheft den Frühling. 
AH Phillis, wie ſchön bift du! Aber nicht nur deine Schönheit hat 
mid zur Xiebe gereizt. O wie liebte ich dich jeit jenem Tag, da 
dem jungen Aleris zwei Ziegen von der Felſenwand ftürzten! Er 
weinte, Der junge Hirt; ich bin arın, ſprach er, und habe zwei Zie— 
gen verloren. Die eine war trächtig; ach, ich darf nicht zu meinem 
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armen Vater in die Hütte zurückkehren. So ſprach er weinend; du 
ſaheſt ihn weinen, Phillis, und wiſchteſt die mitleidigen Thränen 
vom Auge und nahmeſt aus deiner kleinen Herde zwei der beſten 
Ziegen. Da, Alexis, ſprachſt du, nimm dieſe Ziegen, die eine iſt 
trächtig; und wie er vor Freude weinte, da weinteſt du auch vor 
Freude, weil du ihm geholfen hatteſt. O, ſei immer unfreundlich, 
Winter, meine Flöte ſoll doch nicht beſtaubt in der Hütte hangen, 
ih will dennoch von meiner Phillis ein frohes Lied fingen. Zwar 
haft du Alles entlaubt, zwar haft du die Blumen von den Wiefen 
genommen, aber du folft es nicht hindern, daß ich einen Kranz 
flehte; Ephen und das ſchlanke Ewig-Grün mit den blauen Blumen 
will ich durch einander flechten, und dieſe Meiſe, Die ich geftern fing, 
fol in ihrer Hütte fingen; ja, ih will dich ihr heute bringen und 
den Kranz; fing’ ihr dann bein frohes Lied; fie wirb freundlich 
lächelnd dich anreden und im ihrer Lleinen Hand die Speife bir 
reihen. O wie wird fie Dich pflegen, weil Du von mir kömmſt! 


Myrtil. 
Aus den „Idyllen.“ 


Bei fillem Abend Hatte Miyrtil noch den mondbeglänzten Sumpf 
beſucht; die ftile Gegend im Mondſchein und das Lied der Nach— 
tigall hatten ihn in ſtillem Entzüden aufgehalten. Aber jebt kam 
er zurüd in die grüne Laube von Neben vor feiner einfamen Hütte 
und fand feinen alten Vater ſanftſchlummernd am Mondichein, bin: 
gefunfen, fein graue Haupt auf den einen Arm hingelehnt. Da 
jtellte er fich, die Arme in einander gefchlungen, vor ihn hin. Lang 
ftand er da, fein Blick ruhte unverwandt auf dem reis, nur blidte 
ev zuweilen auf dur das glänzende Neblaub zum Himmel, und 
Freudenthränen flofjen dem Sohn von Auge. 

D du, fo ſprach er jebt, du, den id nähft den Göttern am 
meiften ehre, Vater! wie janft ſchlummerſt du da! Wie lächelnd ijt 
der Schlaf des Frommen! Gewiß ging dein zitternder Fuß aus der 
Hütte hervor, im ftillem Gebete den Abend zu feiern, und betend 
ihliefet du ein. Du Daft auch für mich gebetet, Vater! Ach wie 
glüdlich bin ich! Die Götter hören dein Gebet; oder warum vubet 
unſere Hütte fo jicher in den von Früchten gebogenen Aeſten? Wa: 
vum ift der Segen anf unferer Heerde und auf den Früchten unfers 
Feldes? Dft, wenn du bei meiner ſchwachen Sorge für die Ruhe 
deines matten Alters Treudenthränen weineſt, wenn du dann gen 
Himmel blideft und freudig mid) jegneft, ad) mas empfind’ ich dann, 


113 \ 


— — —— — 


koter! Ach, dann ſchwillt mir die Bruſt, und häufige Thränen quel— 
ien vom Ange! Ta du heut an meinem Arm aus der Hütte gingeſt, 
an er wärmenden Zonne dich zu erquicken, und die frohe Heerde um 
&h ber tcheit, und Die Bäume voll Früchte und die fruchtbare 
Wegend umher, da ſprachſt Du: Meine Haare find unter Freuden grau 
zeworden, ſeid immer geſegnet, Gefilde! Nicht lange mehr wird mein 
dunfelnder Blick euch durchirren, bald werd’ ich euch an feligere Ge— 
nlde vertauſchen. Ach Vater, beiter Freund, bald fol ich dich ver- 
veren; trauriger Gedanke! Ah! daun — — — dann will ich einen 
Altar neben Dein Grab hinpflanzen; und dann, fo oft ein ſeliger 
!ag kömmt, wo ich Nothleidenden Gutes thun kann, danıı will ich, 
Kater, Milch und Blumen auf dein Grabmal ftreuen!“ 

Lest Tchwieg er, uud ſah mit thränendem Auge auf den Greis. 
„Die er lächelnd da liegt und ſchlummert! ſprach ev jetzt ſchluch— 
end; es find von feinen frommen Thaten im Traum vor feine 
Stine geitiegen. Wie dev Mondichein fein kahles Haupt befcheint 
und den glänzend weißen Bart! T daß die Fühlen Abendivinde dir 
nicht Ichaden und der feuchte Than!” Nett küßte ev ihm die Stine, 
ſanit ihn au wecken, und führte ihn in die Mitte, um janfter auf 
when Fellen zu ſchlummern. 


Amyntas. 


Aus den „Idyllen.“ 


Bei frühem Morgen fan ter arm Amyntas aus dem dichten 
Main, das Weil in feiner Rechten. Wr hatte ih Stäbe gefchnitten 
seem Zaun und trug thre Laſt gekrümmt auf der Schulter. 
a iah er einen jungen Eichbaum neben einen hinrauſchenden Bad, 
und der Bach hatte wild jeine Wurzeln von der Erde entblößt, und 
der Baum ſtund da traurig und drohte zu finfen. „Schade! ſprach 
r, ſollteſt du, Baum, in dies wilde Waſſer ſtürzen; nein, dein Wipfel 
all nicht zum Zpiel jeiner Wellen hingeworfen ſein.“ Nest nahm 
die ſchweren Ztäbe von der Schulter; „id kann mir andere Stäbe 
jolen,“ jprach er, und hub an, einen jtarfen Tamm vor den Baum 
hinzubauen und grub friihe Eide. Nest war der Damm gebaut 
und die entbloßten Wurzeln mit friſcher Erde bedeckt; und jest nahm 
er tan Beil Yauf die Schulter und lädelte noch einmal zufrieden 
mit seiner Arbeit in den chatten des geretteten Baumes bin und 
wollte in den Hain zurüd, um andere Ztäbe zu holen; aber die 
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Dryas ! rief ihm mit Lieblicder Stimme aus der Eiche zu: „Sollte 
ih unbelohnet Dich weglafien, gütiger Hirt? Sage mir’, was wün: 
jet du zur Belohnung; ih weiß, daß du arm bift und nur fünf 
Schafe zur Weibe führeft.“ 

„O! wenn du mir zu bitten vergönneft, Nymphe! fo ſprach 
der arme Hirt; mein Nachbar Palämon ift feit der Ernte ſchon Frant, 
laß ihn gefund werden!” | 

So bat der Redliche und Palämon ward gefund; aber Amyn- 
ta8 ſah den mächtigen Eegen in feiner Heerde und bei feinen Bäu— 
men und Früchten und ward ein reicher Hirt; denn die Götter laſſen 
die Redlichen nicht ungefegnet. 


TINTE RÄT — 


Der erſte Schiffer. 
Erſter Geſang. 


Manch kummervolles Jahr war ſchon vorübergegangen, ſeit 
jener ſchrecklichen Nacht, da Mylons Hütte auf ihrem kleinen Vor— 


gebirge durch die wühlende Fluth weit von dem feſten Lande ge: 
trennt ward; zwifchen dem feften Fand und ihrer Wohnung hatte das | 
Meer die vereinenden Fluren verfhlungen. Auf einfamer Infel ftand 


ihre Wohnung, von jenen Ufern jo ferne, daß fie bei fanftefter Stille 
des Himmels und des Meeres das lautefte Brüllen der Heerden am 
blauen Ufer nicht hörten, von allen Freuden entfernt, die nachbar: 
liche Liebe und gefällige Freundichaft ihnen ehedem gewährten. Semira 
hatte lange ſchon ihren Geliebten begraben, und in trauriger Ein: 
famfeit lebte fie da mit ihrer Tochter und keine Gefelihaft ver: 
füßte ihre Stunden, e3 feien denn die Vögel des Himmels und ihre 
Heine Herde. 

Melida, ihre Tochter, wuchs, von feinem Jüngling bewundert, 
in bfühender Schönheit; bei frohen Spielen und beim Reihentanz 
wäre fie unter den Schönen immer Die Schönfte geweſen, anmuthiger 
als der junge Pfirfihbaum, wenn er zum erjten Mal mit fchönen 
Blüthen prangt. 

Sentira, aus zärtlider Sorge die Einjamkeit ihrer Tochter 
nit mit bitterm Kummer zu quälen, nicht mit Begierden nad Freu— 
den, denen jeder Zugang verwehrt war, verhehlte ihr jede gefellichaft- 
liche Freude, die Freuden, die dort am Ufer, auf jeder Flur, in jedem 


*) Die Dryaden waren Schutzgöttinnen der Eichen; fie entitunben und 
ftarben auch wieder mit dem Baum. 
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Schatten fih umarmen; aber jeden Tag ging fie hin, bei Mylons 
Grab eine traurige Stunde zu verweinen. „O du bift Hin! fo klagte 
tilih ihr Kummer, du bift Hin; ach du, du Troft meines Lebens, 
du Stüge in unferm Elend! Hülfloe von Allem verlaflen, vom toben: 
den Meer umfchlojlen, was für ein Schidjal wartet auf uns! Kein 
freundfchaftliches Mitleid indert unfern Sammer und jede nachbar⸗ 
liche Hülfe ift uns verfagt. O, könnt’ ich auch dich fterben fehen, 
Melida, geliebtefte Tochter! Ah, fo groß tft mein Elend, daß dies 
mein fehnlichfter Wunſch if. Könnt’ ich dich fterben fehen! Sterb’ 
ib, ah, ah! und du in aufblühender Jugend bleibft allein zurüd, 
ihredlihe Ausſicht, allein von rauſchenden Wellen umfchlofien, feine 
Geſellſchaft, als Hülflofes Elend und Jammer! Dann kömmt feine 
menſchliche Stimme vor dein Ohr, nie ertönt dir die Stimme eines 
liebevollen Gatten, die bein Liebreiz und deine Tugend beglüden, nie 
der frohe Muttername der ftammelnden Kinder, nie die Stimme der 
sreude, nur die Stimme deines eigenen Jammers tönt dir aus de 
traurigen Schatten und aus den Telfenflüften zurüd; lange Qualen 
werden deine Jugend verzehren, troftlos wirft du fterben, die Thrä- 
ren der Liebe werden nicht bei deinem bülflofen Sterben fließen und 
dein Leichnam wird unbegraben an der brennenden Sonne zerfallen, 
oder der Raub der Bögel des Himmels fein. O verbehlt ihr meine 
Hagen, ihr Klüfte! Ihr einjamen dunfeln Schatten, euch allein 
fann ich Magen; verhehlt ihr meinen Sammer, ihr, die in unſchul— 
diger Unwiſſenheit ihr ganzes Elend nicht fennt! „So klagte Semira 
und verhehlte ihrer Tochter die Qualen, die immer an ihrem welfen: 
den Leben nagten. | 


Melida fpielte indeß in reizender Unſchuld mit jungen Läm— 
nern; (fie brauchten feinen Hüter, da fie daB raufchende Meer in ihre . 
Kine Flur umſchloß) ober fie wölbte geruchreiche Schatten zu Rau: 
ben; fie war die Schüßerin der Pflanzen, denn jeder leidenden Blume 
und jedem Gefträuche half fie zu gejunden Wacsthum empor, und 
eine Quelle leitete fie uınbher und ließ von Steinen fie riefeln oder 
in Heinen Teichen ſie ſammeln. Rings um die Infel ber hatte fie 
eine gedoppelte Reihe fruchtbarer Bäume gepflanzt, in deren jungen 
Schatten fie einfam, ſchön wie Venus auf der Inſel Paphos, daher: 
ging. Auch hatte fie eine Höhle in einem Felſen am Ufer fich aus: 
geſchmückt; denn die Einſamkeit ift phantaſiereich; was Die fpielen- 
den Wellen von Mufcheln ihr an's Ufer braten, das trug fie in 
ihre Höhle und befeftigte es an ihren Wänden, mannigfaltig nad 
Weitalt und Farben geordnet. Die größte von allen empfing ein 
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vom Gewölbe in hellen Tropfen fallındes Waller mit angenehmen 
Plätſchern, und vor dem Eingang flatterten Nasminftauden empor. 
Unter jo unjchuldigen Geſchäften floiien ihre Stunden dahım 
und fie fühlte es nicht, dat fie einſam war. Schsichn jugendliche 
Jahre waren fo vorübergegangen, aber jetzt fing fie es an zu füh 
len, daß fie einlam war. Staunend und muthlos ging oder jan 
fie oft in ihrem Schatten und redete jo mit ſich jelbit: „Wofür haben 
wohl die Götter uns hieher gejeßt, jo einſam, unglüdlicher als alle 
andern Geſchopfe? Wofür find mir dagemejen und wofür find wir 
noch da? T ich fühl’ es (woher ſonſt diejer Unmuth, als fehlte mir 
etwas, das zu meinem Weſen gehörte, etwas, das ich nicht nennen 
kann;) ja ich fühle es, daß ich zu diefer Einſamkeit nicht geſchaffen 
bin; es muß etwas Pelonderes mit uns vorgegangen fein, das meine 
Mutter mir verhehlt. Ich ſeh' es, immer ſchwebt ein tramiges Ge 
heimniß vor ihrer Stirne und wenn id) nachioriche, daun zittern 
Ihränen in ihren Augen, die ſie mit Mühe zurückhält. Ich toll 
mich auf die Weisheit der vegierenden Götter verlaſſen, jo ſagt fie, 
und geruhig unfer Schidial vor ihren Händen erwarten. Ich will 
nicht forſchen; in jtiller Ehrfurcht will ih mein Schickſel von ihren 
Händen erwarten, fo dunkel auch Die geheimnißreiche Ausſicht it.“ 
Oft ſah fie tief nachdenfend über das weite Meer hin. „O ihı 
unabfehbaren Fluren! fagt mir, o, jagt mir: Iſt Diefer kleine Puntt 
diefe Infel, die ihr umgebet, (denn wie Flein it fie in euern unab- 
fehbaren Flächen) ift fie da3 einzige Yand? Sind nicht etwa, meinen 
Auge zu ferne, andere Ufer, die ihr befpüfet? Ach! meine Mutter 
läugnet mir’3, aber ihr ſchweigender Kummer gibt mir Verdacht. 
Gewiß, gewiß! das iſt nicht das einzige Yand in eurer ungeheuern 
Fläche, denn was ift jenes dort, das wie cin niederes Gewölt un: 
beweglich in einer langen Reihe über euerm äuße.ſten Rand fich bin: 
zieht? Vielleicht trügt mich die Einbildung; aber mi: däuchte ſchon 
bei tiefer Stille fen hertönende Stimmen zu hören, Was fann es 
anders fein, wiewohl es jo klein zu fein fcheint? Das macht die tiefe 
Entfernung; ich weiß es, o ich wei es! ſcheinen doch die fernen 
Wellen auch Fein; icheint nicht unſere Hütte auch viel Keiner, wenn 
ih vom Außerften Ende der Inſel fie ſehe? Und iſt es Yand, wir 
dieſes hier mit Fluren und fruchtbaren Bäumen, jo werden auch Ge— 
ſchöpfe fein, zu deren Gennß fie da ſind. Aber vielleicht find es an 
dere Geſchöpfe, als die find, die mir hier haben ; vielleicht euch Feine 
Geſchöpfe, wie ih bin; feine, Die mir zur Geſellſchaft bejjer dienen 
fönnten, als meine Schafe hier; aber wenn 08 wäre: ah! Zwar macht 
der Sedanfe mir bange, wenn jenes ein Yand wäre, von Geſchöpfen 
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wie ich bin, bemohnet, und «8 wären ihrer viele, wie auch viele 
"gel und viele Schafe auf unſerer Iuſel find, und fie könnten mit 
ennder fich freuen, wie die mannigfaltigen Vögel fich freuen, oder 
mi meine Schafe in gefelichaftlicher Einigkeit fich freuen; o glück— 
he, glückliche (Hefchöpfe! Verlaß mich, verlf mich, zu veizender Ge— 
danke! Ausſchweifende Gedanken, wo führet ihr mich Hin, mich un: 
glüclich zu machen? T ihr Wellen! mann ihr an jene3 Ufer euch 
walzet, dann lifpelt den alüdlichen Bewohnern, daR ein unglüdliches 
Mädchen am Geſtade jener Inſel weint. Verlaßt mich, ausfchmeifenbe 
redanfen, ihr macht mich nur troftlos.” 

Oft fragte fie ihre Mutte‘: „ber fan’ mir, warum bleiben wir 
zwei immer nur zwei, da alle Geſchöpfe fich mehren? Um die Tflan: 
un ber wachſen junge Pflanzen von gleicher Art; jährlich) mehret fid) 
uniere Heerde; mie heudiq hüpfen Die jungen Lämmer und freuen 
ih ihres Dafeins! Und die mannigfaltigen Bögel; ich ſah es und 
meinte! Dort in der dunfeliten Yaube ſaß ih und bemerkte viele 
Sage Alles. Zwei Vögel hatten ein veinliches Neft fich gebaut, dann 
ielten fie mit fürer Freundlichkeit auf nahen Welten. D mie jie 
sh lebten! Bald darauf ſah ih Gier in dem Neſte, die das eine 
st forgfältiger Wache mit jeinen Flügeln deckte, indeß der andere 
auf nahen Aeſten ihm zur Kurzweile jang. Alle Tage bemerkte ich 
5 von der Yaube. Bald jah ich unbefiederte Eleine Bögel, wo die 
(rer ſonſt waren, Pa: daß die qrößern mit neuer Freude fie um— 
Hatterten und Speife in ihren Schnäbeln den noch Unbehülflichen 
achten, die mit zwitichernder Freude fie empfingen; nach und nad 
deñederten fie ſich und ſchwangen die noh ſchwachen Flügel; aber 
iczt huben fie jih aus ihrem Fleinen Neſt auf den nahen Mit, die 
göogern flogen ihnen vor, als wollten fie ihnen Muth geben, das 
eiche zu wagen. O meine Mutter, wie lieblich war das zu ſehen! 
Zie ſchwangen oft die Flügel, als wollten fie e8 wagen, und furgt: 
‘am wagten fie ed nicht. Da wagte e3 der Kühnfte und fang vor 
sreude Über Die gelungene Sache und fchien feinen furhtfamern 
Feipielen zu rufen; fie magten es auch und jett flatterten fie umber 
nd fangen mit allgemeiner Freude. Ach, was munderliche Gedan- 
fen da bei mir entftunden! Warnm ſind wir allein, denen diefe Freude 
verjagt ift ?” 

Semira war bang, die ihrem Geheimniß fo gefährlichen Fragen 
zu beantworten. „sch weiß ſelbſt von allem dem Nichts, ſprach fie; 
was willſt du durch unnützes Nachforſchen dir Muthmaßungen, leere 
Einbildungen erfinden, die Wünſche in dir erwecken, die doch nur 
Tiänme ſind und dennoch deine unſchuldige Ruhe tören? Was willſt 
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du den Göttern mit fürwisigen Nachforfchungen zuvorfommen, Die 
allein wifjen, was mit uns vorgehen foll und unfer Schidjal früh 
oder ſpäter nach ihrem weiſen Willen Ienfen werden?“ 


„Aber, jo antwortete Melida, die Götter mollen mir's verzeihen,“ 
wozu wird man in fo müßiger Einſamkeit verleitet! Aber den Wunſch 
kann ich doch nicht nnterdrüden, daß unfer Geſchlecht fih aud wie 
andere vermehren möchte; wie das gefchehen kann, das kann ich nicht 
ausforfhen, das muß ich den Göttern überlajien. Die Pflanzen 
entjtehen aus dem Saamen, gemille Thieve gehen aus ben Eiern 
bervor, andere jo, andere anders. Ich hab’ es Alles bemerkt; was 
hab’ ich auch fonft zu thun? O wenn ich einmal fo Feine Menjchen 
fände, Die auf die oder irgend eine andere Art entftanden oder aus: 
gebrütet wären! Götter, wie wollt’ ich fie pflegen, wie wollt’ id} fie 
lieben! Aber nun will ich dieſe Phantafien alle mit dem Wind weg— 
jagen; die Götter werden für mein Beſtes forgen. Aber Eines noch, 
kiebfte Mutter! Die Frage muß ich thun und dann feine mehr: Ich 
weiß noch, daß ich nicht immer war, wie ich jegt bin, daß ich nad 
und nad zu diefer Größe wuchs, wie die Pflanzen und wie andere 
Geſchöpfe; ih weiß noch, daß ich nicht viel höher war als ein Nel— 
fenftod; alſo muß ich vorher noch Meiner geweſen fein ala ih mid 
erinnern kann; alfo muß ich einmal angefangen haben zu fein, wie 
die Pflanzen und wie Vögel und andere Geſchöpfe anfingen zu fein. 
Sage mir, du mußt vor mir da geweſen fein; fage mir, wie und 
wo haft du zuerft mich gefunden und mas ift mit mir vorgegangen? 
Wenn du mir das fagit, fo kann ich vieleicht Mittel finden, ihnen 
leichter auf Die Spur zu fommen ober wohl gar — — Ad ich weiß 
jelbjt nicht recht was, aber du Fönnteft mir Alles jagen!” — So ver: 
folgte fie die unruhige Mutter mit taufend Fragen. „Du macheſt 
mich höfe, ſprach fie, mein Kind, mit deinem wunderlichen Geſchwätze; 
wie du entftanden bift, kann ich nicht fagen. Da ich allein, ganz 
allein war, hab’ ich die Götter um Geſellſchaft gebeten, und da fand 
ih dih an einem fchönen Morgen ganz Fein unter den Nofenftau: 
den vor der Hütte. Aber noch einmal, fürmisiges Kind, du wirft 
mit deinem unnützen Geſchwätze mich böfe machen; pflege du unfere 
Blumen, fpiele mit deinen jungen Lämmern und erzürne die Götter 
nicht mit deinem Fürwitz und mich mit Fragen, die ich nicht beant: 
worten kann. Seit dem du diefen wunderlichen Phantafien dich cr- 
gibft, bift du nicht mehr erfindfan, deine Stunden angenehm durch— 
zubringen; nur erfindfam, dich und mic) zu plagen, läffeft du deine 
Höhle unvollendet und deine Pflanzen ungepflegt.“ 

So lebte Semira mit ihrer Tochter einfam und voll Unruhe und 
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Kummer; aber die Götter hörten ihr Flehen und befchlofien, ihren 
Kummer mit rende zu belohnen. Im Rath der Götter nahm es 
Amor auf fih. Wer unter den Göttern kann befler ein junges Mäd⸗ 
den beglüdeen? 

Auf dem feiten Lande der Inſel gegenüber wohnte ein Süngling, 
herrlich gebildet; man hätte ihn für einen der Götter gehalten, wenn 
er auf blumiger Flur oder im Schatten ded Hain? wandelte. Oft 
hat ihm fein Vater erzählt, wie vor Jahren ein großer Schreden 
weit herum im Land war. „Du fiehft jenen led dort im Meer, fo 
iprah er und wies mit der Hand gegen der Inſel (er ſah fie aus 
kiner Hütte, die nicht fern vom Ufer ftand); ein langer Strich Lan: 
des ging einft wie ein auögeitredter Arm weit in das Meer hinaus. 
Am äußerften Ende wohnte ein rebliches Paar, Semira und Mylon. 
Herrliche Fluren zogen von unjerm Ufer ſich bis zu ihrer Hütte und 
sahlreihe Herden weideten an beiden Ufern bes lang geftredten Lan⸗ 
dei. Ihr größter Segen und ihre Freude war ein damald unmün- 
diges Kind, ein Wunder von Schönheit und Anmuth. Weither kamen 
die Weiber des Landes, die Schönheit des Kindes zu fehen, kleine 
Weichenfe ihm zu bringen und die glüdlihe Mutter zu fegnen; aber 
mir ſchauert noch, wenn ich des Schreckens gebenfe. In einer Mit: 
ternacht weckte ein fürchterliches Krachen wie taufend Donnerfchläge 
die ganze Gegend vom Schlafe; die ganze Gegend erbebte, das Meer 
tobte und ftieg mit ſchrecklichem Getöſe über fein Ufer, die Stimmen 
de3 Schredens und de3 Jammers tönten weit umber durch den nächt: 
lihen Himmel. Bei finiterer Naht konnte Feiner die Urſache des 
Jammers entdeden. Bebend und voll Entſetzen fand man fih auf 
dem Feld, in banger Erwartung; aber die Dämmerung fan, da fahen 
wir die fchredliche Verwüftung im Meere. Die Fluren zwifchen dem 
Land und jener Infel waren in das tobende Meer verjunfen; erft da 
die Morgenfonne ins ftillere Meer ſchien, entdedten wir jene Inſel, 
und einer von ung, dem die Götter ein fchärferes Auge gegeben, glaubte 
bei hellen Tagen Mylons Hütte und um fie ber Bäume zu fehen. 
Sielleiht lebt er noch mit feinem Weib; vielleicht ift Melida (fo hieß 
das ſchöne Kind) in trauriger Einſamkeit das fehönfte Mädchen, das 
je ein Sterblicher ſah.“ 

Diefe Geſchichte machte großen Eindrud auf das Gemüthe des 
Jünglings; feither ging er oft ans Ufer des Meeres und ftaunte 
dem Schickſal der Bewohner jener Inſel nah. Einmal überfchlich 
ihn ein fanfter Schlaf beim Geräuſche der Wellen, da flog Amor zu 
ihm, feßte an feiner Seite ſich, fühlte ihn mit fanften Fluͤgeln, daß 
die Mittagshitze ihn nicht wede und gab ihm den Traum, daß ihn 


däuchte, wie er das Ufer jener Inſel jähe: Kleine Yicdesgätter Flatter 
ten da in heiligen Schatten mit traurigen EGeberden, oder fie traucı: 
ten auf wanfenden Weiten des Geſträuches oder anf Blumen; ttei 
aus dem Schatten hervor Fam mit langſamem Schritt und tichitau: 
nend ein Mädchen mit jedem Liebreiz geſchmückt. Schlank gebogen 
ging fie in nachläſſiger Schönheit einher: ihre weißen Haare je: 
floffen zum Theil auf ihren Schultern wie Milch auf glänzend wei— 
kem Marmor zerfließt; zum Theil waren fie in cinem Knoten mit 
einem Myrthenſchoſ: auf ihrem Kopf nachläſſig befeftigt: eine reizende 
Blälle mar in ihrem ſchönen Geſicht, wie Roſen, die vor einem 
jugendlichen Buſen ve welfen, und fenrige Sehnſucht ſchmachtete in 
ihren großen blauen Augen. So ging ſie einher und achtete der 
ſanften Winde nicht, die mit ihr ſpielten und der ſchönſten Blumen 
nicht, die ſchmeichelnd um ihre Füße ſich ſchmiegten und mit Den 
lieblihen Serüchen ihre Auimerkſamkeit zeisten; nicht der ſüßeſten 
Früchte, die in mannigqraltigen Glanz von beiden Seiten an wiegen: 
den Aeſten ihr winften. Zo ging Ne an’s Ufer des Meeres, Tah 
traurig über die blane Entfeiaung nach dem andern Alter bin, Hub 
ihre weiten Arme empor und fchten um Hülfe au flehen. Da däuchte 
ihn, wie er über das Meer hinichwebte und ſchuell zu ihrer Hittie 
eilte. Amor empfing ihn am ſchattigen Ufer und führt‘ ihm Dt 
Schöne in feine zitternden Arme. Freudig flatterten die Liebesgötter 
umher in muthwilligen Spielen, ummanden fie mit Blumenkränzen 
und umdufteten fie mit Blumengerichen von "ihren ſauftwehenden 
Flügeln. Dem Schlafenden pochte das Herz, feine Wangen alübten 
und feine Arme umichlangen Die weichende Luft, und da erwacht' cr: 
lange lag er noch in Lbetäubender Entzückung. Götter! (ſo riei er 
mit bebeuden Lippen) wo bin ich? Wie? Sie it weg: fie iſt aus 
meinen Armen aefloben. Ach! Hier lieg' ih am Ufer, — — dort. 
fern ift Die Anjel! Fin Traum, ad ein Traum bat mich für immer 
betrogen, für immer, ich fühle es, mich unglüdlich gemacht ! 

Jetzt ging er öfter an’s Ufer, als vorber; in tiefen Gedanken, 
und ſenfzend ging oder ſaß er jeßt am Meeriand und fah über Die 
fvielenden Wellen nad der Inſel hin. Beſonders des Nachts kein 
Schimmer des Mondes, wenn tiefe Stille über die ganze Gegend 
war und das Meer mr liirelte, dann ftand er am Aukeften Rande 
des Ufer und horchte, ob er Feine Töne von der Anfel her vernähme: 
oft glaubte er Klagen zu hören oder die Tone einer Tieblihen Stimme, 
denn wie oft trügt die erhitzte Einbildungskraft die Wünſche derer, 
die lieben! Oft rief er, und ihn däuchte, als höre er Antwort aus 
tiefer Entfernung; oder zumeilen alaubte,er Yicht oder den Schimme 
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ins Feuers von der Inſel zu jehen, wenn hinter ihr ein Stern am 
Kante Des Himmels ftand. „Nielleiht, — lo jagte er — vielleicht 
st fie dort einſam bei der nächtlichen Flamme des Herdes und 
Kaunt über ihr verlaſſenes Schickſal und verfeufzt umfonft bet nächt: 
hr Stille ihıe jugendlichen Tage. O ihr Winde! Hätt' ich euere 
Flügel, ihr Winde! Eilet, flieget jenem Ufer zu und jagt ihr, dat 
ich Elender bier am Ufer verihmaghte. 4 


„Aber wie, — Io tagte er ſich oft — wo tft meine Vernunft hin! 
sh Elender, was liebe ih? Einen Traum, einen eiteln Zraum! Hier 
ihitet ih, und meine Einbildungskraft ſchuf ein Bild vor meine 
Ztirne, zwar Ichöner, meit jchöner, als Alles was ich bisher ſah; ich 
amachte; aber, Götter! es verſchwand nicht wie ein Traum! Tief 
unauslöſchlich ſitzt es in meiner Cinbildungstraft und hHerijchet über 
meine ganze Scele, und doch ein Iraum! Ein Schatten, der vielleicht 
migend in der Welt feine Wirklichfeit hat, den Lieb’ ich, der verfolgt 
mich bei allen meinen Geſchäften; wo ich gehe, wandelt er an meiner 
Zeite, nährt in meinem Herz ein beftändiges (euer und Diele phan— 
'atiichen Qualen und veißt mic gewaltfam an diejes Ufer hin. O 
ichäme dich, ſuche beine Vernunft wieder und fei wieder, was du vor 
wareſt, ruhig und zufrieden und fleißig und erfindſam in Deiner Ar— 
beit. Geh', lache deiner überwundenen Thorheit. Verlaſſe dieſes Ufer 
und danke den Göttern, daß du noch nicht das Geſpötte der ganzen 
(Kegend biſt.“ 

Aber unmſonſt bekämpfte er die wunderbare Liebe; umſonſt war 
in Entſchluß, das Ufer zu meiden. Bei dem angenehiniten Sefchäfte 
'hmebte das Rild immer vor feiner Stine; immer war es, als 
ihleppte eine unfichtbare Gottheit ihn an's Ufer. „O ihr (Hötter ! 
— io rief er dann — ſoll dieſe Liebe ewig umſonſt mich quälen 
ad ein Schattenbild meine jugendlichen Tage mit hoffnungsloſer 
Kein erfüllen? Aber das iſt fein Traum, wie die ſchwärmende Than: 
an jonft gibt; zu dieſer Idee von Schönheit hat meine Einbil— 
ungstraft fich nie erhoben, die jo weit jede Schönheit übertrifft, Die 
bisher mein Auge ‚geiehen. Das kann aud die bloße Thantafie im 
draum nicht; gewiß, ein Gott gab mir den Traum. Aber warum, 
was muß die geheime Abſicht ſein? Das kann ich nicht ausfinden. 
Lebt die ſchöne Geſtalt wirklich dort auf der Inſel, warum ließ er 
mir im Traum ſie ſehen, warum will er, daß ich in Liebe gegen ſie 
verſchmachte, warum verläßt er mich ohne Hoffnung, ohne Beiſtand, 
ohne mir die Mittel zu zeigen, an jenes Ufer zu kommen? Da es 
unmöglich iſt, jenes zu entfernte Ufer mit Schwimmen zu erreichen, 
was für Rath, was für Erfindung kann mir helfen? Zwar die Götter 


% 


122 


gaben dem Menfchen hohe, fühne Gedanken und erfindiunggreichen 
Wit und überlajjen ihm, feine eblen Kräfte zu feinem Beften zu 
üben; aber, Götter! welch menſchlicher Wis kann mich lehren auf 
den Wellen des Meeres zu wandeln oder mie die Meerente gefahrlos 
dur die Fluten zu Schwimmen?“ 


Jetzt ſaß er oft tiefftaunend am Ufer. Mit arbeitendem Verſtande 
dachte er lange umfonjt einer Erfindung nad; denn damals war Die 
Kunſt, auf Schiffen fich den Fluthen zu vertrauen, noch nicht erfunden. 
Was follten fie auf fernen Küften, da an jedem Urt, wo Gras für 
ihre Heerden wuchs, Bäume mit gefunden Früchten ftanden und eine 
flare Quelle raufchte, fie ihren ganzen Reichthum fanden und Ueber: 
fluß für jedes ihrer Bebürfniffe! Lange dachte er nah, fand und 
verwarf lange. Einmal fah er traurig in’d Meer hin, da jah er 
fernher dem Ufer nad etwas, das die Wellen ihm näher trieben: 
Freude und Hoffnung ftürzten plößlih in fein ſcharf bemerkendes 
Auge. Immer fam es näher und ba fah er den dichten Stamm eines 
umgeworfenen Baumes daherſchwimmen, von Alter ausgehöhlt, und 
ein fchlichternes Kaninchen, von irgend einem Feind am Ufer ver: 
folgt, hatte mit Schwimmen jih auf den Stanıme gerettet. Da ſaß 
es ficher im ausgehöhlten Baume; ein laubigter Aft bog fich Über ihm 
bin und deckte es mit feinem Schatten und ein fanfter Wind trieb 
den Stamm neben dem Nüngling an’s Ufer. Ihm ahnte fein Gläck; 
trunfen vor Freude hüpfte er am Ufer. Dann ftaunte er wieder, das 
dunkle Bild zu entwideln, das wie ein zmweifelhafter nächtlicher Schatten 
in feiner Einbildung ſaß, bald fich verlor, bald wieder entitand. Lett 
ichleppte er den Stanım auf's trodene Meerfand, um Morgens bei 
früher Dämmerung ein Werk zu verfuden, dad fo unreif noch in 
feinen Gedanken lag. Hoffnung und Zweifel und Sclaflofigfeit 
waren bis zur Dämmerung feine Gefährten; aber jetzt eilte er mit 
ſchlechten Werkzeug verjehen, (denn damals bedurfte die glücklichere 
Einfalt nicht vieles) fo eilt! er an's Ufer. „Hab' ich doch oft ge: 
ſehen — fo ſagt' er — daß vom Ufer gewehtes Yaub, in fich gemölbt, 
fanft über dem Waſſer ſchwimmt; erſt fürzlich fah ich es im Leiche 
bei unferer Hütte, und Schmetterlinge, die über den Teiche flatterten, 
fetten fich Hier und dort auf ein Blatt und netten die zarten Füße 
nicht. Nun will ich's verſuchen; ſchon bat die Natur die Hälfte der 
Arbeit gethan; den Stamm will ich jo weit höhlen, daß ich gemäch— 
lich drinn fite; fo jprach er und Hub freudig feine Arbeit an, X 
du — fo rief er — wer du aud bift, milde Sottheit! die den un: 
unvergehlichen Traum vor meine Stine gebradt bat, höre, o höre 
mein leben, laß meine Arbeit mir gelingen.“ 
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Oft fah er, von feiner Arbeit nr nach der Inſel und ſprach: 
du Schönfte unter den Sterblihen! Was ift ſchwierig genug, 
des die Liebe nicht möglich macht? Welche Gefahr ift zu groß, daß 
die Liebe fie nicht befiege? D was für ſüße Hoffnungen ſchweben um 
men Haupt! Wie kannſt du, komm’ id) nun bald an dein fer, wie 
kannſt du deine Liebe mir verjagen, mir, deſſen Liebe dem Abgrund 
des Meeres troßt? Hat je die Liebe mad Kühneres gewagt?“ 

Oft auch ließ er muthlos von feiner Arbeit ab. „Ih Thor — 
jo redete er zu ſich — mie lächerlich ich mich hier bemühe! Wenn ein 
Sorübergehender mich fragen würde: Freund, was machſt du da? 
305 würd’ er zu der Antwort jagen: Ich Höhle mir dies Holz, um 
mid darein zu feben und in's weite Meer darin zu ſchwimmen! Wer 
it der Elende, der feinen tollen Sohn fo forglos feinen Rafereien 
überläßt? Das müßt’ er jagen.“ So fprad er und fah unmillig vuf 
lin angefangenes Werk. „Aber wic, fo ſprach er wieder, wenn's auch 
nicht gelingt, fo hab’ ich einige, fonft müßige Stunden verſchwendet. 
Sollt’ ich für meine Liebe das it wagen? Gewiß wohnen Leute 
auf der Inſel; was mir mein Nater erzählte, macht mir's wahr: 
iHeinlih, und mein Traum — den hat ein Gott vor meine Stirne 
aeführt — der macht mir’3 gewiß. Und mwenn fie da wohnen, Göt- 
ter! wie hülflos müſſen fie fein, wie verlafien! Oder wenn ihr 
Toter, wenn ihre Mutter tobt wären, oder wenn fie einft fterben, 
und fie wär’ allein auf der Inſel, von Allen verlajien und ihre jugend: 
Ihe Schönheit müßte in troftlofer Einfamfeit vor Sram und Ber: 
weiflung verblühen. Götter! Nein, nicht Liebe, Mitleiden allein 
müßte Bier das Kühnfte wagen!” So verlor er oft und gewann immer 
wieder feinen Muth. 


Wenige Tage waren verflojlen, da war der Stamm ausgehöhlt' 
und hatte die unvollfonmene Geftalt eines Nachens. Jetzt fchleppte 
er mühjam ihm dahin, wo das Ufer einen Meinen Theil des Meeres 
umihloß und vor der Gefahr der Wellen ihn fhüßte, da ftich er 
das Fahrzeug in die Fluth, feßte in feine Mitte ſich, ließ am Ufer 
th treiben, wohin die janften Wellen ihn führten und beobachtete 
das Gute und das Mißlungene an feiner Arbeit; die Wellen führten 
ihn wieder an's Ufer, da hub er feine Arbeit wieder an, änderte oft 
und verfuchte es oft wieder. Aber jo dachte er: „Nun tft die Hälfte 
des Werkes vollendet; aber was für Mittel hab’ ich, die Reiſe nad 
meinem Willen zu lenken? So jahr’ ih nad der Willfür des Win: 
des und der Wellen; tollkühn wär’ es, wenn ich die Reiſe in das 
ofiene Meer hinaus nah dei Infel fo wagte.” Hundert Gedanken 
tellten fi feiner Einbildungsfraft dar und hundert verwarf er. Aber 
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— dacht' er jeßt — lenkt doch der Schwan mit breiten, fortftoren- 
den Füßen feinen Yauf und alle Vögel, die in den Fluthen ſchwim— 
wen; bat ein Thier mich gelehrt auf dem Stamm eines Baumes zu 
ſchwimmen, fo können auch Thiere vielleicht mich hier unterrichten. 
Wie, wenn ich Füße von Holz mir machte, breit wie die Füße des 
Schwans, wo fie in die Fluth ſich tauchen, und würde, mit jeder Hand 
einen, auf beiden Seiten des gehöhlten Stanımes fie regieren? Noll 
Entzüden über diefen Gedanken eilte er, bequemes Holz ſich zu ſchnei— 
den und bald war es in Geſtalt ziveier Ruder; da lief er in den 
Nahen und probirte lang umſonſt; aber jeden Tag beobachtete er die 
Lenfung der Füße der ſchwimmenden Nögel und jeden Tag fand cr 
neue Vortheile, fein Yahrzeug zu lenken. Yange ichwebte er in dem 
Eleinen Meerbufen umher; aber fühner auf jeine Kunſt ſich verlaifenn 
ſchwamm er jet hinaus ins offene "Meer und lenkte feinen Aachen 
glüdlih zurüd und Iprang voll rende wieder an’s Ufer. O ſüße 
Freude! — fo rief er — num iſt mir das Wunder gelungen; Fühn 
will ich jeßt mit den erften Strahlen der Sonne auf dem Meer ſein. 
Wofern Morgen die Winde mir gewogen jind, will ich in Fleinem Ge: 
fälle von Holz den Fluthen des Meeres mich vertrauen. Kühn ift 
mein Anternehmen, aber marternd und tödtlich meine Liebe, und nur 
ein Elender wagt’s nicht, Unglücdlichen durch drohende Gefahren Hin: 
dur Troſt und Hülfe zu bringen.” Nest bejejtigte er jeinen Machen 
im kleinen Meerbujen und ging — denn die Nacht kam — in ſeine 
Hütte zurück. — 
Zweiter Geſang. 


Ungeſehen hatte Amor bei der Arbeit immer feinen Muth be 
feuert; aber jest flog er in thauigter Nacht beim Schimmer des 
Mondes auf fchnellen Flügeln der Inſel zu, Die Aeolus, der Gott 
der Winde, bewohnt. Fernher vaufchte ihm das Getöſe des Felſens 
entgegen, ber in ungeheurer Höhle die Winde verichlieht, wie das Ge— 
töfe eines Sturmes im Weltmeer. Jetzt ſenkt' er jich gerade auf den 
Felſen herunter, der hoch aus den Wellen empor ftand; da ſaß dei 
Gott der Winde auf einer Klippe beim Eingang der Höhle Winde 
mit ſauſendem Geräufche flogen aus und ein, wie Bienen um ihren 
Stod ſumſen. Auf feinen Befehl gehorchend kamen ſie ſonſt oder 
flogen aus, im Meer zu toben oder in Gebirgen zu heulen oder über 
Strafbaren ein Gewitter zu ſammeln; janftern Winden befahl cr, 
um Stille Hütten und Fluren zu fäujeln, den Fleiß bei jeiner Arbeit 
zu fühlen oder in den Schatten der Haine und Gebüfche zu ſchwär— 
men. Aber muthlos achtete er jet nicht der Winde, ſaß auf der 
thautriefenden Klippe da, ftüßte den Arm auf fein Knie und der eine 
Schlaf lag in der von Loden umflatterten Hand. Harmvoll ſaß er 
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rund ſah in die Mellen, die im Mondfchein ſich mwälzten. Ihn 
pinigte Piebe, Liebe zu einer der Nymphen des Meeres. Amor 
hatte ihn, Da er einmal vorüberflog und mülfig vor feinem Wels ihn 
"en ſah, mit einem feiner Tchärfeiten Nfeile verwundet. Eytherens 
Zohn hörte fernher ihn klagen und ließ auf einer nahen Klippe des 
seltend ſich nieder, um jeine Klagen zu behorchen. „O du — ſo Flagte 
ea — die du lieblicher bift, al3 alle vom Gefolge der Thetis, ſchö— 
ner als alle, Die in dem Meere ſchwimmen, ſoll denn Mitleiden unb 
Yiebe, follen fie nie meine Schmerzen belohnen? Ach! Zu lange ſchon 
bat mich Die Liebe gemartert; umjonit tragen dienftbare Winde meine 
Zeufzer und meine Klagen vor dein Chr, und du achteft meiner 
nicht, wie ſchmachtend ich hier auf meinem Fels Liege und mit ſehn— 
uhtsnollem Auge div nachjehe, wenn du auf fanften Wellen daher: 
ichvimmſt, in denen deine milchweiße Bruft widerſcheint. Wenn 
zu oft Hoch über Die Fluthen emporfteigit, daß ich den ganzen Reich-— 
ttum deiner Schönheit fehe, dann ſchauert Entzüden ganz durch mid 
sin, aber wenn du dann plößlich tief in die wirbelnde Fluth dem 
aemen Aug' entfliehft, ach! dann durchbebt mich eißfaltes Entfeten, 
xt wenn du mit andern Nymphen auf glänzender Fluth in mun— 
tern Spielen umherſchwebſt, daß das Meer um euch her ſchäumt und 
Baller aus euern Kränzen von bluntigem Meergraje rinnt. Aber 
wüthende Eiferſucht zerreißt mir die Brust, wenn ihr in muthwil— 
ligem Kampf die jchilfbefränzten Meergötter mit Ruthen von Scilf: 
rohr verfolgt; wenn der Verfolgte oft plößlid jich ummendet und 
mit nervigem Arm dich umfaßt. Zwar entichlüpfen deine nafjen 
Senden ihm leicht, unter den Fluthen verborgen, kommſt du dann 
zlötzlich mit Ipöttiichem Lachen fern von ihm wieder hervor. Aber 
wenn er dich unter die Fluthen verfolgt; ötter! wenn mein Auge 
deide nicht mehr jieht, oder wenn plößlich einer der Götter dir un: 
veiehen tief aus dem Meer herauffährt und auf triefenden Schultern 
mit lautem Gelächter Dich Erſchrockene hoch emporhebt; o dann ftampf’ 
ih rajend den Boden — — — — denn du lädelft und bift nicht 
döje über das tollfühne Spiel und vergijiet, was für Marter ber: 
wel mi Elenden verzehrt. Schon ergreift mein nerpigter Arın den 
naditen Fels, den Böjewicht zu zerihmettern; ſchon ruf’ ich den 
raiendften Winden, im mwüthenden Sturm ein mir fo häßliches Schau: 
'piel zu Hören; aber aus Furcht, dich zu erzürnen, entjtürzt der Fels 
meiner Hand, jag' ich die tobenden Winde zurüd und ſinke in ohn— 
mädtiger Rajerei dahin. Immer ſucht dich mein Shmachtender Blick' 
und wet mich des Nachts das Nlätichern der Wellen; dann qlaub’ 
ih, dujchmimmeit am Ufer, ruf div umjonft und fluche der Dunkel: 
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beit, Die dich verbirgt. Ad, daß du nicht cine der Erdgebornen bift! 
Falſche Yluthen verhindern mich, dir zu folgen, dich mit Seufzen 
und Klagen, wohin du gehit, zu verfolgen. Komm’, o komm' an mein 
Ufer; bier jind Liebliche Höhlen; meine janften Winde follen did 
fühlen; aus allen Welttheilen jollen jie die Lieblichiten Gerüche dir 
ſammeln, unter ihrem belebenden Wehen follen die lieblichſten Schat: 
ten rings un mein Ufer aufblühen. Komm’, fei du die Herrfcherin 
der Winde; fomn in der lieblichen Geſtalt, in der ich dich zum erjten 
Mal an meinen Ufer überfhlih, da du int blumigen Groaſe ſaßeſt, 
da deine lilienweißen lieder an der Sonne alänzten und glänzende 
Tropfen ſanft herunter ins Gras flojien, wie Morgenthau von frifchen 
Roſen fließt; komm' und bleib in meiner Umarmung und gebe nie 
wieder in die Wellen zurüd, wie du damals, ah! da ich dir fchon 
nahe war, in die Wellen dich ftürzteft und allen Martern der Liebe 
mich ließeſt!“ 

So klagte der König der Winde, ala Amor ihm nahe trat. 
„Deine Klagen hab’ ich alle gehört, mächtiger Beherrfcher der Winde: 
— fo ſprach er — ih bin der Sohn der fchöngegürteten Benus, 


mächtig' deine Qualen zu enden; ich fchwör’ es dir beim Hohen 
Olymp, wirft du eine Bitte mir gewähren, To ſoll mein jchärfefter 
Pfeil die ipröde Tochter des Nereus verwunden, daß jie mit lieblid: 


erröthender Schambhaftigkeit an dein Ufer fteigt und mit fehnfuchts: 
voller Liebe jeden deiner Schmerzen belohnt.“ Ihm antwortet Aeolus 
vol frohen Erftaunens: „Du Sohn der mächtigen Venus! Was für 
eine Bitte joU ich dir gewähren? Nur geringe fann ich das Glück 
dir belohnen, dag du mit hoher Bethenrung mir verhießeft.“ „So 
vernimm meine Bitte, ſprach Amor, verichließe alle deine Winde von 
jest, bi3 an den Abend die Sonne wieder ind Meer geht und mir 


aib taufend Zephyre, daß jie fo lange meinen Befehlen geboren.” | 


Schnell rief Aeolus mit mächtiger Stimme die [hwärmenden Winde 
zurüd; mit wilden Geräuſche flogen fie von allen Seiten herbei; der 
Gott verfhloß fie in ihrer Höhle und taufend Zephyre flatterten um 
den Gott der Liebe ber. 

„Bald — fo ſprach Amor — ſollſt du deine Dienfte belohnt und 
deine Wünfche erfüllt fehen; jeßt eil' ich, wo meine Geſchäfte mich 
rufen.” Er ſprach's und flog mit feinem Gefolge von Zephyren ſchnell 
dem Ufer zu, wo er bei der Morgendämmerung den fühnen Jüng- 
ling ſchon jah, der voll freude über die Schönheit des Morgens 
vol froher Ahnungen da ftand. Still und fanft zwitzerte das Meer 
in der fommenden Morgenfonne und heller als font, fah er dic 
gegenüberftehende Infel; das Ufer ertönte von dem Geſange der 
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Tögel und zwei wilde Tauben flogen über feinem Haupt bin, der 
iel zu. Nur janfte Winde lifpelten am fchattenreichen Ufer; fo 
ienfte Stile war auf dem Meer und an den erwartenden Ufern, 
als die Göttin Venus in blendender Echönheit aus dem Meerſchaum 
mttand: da jah der helle Hinmel und das grüne Meer und die 
Ufer in feierlicher Entzüdung auf das werdende Wunder, die Winde 
lagen erftaunt -auf unbewegten Flügeln, nur fanfte Zephyre füßten Die 
Köttin und jede werdende Schönheit. Bon neuem befeuerte jetzt Amor 
feine Kühnheit und feine Liebe, und jest ftieg er in den Nachen. 
I du Herrfcher des Meeres, Neptun — jo rief ev — Bötter und 
Höttinnen, die ihr Die Mecre bemohnet, o feid meinem fühnen Unter: 
nchmen gewogen! Nicht Trotz, nicht fträflicher Stolz, nein Liebe, die 
ein Gott im meinen Bufen legte und tugendhaftes Verlangen, auf 
gefährlichem Wege Nothleidenden Hülfe zu bringen, bat mich zu fo 
tühnem Unternehmen befeuert. Laßt, o laßt glücklich mich jenes Ufer 
erreichen, und Du, Der dieſe Liebe entflammt bat, verlaß, o verlaß 
mi jeßt nicht, Du Haft zuerft den kühnen Gebanfen in mein Ge: 
müthe gelegt!” 

Plötzlich, als er noch ſprach, ließ Amor aus jeinem Nachen 
nen hohen Stab empor wachſen, von deſſen oberiter Spitze Blumen: 
hänze in ber Luft gegen der Inſel binflogen; denn er hatte ben 
Zephyren befohlen, in die Blumenfränze zu wehen und vom Ufer ber 
die Wellen gegen das Hintertheil des Nachens zu jchlagen; andere 
mußten vor ihm ber die Wellen zertheilen und den flüffigen Weg 
ebnen, und andern befahl er, ten Jüngling bei feiner Arbeit zu 
fühlen. Jetzt ſah es der Jüngling mit heiligem Erſtaunen, daß ein 
Gott ihm beiftehe und ftieß voll Hohen Muthes vom Ufer, und Amor 
Nog, ihm unjichtbar, hoch Über feinem Nachen vor ihm her. Aus der 
Liefe herauf und von fernen Ufern famen die Tritonen, die Söhne 
dei Neptun, und jchilfbefränzte Töchter des Nereus; in plätjchern: 
den Spielen ſchwammen fie in weiten Kreiſe um ihn ber, in freu: 
digem Erftaunen über den fühnen Sterblichen, der zueift es magte, in 
Meinem Schiffe dem weiten Meer ſich zu vertrauen. „O fei beglüdt! 
— jo fangen fie — gefahrlos fei deine Reife, kühner Jüngling! 
Dich wird die Liebe belohnen, fie, die fo erfindfam dich macht, fo 
fühn, in kleiner Schale des gehöhlten Stammes auf die Fluthen des 
Meeres di zu wagen. Wie ſchön ſchwimmſt du daher, mit flattern- 
den Blumenkränzen auf ſchimmernden Wellen daher, wie der maje: 
tätiihe Schwan mit fünftlich lenkenden Füßen. Zwar Amor fliegt 
vor dir; der muß glüdlich fein, den die Tiebe in ihren Schuß nimmt! 
Empfangt ihn unverletzt, ihr Schatten der Inſel! Dort fol er den 
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Lohn, den füßeften Lohn der Fühnen Erfindung enpfangen. Wir 
fehen, v wir fehen in der Zukunft deine verbefjerte Kunft! Nationen 
decken mit Fahrzeugen den Ocean und ſchwimmen zu fernen Nationen; 
Völfer, ungleih an Sitten, durch ganze Meere gejöndert, empfangen 
ich erftaunt am friedfamen Ufer; jie holen und bringen ſich fremde 
Schätze und Ueberfluß' und Willenichaft und neue Künfte Auf ur 
wirthbaren Meeren findet danı der Schiffer den ungepfadeten Weg 
und ſchwimmt auf mmermeglicher Tiefe. Er troßet fühn dem toben- 
den Sturin, wenn Himmel und Meer mwüthen und ungeheure Wellen 
mit feinem Fahrzeug ipielen. So Fühn und erfindfam iſt Prome— 
theus Geſchlecht; Feuer der Götter lodert in ihrem Buſen und dro 
hende Gefahr befenert den unaufhaltiamen Muth.“ 


So fangen die Nymphen und Meergötter in plätichernden Yan; 
um den Nahen her, andere bliefen auf ihrem Mufchelhorn harmo— 
nisch zum Lied. So ſchwamm er glücklich dahin und glücklich Fam 
er ans Ufer, das mit hHüpfenden Schatten und Lieblicher Kühlung 
ihn empfing; jest jprang er freudig aus dem Nachen und zog ihn 
ans fichere Ufer; dann danfte er den Göttern, die jo gnädig fein Füb 
nes Unternehmen fhütten. Noll frober Hoffnung irrte er jeßt durch 
den Schatten der Inſel, auf jedem Fußtritt jah er entzüdt die 
Spuren arbeitender Hände, jah Feigen-, Apfel: und Birnbäume in 
jruchtreiche Reihen gepflanzt; Reben waren von einem zum andern 
gezogen, mit Trauben behangenen Armen: Jasminen und Myrthen: 
Geſträuche waren Hier und da in ſchattige Tauben gemwölbt, ein klarer 
Bad war von einer zur andern durch wölbende Schatten geleitet, 
jein Ufer mit mannigfaltigen Blumen befränzt. So irrte er forjchend 
im Schatten. Indeß jap Melida bei ihrer Mutter in der Hütte, 
ftumm ihren Kopf auf den Bufen gebogen, jaß fie lange da; da 
ſprach Semira: „Wie, immer ftauneft du, mein Kind! Was ftauneit 
bu, geliebte Melida?“ 

Ihr erwiderte Melida und Ihränen flogen in ihre Augen: 
„AH! ich ſtaune, ih fann’s nicht nennen, warum ich ftaune; ich weiß 
nicht, warnm mein Herz pocht, ich weiß nicht, was jo ſchwer au’ 
meinem Bufen liegt, das mich unglüdlich macht, unglüdlicher als 
alle andern Geſchöpfe.“ 

„Nie, meine Melida! jo antwortete die Fummervolle Diutter, 
wie unglüdlih? Deine wunderbaren Einbildungen machen did u: 
glücklich. Was fehlt dir? Wachjen nicht alle deine Gewächſe geiund 
empor? Was du unternimmft, das gelingt dir: deine Yauben Eleiden 
fih mit den Lieblichften Schatten, um dich zu empfangen, die Räume, 
die du pflanzeft, find alle die ſchönſten; jonft war deine Heerde dein 





129 


angenehmſtes Geſchäft, und jedes Geſchöpf dieſer Anfel ſucht mit 
irtundlichem Betragen dich zu erfreuen.“ 

„Ta, ſprach Melida und weinte, ach ja! Ehedem war Alles Freude 
am mich Her, aber jie ift nirgends mehr; der Schatten dient nur, mei: 
am Kummer zu nähren. Bei allen Gewächſen fand ich font Freude, 
Ne duftete mir aus jeder Blume zu, aber ach! auf der ganzen Juſel 
hat ſie für mich verblügt, und die lebenden Geſchöpfe, ach! fie find 
elle alüdliher als ih. Seh’ ich auf den Wipfeln die Vögel, wie fie 
ſich ſammeln und froh find und fingen; feh’ ich meine Schafe, wie 
je ım Schatten ſich ſammeln und mit frohen Sprüngen ſich ihrer 
Gweſellſchaft freuen oder zufrieden eines an des andern wolligter Seite 
ruhen, dann kann ich den traurigen Wünſchen nicht wehren — — — 

Semira unterbrad) ihre Rede: „Aber wie, immer die alte Klage, 
unzufriedenes Mädchen! Was das für Einbildungen find! Berlangen 
nah Sachen, die du nicht nennen kannſt, nad Saden, die nicht in 
der Ratur find. Wie, wenn ich auch murren wollte, daß dieſes Meer 
nicht Yand ift, oder daß ich nicht fliegen kann mie die Vögel, oder 
diß dieſe Bäume nicht mit mir reden? Und das wäre noch lange 
nicht jo wunderlich.“ 


Melida ſprach: „Aber das däucht mir doch fo wunderlidh, fo 
unnatinlich nicht, was ich wünjche. Warum müjjen wir das allein 
miſſen, was die Thiere alle haben, und doch haben wir fonft fo viel 
Aehnliches mit ihnen. Sie ejlen, fie fchlafen, fie hören, fie viechen, 
mie wir, jie freuen jih, fie trauern, bejonders wenn man fie von 
isrer Sejellichaft trennt; wir haben jo vieles mit ihnen gemein, 
warum das nicht? 

„Warum das nicht? Wunderliches Mädchen! — antwortete bie 
Rutter in ungnfriednem Ton — frage die Götter, warum jie bir 
tan: andere Gejellichaft geteben haben, als deine Schafe und bie 
muntern Bögel; wenn's die Götter fo haben wollen, warum bift du 
mit diejer Geſellſchaft unzufried.n 2“ 

Furchtſam leije erwiderte Melida: „Ya, aber das Schaf freut 
ih nicht der Geſellſchaft des Nehes und die Taube nicht der Geſell⸗ 
ihait der Ente; jedes freut ſich nur der Geſellſchaft deſſen, das von 
leiner Gattung ift. Sind mir nicht auch eine bejondere Gattung? Auch 
mein zahmites Schaf freut fich mehr über jeineögleichen, ala über mich.“ 

„Aber — ſprach Semira — bin nicht ich deiner Geſellſchaft, von 
deiner Gattung und ich liebe dich mehr, ala Schafe Schafe lieben 
tönnen, und Bögel die Vögel ihrer Art ?* 

„Isa, — antwortete zärtlih Melida — ach ja, geliebteite Mut: 
ter! Aber auch du trauerſt; vielleicht würdeit du weniger trauern, 
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wenn unfer mehrere wären, dann wäre die Freude mannigfaltiger. 
Wenn unfer mehrere wären, o mie entzüdend würde es fein, wenn 
wir mit vereinten Kräften uns ‚bemühen würben, Dich zu erfreuen. 
Ah! wenn aud nur eines, nur eines noch wäre! Jemand, der iebe 
. meiner kleinen Freuden mit mir theilte, dev immer an meiner Seite 
wäre, der — — — AH! es ift — — — mein Herz liebt dich über 
Alles; aber es ift, als wenn noch mehr Liebe da wäre, Liebe für 
etwas, das ich nicht finde und nicht kenne.“ 

Semira feufte: „Wie fehr beunruhigt mich dein unglüdliches Ver: 
langen! Die Götter verfagen’3 dir, weil du es zu ungeflüm ver: 
langft! Sie fünnten aus jedem Baum, aus Steinen fönnten fie Se 
ſchöpfe machen, wie du bift, aber — — — 

Lebhaft unterbrach die Tochter ihre Rede: „Wie, aus jedem 
Baum, aus Steinen könnten fie das? O ihr Götter! Bei jeden 
Baum, auf jedem Stein will ich euch Opfer bringen, das Schönfte, 
was jede Jahreszeit mir gibt, will ich mit unermüdeten Flehen eud 
opfern; — — — jaih will“ — -- Plötzlich fuhr Semira zurüd. 
Götter! — fo rief fie — was ſeh' ih, und ſtund mie eine Bild: 
fäule da; der Jüngling war vor der Schwelle der Hütte. Eben Io 
beftürzt: „Götter! fie ift’3, vief ex, fie iſt's, Dieih im Traume fah!” 

Semira, ganz erichroden, ſah rückwärts; vol Verwirrung ftand 
fie von ihrem Sitz auf. „Bift du einer der Olympier und mwillit in 
unfrer Wohnung uns beſuchen, o fo fieh’ gnädig und an, und — — 
Aber wie? Eben fo beſtürzt wie wir fteheft du da an der Schwelle; 
wer bu auch feieft, jei uns willkommen,“ fo ſprach fie. Aber ber 
Jüngling trat in die Hütte und fprad: „O nehmet gütig mich in 
euere Wohnung auf, ih bin nit vom Olymp; auf wunderbare Weile 
fomm’ ih zu euch und flehe um euere Gewogenheit euch und euern 
Schuß.“ " 

Melida, indeß daß fie da3 redeten, ftand unbemwegt; nur ihre 
Blicke eilten auf der ganzen ſchönen Geftalt des Jünglings umber. 
Jetzt ſprach ſie: „O die Götter haben meine Wünfche erhört, dieſe 
ſchöne Seftalt Haben fie mir zur Geſellſchaft geichaffen. Komm näher, 
an meine Seite fomm’, daß ich deine Hände berühre und deine rofen: 
farbenen Wangen! Aber fage mir: Wie haben dich die Götter ge: 
ihaffen? O wie will id wnabläffig für Die Gutthat ihnen danten! 
Sage mir: Was wareſt du erft noh? Ein Baum, ein Stein?“ So 
ſprach fie, indeß daß fie des Jünglings bebende Hand an ine wal: 
lende Bruft drüdte Jetzt feufzte der Nüngling: „Meine Geliebte! 
wofern ich Dich fo nennen darf“ — — — „Mid? — ſprach Melida — 
ad fag’ e8 mir immer! mit Entzüden höre ich's. Ich fühle es, id 
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bin glädfich, jeder meiner Wünſche ift in dir erfüllt. O fühle, fühle, 
wie mein Herz vor Freude pocht, meine Hand zittert in der Deinen; 
io hab’ ich noch nie mich gefreut, noch nie das empfunden! 

„Bötter! Wie bin ih glüdlih! — rief jebt der Jüngling — 
Zange ſchon hab’ ich dich über Alles geliebt. O wie ift meine ge- 
tahrmolle Reife beglüdt, wie fehr mein kühnes Unternehmen mir be: 
lohnt!“ So ſprach er und drückte des Mädchens Hand an feine Lippen. 

„Was mahft du, mas fühl’ ih! — ſprach Melida — DO ich 
terbe vor Wolluft! Alles gießt neues, noch nie empfundenes Entzücden 
in mein Herz, Alles, Alles, was du unternimmft. Aber du, du willft 
ja immer meine Geſellſchaft fein, in allen meinen Geſchäften mir bei: 
chen und alle meine Freuden mit mir theilen?“ 

„Wie kann ich anders, da ich nur durch dich glüdlich bin?“ 
ſprach der Füngling. 

„O geliebte Mutter! — ſprach Melida — wie die Götter gütig 
find, daß fie meine wunderbaren Wünſche erhören und mir dieſes 
Geſchöpf zu meiner Geſellſchaft erſchaffen, To liebenswürdig; ſiehe, 
Rutter, dieſes ſchöne Geſchöpf iſt gleich groß mit mir, nicht klein, 
wie du einſt unter den Roſen mich fandeſt.“ 

Semira ſprach jetzt: „Laßt von unſerer Verwirrung uns erholen; 
jetzt euich neben mir, und bu, ſei uns geſegnet, du kannſt in feiner 
üdeln Abiicht zu uns kommen; erzähle ung, woher du kömmſt und 
wie du zu unſrer einjamen Wohnung gekommen bit. Es muß 
etwa Wunderbare mit Dir vorgegangen fein? 

Sie festen fich jest, Melida und der Jüngling Hand in Hand; 
da hub er an, jeine Geſchichte zu erzählen, mie ein Gott ihm im 
Traum die ſchöne Geſtalt der Melida gezeigt, wie er fie geliebt habe, 
wie er fih hoffnungslos quälte, da das meite Meer fie trennte; wie 
er endlich feinen Nachen gebaut und auf einem gehöhlten Stamm 
mit Füßen von Holz in das Meer fi) gemagt habe und unter dem 
Beiſtand der Götter an diefes Ufer gelangt fei. 

Ganz erftaunt hörten fie die wunderbare Geſchichte; da ſprach 
Semira: „Die Götter haben dir's in den Sinn gelegt, die gefahrvolle 
Reiſe auf den Wellen des Meeres zu thun. O fei und gejegnet! 
und den Göttern will ich Dankopfer bringen; fie haben zu unſerm 
Gluck dich Herübergeführt und den fchweren Kummer von meinem 
Buſen gewälzt.“ 

„Alſo — fo ſprach Melida — iſt dort über dem Meer ein an: 
dereg Ufer und andere Bewohner; das Hab’ ih immer vermuthet 
und meine Mutter bat mir's immer verhehft; aber du gehft doch in 
deinem gehöhlten Stamm nie wieder an jenes Ufer zurüd? O bleibe 
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bei mir, fei einzig und allein mein! Mir däucht, ich könnte es nicht 
ertragen, wenn du andere Gefpielen lieben würdeſt, wie mich. Aber 
fage mir: Du fheinft mir nicht ganz zu fein, was ich bin; zarte 
Haare wachfen um dein Kinn her, die ich nicht habe.“ „Das macht's, 
— antwortete der Nüngling — weil ih ein Dann bin und du cin 
Mädchen biſt.“ „Ein Mann, — ſprach Melida — das ift wunderbar, 
und doch Fönnt’ ich Dich nicht mehr lichen, wenn du auch ganz meines: 
gleichen wärefl. O wic vieles hat meine Mutter mir verhehlt!“ 
Semira lächelte und befahl ihr von den fchönften Früchten die 
Abendmahlzeit zu rüſten. Sie ging, der Jüngling mußte mit ihr, 
die ſchönſten Früchte zu brechen. Unvermerkt, da fie unter öftern 
Umarmungen und zärtlichen Sefprächen, der Früchte, die fie Tuchten, 
vergaßen, verirrten fie dahin, mo der Nahen am Ufer ftand. „Siehe, 
ſprach der Jüngling, fiehe, meine Geliebte! da fteht der Stamm an 
Ufer, der mich über die Wellen des Meeres Hin in deine Umarmung 
gebracht hat.” Schnell, voll froger Bewunderung lief fie dahin. „I 
wunderbare Erfindung! — To vier fie — o Kühnheit, in ſolchem Ge: 
füffe dem weiten Meer fich zu vertrauen, das Nichts ıft im Dieer, 
ein Spiel der Wellen, wie da3 fliegende Blatt einer Blüthe ein 
Spiel des fanfteften Windes in der Luft iſt; und Liebe zu mir gab 
dir den Fühnen Muth! O mein Geliebter! Wie, ah mie kann ih 
deine Liebe dir danfen! Aber fage mir: Was ift das, an beiden Se: 
ten befeftigt? Gewiß, das jind die Füße von Holz, mit denen du, 
wie der Schwan, deine Neije gelenft haft! O ſei mir willkommen, 
gehöhlter Stamm! Sei mir willflommen, bu Fremdling von fernen 
Ufer! Mir fchöner, wie du ſchmucklos da liegeft, als jeder andere 
in der fchönften Frühlingszierde! Geſegnet fei der Ort, den du be 
Ichattet haft! Geſegnet die Gebeine deſſen, der dich gepflanzt hat! 
Der Frühling gieße alle feine Schönheiten dahin, wo er ruhet! Aber 
du, mein Öeliebter! jo fprach jie und eine zärtliche Thräne floß von 
ihrem Auge, da fie den Jüngling umarmend e8 ſprach: O ich be: 
ihmöre, bei allen Göttern beſchwör' ich dich, verlaß mich nicht, fteige 
nie wieder in den hohlen Stamm, biejes Ufer zu verlafien! Thuſt du 
es, dann müſſen die erzürnten Wellen zurüd Dich in meine Umarmung, 
zu meinen zärtlichiten Klagen über deine Untreue zurüd dich treiben!“ 
„O meine Geliebte! —- ſprach der Jüngling und küßte zärtlich die 
Thräne von ihren Wangen — mie ungerecht ift deine Sorge! Mid 
müffe die erite Welle in den Abgrund verfchlingen, fo bald ich in 
der abſcheuwürdigen Abficht dieſes Ufer verlaffe! Aber wie könnt’ ic, 
da, du über alles Geliebte, wie könnt' ich, da bei dir allein mein 
Glück, bei dir allein alle meine Freuden wohnen? An diefen glüd: 
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liden Ufer will ich zwei Altäre bauen, der fchönen Venus einen und 
ifrem mächtigen Sohn, denn er hat die unauslöfchliche Liebe in mei: 
nen Bufen gelegt und den fühnen Entſchluß; der andere fei dem Gott 
des Meeres heilig, der auf dem Rücken der Wellen mich beichüßte.” 

Aber jebt gingen fie in die Hütte zurüd und ftellten in rein: 
lichen Körbchen die Früchte auf den Tiſch. Bei frohen Gefprächen 
fam da die Nacht und Amor führte unſichtbar fie in eine Duftende Laube 
von Jasmin und Roſen; eine fanfte Quelle riefelte an ihrer Seite. 
Liebeögötter fpielten durch die Ranken der Laube und fanfte Winde 
Hatterten mit mwohlriechenden Flügeln um die Liebenden ber. 

Ihre Enkel vervolltonmneten die Kunſt das Meer zu befchiffen. 
Am Ufer der Inſel bauten fie eine volfreihe Stadt und hießen fie 
Eythera; hohe Thürme und Tempel warfen ihren Schimmer weit in 
da3 lakoniſche Meer; ber fchönfte von allen war der Liebe geheiligt, 
mit gedoppeltenr Kreis von hohen Säulen umgeben; Glüd und Ueber: 
Aug wohnten im Ddiefen Mauern und die reichbeladenen Schiffe des 
Sceans fammelten fi in ihrem fichern Hafen. 


— — — — 


Der Tod Abels. 
Aus dem +. Gefang. 


Noch ſank der nächtliche Than, noch fchwiegen die Ihlumntern: 
den Vögel, noch ruhete Nacht im Thal und blafie Dämmerung auf 
den Stirnen der Berge; da ging Kain ſchon aus feiner Hütte melan: 
Holiih daher. Mehala! hatte in den nächtlichen Stunden, unbe: 
mußt, daß er fie behorcht, über ihn gemeint und mit gerungenen 
Minden für ihn gebetet. Da ging er aus der Hütte und murmelte 
'o vor fich Her (feine Stimme tönte in der einfamen, ftummen Mor: 
gendämmerung, wie ein ferner Donner): 

„Häpliche Naht! Was für ſchwarze Bilder ſchwebten um mich 
ger! Schreden auf Schreden. Doc, hatte da meine Einbildungsfraft 
gerubet, die Träume waren verfhmunden, ruhig hatte ich geſchlum— 
nert, da hat ihr Schluchzen, ihr Jammern mich gemedt. Ha! muß 
ich denn nur zum Jammer erwachen? Muß er mir denn auch nicht 
eine Stunde der Ruhe übrig laſſen? Was weinte ſie? Ueber mi 
und doch weiß ſie das verworfene Opfer nicht. O dies Weinen, dies 
Seufzen über mich, dies Winſeln! ich konnte es nicht ertragen; es 





1) Kains Gattin. 
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bat mir jet ſchon die Ruhe des ganzen kommenden Tages geraubt! 
Beifallendes Lächeln begleitet immer jede, auch die niebrigfte That 
meines Bruders, wenn melandolifde Trauer mich aller Orten ver: 
folgt. Mehala! ich liebe di, wie mich felbft Lieb’ ih di; o wa: 
rum mußt du Die wenigen Stunden meiner Rube mir verbittern?“ .... 

.... Anamelech ! Hatte feinen einfamen Fußtritt verfolgt und ftand 
jegt neben ihm. Tiefer Schlaf Hat über feine Augen fich ausge: 
breitet, fo ſprach er, und jest will ich an feine Seite mich legen und 
mein Vorhaben befördernde Träume in feiner Einbildungskraft ſchil⸗ 
dern. Wit und du, Einbildungskraft, ftehet jett in eurer ganzen 
Stärke mir bei; fucht jedes Bild auf, das bilft, den nagenden Neid, 
wüthenden Zorn und jede quälende Leidenjchaft zum ſchrecklich toben: 
den Tumult in feiner Seele aufzudonnern!” So fprad der Verwor—⸗ 
fene und fchmiegte fich an feiner Seite Hin. Als er fich Hinlegte, 
da ging ein wildes Geräuſche durch die Wipfel und ein brüflender 
Wind durhmühlte die Gebüſche und ſchlug die Haorloden um Kains 
Stirn und Wangen. Aber umfonft beulten die Gebüſche, umfonft 
ſchlugen feine Locken Stirn und Wangen, der Schlaf hatte zu ſchwer 
auf feine Augen fich gelegt. 

Der Träumende jah jebt ein weit ausgebreitetes Yeld mit ein: 
ſamen Hütten bededt, wo einfältige Armuth wohnte, und feine Söhne 
und ihre Kinder, auf dem Felde zerjtreut, achteten die mittäglice 
Sonne nicht, die ihre brennenden Strahlen auf ihre braunen Nadeu 
binftvente; mit ermüdender Arbeit fammelten fie theils ihre Armuth, 
oder umgruben die vauhe Erde zur neuen Saat, oder gebüdt, mit 
mwunden Händen riflen ſie das dornige Unkraut aus, das um ihie 
Feldfrüchte ſich ſchlang und Heighungrig ihnen die nährenden Säfte 
ſtahl, indeß daß ihre Weiber in den Hütten die Armut) der Wirth: 
haft und die übel beftellte Tafel bejorgten. Eliel, der erfte von 
feinen Söhnen, (der Träumende Fannte fein Gejicht und feine Ge: 
berde) Hub ächzend eine ſchwere Lat von dem Feld auf die Schulter; 
Schweiß floß vom braunen Gefiht und Unmuth ſaß auf der Stirne. 
„Wie elend ift diefes Leben! jo klagt' er unter der Laſt hervor wie 
vol Mühe und Beſchwerden! Wie fohmer liegt der Fluch auf Kains 
Söhnen! Hat der, der diefe Erde ſchuf, nach dem Fluch fie ganz aus 
feinem Auge verbannt? Oder follte vielleicht der Fluch nur des Lift: 
gebornen Kinder treffen? Dort in jenen Gefilden, die Abels Söhne 


) Einer der hölliſchen Geifter, „an Stolz und Ehrgeiz nich geringer 
als Satan.“ Derfelbe hatte fih im britten Geſang aus ber Hölle erhoben 
und mar durch die alte Naht und das Chaos zur Erde gekommen, um ben 
Wohnort der Menfchen zu fuchen und fie buch Mord zu verberben. 


135 


bewohnen (fie haben aus jenen Gegenden uns verdrängt und ung in 
Bildnifien zu wohnen erlaubt), dort, wo fie im wollüftigen Schatten 
mohnen, ſcheint die ganze Natur jede ihrer Schönheiten nur ihrer 
eahlihen Trägheit zu weihen; jeder Troft des elenden Lebens, jede 
fanfte Erquidung ift zu jenen Wollüftigen binübergegangen; nur 
Armuth und Arbeit ift bei und Elenden geblieben.” Lebt wankt' 
Eliel mit der Laft auf der Schulter feiner Hütte zu. Der Träu: 
mende ſah jetzt jenjeit3 des Feldes eine blumigte Flur; Klare Quellen 
ſchlängelten fih in muthwillig windendem Lauf durch dunkle Schat: 
ten gewölbter Gebüſche; oft riejelten fie bei grünen Lauben vorbei, 
oft zwifchen langen Reihen von Bäumen; in ihren glatten Fluthen 
ipiegelten ſich Blüthen und Früchte in mannigfaltigem Glanz; oft 
'ammelten in blumigen Ufern fie fich zum ftillen befchatteten Teich; 
dort im zitternden Citronenhain fpielten Fühlende Winde und dort 
ipreitet’ ein Feigenhain den breiten Schatten auf Blumen aus. Go 
ihön war Tempe nicht, auch Gnidus nicht, wo auf glänzenden Säu: 
im der Venustempel ftand; denn da hat die gefabelte Göttin mit 
ihten ganzen Gefolge geberrfht. Schneeweiße Heerden irrten im 
hohen Gras und mähten die dDuftenden Blumen meg, indeß daß der 
zarte Hirt mit Blumen befränzt den liebäugelnden Mädchen, das 
bald im Schatten liegt, ein fanftes Lied fingt. Dort fammelten fie 
ih in einer bochwölbenden Laube, SJünglinge und Mädchen, wie 
Viebesgötter ſchön, ſchön wie die Grazien. Da flürzten die füßen 
Getränke tief in die Trinkſchale hinunter und goldne Früchte glühten 
auf biumenbeftreuter Tafel; indeß tönten Lieblihe Gefänge und fanft: 
fingende Saiten und Flöten meit umher. Aus ihrer Mitte ftund 
jest ein Züngling auf. „Seid mir gejegnet, Geliebte! jo fprad er, 
ieid mir gefegnet und wendet euer Ohr jetzt mir zu. Zwar lachet 
uns die Natur und hat jede ihrer Schönheiten um unfere hung 
geſammelt; doch fordert fie Pflege und Arbeit, zu ermüdende Arbeit 
für ums, die wir fanftern Geſchäften uns widmen. Der Hand ift e8 ſchmerz⸗ 
ih das Feld zu bauen, Die gewöhnt ift, die fanften Saiten der 
Harfe zu rühren; fchwer den zartlodigen Haupt der Sonne Hitze 
zu fühlen, das font, mit Roſen befränzt, im Fühlen Schatten ruht. 
Geliebte! ich will ench Gedanken vertrauen; ich glaube, mir hat fie 
an Schutzengel geflüftert. Laßt ung, wenn das Dunkel der Nacht 
da ift, auf jenes Feld hinausgehen, wo die Aderleute wohnen und 
menn fie, von des Tages Arbeit müd, in hartem Schlaf liegen, in 
ihren Hütten fie überfallen und binden und dann gefangen in unfere 
Wohnungen führen, daß die Männer für una dienftbar die Arbeit 
des Feldes verrichten und ihre Weiber und ihre Töchter euch, holde 
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Mädchen, in euern Kammern dienen. Aber des Nachts! Zwar find 
wir an Anzahl ihnen überlegen, aber beiler doch, wenn wir gefähr: 
liche &efechte vermeiden.” So jprad der Jüngling und die beifallende 
Schaar Hatjchte ihm freudig zu. Jetzt ſah der Träumende das Tunfel 
der Nacht und hörte das Geſchrei des Schreckens und des Jammers 
und des Triumphs gemiſcht von den Hütten her, die entzündet hoch 
empor flammten; weit umher glühete da die Nacht und ferne Wellen 
blitzten um's erröthende Ufer. Bei der Flamme ſah er feine gebun: 
denen Söhne und ihre Weiber und ihre Kinder, wie eine brüllenbe 
Heerde vor Abels Söhne dahergehen. 


So träumte Kain und bebte im Schlaf, al3 Abel, der in dein 
vom Wellen hangenden Bufch ihu gefunden hatte, vor ihm ftand; er 
fah mit Augen vol Liebe auf ihn und fprah mit fanft flüfternder 
Stimme: „D dag du bald erwadteit, Bruder, daß mein liebevolles 
Herz feine Empfindungen dir fagen, day meine Arme dich umſchlin— 
gen fönnten! Aber ftill, mein Rerlangen. fill ihr Winde im Ge: 
üfche, finget nicht zu nahe, ihr Nögel, daß die erquidende Ruh' ihn 
nicht verlajie, wenn feine müden Glieder vieleicht nod ihres Ein— 
flufjes bedlirfen! Aber — — — mie er blaß daliegt — — — unrubig, 
— — — Zorn fißt auf feiner Stimme. Warum beunruhigt ihr ihn, 
o Ichredende Träume! Laßt feine Seele in Ruhe; kommt, ihr ange: 
nehmen Bilder von fanften häuslichen Gefchäften und zärtlicher Um: 
armung und allen was fon iſt im der Seele und lachend in der 
ganzen Natur; erfiillet feine Cinbildungsfraft mit Heiterkeit und 
Wonne, wie einen Frühlingstag, day Freude auf feiner Stirne lache 
und wenn er erwacht, Lobgefänge von feinen Lippen fliegen.” Als 
er fo ſprach, ſah er mit Augen voll zärtlicher Xiebe und mit baugem 
Erwarten auf feinen Bruder. 

Wie ein zottiger Löwe, ber an einem Felſen im Schatten fchläft 
(der bange Wandrer geht leiſe weit neben ihın vorüber, denn Gefahr 
brobet aus der Mähne hervor, die des Schlafenden Stirne bedt), 
wie ber, wenn er plößlich die tiefe Wunde des fchnell fliegenden 
Pfeiles in feiner Huft eınpfindet, mit tobeudem Gebrüll jchnell auf: 
fpringt und mwüthend feinen Feind fucht und ein unfchuldiges Kind 
zerreißt, da3 nicht weit mit Blumen im Graſe jpielt, eben jo ſprang 
Kain plöglid vom Schlaf auf, jhänmend; vor feiner Stirne ſaß 
tobende Wuth, wie ein ſchwarzes Gewitter; er ftampite wider dic 
Erde: „Oeffne did, Erde! fo rief er, und verfchlinge mich, verfchlinge 
mich tief in den Abgrund! Ich bin elend, und, o, ſchreckliches Ge: 
fidt! meine Kinder find elend! Doch, du wirft dich nicht Öffnen, 
vergebens fleh’ ich; er, der allmächtige Rächer wird dir's verbieten. 
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Ich muß elend fein, das will er, und mit allen Schreckniſſen mid 
u verfolgen, zieht er den Vorhang weg und läßt mid in die Hölle 
der Zukunft hinausſehen. Verflucht, verflucht fer jene Stunde, da 
meane Mutter das erſte Mal mit Schmerzen gebar! Berflucht Die 
Stätte, wo fie in Geburtsſchmerzen dahinſank! Was über ihr fteht, 
verderbe, und der da pflanzen will, der habe die Mühe und den zer- 
Hreuten Saamen verloren, und wer vorübergeht, dem joll ein Sure: 
den durch die Gebeine beben !“ 


So fluchte der Elende, als Abel, blaß wie in ber Todesftunde, 
mit wantendem Schritt näher trat: „Geliebter! fo ftammelte er, aber 


nn — — — 0! — — — ih bebe — — — einer der vermorfnen Em— 
pörer, die Gottes Donner vom Himmel ftürzte, trägt trügend feine 
Geſtalt und Läftert! — — -- Wo ift mein Bruder? Ah! ich ent: 


Hiehe! mo biſt du, mein Bruder, daß ich dich fegne?“ 

„Dier ift er! fo donnerte Kain, bier! Du lächelnder, freuden- 
tgränender Liebling des Nächers und der ganzen Natur, du, beffen 
Sattergezücht einſt allein in der Welt glücklich fein wird! Allein — 
— — und warum nit? Billig mußte die Mutter einen gebären, 
der der gejegneten Schaar dienftbare Aufmwärter erzeugte, Laftthiere, 
damit Die gefegnete Schaar die der Wolluft gewidmeten Kräfte nicht 
durh harte Arbeit verzehrte! Ha! eine Hölle lodert in meinem Bu: 
kn mit allen ihren Qualen!“ 

„Rain! mein Bruder! ſprach Abel, (banges Erſtaunen und zärt: 
liche Liebe ſaßen in feinem Gejichte,) was für ein häßlicher Traum 
bat dich getäuſcht? Geliebter! Ach kam mit dem Morgenroth dich 
zu juchen, dich zu umarmen, mit dem kommenden Tage dich zu feg: 
nn. Aber, o mas für ein Giewitter tobet um dich her! wie un: 
andlih empfängft du meine zärtliche Liebe! Wann — — — ad! 
wann werden einst die feligen Tage, die Tage voll Wonne heranf: 
ten, da Triebe unter uns iſt, und harmloſe, ungeftörte Liebe Die 
mie Ruh’ in der Seele und jede lächelnde Freude wieder aufblühen 
läkt, jene Tage, denen der befümmerte Bater fo fehnlich entgegen: 
tunet und Die zärtlide Mutter? O Kain, Kain! mie trittft du 
wüthend die Freuden zu Boden, mit denen du da ung betrogelt, da 
als ich entzüct in beiner Umarmung meinte! Hab' ich dich beleidigt, 
mein Bruder! unwiſſend dich beleidigt, — — dann — — bei Allen, 
was heilig ift, beſchwör' ich dich, tritt aus dem tobenden Gemitter 
herdor, verzeihe mir und laß mich dich umarmen!" So fprach Abel, 
trat näher und wollte flehend des Bruders Knie umfaſſen; aber Kain 
Iprang zurüd — — — „Ha Schlange! — — — Du mwillit mich um: 
„Dinden!“ fo rief er, Hub wüthend den Arm und ſchwang die Keule 
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durch die Heulende Luft auf Abeld Haupt; der Unfchuldige ſank vor 
ihm bin mit zerfchmettertem Schädel, blidt’ mit Verzeihung im ftar: 
renden Auge noch einmal ihn an und ftarb; fein Blut floß durd 
die goldnen Locken an bes Mörders Füße. 


Kain ftand in betäubendem Schreden tobtblag, Falter Schweiß; 
umfloß die bebenden Glieder; er fah des Erfchlagenen lebte Frampfige 
Bewegung und das rinnende, zu ihm aufraudhende Blut. „Verfluchter 


Schlag! rief er, Bruder! — — ermahe — — — erwache Bruder! Wie 
blaß ift fein Gefiht! wie ftarr fein Auge! wie das Blut um jein 
Haupt Hinfliegt! — — — IH Elender! — — — D was ahnt mir! 


— — — Hölliſche Schreden!" So brüllt’ er und warf wüthend Die 
blutbeiprigte Keule weit weg, und ſchlug die ftarfe Fauſt wider feine 
Stirne. Fest wankte er zum Erfchlagenen Hin und wollte ihn von 


der Erde aufheben: „Abel! — — — Bruder! — — — erwache! Ha! 
— — — Höllenangft fat mich! wie fein bluttriefendes Haupt hängt! 
wie ohnmädtig! — — — Tod — — — O Hölle, er ift tobt! 


Ich will fliehen! Eilet, wanfende Kniee!“ So brüllt’ er und floh in’s 
nahe Gebüjche! 

Triumphivend ftand der Verführer jebt über dem Erichlagenen, 
in frohlodendem Stolz bäumt’ er fih hoch auf, Hoch und fürchterlich. 
So fürchterlich hebt fich die fhwarze Säule von Rauch hoch über den 
Aſchenhaufen der einfamen Hütte, deren Bewohner auf den Felde ruhig 
arbeiteten, indeß daß die Flamme jede häusliche Bequemlichkeit, ihren 
ganzen Reichthum verzehrte. So ftand Anameleh und ſah mit höl— 
liſchem Lächeln dem Fliehenden nach und dann auf die Leiche Hin, 
und jeßt vief ev: „Ha! ſüßer Anblid, fei mir gegrüßt! fei mir ges 
grüßt, du erftes Blut des Sünders, das die Erde verfhlingt! So 
vergnügt hab’ ich, ehe es dem Donnerer gelang, und aus dem Him— 
mel zu ftürzen, die heiligen Quellen nie riefeln gejehen; fo lieblich 
haben mir die Töne der Harfen Lobfingender Erzengel nie getönt, 
wie dies Röcheln, dies letzte Seufzen des Sterbenden mir getönt hat. 
Du erhabener Bewohner der neuen Schöpfung, du herrliches, letztes 
Meifterftüd aus des Schaffenden Hand, wie lächerlich du da liegit! 
Steh’ auf, fhöner Jüngling, Freund der Engel! Steh’ auf, fei nit 
fo träg’ im felavifhen Dienfte des Anbetens und des Hinknieens! 
Aber, er regt ſich nicht, fein eigener Bruber hat fo unfanft ihn Hin: 
gelegt. So will ih dur Thaten aus der Dunkelheit mic) empor 
ſchwingen, durch Thaten, die Satan felbit beneiden ſoll!“ — — — 

Noch einmal wollte er in ftolgem Triumph auf den Erſchlage⸗ 
nen niederfehen; aber der Nerzweiflung häßliche Züge zerrifien ſchnell 
‚ das werdende höhnifche Lächeln und den Stolz auf ber Stirne. ‘Der 
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Herr befahl den Schreden der Hölle, über ihn zu kommen, und ein 
Ber von Qualen jtürzte fih auf ihn. Da flucht' er der Stunde, 
in der er ward, fluchte der qualvollen Ewigkeit und floh. 


mn RU 


J. &. SJavater. 


Johann Kafpar Lavater, der Sohn eines Arztes zu Zü— 
nd, wurde den 15. Nov. 1741 geboren. Seine Mutter, von welcher er die 
beroorftechendften Eigenſchaften feines Geiftes, große Einbildungskraft, 
unerfättliche Neu: und Wißbegierbe, pedantifche Gemifjenhaftigfeit, 
de Sucht Pläne zu machen und fie hartnädig durchzuführen, ſowie 
(dei aller Ehrbarkeit) eine gemifle Eitelkeit, nach eigener Ausſage! ge: 
erdt hatte, übte auf den Eohn eine vielleicht zu ftrenge Zucht aus, 
io dag der ohnehin ſchwächliche Knabe ſchüchtern, unbeholfen und 
verihloffen wurde, frühe feine Richtung zu Gott nahm und im Ge: 
bete fich wohl fühlte In den untern Schulen machte er nur wenig 
ortſchritte; bemerklicher wurden diefe in den obern, wo er Bob: 
mer und Breitinger zu Lehrern hatte. Indeſſen drang er auch 
bier nicht tief in den Geift der Klaffifer ein und ſchon im 18. Jahre 
erflärte er feinen Lehrern, daß die Philofophie ihm feine Glückſelig— 
fit gewähre, die ev nicht beiler durch die heilige Schrift erreichen 
Inne. Jetzt ſchon war er unermüdlich, den Seelenzuftand feiner felbft 
und Anderer mit pedantifcher Gemwifjenhaftigfeit zu beobachten und 
drüdte ih mit viel Nebefeligkeit gegen ſeine Freunde über Alles aus, 
»es in feinem und ihren Innern vorging. Das Studium der 
Theologie wurde von Yavater als reinſte Herzensfache betrieben ; es 
war ihm Bedürfniß, allezeit jich und Andere zur Frömmigkeit zu 
ermuntern. Für Gefchichte, bibliſche Kritit und die philofophifche 
Zucht des Gedankens hatte er wenig Sinn, wenn er auch den Ein: 
Kup der Bodmer’fhen Schule nicht verläugnen konnte. Er ftrebte 
heraus in’3 Leben der Gegenwart, und der bezaubernde Eindrud 
ner PBerfönlichkeit, die Macht feines rednerifhen Pathos wie fein 
von Liebe und Wohlwollen überftrömendes Gemüth berechtigten 
. N%n feiner von Georg Ketner verfaßten Biographie, worin Lavater 
die ertten fünfzehn Jahre feines Lebens felbit beichrieben hat. Zur tiefern 
ben it Lavaters dienen namentlich auch die von Hegner beraudgege: 

Briefe. 
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ihn allerdings vor vielen Andern thatfräftig in die Mafjen einzu: 
greifen und feiner Zeit bis ouf einen gewiſſen Grad den Stempel 
feines Geiftes aufzuprägen. 

Die kühne Sntichlofjenheit, womit der kaum Ordinirte den um: 
gerechten Landvogt Grebel entlarote, fiherte dem jungen Manne 
die Sympathien aller Nedlichdenfenden in der Schweiz wie im Aus: 
lande. Nach diejer gewagten That machte Lavater mit jeinem freunde 
Heinrich Füeßli (dem nachmaligen berühmten Maler, der die Theo— 
logie mit der Kunft vertauſchte) und Felir Heß eine Reife nad 
Deutihland, gewann in Leipzig die Freundſchaft Zollifofer's, Gellert's 
und Oeſer's und lernte in Berlin Sad, Dietrih, Mendelsjohn und 
Ramler fennen. Sein eigentliher Zwed mar indefien ein längerer 
Aufenthalt bei Spalding in dem Städtchen Barth in Pommern, 
der einen nachhaltigen, höchit fördernden Einfluß auf die noch bild— 
jame Seele des Jünglings ausübte. Auf der Rückreiſe machte Ya: 
vater in Quedlinburg Klopſtock's perſönliche Bekanntſchaft, deſſen 
ſchwungvolle Manier in der Schreibart er früher ſchon nachgeahmt 
hatte und nun völlig und für immer annahm. 

Lavater blieb nach feiner Rückkehr mehrere Jahre ohne öffent: 
liche Anftellung. Er verheirathete fi, gründete 1765 eine religiöie 
Wochenſchrift betitelt „Der Erinnerer“, worin er feine erſten Poe— 
jien niederlegte. Sein Eintritt in die aus lauter edlen PBatrioten 
beftehende Helvetifche Geſellſchaft zu Shinznad ! veranlafte 
die Entitehung feiner „Schmweizerlieder”, Die cr nah Bernhard 
Tſcharner's „Hiftorie der Eidgenofien“ in vierzehn Tagen dichtete, 
mit dem Zweck, durch dieſelben den vaterländifchen Sinn im Volke 
zu belchen, was ihm auch in hohem Grade gelang. 

Da wir e3 bier nur mit Lavater dem Dichter zu thun haben, 
jo liegt eine genauere Darlegung feiner theologifchen und philofophi: 
Ihen Entwicklung außerhalb unferes Zweckes. Wir beichränfen uns 
in dieſer Beziehung darauf, auf zwei Würdigungen der Wirkſamkeit 
und des Einflufies diefes feltenen Diannes Hinzumeifen, von denen 
die eine? mit Liebe mehr die Borzüge Lavater's zeichnet und feiner 


) Wir nehmen bier Beranlaffung, auf das kulturhiſtoriſche Wert „Tie bel: 
vetifhe Geſellſchaft“ von Sarl Morekl hinzuweiſen, worin ber höchſt 
bedeutende Einfluß dieſer Eeſellſchaft auf die Entwicklung der politiſchen und 
fozialen Zuſtände der Schweiz nach allen Seiten aus den Quellen aufgezeigt 
wird. An unferer Eharafterijtil der ſchweiz. Literatur werden wir auf bie: 
ſes gediegene Buch zuriidtonmen. 


2) J. C. Mörikofer, die fchmeizerifche Literatur bes 13. Jahrhunderts, 
pag. 322—400. 
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erwedenden Vielthätigkeit nach allen Seiten gerecht zu werden ver: 
\uht, während die andere! (ein Meiſterſtück literar-hiſtoriſcher Kri- 
tif) mehr ſeine Blößen aufzeigt und dieſelben von abfolutem Stand: 
punkte aus mit der Schärfe des philojophiichen Gedankens und des 
geinnden Menichenveritandes richtet. 


Yavater’s erſte bedeutendere Schriften find die „ Aussichten 
in die Ewigkeit“ (1768—1773); ferner „Scheimes Tagbud 
eines Beobachters feiner felbit* (1771), worin er fi) als 
ſnengen Beobachter der innern Scelenzuftände Fund gibt, während er 
mden „Bhyfiognomifhen Fragmenten“ (1775—1778, in 4 
open Quartbänden) die äußere Erſcheinung des Menſchen als einen 
Spiegel der Seele aufjakte und weniger durch philojophifche Gründe 
als mit der ihm eigenen Tivination ein Syftem der Thyfiognomif 
zu begründen verjuchte, von dem er ſich den großartigiten Erfolg 
rückſichtlich der Beförderung von Menfchenfenntniß und Menſchenliebe 
veriprah. Dieje und feine fpätern zahlreichen Schriften vermwidelten 
iin in Dogmatifche Streitigkeiten mit Nicolai, Semler und Wein: 
hold (abgefehen davon, daß er auch in Zürich früh mit feinen chriz 
ſtologiſchen Ideen auf Widerftand ftieß) forderten den Spott Kichten: 
berg's und Joh. af. Hottinger’3 heraus und vaubten ihm endlich 
auch die Syinpathien feiner geijtuollften Freunde, Herder's und Göthe's. 
Hauptſächlich war es der Glaube, daß die Geiſtes- und Wundergaben 
des apoftolifchen Zeitalters nicht erlojchen feien, fein Hang zu my: 
ſteriöſen Frfahrungen und Erſcheinungen (der übrigens in der ganzen 
Jeit lag) die fchwärmerifche Unbeſonnenheit, womit er folcherlei 
„Runder“ bei Gaßner, GSaglioftro u. A. als Thatſachen annahm 
oder vorausſetzte, was mehr und mehr die Nernünftigen von ihm 
entiernte, während ihm felber feine gewiſſermaßen theoſophiſche Welt: 
anjchauung ſchon vom 40. Jahre an ſich der Art Eryftallifirte, daß 
er über diejelbe fpäter nie mehr hinaus kam. Aber Lavater hatte 
bei all feinen Eigenthümlichkeiten, Kleinlichfeiten und Sonderbarfeiten 
eiwas Großes an jich, das jelbft Gegner, wie Weinhold, als etwas 
Aukerorbentliches bezeichneten und anerfannten. Der Lebtere jchreibt 
tim „Ortbodorie und Aufklärung, die feftefte Anhänglichfeit an ein 
Zyſtem mit der fanfteften Schonung aller übrigen, den feurigften 
Velehrungseifer mit der uneingefchränkteften Duldung, den entichie: 
deniten Wunderglauben mit der bedächtlichiten Ueberzeugung, die ver: 
worreniten Begriffe von übernatürfichen Gnadenwirkungen mit den 


', Neuere Schriften der poetijchen Nationalliteratur der Deutſchen von 
E. . Gervinus, pag. ?76—308,. 
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hellſten pſychologiſchen Einfichten, theologiſchen Haß neben philofophi: 
icher Liebe der Natur” zu. Wenn loyale Gegner dem berühnmten 
Zürdertbeologen ſolche Zugeſtändniſſe machten, jo kann es nicht aut: 
fallen, daß Lavaters Freunde und Berehrer mit enthufiaitiicher Ver: 
ehrung an feinem liebevollen Herzen hingen und feines Lobes nicht 
jatt werden fonnten. 

Gewiß ift, dag Lavater mit einer allerdings fehr ſcharf aus: 
geprägten chriftlicden Weberzeugung den freieiten Liberalismus und 
die größte Humanität verband und daß er, obgleich von Haus aus 
dem Wetherifhen und Ueberirdiſchen zugewandt, wie fein Anderer 
als ideenreicher Denker, al8 Prediger, Bürger, Bolfsmann und Freund 
und Berather von Laufenden mächtig und wohlthätig in's Leben 
feiner Zeit eingegriffen Hat. Mit dein Kosmopolitisnius Zimmer: 
mann's, Herder's und Göthe's, „die mit Seringihäßung auf das 
Nationalgefühl hinſchauten und fich des humanen WWeltbürger: 
thums des deutjchen Volkes freuten,“ wollte er als ächter Schweizer 
nichts zu jchaffen Haben. Als Schriftit:ler konnte er nie Anfprud 
auf einen hohen Rang im Kreife der Mitſtrebenden machen, weder 
in feinen proſaiſchen Schriften noch in feinen Dichtungen, obſchon er 
fich zum Dichter, um der Leichtigkeit des Ausdruck willen, die ihm 
eigen war, vorzüglich befähigt glaubte und bis an fein Ende aus 
innerer Nöthigung dichtete. Seine Kraft lag in jeiner anregenden, 
praftifchen Wirkſamkeit. Zum Schriftfteller fehlte ihm die Gebrun- 
genheit des Styls, die ruhige Klarheit des Gedankens und die Ge— 
duld der genauen Ausarbeitung, welche feinen Geiſteswerken hätten 
Dauer geben können; zum Dichter wiangelte ihm außerdem die Ein— 
ficht, daß nicht bloß die ſtoffliche Wirkung, fondern erſt die Eünft: 


leriihe Ecfaſſung und Behandlung eines Gegenſtandes demſelben 


eine poetifhe Bedeutung verleihen. 
Lavater hatte mit großen Intereſſe den Ausbruch der franzo- 
ſiſchen Nevolution verfolgt und ſich günftig für Diejelbe ausgejprochen. 


Später wiberfegte er fich dem franzöfifhen Raub: und Bedrüdungs: | 


ſyſtem in der Schweiz in Wort und Schrift, wurde auf kurze Zeit 
von der belvetiihen Regierung deportirt und bald nach feiner Rüd: 
fehr auf Öffentliher Straße von jenem langſam tödtenden Schuß 
eined franzöfiihen Soldaten getroffen, der feinem reichen Leben 1801 
ein ſchmerzvolles Ende machte. — 

Außerlefene Bfalmen. 1760. 

Schmweizerlieber von J. K. Lavater, 1766. (Fünfte verbef: 

jerte und vermehrte Auflage, Zürich bei David Bürkli 1788.) 


) Vgl. Mörilofer a. a, O. pag. 382. 


143 


Zmweihunbert Kriitliche Lieber. 1771-1780. 

Abraham und Jiaaf, ein religiöfes Drama. 1776. 

Adam. 1779 (Fragment). 

Boefien. 1781. (Zmei Bände Gelegenheitägedichte, den Freun— 
den des Verfaſſers gewidmet, in reimfreien Verſen.) 

Vermiſchte gereimte Gedichte. 1766 - 1755. 

Jefus Meſſias, oder die Zufunft des Herru, 1780. (Cine 
Baraphrafe der Offenbarung des Johannes, in Herametern.) Mit 
Biguetten von Chodowiecki. 

Jeſus Meſſias, oder die Evangelien: und Apoftelgefchichte in 
Gejängen. 1783--1786. 

Tas menſchliche Herz 17389. (Ein Lehrgedicht in Jamben.) 

30fepb von Arimatbea. 1794. (In achtfüßigen Jamben.) 

Lavaters gefammte poetifche Thätigkeit hat eine fittlich-prafti: 
ide Grundlage „Was nicht gut ift, ift nicht ſchön“, — die: 
im Sabe Hat er den äjthetifden Gefhmaf mit Allen, was daran 
hängt, „die Reinigkeit des Styl3 und der Mundart, die Anlagen 
des Planes, Die höchſte poetifche Schönheit jeder einzelnen Stelle u. ſ. w.“ 
ıwie er felber in der Vorrede zu den „Schweizerliedern“ fagt) zum 
Tpier gebracht; „denn die Dichtkunſt (meint er) ift do um Wahr: 
keit, Tugend und Patriotismus willen da, und nicht die legtern um 
der Dichtkunft willen, was auch einige Theorien der Dichtkunft und 
einige Kunjtrichter in Deutfchland davon glauben oder lehren mö— 
gen.” So ſieht er den Hauptzweck feiner „Schweizerlieder“ 
darin, „häusliche und bürgerliche Tugenden unter den Eidgenoſſen 
wieder herzuitellen oder fortzupflanzen?. Wie fchon gefagt, diefer 
wet wurde erreicht; die Lieder erlebten viele Auflagen, murden 
überall mit Begeifterung gefungen, drangen bis zur franzöfiichen Re: 
dolution tief in's fchmeizeriiche Volksleben ein und bildeten im vo- 
tigen Jahrhundert bis in das unjrige hinüber neben den poetifchen 
Lühern des alten Tejtamentes die poetifche Hauptnahrung des Schwei: 
wrsolfes, wie fie auch neben den Palmen den Hauptitoff des Volks: 
geſanges bildeten.! Sie verdrängten einerjeit3 die gereimten Zoten 
und klingenden Unfläthereien, anderjeit3 die beim Weinfruge gebrüllten 
und dadurch entweihten Kirchenfpalmen. Während das erſte Bud 
derielben unter beim Titel „Hiſtoriſche Lieder” die Großthaten 
unferer Väter zum Gegenftande hat, geht das zweite Bud („patri- 
otiihe Lieder”) unmittelbar auf die faulen Zuſtände jener 
Zeiten ein unb befämpft diefelben mit geharnifchten Worten. Die 
tıeder des zweiten Buches wurden ſchon von der zeitgenöfifchen 
Kritit in poetifcher Hinficht ald weit hinter ben Hiftorifchen Liedern 
zurückſtehend befunden; denn während bier bie Fünitlerifche Form 


', Morelf, a. a. O. pag. 307 ff. 
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beinahe ganz in der moraliſchen Tendenz aufgeht, kann man nicht 
umhin, den beſſern hiſtoriſchen Liedern, wenn fie auch da und doit 
an wortreicher Deflamation und greller Malerei leiden („Knirſch' 
immer du Tyrannenzahn“ „der Schweizerfeldpofaunenihall“, „So 
dacht' ein Patriotenklee“ u. dgl.) einen kräftigen Lon, cine fernhajte, 
patriotifche Geſinnung, Anfchaulichfeit der Darftellung und eine präg: 
nante Kürze des Styls zuzugeitehen, die jich nicht felten zum ächt 
poetischen Ausdruck jteigeit. 

Yavaters -veligiöfe Pocjie hat bei Mörifofer : eine ziemlid) ein: 
läßliche und billige Beurtheilung geiunden. Wir erlauben uns, aus 
derfelben Dasjenige Hier zufammen zu fallen, was zur Charalteriſtik 
des Dichter auf dieſem Gebiete nothwendig iſt. 

„Lavater, fagt Mörifofer, fühlte fi zum Dichter geboren. Er 
verſuchte fih in allen Dichtungsarten. Tiefes, Tebendiges Gefühl, 
qlühende Finbildungsfraft, Reichthum und Geſchmeidigkeit der Sprache 
jtanden ihm in hohem Maße zu Gebote Aber er it gemöhnlid 
mehr Redner al3 Dichter; es tehlt ihm das Geſchick, feine Bilder 
ruhig zufammen zu fallen und kuͤnſtleriſch zu ordnen, und ſich im 
Strome feiner Kmpfindungen zu zügeln. Fortgezogen vom Fluſſe 
feiner poetifchen Wortfülle, verliert er ſich häufig in eine Wheite, Die 
ermattet und erfältet. Aber als Iyriicher und didaktiſcher Dichte 
gab er einer ehrenm.rthen Zahl jeiner Gedichte durch tiefe Wahrheit 
und Hoheit der Geſinnung, fowie durch die Weisheit und Kraft, wo 
mit ev die Falten des Menſchenherzens eröffnet, bleibenden Werth.“ 

„Im Kirchenlied Ichnte er ſich an Klopftod und Kramer an, daher 
feine geiftlichen Lieder wie die Vorzüge, jo auch die Fehler dieſer Dicht: 
weile theilen. Der größere Theil feiner „hriftlichen Lieder“ ift zu 
lang, fehleppend, redneriſch, voll müßiger Ausrufungen; der Grund: 
gedanfe wird jelten feitgehalten und Mar durchgeführt; der Lichter 
fpringt immer wieder auf Nebengedanken ab; ein Wort, ein Bild, 
der leichthingleitende Reim ziehen ihn fort und führen ihn auf Ne: 
benpfaden. Gleichwohl ift ein Theil dieſer Lieder chriitliches Gemein 
ut geworden. Zu den Lieblichften und inmigften gehören: „Liebiter 
Sets vol Erbarmen“, „Wie hat e3 doch ein Menſch fo gut”, „Der 
Tag iſt da und weg die Naht”, „Nun ſo ſchlaf' ich ruhig ein“; 
unter feinen Liedern für Leidende: „Fortgekämpft und Fortgerungen“, 
„Vater aller Menſchenkinder“, „AH nad deiner Gnade ſchmach— 
tet” u. ſ. w. 

„Lavater wäre unter Umftänden nicht ohne dramatiſches Se: 





) A. a. O. pag. 303-168. 
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ſchick geweſen, denn er wußte die Individualität fcharf aufzufaflen 
und 'war glüllih im Dialog. Allein dad religiöfe Drama „Ab: 
tabam und Iſaak“ emtbehrt burdaus der Handlung; Dagegen 
bericht in deinjelben Schwung und Igrifche Erhebung In dem 
aiihen Gedicht „Jeſus Meſſias, oder die Zukunft des 
Herrn” (in fſchlechten Herametern gefchrieben) werjebt der Verfaſſer 
ih fo lebendig in die Bifionen der Apofalypfe, daß die Ausführun- 
gen ber eriten Hälfte dem Geifte des Urbildes entiprechen und fich 
ielbft Göthe zum Beifall bequemte. Im fernern Berlauf aber führt 
er zu viel Engel und Geifter ein, welde redend und fingend das 
Unausfpredhliche in langen, erfchöpfenden und finnverwirrenden Hym⸗ 
ner verbofmetjchen. Er überſchätzte mit Bodmer die poetifhe Form 
und gab ſich über die Grenzen und Leiftungsfähigkeiten der Poeſie 
überhaupt Teine Rechnung. In feinem „Jeſus Meſſias“, oder 
die Evangelien und Apoftelgefchichte in Gefängen“ mollte er eine poe⸗ 
tiſche Erzählung der ganzen Geſchichte Jeſu geben und folgt der leg: 
tm Schritt für Schritt ohne poetiſche Erfindung, ohne belebende 
Darftellung des Landfchaftlichen, ohne Ausführung von Charakteren 
und Gemüthözuftänden, mit vorwaltender Ausfhmüdung der Reden 
und Gefühle. Er mollte (fo jagt er felber) eine Meffiabe fchrei- 
ben, die Hiftorifcher, planer, vollftändiger, wahrer, weniger neuchriſt⸗ 
(ih und mehr altisraelitiſch wäre ald diejenige Klopſtock's. Aber 
die Aufgabe mißlang; mit diefer Iliade nach Horner fonnte er ſich 
feinen Dank erfingen.“ 

„Rah dem verfehlten Meſſias glaubte Die Kritik fich berechtigt, 
Ladaters Poeſien nicht mehr zu beachten. Gleichwohl lieferte ber 
Unermüdliche zehn Jahre fpäter den Beweis, daß er des Lernens und 
des Fortſchrittes noch fähig war. „Joſeph voh Arimathen“ 
n ahtfüßigen Jamben ift eine freilich breit ausgefponnene Idylle, 
aber wirflich reich an poetifher Erfindung und voll anmuthiger Sze- 
nen im Geiſte des letzten Kapitel3 im Evangelium bes Johannes”. 


DaB Lehrgediht „Das menſchliche Herz“ erinnert an 
ähnliche Poeſien Herder's. Es ift eine pfychologiiche Ergründung des 

ens von jeiner guten Seite, ein Gemälde feiner Eigenjchaften 
and Tugenden. Die Lobpreijung diefer allgemeinen Eigenſchaften, 
one dag aus dem Leben gegriffene Bilder hinzukommen, ift biöwei: 
ien breit und ermübend. Allein namentlich die lektern Geſänge (von 
dan Erſcheinungen der Liebe und der Religion im Menfchenberzen) 
nd ein lebendiger Strom aus voller, gotterfüllter Seele. Lavater 
nennt dieſes Gedicht das liebſte feiner Werke, ein Schoogkind feines 

ul, 
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Herzens. Daher erfuhr es auch in der zweiten Auflage eine ſonſt 
ungewohnt ſorgfältige Ueberarbeitung“. 

„Lavaters kleinere Gedichte find faſt alle im eigentlichen Ver— 
ftande Gelegenheitsgedichte von verichiedenem Werth, zu. guter Stunde 
leiht und vafch in beliebige Form gegoffen. Diejenigen „an die 
Freunde“ gehören zu den beiten. Ueberall veicht er darin einen Ya: 
betrunk aus liebevollem, rathvollem und lehrreichem Kerzen, jedem 
jagt er etwas Eigenes, gerade Dielen Abgelaufchtes, Zutreffendes: 
überall verräth’ er jeinen feinen Blick in's Leben. Die Romantik 
der Liebe kannte er nicht und bejang fie nie; aber wo heitere Jugend 
und treuer Sinn irgend ein glückliches Band ſchloß, da mifchte er 
gerne einen berzerfreuenden Ton hHinein. — Seine „Handbib: 
liothek“ enthält eine nicht Feine Zahl voraus von Sinngedichten, 
welche durch gefunde Förnige Lebensmweisheit und durch einfache und 
ediegene Sprache zum Beſten diejer Art gehören und Lavater als 

ebrdichter denfelben Rang anmeifen, den er durch das chriftliche Kied 
einnimmt. Denn bier ift er von jeder Manier frei und es tritt die 
Kraft des Gedankens mit einer Schärfe, jeine Kenntnik des menſch— 
lichen Herzens mit einer Feinheit, feine Lehrfreiheit mit einer klaſſi— 
ſchen Ruhe und Klarheit hervor, daß viele dieſer kurzen Sprüche mit 
ihren bezeichnenden Weberfchriften die Nergleihung mit dem, mas 
große Dichter geleiftet haben, auszuhalten im Stande find. Nur 
fetten freili können die hexametriſchen Nachläffigfeiten dahin gezählt 
werden.” -— 
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Wilhelm Tell. 


„Nein! vor dem aufgeſteckten Hut, 

Du Mörderangelicht, 

Büdt fi fein Mann voll Heldenmutb, 
Bückt Wilhelm Tell ſich nicht!“ 


Knirſch immer du Tyrannenzahn! 
Wer frei iſt, bleibet frei: 

Und, wenn er ſonſt nichts haben kann, 
Hat er boh Muth und Treu.“ 


Der Landovogt, voll von Rache, fehnaubt, 
Und ruft: „Teil! ſchieß dorthin, 

Dem Sohn den Apfel weg vom Haupt; 
Sonft würg' ich dich, und ihn.“ 
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Tell hört's und flehte den Tyrann: 
„Hier bin ich, tödte mich!“ 

Umſonſt — Gr jah den Knaben an, 
And weinte bitterlich, 


Drüdt an die Brut ihn; — welch ein Schmerʒ! 
Und liſpelt ihm: „Steh ſtill, 

Und weiſe, wie dein Vater, Herz! 

Ich treff' nicht dich! Steh fill!“ 


Und führt ihn ſanft an einen Baum, 
Legt ihm ben Apfel auf, 

Und eilt den angewieſ'nen Raum 
Zurüd im bangen Yauf; 


Nimmt eifends Pfeil und Bogen, — jpamııt, 
Blickt ſcharf; (feft ſteht der Knab' — ı 

Er drückt mit kaum bewegter Hand — 

Es knalli! — der Apfel ab! 


Voll jugendlicher Munterkeit 

Jauchzt ihm der Sohn, in Eil' 

Bringt er dem Vater — welche Frend'! — 
Am Apfel ſeinen Pieil. 


So ſchlug ihm nie ſein Vaterherz, 

So pries er niemals Gott; 

So quoll ihm Freude nie aus Schmerz, 
Und Ehre nie aus Spott. 


Doh. ah! kaum konnt' er der Gefahr 
So heldenbaft entgehn, 

Der Bogt, noch eines Preild gewahrt, 
Fragt drohend ihn: „Für wen?“ 


Tell lächelt: „Das iſt Schützenart.“ 

Doch Geßler merkte Scherz; 

Rief laut: „Für wen?“ — „Er ward geſpact, 
Riei Tell ihm: „für dein Herz!” 
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Der Bogt, von neuer Wuth entflammt, 
Bind't ſchnell ihm Hand’ und Füß'. 

Und ſchäumt, und ſtampfet und verbammi 
Den Tel zur Finſierniſt; 


Und wirft ihn höhniſch in den Kahn! 
„Den Schloſſe Küßnacht u!“ 

Sitzt zu ihm ein, und lacht ihn an: 
„Jetzt Wilhelm! haſt du Ruh?“ 


Gebunden bleibt der Held ein Held, 
In Ketten Tell noch Tel; 

Und Gott, dem Unſchuld ſtets gefällt, 
Sieht ihn, und hilft ihm ſchnell. 


Er winkt dem Sturm; der Sturm braust ber; 
Die Schiffer ır.hn erblaßt 

Und rufen: „eine Rettung mehr, 

„Wenn Tell vas Steu'r nicht fait! 


Der blaſſe Tod war allzunaß: 

Sefahr und Angit au groß: 

Und todtbleich iteht mein Landvogt ba, 
Und knirſcht: „So laßt ihn los!“ 


Des Helden freigebunbner Arm 

Arbeitet fort zum Strand; 

Tell Ipringt, und itößt, von Freiheit warm 
Das Schiff zurüd vom Yan. 


Die Wellen rauſchen fürchterlich 
In ded Tyrannen Chr; 

Tel jieht zu Gott auf, ſtärket ſich, 
Und läuft dem Vogte vor, 


Der nach ihm könimt, im Auge Zorn, 
Bermirrung im Gehirn: 

Stolz trabt er -dinter einem Torn; 
Ruth runzelt feine Stirn. 
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Tell fieht ihn, ſtill und ungeſehn, 
Den Bogen in ber Hand, 

Und Hört des Baterlandıs Flehn, 
Denkt feinen Sohn, — und fpannt, 


Und zielt’ und drüdie tapicr los 
Den Pfeil in Geßlers Bruit; 
Sah Mörderblut, das niederfloß, 
Mit Batriotenluft; — 


Wie er erblaßt von Pferde fanf, 

Dann bülflos lag und tobt! 

Tell niet vor Gott hin, vol von Dant, 
Und frei von aller Roth’ 


Die Freiheit jeines Baterlands 
Steht auf mit biefen Fall; 

Bald, bald verbreitet ſich ihr Glanz, 
Und firahlet überall. 


Koblied auf die helvetiſche Eintracht. 


Holde Eintracht, beiter Segen, 

Den der Himmel Herzen gab, 

Mehr, als Gold und Schild und Degen, 
Mehr ald Kron' und Königsſtab! 
Brüder! Brüder! ſchöner Namen! 

Unſer Bund fol ewig iteh’n, 

Schlaget Hand und Hand zujammen! 
Eintracht! wie bift du fo fchön! 


Frieden tief im Herzen tragen, 
greunblichkeit im treuen Blid; 

Stets ſich freu'n und niemals Flagen, 
Niemals murren, wel’ ein Süd! 
Welche Luft, ſich zu begegnen! 
Unbefannt geliebt zu fein ! 

Ungefehen ſich zu fegnen' 

Wer, wer kann ſich deß nicht freun? 


Nein! die ſchönen Brüberfreuden, 
Alte Treu und Ehrlichkeit 

Soll fein Stolz ung je verleiben: 
Nie der Argwohn, nie der Neid‘ 
Wir, wir folten ung verlafjen? 
Himmel laß es nie gefchehn' 
Brüder follten Brüder haffen? 
Eintracht! wie bift du jo ſchön! 


Einen Bott im Himmel beten 
Wir, nur Einen Bater an; 
Einen nur, der und vertreten, 
Und uns felig machen fanıı. 
Brüder! Gr will wohl uns Alten ! 
Jede Tugend jedes Stands, 
Nedlichkeit wird ihm gefallen, 
Mit und ohne Nofenfran;. 


Nur nad einem Himmel jtreben 
Mir, wir treuverbundne Freund’! 
Ewig bei einander Ichen 

Alle, bie jich her vereint. 

. Kanıen follen nie uns trennen! 
Wer Gott liebt und redlich ift, 
Mag, wie er num will, fich nennen: 
Bruder üt er, und ein Chriſt! 


Ewig jollen alle Zwiſie 

Unter uns vergejjen fein! 

Ad: day jeder Fremdling wüßte, 
Wie wir ſchmerzlich fie bereumn! 
Heige Thränen vollen nieder; — 
Himmelweit entferne fich, 

Treue, gottgeichenfte Brüder, 
Zwietracht von und emwiglich! 


Schweizerberge, undurchdringlich 
Hohe Feſtung der Natur! — 

Aber, Brüder! unbezwinglich 

Sind wir doch durch Eintracht nur! 
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Ber, wer barj au uns ſich wagen, 
Der und, Arm an Arne, Sieht? 
Komm’ er nur, mit uns zu fehlagen, 
Wenn er gern liegt ober flieht ! 


Wer its, der und ſchützt und rettet, 
Wenn ed Macht und (Kold nicht kann? 
Eintracht! Eintracht! Brüdet, betet, 
Flehet Bott um Eintracht an! 
Unbeweglich in Gefahren, 

Unbefiegbar in dem Streit, 

Alles, was fie wollten, waren, 
Schweizer ſtets durch Einigkeit 


Wehe dem, der zu entzweien, 

Kriege zu entzüunden ſucht! 

Weh dem, der ihm nicht darf dräuen! 
Wehe dem, der ihm nicht flucht! 
Aber! wohl dir, Eintrachtmehrer! 

Heil dir, treuer Friedeusireund! 

Heil dem janften Sanjtmuthlehrer, 
Der beim Zwiſt der Brüber meint! 


Jetzige beglüdte Zeiten 

Seid ein Beifpiel alter Treu, 
Alter Eintracht! Ferner Zeiten 
Söhne, bleibt vereint und frei! 
Laut, vor Gottes offnen Obren, 
Wollen wir den Bund erneun! 
Laut und feirlich fei's geſchworen! 
Eintracht foll unfterblich fein! 


ur Fe 
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3. H. Veſtalozzi. 
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Joh. Heinrich Peſtalozzi,! der Begründer der neuern Bü: 
dagogik, wurde den 12. Januar 1746 zu Zürich geboren, wo fein 
Vater Wundarzt mar. Nach dem Tode des letztern half eine treu 
Magd der Wittwe (einer Nichte des berühmten Dr. Hop in Rich— 
terswyl) mit hochherziger Aufopferung ihre drei Kinder durch all 
Noth und allen Drang ber fchwierigiten Verhältniſſe durchfchleppen. 
Si jelbft überlaflen wurde der unpraftifche Traumfinn des Jüng: 
lings im höchſten Grade durch Rouſſeau's „Emil“ ergriffen, ſowie aud 
das durch Rouſſeau neu belebte, ideal begründete Freiheitsſyſtem fein trau: 


merifched Streben nach einem arößern, fegensreihen Wirkungskreiſe 
für das Volk in ihm erhöhte. Teftalozzi wollte Geiftlicder werden, 
ala ihm aber feine erfte Predigt mißlong, ging er auf kurze Zeit 


zur Rechtswiſſenſchaft über, machte fi, in begeijterter Nachahmung 
der kühnen jugendlichen That Lavater's, dutch eine Schrift über die 
Ungerechtigfeiten der Regierung (die durch den Henker vor dem Rath: 
baufe der Stadt als „aufrähreriich” verbrannt wurde) in Züri für 
immer unmögli und fand einen Zufluchtsort bei feinen Verwandten 


in Richterswyl. Nachdem er jodann einige Zeit bei dem berühmten 


berniſchen Landwirth Ifchiffeli zugebracht, kaufte er um eine Kleine 
Summe: eine hundert Juchart haltende Strede dürren Weihelandes 


im Kt. Yargau, auf dem er eix fchönes Haus, den „Neuhof“ er: 
rihtete. Aber diefer Bau und der Mangel an tieferer Befähigung 


für die Landwirthichaft und den Krappbau (wofür fi das Haus 


Schultheß in Züri mit ihm verbunden hatte) brachte ihn in öl: 


nomifche Verwirrung und zum finanziellen Ruin. In diefer Bebräng: 
niß gründete er, um auf dem Neuhof bleiben zu können, feine „Ar: 
menfhule,* womit der Anfang zu jeiner fpätern päbagogijchen 
Wirkſamkeit gemadt ift. 

Peftalozzi wußte für jein Inſtitut die beveutendften Männer ber 
helvetiſchen Gefellfchaft zu gewinnen und konnte mit ihrer thatkräfti- 
gen Hülfe die Anftalt eröffnen. Einige bernifche Landoögte, unter 
diefen namentlih Niklaus Emanuel Tfcharner, den er fpäter typiſch 


') Es gibt eine Unzayl-von Schriften tiber Peitalozzi, aber uniers Bil: 
ſens noch feine Biographießdes großen Mannes, weldye,jeine_Anfichten und 
jeine Wirkſamkeit unbefangen und ohne fubjektive Beimifchung barlegte. 
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ds „Arner” in „Lienhbard und Gertrud“ verewigte, ftunben 
ihm gleichfalls wit Wort und That bei. Eine Schilderung der pä- 
dagogiſchen Wirkfamteit Peſtalozzi's, feiner Reform bes biöherigen 
Unterrichts in den Anſchauungsunterricht und feiner großartigen Auf: 
sprung im Dienfte feiner das ganze Jahrhundert befruchtenden 
Teen ift in dem engen Rahmen diefer Skizze unmöglid. Es genügt, 
in kurzen Zügen darauf hinzumeifen, daß im Jahr 1780 die Ar: 
menanftalt einging und daß Peſtalozzi viele Jahre lang feinen Wir: 
kungskreis für feinen Thatendrang fand. Verlaſſen und verachtet 
ihrieb ex (1780) die „Abendftunden eines Einfiedlerg;“ 
Ende deſſelben Jahres begann er (angeregt durch das ermunternde 
Urtheil des Malers Füßli) fein herühmtes Volksbuch „Lienhard 
und Gertrud“ und vollendete den erſten Theil deſſelben in weni: 
gen Wochen; der zweite Iheil erihien 1783. Da dieſes Buch unter 
dan vielen Schrifter Peſtalozzi's hier fiir uns allein Intereſſe haben 
fonn, fo gehen wir über die andern Geiſteswerke des feltenen Man- 
ned hinweg: Einzig die im Jahr 1795 erſchienenen „Figuren zu 
meinem ABE-Bud oder zu den Anfangdgründen mei: 
nes Denkens," welde Echrift er in ihrer zweiten Auflage 1803 
„Fabeln“? betitelte, mögen noch Erwähnung finden. 

Peſtalozzi hatte in den Uchtziger Jahren auf einer Reife nad 
Leipzig und Frankfurt, woſelbſt er feine Verwandten befuchte, Klop: 
Rod, Wieiand, Jakobi u. A. Fennen gelernt, und ungeachtet feines 
nichts weniger als einnehmenden Aeußern auf Göthe und Herder 
einen günftigen Eindruck gemacht. 

Zehn Jahre fpäter lernte er in Zürih Fichte und Herbart 
tennen, die Beide fich angelegen fein ließen, ſeine Gedanken über Er: 
zichung anszubilden und zu verbreiten. Allein Peitalozzi konnte fich 
a3 Schriftfteller nit genug thun; er ſehnte fih nach einem 
prektifchen Wirkungskreis und hoffte ihn endlich durch die franzöſiſche 
Resolution zu erlangen, nach deren Ausbruch er, als eifriger Ver: 
theidiger derfelben, in der Geſellſchaft von Klopftod, Schiller und 
Campe mit dem Bürgerrehte der franzöfifchen Nation beſchenkt und 
nach Paris berufen wurde, um feinen Rath hinjichtlich der Einrich— 
tung des Erziehungsweſens zu ertheilen. Allein die Zukunft firafte 
fine Hoffnungen Kügen. In den Erwartungen, welche er von der 
Ummälzung und der neuen Ordnung der Dinge hegte, getäuſcht, er: 
tannte der Zweinndfünfzigjährige erit jebt jeinen innerftern Beruf, 
Inden er Bas Wort ausſprach: „Ih will Schulmeifter wer: 
den!“ Sein Aufenthalt in Stanz, ala er die armen Waiſen ber 
im Aufftande von 1798 Gefallenen um ſich verfammelte, une dieſel⸗ 
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ben aus dem Schlanım und der Vermwilderung der Zeit zu retten, 
wurde durch fränkiſchen Einfluß plößlich unterbrochen ; aber ber Un: 
ermũdliche feßte fein Werk in Burgdorf und fpäter in Nverdon 
fort, wo feine Erziehungs-Nnftalt eine Pflanzſchule des edlern Geiſtes 
für eine Reihe der trefflichften Männer aus allen Ländern wurde und m 
ae höchften Blüthe die Aufmerffamfeit aller Philanthropen um 
Pädagogen Europa's auf ſich lenkte. Als 1825 das Inſtitut in 
Iferten aufgelöst wurde, kehrte Peſtalozzi, achzig Jahre alt, auf den 
Neuenhof zurüd. Er ftarb den 17 Febr. 1827 mit dem fchmersli: 
hen Bewußtjein, daß alle feine Unternehmungen fehlgeſchlagen, aber 
mit der feiten Weberzeugung, daß fein Werk mit feiner Perjon nidt 
zu Ende gehe. — | 
Lienhard und Gertrud. Win Buch für das Volk von J. H. 
Beitalozzi. 1781. Berlin und Leipzig bei Georg Jakob Deder. Te 
zweite Theil folgte 1783, Frankfurt und Leipjig, ohne Namen bes 
Verlegers. Die ſpüter gejchriebenen Theile IH. und IV. follten ſchließ— 
lich noch mit einem 5. und 6. Bd. vernichrt werden; es erjchlen in: 
beffen nichts weiter, obgleid) der 5 Band nad) Peſtalozzi's Ausſage 
im Manuffript beinahe vollendet war. 


„Unter den Schwall jeihter und durch Entnervung fittenver 
derbliher Bücher der philantbropifchen Pädagogen bes legten Jahr— 
hunderts, jagt Gervinus,' ſteht ein Buch wie Peftalozzi’3 „Lien— 
hard und Gertrud” einzig de in feiner Einfalt und Schlichtheit, 
mit der er dem Wolfe feinen Geſichtskreis entlehnt und feine Denk: 
und Handlungsweife und die Freuden des häuslichen Herdes ſchil— 
dert, um e8 an ſich jelbit und innerhalb feiner Sphäre fortzubilden.“ 
Diejes Lob aus dem Munde des berühmten Literarhiftorifers gegen: 
über einem Manne, der zunächſt jich nicht zum Schriftiteller geboren 
glaubte und es Zeitlebens nie zu einer richtigen Orthographie bradjte, 
ift nicht zu Hoch gegriffen. Peſtalozzi verzichtete zwar auf das künſt— 
ferifche Verdienſt; fein Buch floß ihm aus der Feder und entfaltete 
ih von felbft, ohne daß er den geringiten Plan im Kopfe hatte, oder 
auch nur einem ſolchen nachdachte. In wenigen Wochen ftand & 
da, ohne daß er eigentlich wußte, wie er dazu gekommen. Das Ge 
heimniß einer folhen Schöpfung, die auf den eriten Wurf gelang, 
liegt darin, daß, um mit Jean Paul zu reden, die großen Ge 
danken Peſtalozzi's aus feinem Herzen kamen. Sein Tiebevolles 
Erbarmen mit den VBerwahrlosten, Berlafienen und Irregeleiteten im 
Volke beflügelte feine Feder und da er diefed Volk, feine Sitten und 
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Lebensweiſe aus eigener Anſchauung kannte, es verſtand, ihm im 
tenndlihen Geſpräch feine tiefſten Heimlichkeiten zu entlocken und 
ielbſt mit ihm gelitten hatte, fo erhielten die Gemälde, die er von 
defien guten und fchlinmen Seiten entwarf, eine Naturmabrbeit, eine 
rühtende Anmuth, eine Friſche und dramatiſche Bewegtheit, die un: 
vilfürlich bezauben. Die Zeihnung der beim Kirchenbau angeftell: 
ten Bettler gehört zu den beiten aller Volksgemälde. Man fühlt es 
dieien Bildern ab, daß fie unmittelbare Lebensanſchauung find: die 
Kahrheit der Darftelliing ergibt ji) am überzeugendften aus ber 
Zprache. Denn dieſe ift die dem Volke abgelaufchte Ausdrucksweiſe, 
tlg in der Kundgebung der Unarten und Leidenſchaften, nament: 
ih aber in allen Tönen und Schattirungen des Gemüthslebens. 
Ter Mittelpunft der Handlung aber ift Gertrud; fie und ihre Haus: 
baltung bieten die Grundlage für eine befiere Zukunft für Bonal. 
Tabei werden ihr aber feine ungewöhnlichen Eigenschaften und Hanb- 
ungen angedichtet, fie wird nicht in außerordentliche Verhältnifle 
wrrlochten, jondern was jie ift und thut, iſt und thut jie als fromnıe 
amd treue Mutter. Die hohe Poeſie diejes Werfes beiteht eben da⸗ 
in, daß diefer ganz gewöhnlichen Alltäglichkeit, dieſem allerſchlichteſten 
Haushalte eine ganz ungekünſtelte jittlihe Würte und lauter Fröm: 
migfeit in ten Vorkommenheiten des Tages gegeben wird. Es ift 
eine Pebenswahrheit, wie nur ein edler Menſch und ein Liebevolles 
Gemüth jolche geben kann. Die ſchwache Seite des Werkes bildet 
vie Daiſtellung der Feinde Arner’3, deren Perjonen und Lebensver: 
Hiltniffe in dem Grade unnatürlich und fragenhaft gezeichnet find, 
85 ter Verfaſſer ſelbſt dem Hufleben und den Anſchauungsweiſen 
‘selben ferne ftand. : 

Peſtalozzi war, wie alle großen Männer, feiner Zeit um ein 
Jahrhundert voran geeilt; Fein Wunder, daß er Vielen als Träumer 
erichien. Über feine Ideen find Blut und Leben geworden und bil: 
den den Stolz unjerd Landes, dejjen Ruhm es auch ferner fein wird, 
ın Vater Peſtalozzi dankbar den Menſchen und den ächten Volfe: 
beglüder zu verehren! — 


Aus „Lienhard und Gertrud.” 
Ter Plugen Gans entfällt ein Ei, oder eine Dumm: 


heit, die ein Glas Wein koſtet. 


‚ , 2ienharb war heute am Morgen faum aus dem Schloffe weg, 
Io Jandte Amer den Zettel, in dem er bie Taglöhner aufgefchrieben 


3) Mörilofer a. a. D. pag. 116. ff. 
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hatte, durch den Haſchier Flint zum Vogt, damit. diefer es ihnen an: 
zeige. Der Haſchier brachte den Befehl dem Vogt nod am Por: 
mittag; aber bisher waren fonft alle Briefe, die aus dem Schlofle an 
ihn kamen, überjchrieben „An den ehrfamen und beſcheidenen, meinen 
lieben und getreuen Vogt Hummel in Bonnal”; und auf Diefem 
fand nıır „An den Vogt Hummel in Bonnal.“ 

Was denkt der verdammte Spritzer, ber Schloßichreiber, daß 
er mir ben Titel nit giebt, wie es mir gehört? fagte ber Vogt, 
jo bald er den Brief in die Hand nahm, zu Flint, der ihn übe: 
brachte. 

Der Haſchier aber antwortete: Bejinne did, Vogt, was dı 
redeſt. Der Junker bat den Brief felbit Üiberfchrieben. 

Bogt. Das ift niht wahr! Ah kenne die Hand des e 
puberten Bettelbuben, des Schreibers. 

Flint jchüttelte den Kopf und ſagte: Das ift herzhaft! 4 
jahb mit meinen Augen, daß der Junker ihn überfchrieb, ich fand 
neben ihm in der Stube, ald ex es that. 

Vogt. So Hab’ ich mich denn verdammt geirrt, Flink! Das 
Wort ift mir jo entfahren; vergiß es, und komm', trinf ein Ole 
Wein in der Stube. 

Nimm dich ein andermal in Acht, Vogt! Ich mache nicht gem 
Ungelegenheit; fonft Lönnte das geben, jagte Flint; geht dann wit 


dem Vogt in die Stube, ftellt das kurze Gewehr in eine Ede, läßt 


jich eins belieben, und geht dann wieder fort. 

Der Vogt machte jetzt den Brief auf, las ihn und fagte: Des 
find ja alles lauter Lumpen und Bettler, vom Erſten bis zum Leb: 
ten, und von meinen Neuten Fein eımnziger, als der Schabenmickel. 


Donner, wie das denn auch geht! Nicht einmal einen Taglöhne 


kann ich ihm mehr auffalzen. Und jetzt joll ich es ihnen heute no 


anfagen! Das ift Schwere Arbeit für mich; aber ich will es thun: 


e8 ift noch nicht aller Tuge Abend. Gerade jet will ich es anla. 
gen und ihnen vathen, am Montag ins Schloß zu gehen und dem 
Junker zu danken. Er Eennt von den Burſchen nicht einen; un 
e8 fehlt nicht, der Maurer hat jie ihm alle angerathen. Wenn fie 
dann am Montag ins Schloß kommen, und fo alle mit einande 
zerriffen wie Hergelaufene, der Fine ohne Schuhe, der Andere ohne 
Hut, vor dem Erbherrn daftehen — es nimmt mich Wunder, ob es 
dann nichts geben wird, das mir in meinen Kram dient. | 
So rathſchlagt er mit fich felber, Eleidet fih an, und nımml 
denn wieder den Settel zur Hand, um zu fehen, wie einer dem ar: 


dern in der Nähe wohne, damit er den Weg nicht zweimal machen 


__ 187 __ 


mäje. Der Hübelrubi war zwar nicht dev nächſte; aber er ging, 
ieitdem er feinem Bater die Brunnenmatte abgerechtigt hatte, nicht 
meht gern in fein Haus; "denn es jtiegen ihm allerhand Gedanken 
auf, wenn er die armen Leute darin jah. Ich will gefchwind zu dem 
Ed, jagte er; und ging alſobald bin vor das Fenſter. 


Zieht den Hut ab, Kinder es folgt cin Sterbebett. 


Hübelrudi jaß eben bei jeinen vier Kindern. Bor drei Mona- 
ten war ihm jeine Frau geitorben, und jest lag feine Mutter ſterbend 
uf einem Strohſack, und fagte zu Rudi: Sude mir doch dieſen 
Rachmitta etwas Laub in meine Decke, ich friere. 

OÖ Mutter. jobald das Feuer i im Ofen erloſchen ſein wird, will 
ich acer, jagte Rudi. 

Die Mutter. Haſt du auch noch Holz, Rudi? Ich denke 
wohl, nein; du kannſt nicht in den Wald von mir und den Kindern 
mg. O Rudi, ah ich bin dir zur Laft! 

Rudi. © Mutter, Mutter! jage doch das nicht; du biſt mir 
zit zur Lat! Mein Gott, mein Gott! könnte ich dir nur aud 
mas du nöthig Hajt geben! Du dürſteſt, du hungerft und klagſt nicht; 
das geht mir and Herz, Mutter! 

Die Mutter. Gräme dich nit, Rudi! Meine Schmerzen 
nd, Gottlob, nicht groß, und Bott wird mir bald helfen, und mein 
Segen wird Dir „ahnen, was du mir thuft. 

Rudi. O Mutter! noch nie that mir meine Armuth fo web 
dlö jest, da ich Dir nichts geben und nichts thun kann. Ad Gott! 
3 frant und elend leideft du, und trägit meinen Mangel! 

Die Mutter. Wenn man feinem Ende nahe ik, fo braudt 
mon wenig mehr auf Erden; und was man braucht, gibt der Vater 
m Simmel. ch danfe ihn, Rudi; denn er ſtärkt mich in meiner 
nahen Stunde. 

Rudi. (In Ihränen.) Meineft du denn, Mutter, du erholeft 
dich nicht wieder? 

Die Mutter. Nein, Rudi, gewik nicht, 

Rudi. O mein Gott! 

Die Mutter. Tröfte dich, Rudi! ich gehe ins beſſere Leben. 

Rudi. (Sptuägend.) O Gott! 

Die Mutter. Tröfte did, Audi! Du warft die Freude mei- 
ner Jugend, und bift der Zroft meines Alters; und nun danke ich 
Bott. Deine Hände werden jet bald meine Augen ſchließen; dann 
werde ich zu Gott kommen, und ich will für dich beten, und es wird 
Ar wohl gehen ewiglich. Denfe an mih, Rudi! alles Leiden und 


alfer Jammer dieſes Lebens, wenn jie überftanden find, machen einen 
nur wohl, Mich tröftet und mir ift heilig Alles, was id) Gberitan: 
den babe, jo gut als alle Luft und Freude des Lebens. Ich Dante 
Sott für die frohe Ergquidung der Tage meiner Kindheit; aber wenn 
die Frucht des Lebens im Herbfte reifet, und der Baum fidy zum 
Schlafe des Winters entblättert, dann ift das Leiden des Lebens ihm 
heilig, und die Freuden de3 Lebens find ihm nur ein Traum. Tenk 
an mich, Audi! es wird dir wohl gehen bei allen deinen Yeiden. 

Rudi. O Mutter, liebe Mutter! 

Die Mutter. Uber jebt noch eins, Kubi! 

Rudi. Was, Mutter? 

Die Mutter. Es liegt mir feit geitern wie ein Stein auf 
dem Herzen; ih muß es dir jagen. 

Rudi. Was tft es denn, liebe Mutter? 

Die Mutter. Ich jah aeftern, day fih der Rudeli hinte 
meinem Bett verftedte, und gebratene Erbäpfel aus feinem Sade ak. 
Er gab jeinen Geſchwiſtern, und auch fie aßen verftohlen. Audi, 
diefe Erdäpfel jind nicht unſer; fonft würde der Junge fie auf den 
Tiſch geworfen, und feinen Geſchwiſtern laut gernfen haben. Ad 
er würde mir auch einen gebracht haben, wie er e3 tauſendmal that. 
Es ging mir allemal an’s Herz, wenn er fo mit etwas auf ben 
Händen zu mir jprang, und jo herzlich zu mir jagte: Iß and Gror- 
mutter! — O Rudi! wenn diejer Herzensjunge ein Dieb werden 
follte! O Rudi! wie mir Diefer Gedanke feit geitern fo ſchwer madit: 
Wo ift er? Bring’ mir ihn; ich will mit ihm reden. 

Rudi. Dich Elender! (Er läuft geſchwind, jucht den Kna: 
ben, und bringt ihn der Mutter au's Bett.) 

Die Mutter jegt ſich mühſelig zum lebten Mal auf, kehrt ſich 
gegen den Knaben, nimmt feine beiden Hände in ihre Arme, und 
ſenkt das ſchwache, fterbende Haupt hinab auf den Knaben. Der 
Kleine weint laut. Großmutter, was wilft du? Du ftirbft doch 
nicht! Ach ftirb doch nicht, Großmutter ! 

Sie antwortet gebrochen: Ja, Rudeli, ich werde gewiß bald 
fterben. 

F Jeſus, ach mein Gott! ſtirb doch nicht, Großmutter! ſagt der 
leine. 

Der Kranke verliert den Athem, und muß ſich niederlegen. Tür 
Knabe und fein Vater zerfließen in Ihränen. 

Die Mutter erholt ſich aber wieder und jagt: Cs ift mi 
ion wieder beſſer, da ich jett liege. | 

Und der Rudeli: Du ftirbft doch jet nicht mehr, Großmutter? 
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Die Mutter. Thu’ doch nicht fo, du Lieber: Ich fterbe ja 
gern, und werde dann auch zu einem lieben Bater kommen. Wenn 
da wüßteſt, Rudeli, wie es mich freut, dar ich bald zu ihm kom— 
en fol, du würdeſt Dich nicht fo betrüben. 

Nudeli. Ich will mit dir jterben, Großmutter, wenn du 
nirbſt. 

Die Mutter. Nein, Rudeli, du wirſt nicht mit mir ſterben; 
Ju wirft, will's Gott, noch lange leben und brav werden, und wenn 
nit dein Bater alt und ſchwach jein wird, jeine Hülfe und jein 
Troft jein. Gelt, Rudeli, du willſt ıhm folgen und brav merden 
ad recht thun? Verſprich mir es, du Lieber ! 

Rudeli. Na, Großmutter! ich will gewiß recht thun und ihm 
'olgen. 

Die Mutter. Rudeli, der Vater im Himmel, zu den ich 
st bald kommen werde, jieht und hört Alles, was wir thun, und 
wad wir verjprechen. Gelt, Rubeli, du weißt das, und du glaubft es? 

Rudeli. Ja, Großmutter, ich weiß cd, und glaube «8. 

Die Mutter. Aber warum haſt du denn doch geftern Bin: 
tz meinem Bette verftohlene Erdäpfel gegellen ? 

Rudeli. Verzeihe es mir doch, Großmutter! ich will e8 nicht 
mehr thun. Verzeihe mir es doch! ich will e8 gewiß nicht mehr thun, 
Großmutter. 

Die Mutter. Haſt du ſie geſtohlen? 

Rudeli. (Schluchzend) J— j — ja, Großmutter. 

Die Mutter. Wem haſt du ſie geſtohlen? 

Rudeli. Dem Mau⸗Mau⸗Maurer. 

Die Mutter. Du mußt zu ihm gehen, Rudeli, und ihn 
bitten, daß er dir verzeihe. 

Rudeli. Großmutter, um Gotteswillen, ich darf nicht! 

Die Mutter. Du mußt, Rudeli, damit du es ein andermal 
aicht mehr thuſt. Ohne Widerrede mußt du gehen, — und um 
Gotteswillen, mein Lieber! nimm doch nichts mehr! Gott verläßt 

Remand; er giebt allemal wieder. O Rudeli, wenn es dich fchon 
hungert, wenn du ſchon Nichts Haft, und Nichts weißt, traue auf 
deinen lieben Gott, und ftehle nicht mehr. 

Rudeli. Großmutter! Großmutter! ich will gewiß nicht mehr 
fehlen; wenn mich ſchon hungert, ih will nicht mehr ftehlen! 

Die Mutter. Run fo ſegne dich denn mein Gott, auf den 
ih hoffe, und er bemwahre dich, du Lieber! — Sie drückt ihn an ihr 
Herz, weint und fagt dann: Du mußt jegt zum Maurer gehen, und 
tn um Berzeihung bitten. Rudi, gehe doch auch mit ihm und fage 
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des Maurers Leuten, daß auch ich ſie um Verzeihung bitte, und daß 
es mir leid ſei, daß ich ihnen die Erdäpfel nicht zurückgeben könne; 
und fage ihnen, ich wolle Gott für fie bitten, daß er ihnen ihr Webriges 
jegne. Es thut mir jo wehe; ſie haben das Ihrige auch fo nöthig; 
und wenn die Fran nicht jo Tag und Naht arbeitete, jie könnten 
fi$ bei ihrer großen Haushaltung faſt nicht durchbringen. Rudi, 
du arbeiteft ihm gern ein paar Lage dafür, dak er das Seinige 
wieder erhalte; nicht wahr? 
Rudi. Ach mein Gott, von Herzen gern, meine liebe Mutter! 
Da er eben das fagte Plopfte der Bogt ans Fenfter. | 


Die franfe Frau handelt vortrefflic. 


Und die Kranke erkannte ihn an jeinem Huften und jagt: 
O Gott, Rudi, es ift der Vogt. Gewiß find das Brot und ba 
Anken (Butter), wovon du mir Suppen kocheſt, noch nicht bezahlt. 

Rudi. Um Gotteswillen, befümmere dih nit, Wutter! es 
ift nichts daran gelegen. Ih will ihn arbeiten und in der Ernte 
Ichneiden, was er mill. 

Ad, er wartet dir nicht, jagte die Mutter. Und der Rudi 
geht aus der Stube zum Bogt; die Kranfe aber feufzt bei ſich felber 
und fagt: Seit unfernm Handel — Gott verzeib’ ihn dem armen 
verblendeten Tropf! — ift mir immer ein Stich ind Her; gegangen, 
wenn ih ihn ſah; und — ad Gott! — in meiner nahen Stunde 
muß er noch vor mein Fenſter kommen und huſten. Es ift Gottes 
Wille, daß ich ihm ganz, daß ich ihm jeßt verzeihe, und den letzten 
Groll überwinde, und für ſeine Seele bete. Ih will es thun. — 
Gott, du leiteteft den Handel; verzeih’ ihm! Vater im Himmel, ver: 
zeih' ihm 

Sie Hört jet den Bogt laut reden, erichridt und fagt: Ad 
Gott! er ift zornig. O du armer Rudi! Du fommit um meinetwil: 
len unter jeine Hände. Sie hört ihn noch einmal reden, unb finft 
in Ohnmacht. 

Der Rudeli fpringt ans der Stube zum Bater, und ruft ihm: 
Vater! fomm doch, komm doch! die Großmutter ift, glaub’ ic. 
todt. . 
Der Rudi antwortete: Herr Jeſus! Vogt ih muß in bie 


Und der Bogt: Ya ed thut Roth, das Unglück wird groß fein, 
wenn die Here einmal todt fein wird. 

Der Rudi hörte nicht, was er jagte, und war fehnell im ver 
Stube. Die Kranke erholte ſich bald wieder; und wie fie die Augen 
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öffnete, ſagte fie: Er war zernig, Rudi; er will dir gewiß nicht 
werten ? 

Rudi. Nein, Mutter, es ift etwas vecht Gutes. Aber Haft 
du dich auch wieder erholt? 

Ja, jagt die Mutter, erufthaft und wehmüthig ihn anfehend. 
Bas Gutes kann dieſer biingen? Was fagit du? WER du mid 
tröften und du allein leiden? Cr bat dir gedroht. 

Rudi. Nein, wei Gott, Mutter! er hat mir angejagt, ich 
ii Zaglögner beim Kirchbau, und der Junker zahle einem des Tags 
% Kreuzer. 

Die Mutter. Herr Gott! ift das auch wahr? 

Rudi. Ja gewiß, Mutter! und es ift da mehr als für ein 
ganzes Jahr Arbeit. 

Die Mutter. Nun ferbe ich leichter, Audi. Du bift gut, 
mein lieber Gott! Sei doch bis an ihr Ende ihr guter Gott! Und, 
Rudi, alaub’ es doch ewig feit: Je größer die Roth, je näher 
Gott! Sie ſchwieg jebt eine Weile; dann fagte fie wieder: Ich 
glaube, es ſei mit nr aus; mein Athen nimmt alle Augenblide 
ab. Wir müfjen fcheiden, Rudi; ih will Abſchied nehmen. 

Der Rudi bebt, zittert, nimmt feine Kappe ab, fällt auf jeine 
Aniee vor dem Bette feiner Mutter, faltet jeine Hände, hebt feine 
Augen gen Himmel, und kann vor Thränen und Schluchzen nicht 
seden. — 

Dann fast die Mutter: Faſſe Muth, Rudi, zu offen auf's 
ewige Leben, wo wir uns wieder ſehen werden. Der Tod ift ein 
Augenblick, der vorüber geht; ich fürchte ihn nicht. Ich weiß, daß 
men Erlöſer lebt, und daß er, mein rretter, wirb über meinem 
Staube ftehen. ..... . 

Der Rudi hat ji wieber erholt und fagte: So gieb mir deinen 
Segen, Mutter! Will's Gott, komme ich dir auch bald nad in’s 
beflne Leben. 

Und danı die Mutter: Erhöre mich, Vater im Himmel! mıb 
gieb deinen Segen meinem Kinde, dem einzigen, fo du mir gegeben 
bait, und das mir jo innig lieb it. Rudi! mein Gott und mein 
Grlöjer jei mit dir; und mie er Iſaak und Jakob um ihres Vaters 
Abraham willen Gutes gethan hat, ach fo möge er auch um meines 
Segens willen dir Gutes thun die Fülle, dag dein Herz fich wieder 
freue und frohlode, und feinen Namen preife! — Höre mid jebt, 
Adi, und thue, was ich fage! Lehre deine Kinder Ordnung und 
Fleiß, dag fie in der Armuth nicht verlegen, unordentli und lie: 
dalih werben. Lehre fie auf Gott im Himmel vertrauen und bauen, 
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und Geſchwiſter an einander bleiben in Freude und Leid; ſo wird es 
ihnen auch in ihrer Armuth wohl gehen. Verzeihe auch dem Vogt! 
und wenn ich todt und begraben ſein werde, ſo gehe zu ihm hin, 
und fage ihm, ich ſei mit einem verſöhnten Herzen gegen ihn geftor: 
ben; und wenn Gott meine Bitte erhöre, fo werde e8 ihm wohl gehen, 
und er werte noch zur Erkenntniß feiner felbft fommen, ehe er von 
binnen fcheiden werde. Nad) einer Weile fagte dann die Mutter 
wieder: Rudi, gieb mir meine zwei Bibeln, mein Gebetbuch und 
eine Schrift, die unter meinem Halstuch in einem Schächtelchen Liegt. 

Und Rudi ftand von jeinen Knien auf, und brachte Alles der 
Mutter. 

Da fagte fie: Bringe mir jebt auch die Kinder alle. 

Er brachte fie vom Tiſch, wo fie faßen und meinten, zu ihrem 


Bett, und auch diefe fielen vor den Bette der Mutter auf ihre Knie 


nieder. 

Da fagte fie zur ihnen: Weinet nicht fo, ihr Lieben! euer Na: 
ter im Himmel wird euch erhalten und euch fegnen. Ihr waret mir 
lieb, ihr Theuren; und es thut mir meh, daß ich euch fo arm um 
ohne eine Mutter verlaffen muß. Aber hoffet auf Gott, und trauet 
auf ihn in Allem, was euch begeqnen wird; fo werdet ihr an ihm 
immer mehr al3 Naterhülfe und Muttertreue finden. Denfet an mid 


ihr Lieben! Ich Hinterlafie euch zwar nichts; aber ihr mwaret mir 


lieb, und ich weiß, daß ich euch auch lieb bin. Da, mieine Bibeln 
und mein Gebetbuch find fat Alles, was ich noch habe; aber haltet 
es nicht gering! Kinder, e8 war im meinem ſchweren Leben mir tan: 
fendmal Troſt und Erquickung. Laſſet Gottes Wort auch euer Troft 
fein, Kinder, und euere Freude, und lisbet einander, und helfet und 
rathet einander, jo lange ihr Icben werdet, und jeid aufrichtig, treu, 
liebreih und gefällig regen alle Menjchen; fo wird es euch wohl ge: 
ben im Leben. Und du, Rudi! behalte dem Betheli die größere und 
dem Rudeli die Fleinere Bibel, und dem Kleinen die zwei Gebetbü: 
her zum Angedenfen von mir. Ach, dir habe ich Feines, Rudi! Aber 
du hajt feines nöthig; du verzifjeft meiner nit. Dann ruft fie noch 
einmal dem Rudeli: Gieb mir deine Hand, du Lieber! Gelt du 
nimmit dod, Niemanden etwas mehr? 

Nein doch auch, Großmutter! glaube mir es doch aud, id 
werde gewiß Niemanden Etwas nehmen! ſagte der Rudeli mit 
heißen Thränen. 

Nun, ih will es dir glauben, und zu Gott für dich beten, 
fagte die Mutter. Sieh, Lieber, da gebe ich deinem Nater ein Pa: 
pier, das mir der Herr Pfarrer gab, bei dem ich diente. Wenn du 
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älter fein wirft, fo lies es, und denke an mich und ſei fromm 
und treu. 

Es war ein Zeugniß von dem verftorbenen Pfarrer in Eich: 
Hätten, daß die kranke Satharine zehn Fahre bei ihm gedienet und 
und ihm, fo zu fagen, geholfen habe, feine Kinder erziehen, nachdem 
eine Fiau ihm geftorben war, daß der Catharine Alles anvertraut 
worden fei, und daß jie Alles wohl To forafältig als feine Frau felig 
regiert babe. Der Pfarrer danfe Ihr dafür, und gebe ihr das Zeug: 
nik, dag fie wie eine Mutter an jeinen Kindern gehandelt habe. Er 
werde es in ſeinem Leben nicht vergejlen, was ſie in feinem Wittmer: 
tand an ihm gethan habe. — Sie hatte auch wirklich ein beträcht: 
liches Stüd Geld in diefen Dienite erworben, und ſolches ihren: feli: 
gen Manne an die Matte gegeben, die der Vogt ihnen hernach wie: 
der abproceflirt hat. Nachdem fie dem Audi dieſes Papier gegeben 
hatte, jagte jie jener: Es find noch zwei gute Hemden da. Gieb 
mir feines von diefen ind Grab. Das, fo ich trage, ift recht. Mei: 
nen Rod und Meine zwei Fürtücher laſſe, ſobald ich todt fein werde, 
den Kindern verſchneiden. Und da ſagte ſie bald darauf: Halte die 
Kinder doch immer rein mit Waſchen und Kämmen, und ſuche ihnen 
doch alle Jahre Ehrenpreis und Hollunder, ihr Beblüt zu verbeſſern; 
es it fo verdborben. Wenn du immer eannit, jo halte für jie eine 
Gaiß den Sommer durch. Das Betheli fanı fie jegt hüten. Du 
danerſt mich, daß du fo allein biſt; aber faſſe Muth, und thue, was 
du kannſt. Der Verdienſt an dem Kirchbau erleichtert dich jetzt au 
wieder. Ich danfe Gott auch für dieſes. 

Die Mutter ſchwieg jetzt, und der Vater und die Kinder blie— 
den noch eine Weile auf ihren Knieen, und der Vater und die Kin— 
der beleten alle Gebete, die, jie Fonnten. Dann ſtanden fie auf von 
then Knieen, und Rudi fagte zu der Mutter: Mutter, ich will dir 
est auch) das Laub in die Dede holen. Sie antwortete: Das Hat 
ent keine Eile. Rudi; es ift Gottlob jebt wärmer in der Stube, 
und du mußt mit dem Kleinen jebt zum Maurer. 

Ter Rudi winft nun dem Berheli aus der Stube und fagt: 
Gieb auf Großmutter Acht! und wenn ihr etwas begegnet, ſo ſchicke 
das Anneli mir nad; ich werde bei dem Maurer fein. 


Fin armer Knabe bittet ab, daß er Erdäpfel geftohlen 
bat, und die Kranke ftirbt. 


Mudi nahm jeht den Kleinen an die Hand, und ging mit 
dm. Gertrud war allein bei Haufe, als fie kamen, und ſah bald, 
da der Bater und der Knabe Thränen in den Augen hatten. Was 
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wit du, Nahbar Rudi? warum mweineft du? warum weint der 
Kleine? fragte ‚fie liebreih, und bot dem Kleinen die Hand. 

Ad, Gertrud, ich bin im Unglüd, antwortete Rudi. Ich muß 
zu Dir kommen, weil der Rudeli euch ctlihe Mal aus euerer Grube 
Erbäpfel genommen bat. Die Großmutter hat es geſtern gemeitt, 
und er bat e8 ihr befannt. Verzeih' es uns, Gertrud! Die Groß—⸗ 
mutter ift auf dem Todbett; ad, mein Gott! fie Hat fo eben Ab: 
ſchied von uns genommen. Ich weiß vor Angft und Sorgen nid, 
mad ich jage. Gertrud, jie läßt dich auch um DVerzeihung bitten, 
Es ift mir leid, ih kann fie Dir jeßt nicht zuräckgeben; aber ich will 
gerne ein paar Tage kommen und dir dajür arbeiten. Verzeih' es 
uns! Der Knabe hat es aus dringenden Hunger gethan. 

Gertrud. Schweig' einmal bievon, Rudi! Und du, lieber 
Kleiner, komm, verfprih mir, day du Niemanden Etwas mehr neh: 
men wolle. Sie küßt ihn, und jagt: Du haft eine brave Groß—⸗ 
mutter; werde doch auch jo fromm und brav wie fie! 

Rudeli. Berzeihe mir, Frau! ih will, weiß Gott, nidt 
mehr ftehlen. 

Gertrud. Nein, Kiud, thue es nicht mehr! Du weißt jept 
noch nicht, wie elend und unglüdlih alle Diebe werden. Thue «8 
doch nicht mehr! und wenn dich Hungert, fo komm lieber zu mir, 
und jage es mir; wenn ih fann, will ich dir Etwas geben. 

Rudi. Ich danke Gott, daß ich jetzt bei der Kirche zu ver: 
dienen habe, und hoffe, der Hunger werde ihn nun auch nicht mehr 
zu fo etwas verleiten. 

Gertrud. Es hat mich und meinen Mann gefreut, dab dei 
Junker mit dem Verdienſt auch an dich gedacht hat. 

Rudi. Ah, es freut mich, daß die Mutter noch dieſen Troit 
erlebt bat. Sage doch deinem Manne, ich wolle ihm ehrlich und 
treu arbeiten, und früh und Ipät, ‚und id) wolle mir die Erdäpfel 
doch auch herzlich gern am Lohn abziehen laſſen. 

Gertrud. Davon ift feine Rede, Rudi; mein Dann thut 
das gewiß nit. Wir find, Gottlob, dur den Bau jetzt auch er— 
leichtert. Rudi, ih will mit Dir zu deiner Mutter gehen, wenn es 
fo ihlimm iſt. — Sie füllt dem Rudeli jeinen Sad mit bürrem 
Obſt, und fagt ihm noch einmal: Du Lieber, nimm doch Nieman: 
den Etwas mehr! und geht dann mit dem Rudi zu feiner Mutter. 
Und als er unter einem Nußbaum Laub zufammenlas, die Dede 
ihres Vettes beſſer zu füllen, Half ihm Gertrud Laub auffanımeln, 
und dann eilten fie zu ihr Hin. 

Gertrud grüßte Die Kranke, nahm ihre Hand und weinte. 
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Du weineft, Gertrud? fagte die Großmutter; wir follten wei- 
wen. Haft du und verziehen ? 

Gertrud. Ach, was verziehen? Cathrine, euere Noth geht 
nit zu Herzen, und noch mehr beine Güte und Sorgfalt. Gott 
wird deine Treue und deine Sorgfalt gemiß noch an ben Deinen 
fegnen, bu Gute. 

Batbarine. Haft du uns verziehen, Gertrud? 

Gertrud. Schweig' doch hievon, Cathrine! Ich wollte, ich 
fönnte bei deiner Krankheit dir in Etwas helfen. 

Catharine. Du biſt gut, Gertrud. Ich danke dir; aber 
Gott wird bald Helfen. Rudeli, haft du fie um Verzeihung gebeten? 
Hat fie dir verziehen ? ' 

Rudeli. Ya, Großmutter; ſieh' doch, wie gut fie ifl. (Er 
zeigt ihr ben Sad voll dürres Obft.) 

Wie id fhlummere! ſagte die Großmutter. Haft du fie aud 
reht um Verzeihung gebeten? 

Rudeli. Ja, Grogmutter, es mar mir gewiß Ernft. 

Catharine. Es übernimmt mich ein Schlummer, und es 
dunfelt vor meinen Augen; ich muß eilen, Gertrud, fagte fie leiſe 
md gebrochen. Ich wollte dich doch noch etwas bitten; aber darf 
9? — dieſes unglüdliche Kind hat dir geftohlen — darf ich dich 
noh bitten, (Gertrud, — wenn ich tobt bin... . diefen armen ver: 
lafſenen Kindern..... fie find fo verlafien..... (fie ftxedt die Hand 
ans, die Augen find ſchon zu) — darf ich Hoffen.... folge ihr, 
Rudeli..... Sie verihied, ohne ausreden zu können. 

Der Rudi glaubte, fie fer nur entfchlafen, und fagte den Kin: 

en: Rede Keines ein Wort! fie ſchläft. Wenn fie ſich auch wie: 
der erholte! Gertrud aber vermuthete, daß es der Tod fei und fagte 
A dem Rubi. 
Wie jetzt diefer und wie alle Kleinen die Hände zufammen- 
ſchlugen, und troftlo8 waren, das Tann ich nicht befchreiben. Leſer, 
Iak mid) fchmeigen und meinen; denn e3 geht mir an's Herz, wie 
die Menichheit im Staube der Erbe zur Unfterblichkeit reifet, und 
ie fie im Prunk und Tand der Erde unreif verwelkt. 

Menfchheit, wäge doch, mäge doc den Wirth des Lebens auf 
dem Tobbette des Menfchen! Und du, der du den Armen verachteft, 
demitleideft und nicht Fenneft, Tage mir, ob der alfo fterben kann, 
der unglücklich gelebt hat! Aber ich ſchweige, ich will euch nicht leh— 
ven, Menſchen. Nur hätte ich gern, daß ihr felbft die Augen öffne: 
tel und euch fefbft umſähet, mo Glück und Unglüd, Segen und lin: 
legen in der Welt if! 
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Gertrud tröſtete den armen Rudi, und ſagte ihm noch den 
legten Wunſch der edeln Mutter, den er in jeinem Jammer nicht ge: 
hört hatte. 

Der Rudi nimmt treuherzig ihre Haud: Wie mich die liebe 
Mutter veuet! Wie fie jo gut war! — Gertrud, gelt, du willft aud 
an ihre Bitte denken? 

Gertrud. AH müßte ein Herz haben, wie ein Stein, wen 
ich e8 vergefjen könnte. Ich will an deinen Kindern thun, was id 
fanıı. 

Nudi. Ad, Sott wird dir vergelten, was du an uns thun wirſt! 

Gertrud kehrt ſich gegen das Fenſter, wilcht ihre Ihränen vom 
Angefiht, hebt ihre Augen gen Himmel, feufzt, nimmt dann den Ru: 
deli und feine Geſchwiſter, eind nach den andern, mit warmen Thrü: 
nen bei der Hand, beforgt die Todte zum Grabe, und geht erft, nad: 
dem fie Alles, was nöthig war, gethan hatte, wieder in ihre Hütte. 


Suter Muth tröftet, heitert auf und hilft; Kummer: 
haftigfeit aber plagt nur. 


Der Untervogt, der zuerft zu Rudi gegangen war, ging von 
ihm weg zu den übrigen Taglöhnern und zuerit zu Joggli Bär. 
Diefer fpaltete eben Holz, fang uud pfiff beim Sceitftod; als er aber 
den Boat ſah, machte er große Augen. Wenn du Geld willft, Nogt, 
fo ift Nichts da. 

Bogt. Du fingft und pfeifft ja, wie die Vögel im Hanfie: 
men. Wie fönnt’ e8 div an Geld fehlen? 

Bär. Wenn Heulen Brot gäbe, ich würde nicht pfeifen; aber 
im Eınft, wes willſt du? 

Vogt. Nichts als dir fagen, du feieft Handlanger beim Kir: 
bau, und habeſt des Tages 25 Kreuzer. 

Bär. St das aud mahr? 

Vogt. Im Ernſt! Dufolit am Montag ins Schloß kommen. 

Bär. Wenn es Ernft ift, jo ſag' ich ſchuldigen Dank, Her 
Untervogt. Da fiehit du jest, warum ich heute fingen und pfeifen mag. 

Lachend ging der Vogt von ihm weg, und fagte im Gehen: 
Keine Stunde in meinem Leben ift mir jo wohl als diefem Bettler. 

Bär aber ging in feine Stube zu feinem Weib, und fagte: 
Ha, nur immer gutes Muths! unfer lieber Herr Gott meint es im: 
mer noch gut. Frau, ih bin Taglöhner am Kirchbau. 

Frau. Ta, es wird lange gehen, bis ed an dich kommen 
wird; du haft immer den Sad voll Troft, aber nie Brot. 
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Bär. Das Brot fol nicht fehlen, wenn ich einft ben Tag- 
lohn haben werbe. 

grau. Mber der Taglohn kann fehlen. 

Bär. Nein, mein Sad! nit! Arner zahlt die Taglöhner 
brav; das wird nicht fehlen. 

grau. Spaßeft du, oder ijt es wahr nit dem Bau? 

Bär. Der Vogt kam fo eben, und fagte, ich müſſe am Mon: 
tag mit den Taglöhnern, die an der Kirche arbeiten in's Schloß 
gehen; aljo kann es doch nicht wohl fehlen. 

Frau. Das wäre doch auch aut! Gottlob wenn ich einft eine 
rubige Stunde hoffen könnte! 

Bar. Du follit deren noch recht viele Haben; ich freue mich, 
wie ein Kind darauf. Du bift dann auch nicht mehr böfe, wenn ich 
luſtig und munter Zein komme. Ich will dir den Wochenlohn alle: 
mal bis auf den Kreuzer heimbringen, ſobald ich ihn habe. Es 
wünde mich nicht mehr freuen zu leben, wenn ich nicht hoffen dürfte, 
66 werde auch noch eine Zeit kommen, in der du mit Freuden denfen 
werdeſt, du habeſt Doch einen braven Mann, wenn ſchon dein Güt- 
lin in meinen armen Händen ftarf abgenommen hat. Verzeihe mir 
es! Will's Gott bring’ ich noch was Rechtes davon ein. 

grau. Dein guter Muth macht mir Freude; aber ich denke 
doch immer, es fei Lieberlichkeit. 

Bär. Was verfäume ich denn, oder was verthu’ ich? 

grau. Ich Tage das eben nicht; aber es ift dir nie ſchwer, 
wenn ſchon Fein Brot da ift. 

Bär. Aber kommt denn Brot, wenn ich mich gräme? 

grau. Ich kann es in Gottes Namen nicht ändern; mir ift 
änmal immer ſchwer. ' 

Bär. »Faſſe Muth, Frau, und muntre dich auf; ed wird dir 
wohl auch wieber leichter werden. 

grau. a, jebt haft du noch feinen ganzen Rod am Mon: 
tag in's Schloß. | 
_ Bär. So gehe ih mit dem halben. Du Haft doch immer 
Sorgen. 

Tann ging er wieder zu feinem Scheitſtock und ſpaltete Holz, 
di8 es dunkel war. 

Von diefem weg geht der Vogt zu Länpi, welcher aber nicht 
u Haufe war; da fagte er ed dem Hügli, feinem Nachbar, und 
ging dann zu Hand Leemann. 


') Berfiedter Schwur, Berftliinmlung von Saframent. 
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Dummer, Zeit verdberbender Rorwik dat den Mann zum 
Müpiggang verführt. 


Leemann ftand vor feiner Haustbüre, und gaffte under, jah 
den Vogt von ferne, und ſagte zu ſich felber: Da giebt es was 
Neues! Dann vief er ihm: Wo hinaus, Herr Unteroagt, fo nahe 
auf mid zu? 

Vogt. Sogar zu dir felber, Leemann. 

Leemann. Das wäre mir viel Ehre, Boat. Aber fage doc, 
was macht des Maurers Frau? Thnt fie ihren Mund noch fo weit 
auf, wie vorgeftein auf dem Kirchhof? Das war eine Here, Vogt! 

Vogt. Du kanıft fo was ſagen, du; bu biſt jest Handlanger 
Bei ihrem Manne. 

Leemann. Weißt du tonft nichts Neues, daß du fo mit 
dem kommſt? 

Vogt. Rein, ed ıft mir Ernſt; und ich komme auf Befehl 
aus dem Schloß, e& dir anzufagen. 

Leemann. Wie komme ich zu diefer Ehre, Herr Untervogt? 

Vogt. Es dünkt mid im Schlaf. 

Leemaun. Ich werde wohl darüber erwaden, wenn es wahr 
ft. — Um welde Zeit muß man an bie Arbeit? 

Bogt. Ich denke, am Morgen. 

Leemann. Und am Abend, denkſt du, auch wieder davon. 
Wie viel find umfer, Herr Unternogt? 

Bogt. Es find zehn. 

Leemenn. Sage mir doch — es wundert mich — welde? 

Der Vogt jagt ihm einen nach dem andern ber. Zwiſchenein 
fragt Leemann mehr als von Zwanzigen: der nicht d der and nidt? 
Ich verjäume mich, fagte endlich der Vogt, umb geht weiter. 


Undanf und Reid. 


Von Leemann weg geht der Bogt zu Joggeli Lenk. Dieſer 
lag auf der Ofenbank, und vaudte feine Pfeife, Die Frau fpanı, 
und fünf halbnadte Kinder lagen auf dem Boden. Der Vogt fast 
ihm kurz den Bericht. Lenk nimmt die Pfeife aus den Munde, und 
antwortet: Das ift wohl viel, daß auch einmal etwas Outes an 
mich kömmt; ſonſt war ich fo lang ich lebe, wor allem Guten ſicher. 

Bogt. Lenk, eben noch viele Leute, dent’ ich, mit bir. 

Lenk. it mein Bruder auch water ben Teglöhnern? 

Vogt. Mein. 

Lenk. Wer find die Anden? 





169 __ 


Der Bogt nennt fie. 

Lenk. Mein Bruder ift doch ein viel befierer Arbeiter, als 
fr Rudi, der Bär und der Marx; vom Kriecher mag ih nicht 
reden. Es ift, bet Gott! außer mir fein einziger, unter allen zehen, 
der nur ein halb fo guter Arbeiter wäre, als er. Vogt, könnteſt bu 
nit machen, daß er auch kommen müßte? 

Ich weiß nicht, fagte der Nogt, bricht das Geſpräch ab, und 


geht. — 

Die Frau bei der Kunkel ſchwiez, fo lange der Nogt ba war; 
aber das Geipräh that ihr im Herzen meh, und jobald der Vogt 
tert war, fagte fie dem Mann: Tu bift undanfbar gegen Gott und 
Menſchen. Da dir Gott in der tiefften Noth Hülfe und Rath zeigt, 
derleumbeft du deine Nachbarn, denen Gott chen das Gute thut, das 
er dir thun will. 

Lenk. Ich werde meinen Baben verdienen müffen, und ihn 
eben nicht umſonſt befomnien. 

Sram. Aber bis jetzt hatteft du gar Nichts zu verdienen. 

Cent. Aber auch feine ‘Mühe. 

Frau. Und deine Kinder fein Brot. 

Lenk. Aber ich, was hatte ich mehr als ihr? fagte ber Kümmel. 

Die Frau ſchwieg, und meinte bittere Thränen. 


Gin Heuchler und eine leidende Frau. 


Der Vogt ging fodann zum Felir Kriecher. Das war ein Kerl, ber 
immer umber ging, wie die Geduld jelbft, wenn fie im tiefften Lei: 
den ſchmachtet. Vor dem Scherer, dem Vogt, denn Müller und vor 
einem jeden Fremden büdte er fich fo tief als vor dem Pfarrer, und 
dieſem ging er in alle Wochenpredigten und in alle Singftunden am 
Sonntag Abend. Dafür erhielt er aber auch dann und wann ein 
Glas Wein, und durfte zumeilen, wenn er recht fpät faın, und nahe 
genug Hinzuftand, auch zum Nachteilen bleiben. Mit den Pietiften 
ım Dorf aber kam er nicht zurecht, ob er es gleich forgfältig ver: 
ſuchte; denn er wollte um ihretwillen mit ben Andern es auch nicht 
verderben. Das geht aber bei den Pietiften nicht an; fie Teiben es 
nicht an ihren Schülern, daß fie auf beiden Achfeln tragen; und fo 
ward er, troß alles Anfcheins von Demuth, trotz aller ausgelernten 
Henchlerkunſt und troß feines geiftlihen Hochmuthes, welches Alles 
ionft bei den Pietiften gar wohl empfiehlt, ausgeſchloſſen. 

Reben diefen äußerlichen und öffentlich befannten Eigenſchaften 
hatte er andy noch einige andere, zwar mir zum ftilfen Gebranch fei: 
ned häuslichen Lebens, aber doch muß ich fie auch erzählen. 
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Er war mit ſeiner Frau und ſeinen Kindern ein Teufel. In 
der äußerſten Armuth wünſchte er immer, etwas Gutes zu eſſen; und 
wenn er es dann nicht hatte, ſo lag ihm Alles nicht recht. Bald 
waren die Kinder nicht recht gekämmt, bald nicht recht gewaſchen, 
und ſo Tauſenderlei. Und wenn er Nichts fand zum Zanken, und 
ihn das kleine, vierteljährige Kind etwa ſauer anſah, dann gab er 
ihm tüchtig auf die kleinen Hände, daß es Reſpekt lerne. 

Du biſt ein Narr! ſagte ihm einſt bei einem ſolchen Anlaſſe 
die Frau, und fie hatte freilich Recht, und nicht mehr als Die reine 
Wahrheit geredet: aber er ſtieß fie mit deu Füßen, und da fie ent: 
fliehen wollte, fiel fie unter der Thüre zwei Löcher in den Kopf. 
Ob diefen Löchern ift der Nachbar erfchroden; denn er dachte weislich 
in feinem Sinn, der zerichlagene Kopf könne fein Leben vuchtbar 
maden, und wie alle Heuchler im Schreden fich biegen und fchmie 
gen und frümmen, jo krümmte und jchiniegte jih damals aud 
Krieder. Er bat die Fran auf feinen Knieen und um taufend Got: 
tesmillen, zwar nicht, daß jie es ihm verzeihe, Tondern nur, daR fie 
es Niemanden ſage. 

Sie that es, und litt geduldig die Schmerzen einer ſtarken 
Verwundung, und ſagte zum Scherer und zu den Nachbarn, ſie ſei 
von der Bühne gefallen. Dieſe glaubten ihr ziwar nicht alle; und 
ach, die gute Frau, ſie hätte es vorher denken ſollen: kein Heuchler 
war je dankbar; kein Heuchler hielt ſein Wort. Sie hätte ihm alſo 
nicht glauben ſollen. Doch mas ſage ich? Sie hatte das Alles wohl 
gewußt, aber dabei an ihre Kinder gedacht und empfunden, daß Nie: 
mand al8 Gott fein Herz ändern fünne, und daß alfo alle Gerede 
unter den Leuten umfonft fein würde. Die brave Frau! Ach, dak 
fie nicht glüclicher ift! D daß ihr Herz alle Tage Kränfungen von 
ihm leiden muß! Sie ſchweigt, und betet zu Gott, und banft ihm 
für die Prüfungen der Leiden. 

D Ewigkeit! wenn du einft euthülleſt die Wege Gottes und 
den Segen der Menfchen, die Gott durch Leiden, Elend und Jammer 
fo in ihrem Innern Stärfe, Geduld und Weisheit lehret, — 0 
Ewigkeit, wie wirft du die Geprüfte erhöhen, die du hier jo ernied— 
viget haft! — Kriecher hatte das Loch im Kopf vergelfen, fait eher 
al3 es wieder geheilt war, und er ift immer der Gleiche. Er kränft 
und plagt die Frau ohne Urſache und Anlaß alle Tage, und ver: 
bittert ihr das Leben. 

Eine PViertelftunde, che der Vogt kam, hatte bie Kape bie 
Dellampe vom Ofen herunter geworfen, daß ein paar Tropfen ver: 
foren gingen. Du Lafter! hätteft bu fie beſſer verforgt, fagte er mit 
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feiner gewohnten Wuth zur Frau. Du lannſt jetzt im Finſtern 
üben, und da3 Feuer mit Kühkoth anzünden, du Hornvieh! 

Die Frau antwortete fein Wort; aber haufig floßen die Ihrä- 
am von ihren Wangen, und die Kinder in allen Eden weinten wie 
die Mutter. 

Soeben Flopfte der Vogt an. 

Schweigt doch! um aller Liebe willen, ſchweigt doch! Was will 
es geben? der Boat iſt vor der Thüre, ſagt Kriecher, wicht den 
Kindern mit feinem Schnupftuch geſchwind die Thränen vom Baden, 
droht ihnen: Wenn Eine nur noch muchzet, fo jehet zu, wie ich es 
zerhauen werde! öffnet dann dem Vogt die Ihüre, büdt fih, und 
ragt ihn: Was habt ihr zu befehlen, Herr Untervogt ? 

Der Vogt fagt ihm kurz den Bericht. Kriecher aber, der bei 
der Thüre die Ohren fpist, und Niemanden mehr weinen hört, ant: 
wortet dem Vogt: Kommt doch in die Stube, Herr Untervogt! Ich 
will es doch auch geſchwind meiner lieben Frau fagen, wie ein großes 
Flüd mir widerfahre. Der Vogt geht mit ihm in bie Stube, und 
Krieher jagt zu feiner Frau: Ver Herr Untervogt bringt mir eben 
die glückliche Botſchaft, daß ih an dem Kirchenbau Antheil habe, 
und das ift eine große Gnade, für die ich nicht genug danken kann. 

Die Frau antwortet: Ah danke Gott. (Ein Seufzer ent: 
fährt ihr.) 

Bogt. Fehlt deiner Frau Etwas? 

Kriecher. Es iſt ihr leider die Zeit her nicht gar wohl, 
og! (Seitwärts blickt er zornig und drohend gegen die 
grau. 

Vogt. IH muß wieder gehen. Gute Beſſerung, Frau! 

Grau. Behüt’ euch Gott, Herr Untervogt! 

Krieher. Seid doch auch fo gut, und danfet dem gnäbdigen 
Kern in meinem Namen für diefe Gnade, wenn ich bitten darf, 
Her Uniervogt! 

Vogt. Du kannft es felber thun. \ 

Krieher. Ihr Hıbt auch Recht, Herr Untervogt, es mar 
unverſchämt von mir, dar ich euch darum bat. Ich will nächitens 
erpreß in's Schloß gehen; es ift meine Schuldigfeit. 

Vogt. Am Montag Morgen gehen die Andern alle, und ich 
denke, du werdeſt wohl mitgehen können. 

Krieher. Natürlich, Herr Untervogt! ja freilich! ich mußte 
es nur nicht, daß fie auch gingen. 

WVogt. Du haft mir Nichts zu danken. (Er geht, und fagt 
im Geben zu fich felbft:) Wenn der nicht den Teufel im Schilde 
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führt, fo trügt mich denn Alles. Vielleicht wäre das ein Mann, 
wie ich einen brauchte gegen den Maurer; aber wer will einem 
Heuchler trauen? Ich will den Schabenmichel Lieber; der ift neradezu 
ein Scelm. 


Ein reines, fröhliches und danfbares Herz. 


Bon: Krieher weg fommt der Vogt zu Aebi, dem jüngern. 
Als dieſer hörte, was ihm begegnete, jauchzte er vor Freube, und 
fprang auf, wie ein junges Nind am erften Früuhlingstage auf der 
Weide auffpringt, und fagte zu fi felber: Das will ich jetzt auch 
meiner Frau fagen, daR fie fi vecht freue. Doch ich warte bis 
morgen: es find juft morgen acht Nahre, daß fie mich nahm. Es 
war Joſephstag; ich weiß es noch, wie wenn es geitern gemelen 
wäre. Wir haben feitdem manche faure, aber auch manche frohe 
Stunde gehabt. Gott fei Lob und Tank für Alles! Aber ja, mor: 
gen, fobald fie erwachen wird, will ich e8 ihr dann jagen. Wär’ es 
do Thon morgen! Es ift mir, ich fehe es jest chen, wie fie wei: 
nen und laden wird durch einander, und wie fie ihre Lieben und 
mid in ihrer Freude an's Herz drücken mird. Ah, wär es bod 
don morgen! Ich tödte das eine Huhn ihr zur Freude, und koche 
, ohne daß fie es merkt, in der Suppe; es freut fie dann doch, 
Den es fie fchon reut. Nein, ich mache mir fein Gewiſſen daraus; 
es ift für Diefe Freude nicht Sünde. Ich thue es, und töbte es. Ten 
ganzen Tag bleib’ ich daheim, und freue mich mit ihr nnd mit den 
Kindern, — nein, ich gehe mit ihr zur Kirche und zum Nachtmahl! 
Jauchzen und freuen wollen wir ung, und dem lieben Gott danfen, 
daß er fo gut ift. 

So redete der jlingere Aebi in der freude feines Herzens über 
des Vogts gute Botſchaft mit ſich felber, und konnte vor Sehnſucht 
bar Morgen faft nicht erleben, und that dann, was er eben gelegt 

atte. 


Wie Schelmen mit einander reden. 


Bom Aebi weg ging der Vogt zum Schabenmichel. Diejer 
fieht ihn von ferne, winft ihm in eine Ecke hinter das Haus, und 
fragt ihn: Was Teufels halt du? 

Vogt. Etwas Luftiges. 

Michel. Ya, du bift der Kerl, den man ſchickt zu Hochzeiten, 
zum Tanz und zum Luſtigmachen einzulaben. 

Bogt. Es ift einmal nit? Trauriges. 

Michel. Was denn? 
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Vogt. Du ſeieſt in eine neue Geſellſchaft gekommen. 

Michel. Mit wem denn einmal, und warum? 

Vogt. Mit den Hübelrudi, mit den Lenk, mit dem Leemann, 
mit dem Krieher und mit dem Marr auf der Reuti. 

Michel. Du Narr, was fol ich mit Diefen ? 

Vogt. Aufbauen und auspugen das Haus des Herrn in Bon: 
nal und feine Mauern am Kirchhof. 

Michel. Im. Ernſt? 

Bogt. Bei Gott! 

Michel. Aber wer bat hiezu die Blinden und die Rahmen 
auscrjehen ? 

} I gt. Mein wohledelgeborner, der mwohlmeife und geftrenge 
unfer. 

Michel. Iſt er ein Narr? 

Vogt. Was weiß ih? 

Michel. Es Hat einmal das Anfehen. 

Vogt. Vielleicht ijt es nicht das Schlimmfte, daß er fo ift; 
lacht Holz ift gut Drehen. Aber ih muß fort. Komm diefen Abend 
w mir; ich muß mit Dir veben. 

Michel. IH will nicht fehl.n. Zu wen geht jeßt die Reife? 

Bogt. Auf die Reuti zum Marr. 

Michel. Das ift ein Kerl zur Arbeit! Man muß von Sin: 
nen jein, jo einen anzujtellen. Ich glaube nicht, daß der bei Jahr 
und Tag einen Karft oder eine Schaufel in der Hand gehabt habe; 
und er ift auf der einen Seite halb lahm. 

Vogt. Was maht das? "Komm du auf den Abend richtig 
zu mir. — Seht ging der Vogt von ihm weg zu Mary auf der Reuti. 


dohmuth in Armuth und Elend führt zu den unnatär 
lichſten, abſcheulichſten Thaten. 


Marr war vor Zeiten wohlhabend, und Hatte Handelſchaft ges 
tieben; aber jetzt war das, was er beiellen, fchon längft vergantet, 
und er lebte faſt gänzlih vom Almofen des Pfarrers und einiger 
bemittelter Verwandten, die er hatte. In all feinem Elend aber blieb 
a immer gleih hochmüthig, und verbarg den dringenden Mangel 
ind Sunger feines Hauſes (außer da, wo er beitelte) allenthalben, 
wie er konnte und mochte. 

Tiefer, als er den Vogt ſah, erichrad heftig; aber er ward darum 
nicht blaß; denn er war ohne das ſchon todtgelb. Er nahm fchnell 
die umberliegenden Lumpen, und jchob jie unter Die Dede bes Bettes, 
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und befahl den faft nadenden Kindern, auf der Stelle fi in die 
Kammer zu verbergen. — Herr Jeſus! fagen die Kinder, es ſchneit 
und regnet ja herein. Höre doch, wie es ftürmt, Nater! Es iſt ja 
fein Tsenfter mehr in der Kammer. — Gicht, ihr gottlofen Kinder! 
wie ihr mich fo toll macht! Meint ihr, es ſei euch nicht möthig, 
dak ihr euer Fleiſch krenzigen lernet? — Es iſt nicht auszuſtehen, 
Vater! jagen die Kinder. — Es wird ja nicht lange währen, ihr 
Ketzer! geht doch; jagt der Vater, ſtößt jie hinein, ſchließt Die Thüre, 
und rujt dann dem Nogt in die Stube. 

Diefer fagte ihm den Beriht. Der Marr aber dankt dem 
Vogt, und fragt: Bin ich Aufjeher unter den Lenten? 

Was denkt du, Marr? antwortet der Nogt. Nein, Arbeiter 
bift du wie die Andern. 

Marr. So, Herr Untervoat? 

Bogt. E38 fteht dir frei, wenn du allenfall3 die Arbeit nicht 


willſt. 
Marx. Ich bin heifich ſonſt ſolcher Arbeit nicht gewohnt; 


aber weil es das Schloß und den Herrn N aner antrifft, fo darf 


ich wohl nicht anders, und ih will fie annehmen. 

Vogt. 3 wird jie gar freuen, und ich denke fait, der Jun— 
fer werde mich no einmal zu dir jchiden, dir zu banken. 

Marr. Ha, idy meine es nicht fo; aber insgemein mödte ih 
dch nicht bei Jedermann taglöhnen. 

Nogt. Du Haft fonit Brot. 

Marr. Gottlob, noch immer. 

Vogt. ch weiß es wohl. Aber wo find deine Kinder ? 

Marr. Bei meiner Frau feligen Schweſter; fie efien da zu 


Rogt. Es war mir, ich hörte eben in der Kammer jchreien. 

Marr. Es iſt fein einziges bei Kaufe. 

Der Vogt hört das Gefchrei noch einmal, Öffnet ohne Kompli: 
mente die Kammerthüre, jieht die faft nadenden Kinder, von ind 
Regen und Schnee, der in die Kammer hinein ſtürmt, zitternd und 
ſchlotternd, daß fie faft nicht veben fünnen, und fagt dann: Efien 
deine Kinder da zu Mittag, Marr? — Tu bilt ein Hund und ein 
Heuchler, und du haft das um deines verd unten Hochmuthes willen 
fon mehr jo gemadt: 

Marr. Am Gottes willen! jag' es doc Niemanden! Bring 


! 
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mir es doch nit aus, Vogt! um Gotteswillen! Unter der Sonne 


wäre fein unglücklicherer Menſch als ih, wenn es mir auskäme. 
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Vogt. Biſt du denn von Sinnen? Auch jet fagft du nicht 
einmal, daß ſie aus dem Hundsſtall heranskommen follen. Siehſt du 
denu nit, day fie braun und blau find vor Frieren? So würde 
ih einmal meinen Pudel nicht einfperren. 

Marr. Kommt jest nur heraus! Aber Vogt, um Gottes wil: 
in! faq’ es doch Niemanden ! 

Rogt. Und du fpielit dann noch beim Pfarrer den Frommen! 

Marr. Um Gottes willen! fan’ es doch Niemanben! 

Vogt. Das it doch hündiſch, du Heiliger! ja, du Ketzer! 
Hörft du, das biſt du, ein Ketzer; denn fo macht es fein Menſch. Du 
haft dein Pfaffen auch die vorige Woche den Schlaghandel erzählt; 
sin Menſch als du! Du gingit eben um zwölf Uhr, da es geichah, 
von einer fronmen Freſſeten heim und neben meinem Haus vorbei. 

Marr Nein, um Gotied willen! glaube doch das nit! Gott 
im Himmel weiß, daß es nicht wahr ift. 

Vogt. Darfit du auch das jagen? 

Marr Weiß Gott, es ift nicht wahr! Vogt, ich wollte, daß 
ih nit mehr bier vom Plate käme, wenn es wahr ift! 

Rogt. Mar, darfit du das, mas du jekt fagft, vor meinen 
Augen dem Pfarrer unter die Nafe fagen? Ich mei mehr, als du 
gleubit. 

Der Marr ftotterte: Ih weiß... ih möchte ... ich ... 
babe nicht davon angefangen. 

So einen Hund und einen Lügner, wie bu bit, babe ich in 
meinem Leben feinen gefehen. Wir fennen jett einander, fagte der 
Togt, ging, und erzählte Alles in eben der Stunde des Nfarrers 
Köchin, die jich dann faft zu Tode late über den frommen Ifraeliten 
ab der Heute, und heilig verſprach, es dem Pfarrer getreulich zu 
überbringen. Der Bogt aber freute jih in feinem Herzen, daß Hof: 
intlih der Pfarrer dem wüſten Kleber das Wochenbrot jet nicht 
nehr geben würde, worin er jich aber gröblich irrte; denn der Pfar: 
ter hatte ihm bis jetzt das Brot wahrlich nicht um feiner Tugend, 
iondern um ſeines Hungers willen gegeben. 

Fleiß und Arbeitfamkeit ohne ein dankbares und mit, 
leidige Herz. 

Vom Marr weg ging ber Bogt nun endlid zum Letzten. Dies 
ſes war der Kienaft, ein Tränflicher Mann. Er ging zwar erft gegen 
die fünfzig, aber Armuth und Sorgen hatten ihn gar abgeſchwächt, 
und heute mar er befonders in einem erfchredlichen Kunmer. Seine 
ältefte Tochter hatte geitern in der Stadt Dienjte genommen, und 
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jeigte dann heute dem Pater den Dingpfennig, worüber der arme 
ann gewaltig erfhroden war. eine Frau, die noch findete, war 
eben jett nähig, und das Sufanneli war unter den Kindern das ein: 
zige, dad der Haushaltung Hülfe leiften konnte; jet aber follte es 
in vierzehn Tagen den Dienft antreten. Der Tater bat es mit mei: 
nenden Augen und um Gottes willen, es folle das Haftgeld wieder 
zuiücdgeben, und bei ihm bleiben bis nach der Mutter Kindbett. Ich 
will nicht, antwortete die Tochter. Wo find’ ich denn gleich wieder 
einen andern Dienft, wenn ich dieſen auigebe ? 

Der Bater. Ih will nah der Kindbett felbft mit bir nad 
der Stadt gehen, und bir helfen, einen andern ſuchen. Bleib’ doch 
nur jo lange! J 

Die Tochter. Es geht ein halbes Jahr, Vater, bis zum 
andern Ziel, und der Dienſt, den ich jetzt habe, iſt gut. Wer kann 
wiſſen, wie dann der ſein werde, den du mir willſt ſuchen helfen? 
Und kurzum, ich warte nicht bis auf das andere Ziel. 

Der Vater. Du weißt doch, Suſanneli, daß ich auch Alles 
an dir gethan habe, was ich immer konnte. Denke doch auch an 
deine jüngern Jahre, und verlaſſe mich jetzt nicht in meiner Noth! 
i Die Tochter. Willſt du mir denn vor meinem Glüde fein, 

ater ? 

Der Bater. Ab, es ift nicht dein Glück, daß du deine armen 
(eltern in Diefen Umſtänden verläfielt. Thue es doch nicht, Sular: 
neli! Meine Frau bat noch ein fchönes Fürtuch; es ift das letzte, 
und es ift ihr lieb; fie hat es von ihrer jel. Gotten zum Seelgeräth 
(Todesandenfen); aber fie muß es dir nach ber Kindbett geben, wenn 
du nur bfeibft. 

Die Toter. Ih mag nichts, weder von euern Lumpen 
noch von eurer Hoffahrt: ich kann Das und Befjeres felber verbienen. 
Es ift einmal Zeit, daß ich für mich felber forge. Wenn id nod 
zehn Sabre bei euch bliebe, ich würde nicht zu Bett und Kaften 
fommen. 

Der Tater. Es wird doch auch nicht Alles auf dieſes halk 
Ih anfommen; ih will dich nach der Kindbett gewiß nicht mehr 
verfäunen, bleib’ doch nur nod) dieſe wenigen Wochen. 

Nein ich thue es nicht, Water, antwortete die Lochter, kehrt ih 
um und läuft fort zu einer Nachbarin. 

Der Bater fteht jegt da, niebergeichlrgen von feinen Sorgen 
und von feinem Kummer, und fagt zu fich jelber: Wie will id mir 
in dieſem Unglück helfen? Wie will ich fie nun meiter armen Frau 
anbringen, die Hiobsbotichaft ? Ich bin doch ein elender Tropf, daß 
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ih mit diefem Kinde fo gefehlt habe. Es arbeitet fo brav, dacht’ 
ih immer, und verzieh ihm dann Alles. Meine Frau ſagte mir 
hundertmal: Es ift jo grob und fo frech gegen feine Eltern, und 
ms es feinen Geſchwiſtern thun und zeigen muß, das thut und zeigt 
es ihnen allen fo häjlig, fo unartig und fo ganz ohne Anmuth und 
Liebe, daß feines etwas von ihm lernt. — (3 arbeitet doch brav; 
vielleicht jind die Anden auch Schuld, man muß ihm verzeihen, 
wor immer meine Antwort. — Jetzt habe ich diefes Arbeiten! Ich 
hätte es doch denken jollen: wenn bei einem Menfchen das Herz ein- 
mal hart iſt, jo ift es aus; mas er auch fonjt Gutes hat, man fann 
niht mehr auf ihn zählen. Aber wenn ich es nur auch meiner 
rau ſchon gefagt hätte, wie wird fie doch thun! - . 

Da der Mann jo mit fich jelber redete, ftand der Vogt neben 
ihm, und er ſah ihn nicht einmal. 

Bas darfit du denn deiner Frau nicht jagen, Kienaſt? fragt 
ihn jetzt dieſer. 

Der Kienaft ſieht auf, erblickt den Vogt, und jagt: Biſt du 
da, Togt? IH ſah dich nicht. Ha, was darf ich meiner Frau nicht 
jagen? Das Sufanneli hat in der Stadt Tienfte genommen, und 
mir hätten es jebt auch jo nöthig. ber ich hätte faft vergeften zu 
fragen: was willit du bei mir? 

Vogt. Es kann dir vielleicht ein Troſt fein, was ich bringe, 
weil es mit dem Suſanneli fo ift. 

Kienaft. Tas wäre wohl ein Süd in meiner Noth. 

Vogt. Du Haft Arbeit an dem Kirchbau und alle Lage 5 
Kreuzer Taglohn; damit fannft du dir in allmeg Helfen. 

Kienaft. Herr Gott im Hinmel! darf ich diefe Hülfe Hoffen? 

Rogt. Ta, ja, Kienaft, esift gewiß, wie ich fage. 

Kienaft. Nun fo fei Gott gelobt und ihm gedankt! (Es 
nd ihm blöd, jeine Glieder zittern.) Ich muß niederfigen, dieſe 
Areude Hat mich fo übernommen auf meinen Schrefen. (Er jebt 
nh auf einen nahen Holzſtock, und Iehnet fih an die Wand des 
Nauies, daß er nicht finfe.) 

Der Vogt fagte: Du magft wenig erleiden. Und der Kienaft: 
sh bin noch nüchtern. 

So ſpät? ermwiderte der Vogt, und ging feines Weges fort. 

Die arme Frau in der Stube fah, daß der Vogt bei ihrem 
Wanne war, und jammerte entichlih: Das ift ein Unglüd. Mein 
Rann ift Heute den ganzen Tag wie verwirrt, und weiß nicht, was 
er thut; und chen jekt jah ich das Sufauneli bei der Nachbarin 
beide Hände zerwerfen, als wenn ed vor Nerdruß außer fich wäre; 

BL, 
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und jetzt noch der Vogt! Was ift doch für ein Unglüd vorhanden? 
Es ift feine geplagtere Yrau unter der Sonne . . . [hen fo weit in 
Vierzig und auch alle Jahre ein Kind, und Sorgen und Mangel 


un mich ber. — So grämte ji die arme Frau in der Stube; der 


Mann aber hatte fich indeſſen wieder erholt, und kam mit einem jo 
beitein und freudigen Geſicht zu jeiner Lieben, als er feit Jahren 
nicht hatte. . 

Du thuſt fröhlich. Meinft du, ich wiſſe nicht, daß der Vogt 
ba war ? fagte die rau. 

Und er antwortete: Wie vom Himmel herab ift er gekommen 
zu unferm Troſt. 

Iſt das möglih? antwortete die Frau. 

Kienaft. Eee dih nieder, Frau; ih muß dir Gutes er: 
zählen. — Da fagte er ihr, was eben mit dem Sujfanneli begegnet, 
und wie er in einer großen Herzensangſt gemefen, und wie ihm, 
Gottlob, jest gänzlich aus der North geholfen fei. 

Da aß er die Suppe, die er in der Anaft zu Mittag hatte 
ftehen laſſen, und er und die Frau weinten heike Ihränen des Danks 
und ber Freude gegen Gott, der ihnen aljo geholfen in der Noth, 
und fie ließen das Sufanneli nod) desfelbigen Tags gehen in feinen 
Stadtdienft, wie es wollte. 


N 
8. ©. v. Halis. 


Johann Baudenz von Salis-Seewis wurde ald der 
Sprößling eined der älteften und einflußreichlten Geſchlechter Rhä— 
tiens den 26. Dezbr. 1762 in Malans geboren. Dice herrliche Natıı 
feiner Heimat nährte in ihm den Reim der Dichtung; eine ſchlichte. 
aber forgfältige Erziehung reifte ihn zu einem gejunden und edlen 
Menſchen. Nachdem der Jüngling einige Zeit wiljenichaftlichen Stu: 
dien in Lauſanne obgelegen hatte, trat ev nach der damaligen Sitte 
der adeligen Gefchlechter Sraubündens 1779 in den Dienft der han: 
zöfifhen Schiweizergarde. Allein in dem geräuſchvollen, von Lurus 
erfüllten Paris nagte das Heimweh an dem unverdorbenen Gemüthe 
des jungen Soldaten. Um ſich der Sehnfucht nad) dem Vaterlande 
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su entihlagen, vertiefte er fich in die franzöfifche Literatur und lenkte 
namentlich dem ihm verwandten Dichter Florian feine befondere Nei: 
gung zu. Bald durchbrach auch’ in feiner eigenen Bruft die Poeſie 
Ihe Knospenhülle. Seine eriten Berjuche erichienen 1784 in Füßli's 
ichweizeriſchem Mufeum. Kurze Zeit vor dem Ausbruch der fran⸗ 
‚üihen Revolution (1789) machte Salis eine Reife nad) Beutfch- 
land, woſelbſt er mit mehrern der hervorragendften Geiſter feiner Zeit, 
mit Göthe, Herder, Wieland, Schiller, Bürger u. N. zufammentraf 
und mit Matthiſſon eine warme, bis zum Tode dauernde Freund: 
ichijt Schloß. Dieſer Lentere legte denn auch bei der eriten Ausgabe 
von Salis Gedichten im Jahr 1793 die verbeſſernde Hand an. 


Unſer Dichter war nad) dem Ausbruch der Nevolutionsftürme 
als Hauptmann in die franzöjiihe Nationalarmce eingetreten und 
hatte als Adjutant des Generals Montesquion den Feldzug gegen 
Savogen mitgemadt. Als aber nah der Wegnahme Savoyens die 
Schweiz, um ihre Eriftenz bejorgt, die Anerkennung der franzöjifchen 
Republit verweigerte, hatte Salis, obfhon man ihm die Führung 
tines Bataillons anerboten, jeinen Abſchied gefordert und mar 1703 
ın fein Vaterland zurüdgefehrt, wo er jich verheirathete und mehrere 
Jahre zu Chur in ruhiger und glücklicher Zurücdgezogenheit lebte. 
In der Folge gelang es der öfterreichifhen Partei und ihrem Ein: 
Aug in Ahätien, bie Führer ber helvetiſch Sefinnten, welche den An: 
ſchluß an die regenerirte Schweiz verlangten, zu verbannen, und fo 
verließ Salis mit Tſcharner (dem jpätern berniichen Landvogt) mit 
Jichotkke u. A. zum zweiten Male bie Heimat. Seine Ernennung 
zum Generalinſpektor ber helvetiihen Lruppen war eıne ehrenvolle 
Augzeihnung und Anerkennung feiner militärifhen QTüchtigkeit; da 
tim aber der theoretijche Dienſt nicht behagte, fo tra! er als General: 
Uiutant in Maſſena's Genaralftab, machte deſſen Feldzüge und Schladh: 
er mit bis zur Mediation, welche die Verbannten, unter ihnen Salis, 
wieder nach Rhätien zurücführte In diefem feinem fpätern Lebens: 
alter wurde er mit zahlreichen Aemtern betraut und endlich auch mit 
der höchiten Würde des Kantons Graubünden beehrt, dejien Wohl er 
rortan all feine Kräfte weihte. Salis ftarb den 29. Januar 18:14 
zu Malans; feine Aſche ruht in Eeemis. Er mar ein Charakter von 
ſeltener Reinheit; feine perfönliche Würde, feine Weberzeugungstreue 
und fein ebles, mildes Weſen jichern ihm für immer ein liebevolles 
Andenken. — 

Gedichte von 0 . Saubenz v. Salis-Seewis. 1733. — 
Neueite vermehrte Auflage. Zürich, 1830. Bei Orell, Füßli und 
Compagnie. 
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Man iſt gewöhnt, Salis mit den Dichtern des Göttinger Hain: 
bundes zufammenzuitellen, deiien Thätigkeit zwiſchen Klopftod und 
Göthe fällt. „Dieſe landſchaftlichen Lyriker (Brüdner, Miller, Hölty, 
Claudius, Voß) fannten Feine andere Poeſie, als daß fie in der Na: 


tur umberblidten, mit offenem Sinu befangen, was fie fanden und 


was ihr Herz dabei empfand, und fie ftanden aller Dichtung entgegen, 
die mit alter Leberlegung Sedanfen und Bilder zuſammenreiht, über 
die man conventionell einig geworden ift, lie poetifh und ſchön zu 
finden. Dies bedingt die zwei Haupteigenjchaften, die den Kern Die 
fer Dichtungen bezeichnen: auf der pofitiven Seite ihre Beichränfung 
auf die nächite Umgebung, ihren landwirthſchaftlichen, heimathlichen, 
häuslichen Charakter, aus dem ſich ſowohl ihre beihreibend- 
idylliſche als ihre Iyriih:mujifaliiche Natur berleitet; auf 
der negativen ihren Gegenſatz gegen das Unvaterländiiche, da8 Melt: 
ichmweifende, Katholiſche, Romantiſche, woraus fi die Polemik gegen 
alle Poefie des Kopfs, gegen alles Unmuſikaliſche, das Sonett und 
alles Stehende der romaniſchen Dichtung erflärte, die mehr Poeſie 
der Form, als der Materie if. Dieſe Lyrik ſteht wenn nicht auf 
dem mniederländiichen Standpunfte, jo doch ihm ſehr nahe; fie veı: 
meidet das abjolut Häßliche und die Karrifatur, aber nicht die Land— 
ihaft, das Stillleben, das gemüthliche Genrebild; ſie bat Achtung 
vor der Form, aber feine Wahl des Inhaltes; fie entſchädigt mit 
Empfindung für den Mangel an Phantaſie, für das fehlende 
Schöne mit dem Wahren, Edlen, Nerftändigen. : 

Noch mehr innere Verwandtſchaft als mit deu Göttingern bat 
Salis mit einigen Dichtern der romantifchen Schule, die ſich an bie 
Göttinger anlchnten, Die reicher an Seele, ärmer an Stoff und Wort 
als jene, mehr nad) der Liefe als nach der Breite empfänglich, mehr 
jinnige als enthuſiaſtiſche, mehr ſittliche als poetiſche Naturen? waren, 
wie Chr. Ang. Tiedge, und Ar. Matthiſſon. Die idylliſche 
Landſchaftspoeſie des Letztern, „jene duftige Mondſcheinspoeſie voll 
ſanfter Schwermuth, voll beſchaulicher Schwärmerei, voll Naturſinn 
und weicher, melancholiſcher Anklänge,“ macht bis zu einem gewiſſen 
Grad auch ein Eharakterzug unſers ſchweizeriſchen Dichters aus; das 
reine und züchtige Element dieſer Dichtung. das Schiller zu dev wohl: 
wollenden Hoffnung verleitete, e8 werde Matthiflon gelingen, feine 
Landſchaften auch mit Figuren zu beleben und auf diefen veigenden 


1) Gervinus, Geſchichte der deutichen Tichtung, Bd. V., pag. 9. 


2) Gervinus, a. a. T. pag. bil. 
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Grund handelnde Menſchheit aufzutragen,“ — iſt auch das Element 
der Salis'ſchen Muſe. Allein wenn Matthiſſon meiſt nur die dunklen 
(mpfindungen feiner Leſer gefangen nimmt, weil ihm Sachinhalt und 
bildiiche Anſchauung abgehen; wenn er die Natur gleihlam durch 
ein Opernglas auf ihre wechſelnden Stimmungen bin anfieht und 
mit ihren farbigen Tönen und tönenden Farben auf die Seele wirft; 
wenn er al® der Quderbäder der Sentimentalität das geſunde poe- 
tiiche Hausbrod des guten Hölty in lauter Marzipan und Tragant 
umſetzt; wenn er affektirt ift in Ausdruck, mit geſuchten Reimen 
prunkt und dadurch bisweilen inforreft wird, — To ift dagegen Die 
Salis'ſche Poeſie zwar nicht überall von diefen Fehlern frei zu ſprechen, 
aber ſie iſt männlicher, didaktifher, wahrer und von tieferm Gehalt. 
Auch Salis grüßt oft mit feinen Harfentönen die ftile Wehmuth, 
die bewölkte Lüfte mit Abendfonnenfchein heilt, Yampen in die Grüfte 
hangt und den Keichenftein Erönt, die der Kindheit Land mit Son: 
nengold beſäumt, bei blätterlofen Sträuchen der Blüthezeit gedenkt 
md mit Matthiſſon Moos von Burgruinen pflückt; allein die Weh— 
muth über das Vergängliche ift bei ihm fein unmatürliches Gefühl, 
nicht das Produkt eines ſchlaffen poetiſchen Quietismus, fondern einer 
zeit, welche durch den Umfturz alles Beftehenden, durch die Gin: 
niſtung einer das ganze Menfchenleben zerfreffenden Zweifelſucht, Durch 
die Ichmerzlichen Seburtswehen eines neuen Weltalter3 and) dem Ge: 
müth des in Stahl geffeideten Nriegers es nahe legte, bisweilen mit 
verhüllten Haupte unter Iranerweiden zu wandeln. Man darf nicht 
vergeſſen, daß der Dichter, der jenes fajt zum Volkslied gewordene 
Reicht „Das Grab ift tief und ſtille“ ſchrieb und der im Ge: 
üble der edelften Freundfchaft Matthiſſon zufingt: 

Wo weilſt dn Trauter? Schon grünt uns ein Baunt, 

Der Baum zum Sarge! Schon grüänet en Raum, 

Der Raum wo künftig, vom Graswuchs umbebt, 

Mein Hügel ſich hebt. 
den thätigften Antheil an ber Geſchichte feiner Zeit genommen und 
aut dem Schlachtfeld dem Lode ſtets muthig in's Auge geblidt hat. — 

Salis frühejte Lieder, in denen er namentlich die verfchiedenen 

Jahreszeiten befingt, erquiden durch ihre größere Friſche und Un: 
mittelbarkeit; jpäter Hat er ſich allerdings vorherrichend einer meh: 
muthsvollen Reflerion zugewandt, aber auch an Tiefe und Kraft ge: 
wonnen. Wenn in einzelnen Schichten, wie z. B. in „Abendroth“ 
der Stoff zu allgemein gefaßt und fo zu fagen beariffdmäßig durd- 





Gerovinus, a. a. T. pag. 640. 


182 





geführt ift; wenn man in manden Gedichten, 3. B. in „Herbſt— 
naht," „Monodie*“ und ganz befonders im „Winterlied* 
die poetilche Wirkung durch ein moſaikartiges Nebeneinander von ma: 
leriſchen Ausdrüden und feinen Apergn’s ohne verbindende poetiide 
Idee, ohne anthropomorphiftiiche Belebung (worin Hebel Meifter 
war) ohne organifchen Anſchuß der Bilder verſucht fieht, fo gewöhien 
dagegen 3. B. „Frühlingslied,“ „Ermunterung,” „Lied 
eine8 Landmanns in der Fremde,“ „Elegie an die 
Ruhe,“ „Fiſcherlied,“ „Das Mitleid,“ „Die ftillende 
Mutter," „Entzogenheit“ durch veizende Naturwahrheit, tie 
Empfindung, Kraft und edle Geſinnung einen veinen äfthetilchen Ge 
nuß. Um eben bdiefer Eigenfchaften willen ward die Salis'ſche Muie 
bis auf die Gegenwart herab mit Recht verehrt und geliebt. Währen? 
feine elegifhen Sanggenofien im Staube der Bibliotheken modern, 
ſteht dieſer jchweizeriihe Sänger immer noch mie ein Jüngling vor 
feinem Volke. Wußte er do auch einen vollen kräftigen patriotifhen 
Ton anzufchlagen und hat er doch nicht bloß für die Einheit der 
ſchweizeriſchen R.publit gelebt und gelitten, fondern aud für die 
Ichweizerifche Poeſie ein Vaterland gefordert! In feiner „Antwort 
auf J. R. Wyß, des jüngern, Zuruf“ fingter (in den „Alpenrofen‘ 
Shrg. 1817:) 
... Es ſchwebet itet3 nad alter Dichtung Sagen 
Um des Vergeſſens Strom ein Schwanenchor; 


Wo auf der Fluth ein Name finkt, den tragen 
Sie zu des Nachruhms Tempel fanft enıpor. 


Doch müſſen oft die Netter Kämpfe wagen, 

63 grinet der Hohn, die Scheeljucht drängt ſich vor, 
8:8 an des Ruhmes Kranz nur Tornen blieben, — 
Mein beiter Ruhm iſt, daß mich Edle lieben, 


Ihr edein Eänger an ber Aare Mogen, 

Ihr an der Fimmat und des Mheines Strand, 
srgreiit die Harfen, jpannt den gold nen Bogen, 
Die Eintracht ſchling' um Euch ihr Bruderband, 
Durch milden Sinn ftet3 enger angezogen: 

Die Schweizermufe hat ein Baterland!.. .. 


"ur 


Elegie an mein Baterland. . 


Ueber trennende Thäler und Hügel und fluthende Ströme 
Leite mich, wehenden Flugs, hohe Begeifterung Hin! 
MWonne! Dort bebt ſich die Kette der eißbepanzerten Alpen‘ 
Meine Locken umweht reinere, himmliſche Luft. 
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Unter mir ſpiegelt ſich Zürich in bläulich verfilberten Waffern, 
Ihre Mauern beſpült plätfchernd die Wallung des Sees, 

Kühne, mit ſchneidendem Ruder, durchgleiten die ſchimmernde Flüche, 
Eon des Traubengeſtades ſchrägen Seländern umragt. 

Seiter ſchwebet mein Geiſt! Schon dämmert in fchwindfichter Tiefe, 
Zwiſchen Felſen gepreßt. Wallenſtadt's grünlicher See. 

Eſchen und bräunliche Tannen umdunkeln fein einſames Ufer, 
Und im öden Geklüft bauet der Reiger ſein Neſt. 

Schneller wehet mein Flug! Dort ſchimmern bie rhätiſchen Alpen, 
Und wie durch purpurnen Flor leuchtet ihr ewiges Eis. 

Laterland, fei mir gegrüßt; ber hehren Scenen fo manche 

Steigt in der großen Natur jchredlicher Schönheit empor; 
Ragende Felſenzinken mit wolfenumlagerter Spige, 

Beide fein Jäger erflomm, welche kein Adler erflog: 

Blendender Bleticher jtarre, Pryitallene Wogen mit jcharfen 

Bifigen Klippen bepflanzt, wo, durch umnebelte Luft, 

Schneidenden Zuges, die Gühe hinunter die wälzeude Laue 

Roltet den froitigen Tod; wo im Wirbel des Words 

Und dem krachenden Donner ber tiefaufberitenden Spalten 

Raltes Entſetzen und Graun laufende Wandrer ergreift; 

dort die Hirtenthale, von ſilbernen Bächlein bewäſſert, 

Und vom Schellengeläut' weidender Kühe durchtönt; 

Aecker, wo ſtachlichte Geriten bei bebendem Roggen dahin wogt, 
richter Haber begrenzt bräunliches Furchengeſtreif. 

Welch' ein frohes Gemiſch! Es ſprießen die herrlichen Bilder 
Zahllos, wie Blumen im Lenz, vor der Erinnerung Hauch. 

Doch, mich weckt das Donnergetöſe der ſpritzenden Räder, 

Und des raſchen Geſpanns dumpfig erklappernder Huf, 

Ter geſchwungenen Geißel Knall, des treibenden Kürners 
drohender Fluch, und bes Markts heiſeres Krämergeſchrei. 

Ha! Mich umſchlingen weit Luteziens kreuzende Gallen; 

Rander Zauberpalaſt, voll des Goldes und Grams, 

Hebt die thürmenden Giebel, von ſtockenden Dünſten umbrütet, 
Velche, mit ſtumpferem Strahl mühſam die Sonne durchwühlt. 
Lebet nun wohl, ihr Thäler der Heimat, ihr Heiligen Alpen! 
Fernher tönt mein Gefang Segen und Fiieden Euch zu. 

Heil dir und dauernde Freiheit, du Land der Einfalt und Treue! 
Deiner Befreier Geiſt ruh' auf dir, glückliches Volk! 
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Bleib’ durch Genügſamkeit reich und groß durch Strenge der Sitten; 
Rauh fei, wie Wfetfcher, dein Muth, Falt, wein Gefahr dich umblint: 
seit, wie jyellengebirge, und Hark, wie der donnernde Rheinjtur;, 
Würdig deiner Natur, würdig ber Bäter, und frei! 


Abendfehufudt. 


Wenn ber Abend ſich jenft, flieh ich die laute Stadt, 
Und durchwandere ftunm feuchtes Sefild’ umber, 
Boll die Seele von Sehnſucht 
Und voll jüßer Erinnerung. 


Safraniarbiger Schein rändert dem Horizont 

Und durchglüht dad Gebüſch, welches den Hügel kränzt, 
Wo bie stöhnende Windmühl' 
Ihren langiamen Flügel wälzt. 


An die Schleuſen gelehnt, ſchau ich ben Weidengrund. 
Friſch von perlendem Thau, und wie des duftenden 
Reps gelbblühende Felder 
Noch ein röthender Nachſchein färbt. 


Kur der Emmerling zirpt oben im Erlenſtrauch. 
Stille waltet under, auf dem umbüfchten Dort, 
Das der frähende Haushahn 
Und aufınollender Rauch verräth. 
Friſcher dünſtet der Than; tiefere Dämmerung 
Spannt ben trübenden Flor über bie Fernung Hin. 
Wo bie formen verachten, 
Weilt binjtarrend der lange Blid. 


Yänder dehnen jich dort hinter der Fläche Rand; 
Aber trennende Nacht Füllet den meiten Raum 
Hin zu meinen Geliebten, 
Uud die Thräne der Sehnſucht rinut. 


— 22 mn. 
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Ermunterung. 


Seht! wie die Tage ſich ſonnig verklären! 
Plau ift der Himmel und grünend das Land. 
lag’ iit ein Mißton im Ghore der Sphären! 
Zrägt denn bie Schöpfung ein Trauergemand? 
Hebet bie Blicke, die trübe fich ſenken, 

Hebet die Blide, des Schönen iſt viel; 

Zugend wird felber zu Freuden uns lenfen, 
Freud' ift der Weisheit belohnendes Ziel. 


Teffnet die Seele dem Lichte der Freude, 
Horcht! ihr ertänet des Hänfling® Geſang; 
Athmet! fie duftet im Roſengeſtäude, 
Fühlet! fie ſäuſelt am Bächlein entlang; 
Koſtet! fie glüht ung im Safte der Traube, 
Würzet die Früchte-beim ländlichen Mahl: 
Schauet! jie grünet in Kräutern und Laube, 
Malt uns die Ausficht in's bfumigte That. 


Freunde! was gleiten ech weibiſche Thranen 
Weber die blühenden Wangen herab? 

Ziemt ſich Für Männer das weichliche Sehnen; 
Wünſcht ihr verzagend zu modern im Grab’ 
Edleres bleibt una noch viel zu verrichten, 
Biel auch bes Guten int noch nicht gethan; 
Heiterkeit lohnt die Erfüllung der Bilichten, 
Ruhe befchattet dad Ende der Bahn. 


Mancherlei Sorgen und maucherlei Schmerzen 
Suälen und mahrlid aus eigener Schuld; 
Hoffnung ift Labfal dem wundeſten Kerzen, 
Duldende färket gelaß'ne Geduld. 

Wenn euch bie Nebel des Trübfinns umgrauen, 
Hebt zu den Sternen den fintenden Muth: 
Heget nur mänulicheß, hohes Vertrauen, 

Guten ergeht es am Ende och gut. 
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Laſſet uns fröhlich die Schöpfungen ſehen: 
Gottes Natur it entziidend und hehr! 

Aber auch ſtillen des Dürftigen leben; 
renden des Wohlthuus entzitden noch mehr 
Liebet' die Lieb' iſt ber ſchönſte der ‘Triebe, 
Weiht nur der Unſchuld bie heilige Gluth: 
Aber bann liebt auch mit meiferer Liebe 
Alles, was edel und jchön it und gut. 


Handelt. durch Handlungen zeigt ſich der Weile, 
Nuhm und Unsterblichkeit find ihr Geleit: 
Zeichnet mit Thaten die ſchwindenden Gleiſe 
Unferer flüchtig entro:tenden Zeit. 

Den und umfchliegenden Zirkel beglüden, 

Nätzen, fo viel al3 ein jeder vermag, 

O das erfüllet mit jtilem Entzüden, 

O das entmölfet den düjteriten Tag! 


Muthig! auch Leiden, jind einit fie vergangen, 
Laben die Seele, wie Regen bie Aır; 

Gräber, von Trauerzypreſſen umhangen, 
Malet bald jtiller Vergißmeinnicht Blau. 
Freunde, wir Sollen, wir follen und freuen; 
Freud’ ift des Vaters erhab'nes Gebot. 
Freude der Unſchuld fann niemals gereuen; 
Lächelt durch NRofen dem nahenden Tob' 


wen ww 1. 


Das Grab. 


Das Grab iſt tief und ftile, 
Und ſchauderhaft fein Rand; 
Es dedt mit ſchwarzer Hülle 
Sin unbefanntes Yand. 


Das Lied der Nachtigallen 
Tönt nicht in feinem Schooß: 
Der Freundſchaft Rofen fallen 
Nur auf des Hügeld Moos. 
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Berlaß'ne Bräute ringen 

Umſonſt die Hände mund; 
Der Waife Klagen dringen 
Nicht in der Tiefe Grund. 


Dod, jonft an feinem Orte 
Mobnt die erfehnte Ruh; - 
Nur dur die dunfle Pforte 
Geht man der Heimat zu. 


Das arme Herz, hienieden 
Bon mandhem Sturm bewegt, 
Erlangt den wahren Frieden 
Nur, wo es nicht mehr ſchlägt. 


—— LER — — 


Zerbſtlied. 


Bunt ſind ſchon die Wälder, 
Gelb die Stoppelfelder, 
Und der Herbſt beginnt. 
Rothe Blätter fallen, 
Graue Nebel wallen, 
Kühler weht der Wind. 


Wie die volle Traube, 
And dem Rebenlaube, 
Purpurfarbig ftrahlt! 
Am Geländer reifen 
Pfirſiche mit Streifen 
Roth und weiß bemalt. 


Sieh! Wie hier die Dirne 
Emſig Pflaum' und Birne 
In ihr Körbchen Tegt‘ 
Dort, mit leichten Schritten, 
Jene, gold'ne Ouitten 
In den Landhof trägt! 
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Flinke Träger fpringen, 
Und die Mäbchen fingen, 
Alles jubelt froß ! 

Bunte Bänder fchweben, 
Zwiſchen Hohen Reben, 
Auf dem Hut von Stroh! 


Geige tönt und Flöte 
Bei der Abendröthe 
Und im Mondenglanz; 
Junge Winzerinnen 
Winken und beginnen 
Ihren Ringeltanz. 


Ted eines Tandmanns in der Fremde. 


Zraute Heimat meine Lieben, 

Sinn' ich ftill an dich zurüd, 

Wirb mir wohl, und dennoch trüben 
Sehnſuchtsthränen meinen Blick. 


Stiller Weiler, grün umjarigen 
Bon befhirmendem Geſträuch, 
Kleine Hiltte, vol Berlangen 

DenP ich immer noch an euch! 


An die Fenſter, die mit Neben 

(Kinft mein Vater felbft umzog; 
An ben Birnbaum, der daneben 
Auf das nied're Dach jih bog; 


An die Stauden, wo ich Meiſen 
Im Hollunderfaiten fing; 

Au des ftillen Weihers Schleufen, 
Wo ih Sonntags filden ging. 


Was nich dort als Kind erfreute, 
Kommt mir wieder leibhaft vor: 
Das befannte Dorfgefäute 
Widerhallt in meinem Chr. 
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Selbſt des Nachts, in meinen Träumen 
Shift ih auj ber Heimat See: 
Schüttle Aepfel von den Bänmen, 
Wäſſ're ihrer Wielen stlee: 


vöſch' aus ihres Brunnens Röhren 
Meinen Durſt am ſchwülen Tag, 
Brläd’ im Walde Heidelbeeren, 
Wo ich einſt im Schatten lag. 


Wann erblick ich ſelbſt die Linde 
Auf den Kirchenplatz bepflanzt, 
Wo gekühlt im Abendwinde 
Unſ're frohe Jugend tanzt? 


Wann des Kirchthurms Giebelſpitze 
Halb im Obſtbhaumwald verſteckt, 
Wo der Storch auf hohem Sitze 
Friedlich ſeine Jungen heckt? 


Trante Heimat meiner Väter, 
Wird bei deines Friedhofs Thür 
Nur einſt, friiher oder fpäter, 
Auch ein Ruheplätzchen mir! 


Frählingslied. 


Unſre Wieſen gritnen wieder, 
Blumen duften überall; 
Fröhlich tönen Finkenlieder, 
Zärtlich ſchlägt die Rachtigall. 
Alle Wipfel dämmern grüner, 
Liebe girrt und lockt darin:; 
Jeder Schäfer wird num kühner. 
Sanfter jede Schäferin. 


Blüuͤthen, die die Knosp' entiwideln, 
Hit der Lenz in zarte Yaub; 
Färbt den Sammet ber Aurikeln, 
Pudert jie mit Silberſtaub. 
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Sieh: das holde Maienreischen 
Dringt aus breitem Blatt hervor, 
Beut fich zum bejcheid’nen Sträußchen 
An ber Unſchuld Bujenflor. 


Auf ben zarten Stengeln wanken 
Tulpenkelche. roth und gelb, 

Und das Geisblatt fliht au Ranken 
Liebenden ein Laubgewölb. 

Alle Lüfte ſäuſeln lauer 

Mit der Liebe Hauch und an; 
Frühlingsluſt und Wouneſchauer 
Fühlet was noch fühlen kann! 


.. mu wer tn 


Sifherlicd, 


Das Fiſchergewerbe 

Gibt rüjtigen Muth; 
Wir haben zum Erbe 
Die Güter ber Fluth. 
Bir graben nicht Schägye, 
Mir pflügen Fein Feld: 
Wir ernten im Netze, 
Wir angeln um’3 Gelb. 


Wir heben die Reufen 

Den Schilfibach entlang, 

Und ruh'n bei den Schleufen, 
Zu jondern den Fang. 
Goldweiden beidyatten 

Das moofige Dad); 

Wir ſchlummern anf Matten 
Im fühlen Gemach. 


Mit rothen Korallen 
Prangt Spiegel und Wand, 
Ten Eſtrich der Hallen 
Dedt jilberner Sand. 
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Das Gärtchen baneben 
Grünt ländlich umzäunt, 
Von kreuzenden Stäben 
Mit Baſte vereint. 


Im Antlitz der Yırben 
Lacht muthiger Sinn, 

Sie meiden: die Stuben 

Der Tagedbeginn; 

Sie tauchen und ſchwimmen 
Im eijigen See, 

Und barfuß erflimmen 

Sie Klippen vol Schnee, 


Die Töchter ergägen 

Sid Abends bei Licht, 
Wenn alles an Netzen 
Und Maſchenwerk licht 
Tft wird mit Gelächter 
Durdmuftert das Torf; 
Die Mutter, al3 Mächter, 
Schürt nidend den Torf. | 


Oft rubern mir ferne 

Im wiegenden Kahn, 

Dann blinken die Sterne 
So freundlich ung an; 

Der Mond aus den Höhen, 
Der Mond aus dem Bad, 
So ſchnell wir entflöhen, 
Sie gleiten uns nad). 


Bir trogen dem Wetter, 
Das fiufter uns droht, 
Wenn ſchöpfende Breter 
Kaum hemmen den Tod. 
Wir trotzen auch Wogen 
Auf krachendem Schiff, 
In Tiefen gesogen, 
Geſchleudert an's Riff! 
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Ter Herr, der in Stüirmen 
Der Mitternacht blist, 
Vermag uns zu fehirmen, 
Und fennt, was uns müßt. 
Eleich unter dem Ylügel 
Des Ewigen ruht 

Der Rafengruft Hügel, 
Tas (Krab in der Fluth. 


ER IT IN IN 


Kied beim Rundetanı. ! 


Auf! es dunkelt; 

Silbern funtelt 

Dort der Mond ob Tannenhöhn. 

Aufl und tanzt in froder Runde; \ 
Dieje Stunde 

Dämmert unbewölft und ichön! 


Im Sewälfer 

Strahlen beifer 

Felſen. deren Roth verblich; 
Und mit dunfelm Niolette 
Malt die Kette 

Schroffer Schneegebirge fid). 


Hüpft geſchwinde 

Um die Linde, 
Die uns gelbe Blüthen ſtrent. 
Yart uns frohe Lieder fingen, 
Ketten ſchlingen, 
Ro mar traut die Hand jich beit. 


— — — — nn — — 


1) Solche abendliche Zirkeltänze um Bänme, auf Kirchenplätzen und Bro 
menaben, ſieht man oft in Städten und Dörjern des Waadtlandes, befonders 
längs ben Ufern des Genferſee's. Gewöhnlich werden fie mit Selang beglei- 
tet; eine einzelne Stimme jingt vor, und alle wiederholen die letzte Häffte, nit 
auch nur die Schlußzeile jeder Strophe. 
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Alſo ſchweben 

Wir durch's Leben, 

Leicht mie Rofenblätter, bin; 

An den Jüngling, dunkelts bänger, 
Schließt ſich enger 

Seine traute Nachbarin. 


—NN 


Das Mitleid. 


Mitleid! Heil dir, du Gemeißte! 
Weiches Herzens, milder Hand, 
Wallſt du an bes Dulders Seite 
Durch der Prüfung ranhes Land; 
Thauſt, wie Balfaın, milde Zähren 
Hebeft das zerfnidte Rohr, 

Wie zu Hyllius Altären,t 

Blickt die Noth zu Dir empor, 





Deine Hüffe ſtillt ihr Flehen; 
Dein Erbarmen eilt zur That. 
Wünſche brennft du auszuſpähen, 
Spendeſt, wenu ber Mangel bat: 
Spenbeit Brüdern, welde darben, 
Deines Tagewerks Gewinn; 
Bindeſt loſer deine Garben 

Vor der Aehrenleſerin. 


In verarmter Wittwen Krüge 
Schütteſt du der Stärkung Wein, 
Prägſt des Lächelns heit're Züge 
Abgehärmten Wangen ein; 

Hebſt erleg'ner Wandrer Bürde 
Auf dem liejbeſchneiten Damm, 
Und verpflegſt in ſich'rer Hürde 
Deines Nachbars irres Lamm. 


) Hylins, ein Sohn des Herkules und ber Dejanire, erbaute in Athen 
den rap der Barmherzigkeit. 


14 1. 
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Sorglich Nreufl bu vor bie Scheuer 
Bögeln Kom im Winter aus, 
Nöthigſt zu bed Herbes Feuer 
Pilger in dein wirtblih Haus; 
Herbergit an des Strohdachs Ballen 
Prognens feberlofe Brut; ' 

Schirmeſt Täubchen vor des Fallen, 
Küchlein vor des Geiers Wuth. 


Du entführſt die junge Waiſe 
Ihrer Mutter Raſengruft; 
Seben Seufzer, noch fo leiſe, 
Raubt dein Ohr der Abendluft; 
Eanft, wie thanige Hyaden, 
Blickſt du auf das Findelkind, 
Reichſt ihm Ariadneus Faden 
Durch des Lebens Labyriuth. 


Du erwärmſt in ſanfter Rührung 
Auch der Selbſtſucht ſtarres Eis, 
Warnſt vor lockender Verführung 
Blüthenüberjtreutem Gleif'; 

Neigeſt dich mit leiſem Tröſten 

An der Schwermuth dumpfes Ohr; 
Hebſt entfeſſelt den Erlöſ'ten 

Von des Kerkers Stroh empor. 


Herzen, die der Harm zerriſſen, 

Hegſt du mit beſorgter Treu; 

Nüdelt ber Geduld das Kiffen 

Auf de Echmerzenlagerd Streu; 

Schonſt des Schlummers, nahſt auf Soden, 
Kühlſt mit deinem Palmenreis; 

Trockeſt mit ergoß'nen Loden 

Banger Todestämpfe Schweiß. 


1) Brogne iR ber mytHologijde Name der Schwalbe. 
2) Die Hyaden waren fieben Töchter bes Atlas, die vom Jupiter unter 
bie Sterne verjegt wurden. Ihr Auigang deutete gewöhnlich Regen an. 
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Bleib’ bei ung, biß einft bie Hefe 
An ben Thränenfelch verfiegt; 
Kränze bleiher Trübfal Schläfe, 
Die an deinen Schooß ſich fchmiegt; 
Herze fie mit Anımenarmen, 

Sei umſtürmter Pflänzchen Stab, 
Die dad ewige Erbarmen 

Dir zur Pflege übergab! 


— Di 





Entzogenheit. 


Am trauten Schatten ftiller Entzogenheit 

Fand ich ben Frieden, der uns ermweicht und ftärkt, 
Der auf dag Schidjal. wie der Weile 

Heiter auf blühende Gräber, fchauet. 


D bu des Weltlaufd fühe Vergelfenheit, 

Die, um fie mehr zu Tieben, die Menfchen flieht; 
Erlitt'nen Unrechts Widerhaden 

Löſeſt du fanft aus der Seele Wunden. 


Geſetzten Sinnes, mißt der Betrachtung Blick 
Den Werth der Dinge, nach der Erfahrung Stab; 
Nicht mehr der Meinung Wechſelhauche 
Dienſtbar, noch biegſam dem Drud der Willkür. 


Wie draußen Sloden taumeln in Falter Luft, 
Sieht er des Leichtſinns Spiele geborgen au; 
Des Thoren Freud', ihr trübe lächelnd, 
Eiege der Boöheit mit kurzen Seufzern. 


Berbreite deinen Schleier, Entzogenbeit, 

Um meine Freuben, dichter um meinen Schmerz; 
Birg’ meine Thränen vor ber Schmähfucht, 

Birg’ ber verjhämten Empfindung Wonne | 


Wer Jeden buldet, Kiebt, was zu Tieben ifl, 
Bon Andern wenig, Vieles von fidh begehrt, 
Dem fproßt des heiter Friedens Oelblatt, 
Das ber Genügfamfeit Stirne kilhlet 


Mit Lotos Mäuz’ ich meiner Penaten Hanpt ; 
Vergang'ner Kummer, Sorge ber Zukunft naht 
Nicht meiner Schwelle; Lebensweisheit 

Sudet ihr Glück wur im engen Kreife. 


s en 


Bie ſtillende Mutter. 


Wo das Gebüſch gemeihte Schatten firent, 
Im Raſenſitz, von Weiden überbilllet, 

Ruht fie im Schmude holder Weiblichkeit, 
Die Mutter, die geheim den Säugling ſtillet. 


Geſeukten Blick s, gleich einer Caritas; 

Durch Demuth hehr, wie die Gebeuedeite; 

Sieh, wie fie ſich im Wohlthun ſüß vergaß, 
Ganz ſich der Pflicht — ein Blüthenopfer — weihte 


Sieh' frommen Ernſt mit Järtlichkeit gemiſcht. 
Der Jungfran Reinheit bei der Gattin Treue; 
Des Frohſinns Glanz durch Leiden halb verwiſcht, 
Auf heit'rer Stirn der Schmerzen erſte Weihe. 


Wie ſie dad Kind an ihren Buſen drückt, 
Mit Holder Sorge zu ihm hingebogen, 

Und monnelädelnd auf ben Sprößling biidt, 
Den füge Mi’ und zarte Angit erzogen! 


Gleich einer Knospe, die ihr Dorn verlekt, 
Zürnt nimmer fie ber Urſach' ihrer Schmergen; 
Der ſtumme Dank im Blick bes Kind's erfeut 
Die herbſten Leiden einem Mutterherzen. 
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Der erften Freude mattes Worgenlicht, 

Das fi auf ihres Kleinen Wangen zeigte, 
Verklärt im Widerfchein ihr Angeficht, 

Wenn es auch thränenfeucht fich zu ihm neigte ; 


Wie Philomele rein und leiſer Todt, 

Den Fittig wärmend um ihr Neſt verfpreitet, 
Wo fie, von Weißdornblüthen überflodt, 

Der Mutter füges Wiegenlied begleitet; 


Wo häuslich eingefleidet, ſchlicht und rein, 
Wie die gefchloß'ne Lilie verjchleiert, 

An feifer Dämmerung Berffärungsfcein 
Sie nad) bes Hauſes treuen Sorgen feiert. 


Der Abendflern ergießt ſein milbes Licht 

Mit Wohlgeiallen durch betbaute Zweige; 
Doc milder, Marer leuchtet Hesper nicht, 
Als jener Blid, der Mutterwärde Zeuge. 


Die reine Grazie der Mutterhuld, 

Die ernfte Schweiter jüng'rer Charitinnen, 
Bart wie bie Liebe, feit wie bie Gebuld, 
Treu, wie ber heil'gen Flamme Hüterinnen, 


Steht, als ihr Engel, fhirmenb Hinter ihr, 
Und, von der Unfichtbaren Glanz umleuchtet, 
Flieht eitler Wunfc und finliche Begier, 
Wo fromme Sehnfucht nur ihr Auge feuchtet. 


Durd Liebe ftark, vermag ein Mutterherz 
Den fhönen Kranz von ihren Jugendtagen, 
Berlähelnd bed Verbluͤhens Teifen Schmerz, 
Auf ben Altar ber Treue froh zu tragen. 


Nicht fragend, ob verdienten Danfed Spur 
Im jungen Sinn fi Idfchte ober bliebe, 

Sie fpenbet wie die gütige Natur; . 

Ahr Zwei if Wohlthun, und ihr Wefen Liebe, 
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Wohl uns, e8 knüpft des Weltenlenter Hand, 
Wie an den PBappelfiamm bie Slodenwinben, 
Uns an der Mutterliebe zartes Baub, 

Eh' wir den Sturm bed Schidjald noch empfinden. 


—— — 2 a 


Bertrauen. 


Wer gibt und unfern Kinderglauben 
An eine tree Welt zurück? 

Ah, ſchließt den allzu ſcharfen Blick 
Was uns die Zuverſicht kann rauben, 
Zerſtört des Herzens Glüd, 


Dein denkt mein Geift mit Wohlgefallen, 
O Zeit, wann, fremd in klüg'rer Welt, 
Man traut zu Jedem ſich gefellt, 

Und arglos, wie die Nachtigallen, 
In offne Schlingen fält. 


O Stüd, noch kindlich Hinzulangen 
Nach Blumen, eh' man ſie benennt. 
Nach Freuden, die man halb nur kennt; 
Wenn unſer Blick, kaum aufgegangen, 
Nicht Schein und Weſen trennt! 


Ihr Tage, wo wir klüger werden, 
Wie ſchwül iſt euer Mittagslicht, 

Wenn die Erfahrung warnend ſpricht: 
Vollkommen weilet Nichts auf Erden! 
Was blühet, währet nicht. 


Wohl dann dem liebenden Gemuüthe 
Das fein Vertrauen rein bewahrt, 
Und, fein Gefühl ſei noch fo zart, 
Nie zweifelt an bed Edeln Güte, 
Noch an der Menſchen Art. 
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An ein hal. 


Entleg'nes Thal, von Fichtenhöh'n begrenzt, 

Mit Erlenreih'n umbegte flache Matten! 

D Bad, auf dem ein gold'nes Schlaglicht glänzt! 
O Meierhof, in dunkeln Wallnußfchatten! 


Der Freudenruf entzückter Wanderer grüßt 
Dich, Holdes Thal, vom Gipfel ferner Hügel; 
Betrachtung finnt, wo fich dein Duell ergießt; 
In deinem Hain fauft ber Begeifterung Flügel. 


Nimm, trauter Hain, nimm Schattengang, mid) auf! 
In deiner Nacht entichlummern alle Sorgen! 
Beſchränkt, wie du, ift auch nein Erdenlauf; 
Dein Audgang mir, fo mie jein Schluß, verborgen. 


Hier ruht der Ehrſucht Schiff am treuen Strand; 
Senügfamleit band ed an Blumenfüften; 

Der Borwig legt fein Fernrohr aus der Hand, 
Beſorgniß ſpäht nicht nach der Zufunft Wüften, 


Die Bosheit fprüht Hier nicht ihr Nattergift 

Auf unbeſorgter Unſchuld Rofenfronen; 

Gerechte Steichheit theilt bes Landmanns Trift, 
Uud Freiheit herrfcht, wo gute Dienfchen wohnen. 


Tas Hohngezifch des Witzlers mengt fich nicht 
In diefer Espen friebefäufelnd Wehen: 

Kein Lälterkreis Hält hier fein Strafgericht; 
Kein Neider lau'rt, Gebrechen auszufpähen. 


Die Mufe wallt auf zartbehalmten Plan: 
Sie folgt dem Bad), der jene Flächen theilet, 
Und gern verirrt auf fanftgemund’ner Bahn, 
So lang er fann, in biefem Tempel weilet. 


Aus jener Dorflapell’ in Laub verhiillt, 
Klang nie das Sturmgeläut' in Schredensnächten, 
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3. M. Aſteri. 


Johann Martin Uſteri wurde im April 1763 in Zürich 
geboren. Von der Mutter erbte er ſeine herzliche Fröhlichkeit und 
ſtets gute Lanne, vom Vater die warme Verehrung für die bildende 
Kunft, den Siun für Gemeinnüßigfeit und Humanität. Die gün: 
ftigen Verhältnifie feiner Eltern (der Vater war ein begüterter Kauf: 
mann, ber fi in mannigfaltigen, großen, mitunter gewagten Unter: 
nehmungen gefiel) gewährten feinen Talenten eine durchaus freie Ent: 
wicklung. Der ftille, faft mortfarge Knabe ermwedte indefien in den 
erften Schuljahren wenig Hoffnungen. Er hatte früh feine Vhantafic 
mit allerlei Bildern aus der vaterländifchen Geſchichte und Sagen 
erfüllt und, durch die Kupferſtichſammlung des Vaters angeregt, zu 
zeichnen angefangen; in der Schule, wohin ihn fein eigenthümliche 
Ideenkreis begleitete und zerftveut machte, faß er gewöhnlich der Un: 
terfte auf der lebten Bank, die er emfig durch das Einſchneiden fei: 
ned Namens in’3 harte Holz zu fhmüden bemüht war. Aehnlid 
wie Salomon Geßner und %. €. Lavater begann Ufteri erft in ben 
höhern Lehranftalten beijere Yortichritte zu machen. Namentlich ver: 
vollfommnete er fih im Zeichnen und zwar nit bloß in der Kunft: 
Schule, fondern im Privatunterricht bei verfchiedenen Künftlern. Unter 
dem Bildhauer Sonnenjhein, welcher, nachdem er in Würtemberg 
in Ungnade gefallen war, im Haufe des Vaters unfers Dichters und 
Salonıon Geßner's ein Aſyl gefunden, ehe er eine Anftellung bei 
der Afademie in Bern erhielt, machte Uſteri ſchulgerechte akademiſche 
Studien. Schon jet liebte er das große Format und den akademiſch— 
beroifhen Styl nicht beſonders; er hielt fich für feine eigenen Kon: 
ceptionen lieber an eine kleinere und gedrängte Manier und beur: 
Fundete biemit früh feine Neigung zum Niebliden und Gemüthli: 
hen, zum Sittenbild und zur Idylle. Einen entfchierenen Beruf 
zur Kunft hatte er fchon als zwanzigjährigen Jüngling gezeigt, indem 
er die Skizzen zu Bodmer's Ueberſetzung der altenglifhen Balladen 
Percy, Reliques of ancient english Poetry) lieferte, die 
meifterhaft fomponirt und ganz frei von ihm entworfen waren. In 
die Kunft der Malerei wurde er von Sal. Geßner eingeführt. 

Der merkantilifhe Wirfungsfreis feines Vaters fagte dem 
Sohne wenig zu. Glücklicherweiſe war ihm vergönnt, feine Thätig: 
feit frei zu wählen, fo daß er ſich dadurch nicht beengt fühlte. Auf 
einer längern Reife durch Deutjchland, Holland und Frankreich, lernte 
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a Klopſtock, Göthe, Ramler, Overbeck, Gerftenderg, Claudius und 
den Künftler Chodowiecki ſowie andere Heroen auf dem Gebiete ber 
Kunft und Literatur kennen. Zurückgekehrt verheirathete er fi 1786 
und widmete, da ihn das Comptoir anedelte, von nun an den grö- 
pen Theil feiner Muße der Kunft und feinen Lieblingswiſſenſchaften. 
Ueber Uſteri's innere Entwidlung in diefer Periode jagt fein Bio— 
rap David Heß!: „Die vielen Balladen und WRitterbücher, Die 
Uſteri früher geleſen, leiteten ihn allmälig auf ſyſtematiſches Studium 
der Geſchichte und Formen des Mittelalters. Er ſuchte und fand 
reihe Ausbeute für feine romantiſche Geiſtesrichtung in gediegenen 
Ghronifen, deren einfache und kräftige Sprache feinem eigenen Sinn 
jufagte, und von einem Zweige zu andern verwandten fortichreitend, 
mar er bald auf jenem weiten Felde der Geſchichte einheimiſch, be: 
vor e8 gewifjermaßen Mode geworden, in Kunft und 
Dihtung mit Erinnerungen aus einer ernften Vorzeit 
zu tändeln. Allmälig lernte Ufteri auch alle feltenen nicht bloß 
in den Bücherfammlungen und Archiven Zürich's vorhandenen Ma— 
terialien keunen; er febte fich mit den Alterthumsforſchern und Bib- 
liothefen de3 Auslandes in Verbindung und wurde durch dieſe fort: 
geſetzten Studien gleihfam ein lebendiges Nepertorium der ganzen 
Literatur des Mittelalters. Meit entfernt, daß unter folchen öfters 
langweiligen Bemühungen und Studien feine Phantafie ermattet 
wäre, ward fie vielmehr dadurch belebt und gehoben, weil er aud 
den trodenften Gegenftänden eine äfthetifche Seite abzugewinnen und 
diefe im heilften Licht herans zu heben mußte. Immer beobachtend, 
iorichend und richtig auffafiend, in literariſchen Webungen wie im 
Umgang mit Menfhen und im Anfchauen der Natur, geftaltete fich 
Alles, was er in fih aufnahm zu Dichtungen oder zu bildlichen 
Terftellungen, deren Entwürfe ihn nicht Die mindeite Anftrengung 
fotteten, denn fein ruhiges, beinahe an Phlegma grenzendes Tempe— 
rament hielt feine lebhafte und Ichöpferifche Phantaſie (als feltene Aus- 
nehme bei genialen Köpfen) ſtets in jenem nüchternen Gleichgewicht, 
das immer die einfachften und pailendften Mittel zum Zweck aus: 
wählt, jede Arbeit erleichtert und nie über die Schönheitölinie hinaus: 
ſchweifen läßt.“ 

Eben dieſes glückliche Naturell ließ denn auch den Dichter die 
ſchweren Schickſalsſchläge, Die ihm durch allzufiühen Tod Bruder, 
Schweſter, Tochter und Gattin raubten, nit ftoifchem Gleichmuth 





') Lebendbeihreibung Joh. Mart. Ufteri's, von David Heß (im IH. 
vd. v. Uferi’3 gefammelten Werten.) Del 
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und faft beifpiellojer Gelafienheit ertragen. Seine Geiftesthätigfeit 
wurde durch feine, noch fo ſchwere und anhaltende Sorge gehemmt. 
Die Stürme ber franzöfifhen Revolution waren an ihm vorüber ge: 
zogen, ohne daß fie ihn in den Strudel ber Freignifle hinein geriflen 
hätten. Ueber die damaligen Gährungäzuftände ließ er ſich freilich 
äufig in Karikaturen aus und machte ſich durch beißende Epigramme 
uft, aber es geſchah dies faft mehr, um feine Freunde, als um ſich 
felber zu tröften und zu erheitern. 

Üfteri gab in der Folgezeit feine Hanblungsgefhäfte auf und 
wandte fi den öffentlichen zu. Er befleidete mehrere Stellen der 
ftäbtifhen und kantonalen Behörden, wurde nach und nach die Eeele 
des zürcherifchen Künftlervereins, gründete im Jahr 1806 die [hmwei: 
zeriſche Künftlergefellfhaft. Sein nunmehr ganz der Te: 
fentlichkeit, der Kunft und der Wiflenichaft ceweihtes Leben bietet 
feine weitere entfcheidende MWendepunfte mehr dar. Ein Augenleiden, 
das feinem Blid etwas Starres, ja beinahe Schredhaftes gab und 
die Harmonie feiner übrigen Gefihtsbildung ftörte, hatte ihn fchon 
feit dem Jahr 1804 befallen und war vielleicht das einzige Ungemach, 
das ihm Kummer verurfahte. Doch behielt er feine Sehkraft unge: 
ihmwädt bis ein Jahr vor feinem Tode. Er ftarb den 29. Juli bes Jahres 
1827, in Rapperswyl am Zürichfee; feine irbifche Hülle ruht auf dem St. 
Annenfriebhof in Zürih. Sein Ende war fanft wie fein Leben, ſagt 


fein Biograph Tavid Heß. Gleich einem ftillen Bache, der rubig 
und ſchaumlos durch qrüne Matten dahin fließt, ohne je über feine 


felbftgemählten Gränzen mit leerem Geräuſch braufend auszutreten, 
und der bloß beitimmt feheint, Liebliche Blumen am Rande zu weden 
und zu tränfen, ebenfo fanft, ftet3 Mar, heiter und erfreuend floß 
Joh. Martin Ufteri’8 Lchen dahin, ohne merkwürdige Ereignifle, ohne 
abentheuerlihe Schickſale und doch fo reih an innerm Gehalt und 
wirffam nad Außen für alles Gute und Schöne Ein für jeden 
Dichter beneidenswerthes Roos ! 
Dichtungen von Johann Martin Ufteri. Herausgegeben 
von David Heß. Der zmeiten Auflage zweiter Abdrud. —38* 
Drud und Verlag von Friedrich Schultheß. 1809. 3 Bde. 
Vielleicht urtheilte Niemand beſcheidener über Uſteri's Dichtun— 
gen, als unſer Dichter ſelber. Er wollte durch ſie nicht ſeinen Na— 
men, ſondern die Saat des Schönen und Guten ausbreiten. 
wollte und konnte nur als Dilettant gelten; „ſeine Kunſt und ſeine 
Poeſie mar ohne höhern Anſpruch, aber auch ohne höhere Vollendung.“ 


1) Mörikofer, bie ſchweiz. Lit. des 18. Jahrhunderts, pag. 927. 
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Ufer: will in feinen Gemälden wie in feinen Dichtwerken den Men- 
den zur Natur zurädjühren, ihm Einfachheit und Genügſamkeit 
empfehlen, als die einzigen Mittel, vergrügt und glüdlich zu leben. 
ter kindliche Sinn und das Vertrauen auf Gott in jedem Alter; 
bed Lob der Beicheidenbeit; die Veredlung der finnlichen Triche und 
Unterordnung berfelben unter die geiftigen; der innige Bund zwifchen 
Gatten, Eltern und Kindern; die Ausgleihung der fozialen Ver: 
bältniffe der Reichen und Armen durch ben Geift der Liebe; der 
Preis jeder Tugend in ihrem eigenthümlichen wilden lange; 
die Häßlichkeit und Strafwürdigfeit des Laſters; die Mögeihmadtpeit 
de⸗ rlichen und Verächtlichen; die Ermahnung zur Demuth und 
zur Ergebuug und der Hinweis auf ein beſſeres Leben jenſeits der 
Gräber, — das find die Motive, Die feinen künſtleriſchen Schöpf- 
ungen zu Grunde liegen.! Seine Lyrik trägt großentheild den 
Öharalter der Poefie aus dem Zeitraum der Göckingk, Overbeck, Voß, 
Hölty, Claudius und Bürger, deren Ton er häufig anjchlägt, ohne 
dag er fich, wie einzelne diefer Hainbundbichter, dem Landfchaftlichen 
zuwendet, denn feine Gedichte haben wenig Naturklänge, die das 
Herz in eine wohlthnende Stimmung verjegten.? Natürlichfeit, Lieb- 
lichkeit, Tebendige, ſeelenvolle Darftellung, dramatiſche Handlung (na: 
nentlih in den Balladen) find ofienbare Vorzüge unferd Dichters; 
aber es fehlte ihm, um größere Erfolge zu erreichen, an jenem hö- 
bern ſchöpferiſchen Schwung der Phautaſie, der neue, originelle Bil: 
der erzeugt, an jener Erhabenheit der Gefinnung, die das Hausba⸗ 
dene, Begrenzte und Beſchräukte für das nimmt, was es ift und 
hinter fi Täßt, und, bei aller Kunftbegeifterung, vor Allem aud an 
jenem tiefen Kunftverfländniß, welchen das Geheimniß der Tünft: 
lerifchen Vollendung, das richtige Verhältniß zmilchen der fchönen 
Ferm und dem Inhalt erfchloflen ift. Ufteri fühlte, daß fein Styl 
ng nicht zur höhern Stufe der Kunft aufzuſchwingen vermöge; aus 
diefem Grunde vielleicht griff er nicht bloß zum Dialekt, fondern 
eihR zur naiven, treuberzigen Sprache des Mittelalters, die durch 
den Reiz der Naturfriihe und des Alterthümlichen einen Erſatz des 
Klaſſiſchen zu veriprechen ſchienen. Allein mit wenigen Ausnahmen 
(wozu das in der Sprade des 16. Jahrhunderts gefchriebene rüh: 
rende Gedicht „der arınen Frow Zminglin Klag“ gehört), ift weder 
dad zürcheriſche Idiom, noch der Sprachgebrauch des Mittelalters 
genau feſtgehalten. Wenn unn Ufteri fchon dur bie Anwendung 





') Davib Heb, a. a. O. pag. 208. 
2) Bantone a. a. 0.538. 
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mittelalterliher Spracdhformen der Romantik ſich zugemendet hat, 
fo thut er dies ebenfofehr Durch die Liebe, womit er ſich in den Geift 
der alten Zeit verfenft und mit demſelben von ganzer Seele Eins 
wird. Allein auch da ift es nicht rein der Geift der alten Zeit, 
welcher zur Darftellung kommt; die MWeichlichleit und Sentimenta⸗ 
lität des modernen Weltalter8 wird infoferne in das alte zurüdge: 
fpiegelt, ald der Dichter das Rohe früherer Jahrhunderte in den 
Schatten zurüdtellt, und vorzilglih die alten einfachen Sitten, die 
Strenge der Tugend und die Heldenthaten der Vorfahren zur Nad: 
ahmung empfiehlt, während doch all Dieſes mit der Armutb und . 
der noch rohern, geiftigen wie phyfifchen Kraft früherer Geſchlechter 
zuſammenhängt. Wir fagen dies namentlih mit Rückſicht auf die 
unter dem Titel „Der Eragel im Steinhus“ (der Erker im 
Steinhaus) zufammengeftellten, in Ton und Sprache des 15. Jahr: 
hunderts geichriebenen Erzählungen, die zufammen eine poetifce 
Frauen-Chronik der Familie Meiß bilden und allerbings, was bie 
biftorifche Einkleidung, die Anfchaulichkeit der Darftellung, die Lieb: 
lichkeit mannigfaltiger, auß dem Leben gejchöpfter Bilder ber glücklichſten 
Häuslichkeit betrifft, von feinem Romantiker erreicht, geſchweige denn 
übertroffen worden find. 

Uſteri's beide größern Idyllen „De Herr Heiri* und „De 
Vikari“, im Stadtzürdherdialeft gefchrieben, enthalten viele Lokal: 
anfpielungen, die in ihrer komischen Wahrheit wohl bloß in Zaurich 
felbit ganz verftanden werden; fie geben aber den pfychologifchen 
Schilderungen einen Charakter der Individualität, der ung manchmal 
vergeflen läßt, daß eben daburd, wie durch den Rhythmus des Hera: 
meters, bier auch die Profa bisweilen zur Voefie emporgehoben wer: 
den fol. 

„Diefe Idyllen find auf Bilder berechnet; Ufteri hat Zeich— 
nungen entworfen oder entwerfen wollen, woran die Idyllen fidh er: 
zählend feithalten. Sein zeichnendes Talent aber neigt ſich zu Gen: 
rebildern nach dem Geſchmacke Hogarths und Chodowiecki's; er bat 
ganze humoriftiiche Romane in Bildern fomponirt. Died madt nun, 
daß feine beiden Gedichte ganz eigen zwiſchen der Idylle und ber 
fomifhen Epopöe in der Mitte liegen, die wir der Idylle Gegenſatz 
genannt haben. Sie neigen weit mehr zur komiſchen Karrikatur, ald 
zu der Elegie, die fonft leicht mit der Idylle verfchmolzen mwirb*.! 
Als Mangel diejer Dichtungen ınuß hervorgehoben werden, was Mö-: 
rifofer a. a. DO. mit wenigen Worten jagt: „Die ariftofratiide 


ı) Gervinus, a. a. CT. pag. 75. 
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Schabenfreude gefällt ſich zu jehr in der Karrikatur; die Sündenböde 
beider Stüde find zu gleihartige Charaktere, die triviale Spiekbür: 
gerlichkeit wird zu fang und zu breit dargelegt.” In ihrer engern 
Heimat haben dieje beiden Stücke, die Uiteri nie veröffentlichen wollte, 
grogen Beifall gefunden. 


Be Bikarı. 


(Aus dem erften Belang.) 


Ta iit öppis: z'gichaue®; und wenn er's weuſchede, jo will i'8 
Tbedrg oh erzelle; „Zum Helgesgfchaue*, ba ghört fi 

‚Au ’3 Erzelle“, fo feit mer myn Götti, fo oft er by mir iſt, 
Roni Bücher durnenjet®, de Livius under de Tifch leit | 
Und de Tſchudi in Winkel: doch mern er bie Yaalehiftori® 

Tder die ſchöͤn Magelone-nserwüticht, denn gſchwind zue mer zuefißt, 
'S Bu ufesn:andere leit mit funkligesn:Auge mi aluegt: 

„Ku: erzel! erzel! — Zu'n Helge mueß mesnserzelle!“ 

io Rumero Eid: — E Pfarrhuusſtube; doch mo bie 

<ei, das halted mer z'guet, bad müend er währli errathe; 

Und erratheb er's nüd — hä nu! fo lönd is nüd igle:? 

aryli brächt's cm Bei Schand, bem Heere“ jo wenig als ihre, 
Tder der Jumpfer Nette, wenn ınzen:aı Namen und Sfchlecht wüßt ; 
denn er ift en rechtlide Map, fie e waderi Huudirau, 

Und was d'Jumpfer Tochter bitrifft — die ſchelt mer nu feine! 
Aber me häd's nüd gern, wenn's heißt, me chön bä oder dit 
"mahlet gjeb, im roulierte Haar und im plähete Huusrod'”, 
Oder gar i der Schlutte,'° und Öppesn:en Brämlig am Bagge; 
Und er werded's erfahre, es git bald Schiutte balb Brämlig, '! 
Villicht öppebie!? de Brümlig gar i der Seele. 

Erad da uf em Blatt ifch’8 neime gar nüd, wie's fy ſött, 

Tenn Berbrüffigleit häd noh vor wenig Minute 


"etwas, * Leider hat Uſteri bie jür diefe Idylle beſtimmten Zeichnun— 
gen nie zu Stande gebracht: es find nur ein paar höchſt flüchtige Entwürfe bazıı 
vorhanden. 3 wünſchet. * Bilder befchauen. > burchftöbert. ® Keichichte der 
Saalenburger. ? ärgern. * Auf dem Yanbe heißt man den Biarrer gemöhn: 
Id de Heer * mit Yappen geflidten Hauskleid. Nachtkamiſol. 1"! Rupfled. 

zuweilen. 
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Gſichter und Herze verzoge! — und währli, nähmid mer jeht noh 
Dem Herr Pfarrer fg Hand vom &ficht, mer wurdid erfchrede ! 
Enmel! das Chäpli da hinne-n⸗-am Chopf — de Sig uf em Egge 
Bom verbrehete Stuhl und bie verchäuter Fedre — 

Düütet? uf Regen und Sturm; denn g’wohnfli gfeht me:nse anderfl. 
Wenn en jetzt nu de Tegft vo ſyner Bredig nüd öppe 

Zwingt von himmliſche Freube:n e Bſchrybig z'mache — i fürche, 
'S gäb fein große luft; es wär jetzt zehemal beſſer, 

Er hät d Höll underhänds, was gilt's, er ſparti denn 8° Holz nüd! 


Und a dere Mißitinmig und bein Verdruß tft dä Brief d'Schuld, 

De uf eın Bufed* dert lit: es hab e geitert de Bott bracht, 

Erft um halbi zechni: de Pfarrer iſch ſcho i der Rueh gſy, 

Aber ſy Frau häd noh gwartet, um gſchwind im Blättlie noh z'luege, 

Was verchündt ſei worden am Suntige und deun ins Artikel 

Vo'n verchäufliche Waaren, eb's Kaffi unf⸗ ober abſchlag. 

Und jetzt Hund mit dem Blättli dä Brief. Er iſt 00'8 Herr Hauptines; 

Alti Vikannti von ihm und von ihre, by bene de Biarrer, 

Wenn er in Synedus reift, am Ziftig?” eiftert* tractiert wird, 

Und bym Abſcheid denn alliwyl weuſcht: es möchtid '3 Herr Hauptines 

Doch au wieder emal die Ehr und bie Freud eine? gunne 

Und ihres Hüttli bjneche: er börf bald gar nümme hei gab, 

Wenn er ſyner Frau nüd zuwerläßige Bricht bring’, 

Daß das nächftes gſchäch: an proteflier er zum voruus 

Gegen alli i Zukunft villicht noh z'erwartedi Guetthat, 

Wenn er nüd b’rubiget fei, me werd ene's glletigſt verftatte, 

Ihri Dankbarkeit — doch au in öppis z’bijcheine, 

Fryli in gringem Map und ohni alli Bergigchig 

Gege die erquifil Vidienig und treffliche Guſto, 

De me denn niene e jo, wie by ber frau Sauptmännin, finbi. 

— And denn ripoftiert me mit viele Verbüügige wider: 

De Herr Pfarrer blieb'io z’jcherze; fie ſeiid und biybid i Schufbe, 

Denn bä vortreffliche Aal, mit dem er fie eittert biſchämi, 

Zahli dad Effe ja dopplet und meh! Sie möcht nu au wüſſe, 
wenigſtens. * zerfauten. > deuten. Wandſchrank. 5 Wochenblatt. 


° Ankündigung von Hochzeiten und Todesfällen. 7 Dieuſtag. ® immer. 
v ihnen. 9 beliebe, 
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a3 d' Frau Pfarrerin mai? und was fie zum Spyfe mol bruuchi ? 
Tder benn feigid en eigni Art — benn Delikateres find me 

Sicher a keiner Tafel. Jetzt ifch’3 denn wieder am Pfarrer: 

Ind dä nigglet! fründtli und feit, das lad’ em jetzt neui 
dankverpflichtige⸗ n⸗ nuf, bag me⸗n⸗au ſys Gäbli fo huldrich 

atzeytier und fogar en bſundere Werth daruf legi: 

gebid die Fiſchli en eigene Gout, fo ghöri der Chochchunſt 

3anı elei de Bris — er gfpür nüb bſunders — fie fol body 

dald an Ort und Stell es PBröbli mache. Und damit 

Riderhoft er ſy Ladig und fcheid't mit ſubmiſſem Scharringle.? 


— — — — 


Und jetzt chund ja das Glück und die Ehr, als fieled's vom Himmel; 
Denu d' Frau Hauptmännin ſchrybt — — Doch 's iſt, i glaub es, am befte. 
daB i de Brief verleſ', i weiß, d' Frau Hanptmännin zürnt's nid, 
Venn mern:e überall zeiget, fie iſt e Spezies Glehrti. 
Te iſt aljo das Schrybe und mit ber Frau Piarrerin Gloſſe: 
‚cheuerjie, geliebteſte Freundin!“ — ‚Potz tuuſig wie höfli!“ — „E 8 
ſehnt ſich 
.Ach ſo lang ſchon mein Herz, die treue Gefährtin der Jugend 
‚Bieder zu ſehn, au umarnıen!‘ — „Das wird mer en gwaltige Drang 
yit — | 

Ritipr in den Sefilden ber rofigen Jugend zu ſchwelgen, 
IS der goldenen Zeit!“ — „Herr \eeger! Was mueß me nüb ghöre! 
„Ta ie guldeni Zyt! Tagtägli händ mer ja zangget: 
Ha⸗n⸗i⸗ mid Wegglit nid mit ere theilt, jo häd jie mi klumme,⸗ 
.T' Fade an Tüntle? verzehrt und dureandere g’chrangler”, 
‚der mer d'Nadle verchrlimbt und us der Kifinete“ zoge, 
‚83 i z'leiſt brüelet? ba, und fie denn en tüchtige Wüſcher 
Bo der Frau Peicholie! und mängiſch en MWätf'! dezue Friegt Häd“ — 
AG, daß ein feindlih Geihid jo jrüh die blumige Kette 
An:rbittlich zerriß, die die verihmwiiterten Seelen" — 
ja! eu artigi Schwöſter! es chunnt je Länger je beſſer!“ — 
‚zen und innig umſchlaug: da irrt’ ih auf einfamen Pfade 
‚Scheu und zagend umher“ — — „Um's Himmels wille! zuensalle 

' fäftteit den Kopf. * Kratzfüßen. ® habe ich. * Weißbrod. ® „nelmeipt 
» Alöppeln. ? verwirret. * Stridarbeit. ꝰ geweint, '° damalige Mädchen: 


veärerin. sı Chrjeige. 
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‚Tanz: und Schlittepartiesnzijt fie ja glofie wie rafig, 

„Hud die Herre furanzt, bis eine ſich ihrer erbarmt häd“ — 

‚Manche Dornen zgerfleijhten den Fuß“ — 88 it villicht s Dei 
gmeint? 

„Ja, das weiß i no wol, wo fie die Liebſchäfte ghah häd, 

„Und fie keine häd welle, bis ztetit noh be Hauptme⸗n-is Garn gaht. 

„S iſt e ſuberi Gſchicht! a Törne häd's fryli nũd gmanglet! 

„Aber was will fie denn zletit?* — „Des Lebens Sorgen und Mühen 

„Bingen wie ſchwarzes Gewölkob meiner Scheitel; eszudten” — 

„Ah! das ift es Gwäſch! fie lieſ't, ſchynt's noh eiftert Romane“ — 

„Röthliche Blitze“ — Nebo!! ich lahne das Wetter paſſiere· — — — 

„Oefters dacht' ich an Dich, ſah Dich aui rriebliden Auen“ 

„Da hund 's Gegeſtuck — por tunſig — „Roſen und Beilchen“ — — 

„Guldeni Sunne⸗n-und ſilberi Bäch' — das ſpar i zum Kaffi— — 

„Deine Tochter, ih muß Jienmarmen, das herrliche Mädchen 

„Wohl folieblih wie Du? und ſanft, beiheiden und wirthlich — 

„Aber auch mich erfrent ein raſcher Junge voll Fener, | 

„Kräftig, gewandt und brav, für Recht und Vaterland gtühend. 

„Ah gedenk ich der Beiden, dann tritt ans italiſchem Himmel 

„Mir vor die Seele ein liebliches Bild — ber fräftige Wimbann 

„Wie ihn die zartere Rebe umrankt, ihn zierend, Sich [chituend"— 

„Pſcht! da fit de Haas! — ja fo! — bym Wätti! en Hüüret!? — 


„Richtig, das gaht uf das — io, fo? — - it aber rad Herrli — — 

„Wo iſt de Bürger: Etat! — 5 M— H — 1 — S— — ba ilie 

„zechni, zwänzgi und vieri — — — So? viere zwänzgi? Hätt's nüb gmeint 

„Und eujers Shind nüünzechni — — Rn, mu! Das lieg’ ji ja ghöre“ — 

„Diorgen bring’ ih Dir ihn" — - „a8? Morge? Morge! - - Heir 
Jeſes! 


‚Liſebeth! Liſebeth! gſchwind! das iſt e vertrakti Hiſtori! 

„Ha⸗n⸗e keis Bitzli im Hund — und die erwarter e Malzyt! 

„Liſebethl Chömed doch gſchwind! Herr Jeſes! keis Chrebsli, keis Fiſchli! 
„5 Enti hämmer hütt geſſen, und euſeri Tiriibli® de Marter — 

„D' Hühner leged jetzt nüd — de Karviol* iſt nüd grathe — 

„D' Höderli? find verby — und d' Böhnli ſind noh wie — Nadle! — — 


' Bah. * Heirat. 3 Kin Buch, in welchen alle Bürger und Bürgerin 
nen von Zürich mit der Zahl ihres Geburtsjahres i ind. + 
wir 3 Täubchen. © Bluimenkoht ? frühe —ã ichnet find. —* 
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„Lifebeth! Fhömed boch an! — Ums Gotteswille, was git's deun? 
Dan Sie jo rüefed; — iſt Öppis bigeguet? — „Du Efel! e Malzyt!“ — 
a3? e Malzyt? — „Hä ja, es chund i8 morn! e Bilite, 
. d Dauptmännin und ihre Mahe und bringed denn noh ihre Suhe mit. -- 
‚X, ich gſchlagni Frau! — Tas iit es Elend! e Malzyt!“ -- 
tah' das hät ja noh Zyt' — „Was Zut? Mer müend ja grad a b’Arbet, 
‚Shoche, ſüden? und brate'* — Und was, Frau Pfarrerin? — „Ebe! 
„be was? — ich gichlagne Kran! Reis Krebilit Keis Fiſchli! 
z Entli händ mer hütt g'eſſe — und euferi Titübli de Marter — 
.d' Hüehner leged jegt nilb — de Karviol ijt nid grathe! — 
„D' Höderli find verbn, und Böhnli find noh wie Nadle! 
I. ich gihlagni Fran!“ — Aebittid! das ıwird fie mol mache. 
shomeds aber au morn? — „Tu Närfch, lies jelber, da ſtahts ja. 
„391g, de und de — und miorn, was hämmer? Da unne 
‚it's uoh imme Postscript, — da3 hauni nüd emal gleie — 
Morgen umarmeih Did; wir ſitzen im heimlichen Stüͤbchen, 
‚siien ein fräftiges Mus und höchſtens ein ſchmackhaftes 
Fiſchchen: 
.Sonſt bei Leib feine Schüſſel! ih will's und bitt Dich, ge: 
horche!“ 
.. die vertrackte Fiſch! Das it ebe 's fataliſt! 
X, ich gichlagni Frau' Die ih! — Was mind mer an mache?“ — 
1d da Hilft jewt nũũd, jet d' Kifebeth, mag be Herr Pfarrer 
Shmäle, jo vil er jept will, fo mieß de Joos is en — — — „Schwyg mer ' 
3 will nñũd vom Joos, de weiſch ja, was is pajfirt iſt, 
‚Ind mad de Herr ui ihn chlagt“ — Ja iryli weiß i's, doch wenb Eie, 
Se ſie's verlangt en Fiſch fe ınneß de Jaos is en — — „Schwyg mer! 
„Ich will nid vom 3003, feis Grätlie i ha's ja verſproche!“ - 
ach, das weiß i ja alld! — mas bruuched mer's aber den Heere 
In uf d’ Naſe 3' binbe, es heb de Joos id de — — „Schwyg mer ' 
sh wi nid vom Joos! Mueß is denn noh Hundert Mat fäge? 
16, ich gichlagni Fran! e Malzyt! Morn jcho:n:e Maliyt! — 
Si, das iſ an e Sad), fie will ja es Mues und e Blatte — 
a, du verſtahſch's, du Närſch, pop Mätti' blib’s bunt e Blättli, 
ämed mer artig i d’ Rifpi?; de Heer erzellt is ja eiitert, 


- — — —— — 


morgen. Mann. 3 Sohn. ſieden. »ich bitte. Grätchen. ? in 
he Klemme. 
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„wie fie fo prächtig traftieri mit Greme, Sulze⸗n⸗ und Turte — 

„Und was weis i mit mad — — dehinne will i nid blybe! 

„Fryli, fe guet med da — denn — — aber feis Krebfli: keis Kiichli' — — 
„Schlaft ächt' d' Jumper ſcho? — Chumm, Ghumm! mer mileud fie ga wecke! 


Und jetzt göhnd fi der Jumpier Emach: die lit ſcho im Bettli 

Und häd d' Aeugli zu und traumt wol ſchwerli vom Eſſe. 

Wend mer mit ene gah? — Nu, ja, fo chömed! Du ſtreckt ſcho 

Boll Erwartig de Hals, und dä pust Brülle im Stile — 

Aber — Numero nir! Die Herre paſſed vergäbis. 

Das wär fryli e3 Freſſe für mänge Maler und Dichter, 

Denn dä malti de heifiit Tag, wo:n:alles eim z' warm git!, 

Und dä griff nah der Dedi und supfti, lupfti und zupfti — 

Aber nei‘ das it nid my Sach' und guggti vom Füeßli— 

Nu es Zeheli füre, i dedti's wieder; denn heilig 

Iſt das Gmach ere reine Jumpfer; es wandled die Engel 

Fründtli um's Bett und Tächled jie a und chüſſed die Schwöſter. 
Gſehnd er -- fo iſt fie giy* --- es dörft ja d' Stadt cho ge luege. 
Thät fie jetzt noh ihri Meugli uf, ſo iröhli und fründtli 

Und verſtändig, — fe blitzti Vertraue und Liebi id’ Herze, 

Und er ſeitid bim erſte Blick: Die möchti zur Fründin! 

Und die Herre: bie wenſchti zur Reb, wär ich nu der Uſmbaum. 

Au für die g'ängſtiget Mneter erſchynt, je bald ſich die Auge 

Groß und verwundert unfthüend, en Stral voll tröſtlicher Hoffnig, 
Eh fie mit Lache cha ſäge: „Rah! iſch es u das? i ha zerit 
„Gfürcht, es fei öppis Böſes. Da iſch bald ghulfe: mer chaufed 

„Nu dur de Wirth oder de Müller die Fiſch — ſei's da ober derther - 
„Ente und Hüehner die gänd's is denn au, und Gier, bie findt me 
„Gnueg im Dori, und will me's nid chaufe, je thuet me's etlehne; 
„Anke-n⸗ und Nidel die hämmer ja gnueg; Wybeeri und Mandle 
„Häd am Krytig de Bott mit de Hüüpe⸗-n- und Tffletet heibradht; 
„Chalbfleiſch iſch au noh im Cheller, und Hamme? Hanged im Chämi: 
„Wyßmehl iſt au noh gnueg — — — Nei, Mama, göhnd jest ga ſchlaie 
„Quäled i nüd mit dem Züüg: ich will für Alles ſcho ſorge!“ 

Und der Frau Pfarrerin Gſicht wird alliwyl ründer und ründer: 


.etwa. * gibt. * Zu dieſer Stelle 'ſollte eine Zeichnung kommen, die 
leider mangelt. * Badwerf. 5 Schinken. ° Nauchfang. 
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Ja, be hält wol Recht! ich Närfch, es häd mi de Schrede 
‚Halt übernob, fo feit fie, verzieh mer, daß i di gmedt ha. 
‚Ta hält noh en Brief vo ber Hanuptmännin, 's ſtaht au vo Dir brin!® 
Ind damit watichlet fie furt: Die Jumpfer feit en uf's Tifchli, 
denn ft: hät uf de Ton, mit dem fie jeit er gang fie a, 
ilnd uf Die Miene nüd g’achtet, fie thuer mit der Liſebeth jeket 
Koh de Ehucdhizedel! i d'Ornig mache, und vedt denn 
Mes noh mit er⸗n-ab, denn leit jie fi wider uf3 Oehrli, 
Un bim Rangiere vom Tiſch thnet fie bald au glüdli etichlafe. 


‚ind ſcho vor de Keufet, da titüjlel? d’ Liſebeih d' Stege ab, 

Yraht zu's Müllers und bringt en früindtliche Gruez vo ber Zumpfer, 
‚Ind Re laſſi Doch bette, daß ſi⸗n-ere Fiſch profurterib: 

< höm uf der Imbis c Saftig?, und wenn fie denn noh ed Baar Entli 
Shönteb etbehre, je würs ere lieb, jie ıwell fie gern zahle, 

Und bym Name ber Jumpfer ſchüüßt 's Müllers ſys Chäpli wie gfloge 
Ander en Arm, und mit Lächle ſeit er, ſie ſoll sm bifele, 

Nas er im hinderſte Winkel heb', das ſtand ere ;' Dienſte. 

“dh, die miieri fie ha — er lauf? jetzt felber zum Fiſcher, 

id heb' dä öppe kei, fe fe er ft grab nf ſyn Schimmel, 

<preng zwo Stand wyt i's Ehlojter, dert wüſſer daß er jcho finbi, 

Ind d' Frau Müllerin ſchüüßt in Hof und jagt iri Ente 

“18 ıhri Gänſ' us en Stäle und bringt die jchönite byn Fäckte; 

zeit: es bruuch nu en Wink, fe trieb ſ' ere alles ı'8 Pfarrhuus; 
duviſebeth gaht drnuf zum Wirth und fragt dert um e Baar Güggel* 
d dä rezitirt mit fründtlichem Schmuntzle e ganzes 

‚apentarium abe von allem ſym Borrath und feit denn 

Tr eme iñüfe Buckis: das Alles ſtand zue'n Bifehle 

“der \umpfer: fie jolli doch thue, als ghör's iren eige, 

nd wie d' Liſebeth jo 's Dorf uuf und ab gaht, fe wüſſed's 

hs die Alten und Jnngen, es chöm Viſite 18 Pfarrhuus, 

“nd us jederem Huus chunnt Öppert z'laufe, und güb gern 

un Bytrag zum Mat. Da häd me⸗n-Eier, da Hüehner, 

Sa en zarte Salat, da Chabis, Böhndli und Rüebli, 

Ind i weiß nüd all's, und wer nüd geh cha, be will doch 

ern ho heiie, wenn mesnze bruuch‘. So hund jetz de Gſandte 


— — — — 


' Kücpengettel. * vor 5 Uhr. > ſchleicht. Guſte. ⸗ Fittig. · Hahne. 


Wider z'ruck mit erfrenlihen Bricht und lueget, eb d' Jumpfer 

Bald erwachi: — das ift fie ſcho lang, die Thiür ift ofie, 

Und ive3 Bettli iſt halt ; es ſtönd die fayancene Blatte 

Scho rangirt uf em Tiſch und wo sie denn Iueget und Ineget, 

ch fie im Gartehuns unne, wo fie de Zuder im Mörfel 

Stoät, damit fie de Bapa und d' Mama im Schlafe nid jtöri. 

Aber au bie it feho muf und nimmt us em (Shältli das Fueter! 

Mit de fitberne Biteden und rybt's noh mit Ehride-n- und Leder, 
Butzt an d' Juderbüchs blanf und füllt fie mit wyſſerem Quder, 
Malte levantiihes Kaffi im Stillen und rüſtet Die Aenis: 

Schnitte i zierlider Ornig uf PBorfelänteller zum Früehſtud. 

Wo fie bänn d' Tochter und d' Magd im Garten gwahret, je chunnt ste 
Zue-n⸗-ene abe und frent ji gar höchli iiber die Nachricht, 

Wie me von alle Syte Transpört von Eßwaare zueträg‘, 

Daß d' Frau Hauptmäünnin gwüß erſtuune müeßi, wie gi hıwind it 

In irem Dorj es File chön ıüjte, das, wenn nmie-n⸗au billi 

Zyt und Umſtänd bitrachtet, s' mit ihrer Malzyt börf nufneh. 

ent gaht's luſtig a d' Arbet, me werchet druui loos, daß's e Freud iſt. 
Wenn nu eis nüd wär! — und was? Es will de Herr Viarrer 

Mar nũd erwache: — das iſt e Straf! — So oft fie au ſchlyched 

Um a der Thüre z’loje,t jo brunched ſie nüd big zur Thür ;' gab, 
Scho uf der Yaube vernimmt me ſys Schnarchle, und will e nüd wede. 
Und Doch ſötti m'es thue, denn ſuſt darf niemert iy3 Stübli, 

Ro:n:er Itubiert, go leere; und berte mueß me d' Viſite 

Doch bym Adyo® epfah und nah en Eſſe deun 's Kaffi 

Dert ferviere; me häd fuit fei Plap von unne bis obe: 

Und eh lie chömed, fe muneg Das Stübli noh gwüſcht und rangiert in. 
Das iſt 's lüſtigiſt Kmach im Huus und 's einzig, das au c 
Städtiſchi Gattig macht; d' Frau Pfarrerin häd au uf iri 

Ehöſte e neue Tapete vom Weerlit bſchickt us em Zeltweg, 

Wo de Herr Piarrer im Herbſt im Synedus gſy iſt, und häd em 
Denn nob Chupier' dry ghenkt und Umhäng mit gfarbete Franſe. 
Müeßzt' nüd d' Frau Parreri gſtah, fie ſelber ſei d' Urſach, warum er 
Länger ſchlafi als gwohnkli, jo wurd' fie Haft ſchnüüze-n- und wueitee, 
Stieß' an en Seſſel und lieſ' öppis falle und ferti:n-em Flüüge' 


Futteral. * au horchen. > ankommen. Bekannter Tapetenfabrikant. 
Kupferſtiche. ® fich ſchnäuzen und huſten. Fliege. 


215 


— — — - — 


Inder d' Naſe, bis zleſt er erwachti. — et ſchüücht fie fi das * thue; 

denn mo te geſtert 3° Nacht vo deresn:erhaltene Nachricht 

Koh de Chopf fo voll häd, fürnus vo der Neb ud dem Ulmbaum 

Kha ſie's bis morn nũd by:n:ere bhalte, fie mueR ihrem Herre 

Alles noh warm eröfne; und wo de pfnuuſet! ud pfnuuſet, 

ad von ihre Pantoffle, dem Chüſſiſchüttle — den Abzieh — 

Und was denn noh druuf folget, nüd will erwache, je plätſchte fie 

züchtig i's Bett, daß 's Feiſtere erchlirrt und be Bettgatter chrachet: 

Aber en luute Chnurr iſt alles, was druuf erfolgt iſt. 

In ihres EChehre zur Lingge-⸗n-und vo der Lingge zur Rechte, 

> 25 a der Decki und 's Rucke vom Chüſſi weckt, lyſer und lüüter, 

Ku es Murre, das ſich denn wieder i Pfnunſe verwandlet. 

Nah eme Wyli da ſchürgt fie em s EChüſſi quer über fie Chappe, 

Aber er zieht drunder füllire de Chopf und pinuufet vo neuen. 

sed laht fie de Sehe mit Liſt über d’ Grenze marfchire -- 

Aber de Piarrer zieht halt d' Bei i d' Höchi — und pfnuuſet. 

Und ihri Ungeduld wachſt, fi: ſetzt em d' Ellbüchs‘ id’ Syte, 

Uud da chunnt denn z' leſt e ſelzes?: „Mas git's auh?“ zum Vorſchy. 

est bricht's Erzelle denn los, was alles d' Frau Hauptmännin ſchrybi, 

Sas iie für Arbet müeß ba, und was di B'juech für en Zweck heb. 

Han ſie bym Erſte ſi länger verwylt, de Pfarrer wär glückli 

Kieder etnuckt', Doch 's Zweit, das trybt em be Schlaf us en Auge: 

‚Ind me redt derfür und be derwider und rechnet, was s Hauptmes 

“etid oder noh erbid, und find't, daß 's gueti Partie ſei. 

war faht das Herrli nüd gwaltig i Gunſt bym Pfarrer, es häd ſcho 

Nängiſt bim Synedus-Eſſe der Geiſtlikeit allerlei aghenkt, 

doch zum Glück nn der Claß, mit höflicher Ausnahm vom Pfarrer, 

Zn wär's Werben umjunft; er iſt gar gruuſam empfinbli. 

Abei jegt überdhlinglet die Thaler das Spöttle⸗n⸗ und Lache — 

Und denn filercht me ſcho lang, es chönnti by Churzem en Atrag 

Ton eresn:andere Eytesn:erfolge, be fchwerli vo Hande 

wre wäri, wenn fcho d' Perfon und biunders 's Bermöge 

unger jeige al3 da; drum chäm jett e queti Berforgig 

"ar zur glũckliche Stund. Und fo iſt vo dere Birathig 

das 8 Gonelufum: Me well erwarte, eb morn me fi nächer 

, ' den Athem laut von ſich bläst. 2 plumpt. ° Fenſter. Ellbogen. 
verdrießliches. * eingeichlummert. 
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Ueber das Glychnuß erchläri. 

Und jezed chönnt fi de Pfarrer 
Wider i's Ghüſſi ſchmucke!, da bringt fie, leider! en neue 
Gegeſtand uf's Tapet: ’°3 Programın vom morndrige Feſttag — 
Und da hund denn per se de Umſtand zum Vorſchy, 's Herr Piarrers 
Stübli müeßi me leere fürs Worgenefle und 's Kalji. — 
Aber das will dem Herr Pfarrer nu ganz und gar nüd bihage, 
Und er proteftirt mit hundert Gründe dergege; 
Aber d' Frau Pfarrerin häd zwei hundert dberfür: er verichanzt fi 
Im ene jebere Winfel vom Gheller 's Huus uuf bis uf d’ Winde?, 
Aber vergebes! jie fchlaht en us alle bis 3’ oberjt uf d' Dadhfirit: 
Doch au bert will er fer wyßi Fahne lah wehe, 
Und biybt feit beby — er chönn fi das Stübli nüd neh lab 
Und eme neue Sturm fegt er '3 verbrieglidhiit Schwyge, 
Und, mo das nübd Hilft, e chünſtlis Pfnuuſe etgege. 
Das filehrt plögli zum Schluß; jie chehrt lie zur Linggesnsund bäckt? nob: 
„Die hätt dörfe erwarte, me ließ das Stübli eim z' gialle 
„Au emal öppe-n⸗im Jahr und bſunders by dere Viſite.“ 
Damit ſchwygt fie denn au. Da häd ber Accent auf dem das ihm 
Plötzli ſys Pfnuuſe vertribe, er brummt jept: „hätt me n:im alte 
„Nu das Etübli lah biybe * und damit chehrt er fi rechtsum. 
Das ijt de fetit Kanonneſchuß giy: es pläuffet mit Schnüüze 
Aber d' Frau Piarreri furt, dag 's ihrem Herre um's Brueſttnech 
Gar e fo chrüüſelig wird. — Es jigt be Schlaf jetzt vergebes 
Uf em Piulme und ſchüttet fyn Mägit uf b’ Chöpf und uf d' Chappe: 
Denn by dem ewige Chehre, da troblet > jie wieber an Bobe, 
Erft wo's am Himmel ſcho grahner®, iſt er mit fie jelber im Reine, 
Mas er empfindi an 3’ gſtah — nämli: es hebi ſy Frau Recht. 
Seiti er's ihre au grad! Doc macht der Etſchluß ihn fcho rüehig. 
Und der Rueh folgt de Schlaf; er pinuujet jept nüd bloß pro forma. 
Und db’ Frau Pfarrerin häd au's Nämli hoffe; denn endli 
Häd fie e8 Pis-aller gfunde, wenn's denn partout äſo ſy müeß: 
Sie will's Franzoſe Stübli — de Name-n:erdlärt fi vo felber — 
Uſe Tab rnume und denn mit Blueme und all ihre Gmäle? 
Uusftaffiere und Seffel dry thue und jibe Mal räuchere. — 


‘ [hmiegen. ° Söller. ? belfert. * Mohn. ® rolien. -" grau, dammert. 
’ Senälben, 
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Aber es taget ſcho Hard) am Himmel und d'Angſt und de Wunder 

Bas ipri Tochter und d' Magd un unsgmacht bebid, und was denn 

Kol die eriter zum Ulmbaum fäg — das trybt fie zum Bett uus; 

Aber d’ Pantoffle die nimmt fi i d' Händ, damit fie nid wedi; 

denn fie hofft vom e fründliche Schlaf au e fründtlichi Antwort 

lleber das Stübli-Aigehre. — Doc jepet fchlait er au gar lang! 

(8 Ihlaht'3 Halb, es ſchlahts SYanz — und wenn me lueget, fe find noh 
d' Umbäng zoge, und gaht me go lofe, tönt d' Muſik noh eittert. 

%os denn Achti wird, jo chan me's nüd länger lab aſtah: 

Ü Noth erfindt jetzt e Rift. — Sie faht de Ringgi! id’ Stube; 

dä häd d' Sach bald i der Ornig; er fpringt uf b’ Decki und bichledt em 
Ruul und Naie — — De Schlaf iit verby — — er rybt fi in Auge — 
Ind wo d'Sunn äſo ſchynt, je groft er erichrode zur Sadupr, “ 


Springe denn gſchwind ufeın Bert — und fchmäalt daß wiemert < medt:  _-. . 


Und fo trifft 3 d' Fran Piarrerin wider im leidiſte Zytpunkt, 

Vo fie Hinder em Ringgi i d' Stube tilüflet®, un z' ivage, 

Gh me jept s Stübli börf runme?? . NAftatt eme fründliche Fryli: 
Shört fie e höges Mira!! und Schmäle, daß niemert e gmedt heb — 
denn er häd hütt bie Lych vom alte Gſchworne und fött noh 

"1 Panegyrikus made. Das bringt en jept ſchier noh um's Kaffi, 
Smmel um d' Piyfe Tubak: drum figt er dert, i dem erite 

Hat, e jo chrumb a bem Tiſch: und warum d' Frau Pfarrerin berte 
Au e to ſumber erichynt, das, glaub ı, erchlärt fi vo jelber 

Fur das Ehſtandsgeſpräch — all Händ voll 3’ jchafie und z' ſorge 
Ind fei Schlaf i der Nacht. Wer chönnt's da ihre verüble? 

Und der Lifebeth ebe je wenig: Du weißt nilb mo wehre, 

lie häd z' Taufe und z'butze und 3’ fege und z' ſllüden und 3' braıe 
At fie au Hundert Händ, fie bruuchti Hundert und eini' 

Und au '3 Gſichtli der Jumpfer iſt lang nüd je fröhli ala gwohnkli: 
Aber byen-ihri iſt Chumber und Angſt meh d’ Urſach als Selani’, 
sryli au die e hly — denn wo fie us Atrieb der Wueter 

Jum ene ſchöne Herz der Anke * formiert und mit Rache 

Role drum unınte rangiert, iragt d' Mama fründtli: „Ya fäg au 
„Bas feilt? zue dem Brief?” — und wo⸗n⸗ihre d’ Tochter verfihret, 
Sie heb nümme* dra denft, er lig no, wo ſi—-n-ne gleit Heb, 


* Name bes aushundes. * Leife auftritt. ꝰ ausräumen. 4 trogiges 
„Reinetwegen®. > Mißlaune. * Butter. ? fagft du. * nicht mehr. 
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Thuet fie ihresnerzelle, mas drin vom Sub und von ihr ftanb, 

Aber wo bie vernimmmt, daß fie de Grund vo dem Bſuech Sei, 

Wird's ere ſchwarz vor den Augen, es fait ere 'S Her; us en Hände, 
Und: „Herr Jeſes! i hoffesn:er ſpaſſid?“ — das jeit fie und janjt nñüd, 
Sipt denn ab uf en Bank und wo d' Fran Pfarrerin Ineget, 

Rüeft fie: „Um Gotteäwille! de bijt mie wenn d' wettiſt verſcheide!“ | 
Nimmt ihres ſilberi Herz mit dem Schlagwaſſer-Schwümmti und jahrt deun 
Ihre-na d' Schläf und vor d' Nafe: „Ace! Nette, ſäg au, was iit das? 
„Han i mym Yäbe kei Jumpier nob gieh, Die, wein mer e-nzadhiindt! 

„'S jet en freier um d Weg?, i d' Ohmacht will falle — — — es wär denn 
„Daß ste en andere hätt — — i will doch nid hoffe, dag das da?“ — - 
„Ach! mas denked er au! jo jeit fie — aber es mueR ein 

„Ja erichrede, wenn eim jo unerwartet erchlärt wird, 

„S fei um e fo öppis 3’ thue! Ne, Mama, ı bitti by allem. 

„Allem, was Beilig ift, doch nüüd z'verſpreche! J da ja 

„J myın Läbe bä Herr nie gieb: ihr fenneb en au nüd — 

„Und eh me weiß, dak me glückli chön iy - jo wird me Doch willd’ Kot! - 
„Keil verfpreheb mer das! — er müend, er müend mer’s veriprede:” - 
„He wie thueſt au, du Närſch! du drudit mer noh d'Händ ab enandre! 

„I da gar nüb bigryſe — — mas iſt — was hält au? i weiß nüd, 
„Was i fol denke! — — „Ad Gott! daß d' Angft mi tödi!“ fo jeit ne. — 
„Ja! das möcht fi erigde?, es it ja oh gar nüüd im Reine: — 

„Fryli wird mesn:au Inege, eb eis dem andere gialli. 

„Und wer weiß überal, ob ihres Elychnuß uf dich gaht? 

„Oder eb's gar nüüb bidüiit. — Sie macht dere glehrte Kramanzis“ 
„Schlag der jept das us em Sinn! und hili mer jchaffe, es gaht ja 
„Scho uf die Nitüini, umd ſind's dä Morde by Zyte vo Zürri, 

„Ehönnen’s in ere Stund ſcho da iy! — Xneg au, dad Herz itt 

„Uf der eine Syte verdrudt machs wider i d' Ornig!“ — 

„Ah! mys it uf beede verdrudt.“ jo ſüüfzt fie und nimmt denn 

Ebe das Herz: doch Könnt ſie jept nuüüd uf der Erde bimwege 

Ihm die vorig Form wider z' geb; sie balled de Anke 

An en Eierform zfämme und leit bie Rösli ur d' Syie, 

Lauft in Warte und holt Schabab? und ziert e mit dem ung ! 


— — — — — —22 


“ anfündigt. ® unterwegs »das lohnte ſich der Mühe. * fchnörkelsart 
Verzierungen >? Girethel in der Hütte (oder im Buch), Jungfer im Grünen. 
Braut in Haaren, Nigella damascena. Wenn ein Mädchen biefe Timm‘ 
einem Nüngling reicht, fo iſt es ein Zeichen, dak fie ihn verſchmäht. 
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Und mit ängitlichem Blick durmuſtret ji alles am Wahtifch !, 
Und wo öppis ſie ſchlingt, da löſt ſie's mit zittrede Hände, 
tar nid öppe das Schlinge-n⸗a d' Reb und de Ulmbaum erinnert; 
Selber das niedli Chränzli vo Winde, das ſie vo Zucker 
Ir ere Elychſchwer-Turtet mit Chunſt und Sorgfalt formiert häd, 
Staj't und wüſcht ſie eweg und ſtrent mit te Fingre be Zucker 
Wringsſelum im ene eitache Ring: er wird aber g'ſchlänglet! 
z Mt jert währli es Glück, daß me jo frileh a der Arbet 
ig it; denn der Jumpier will 8 gar nümme gichwind ns en Hände, 
Nu der Mieter mild; denn wenn fie denft, wel en Mrd 
Syn ihrer Tochter dä Bricht vo dem, mas ;' erwarte fei, gmacht beb. 
"rüblet fie nah eme Grund und wird denn ängitfi und ernſthaft; 
Ind mı langſam macht im Teig die tihelle3 de Zirkel, 
Ste bhalt der Haud das Mehl und ſtunnet i d' Blatte, 
Ind ſcho zwei, drüü Wal ſchwebt d' Frag: „Nei ſäg au, my viebi, 
„Lu häſt öppis Gheims?“ uf ihre Lippe: — denn viertlets's 
Lider a der Uhr; ſie denkt a das Gſpräch mut dem Ehherr 
Ind die Chelle gaht gſchwinder ;' ringanın zum Marſch, den fie aſtimmt: 
.Ert doch bym Mätti, nüd billi, daß jetzed de Herr äſo ſchalkei, 
.Rueß er doch ſelber bigryfe, me chönni ſys Gmach nüd etbehre; 
.hätt i mer nbilde chönne, daß das fiir die Chöſte de Dank wär, 
‚Hätt i mys Geldli ſcho anderſt gwüßt 3’ bruuche! Er gieht, wie mer Müh 

hand, 
‚Und ſtati is z' Heife, jo ſchnarcht er druuf Loos i ſym Chüſſi und ſchmält jent, 
.Barım daß niemert e wedi — und hätt me-n-e gweckt, o Herr Jeeger! 
Hätt er denn erſt ajah brummle, me lajje nüd ſchlafe: — Was weiß id), 
Emm er ig Abdanfıg ſchrybt; er Hätı fyt dem Sunntig ja Zyt gha! 
And für wen it das Eſſe? es ift ja im Srımd nı Revanche 
ür ſyni Schnepf und Baiteten und Turten und Ur6men und Sulze!, 
‚Tienzer am Synebus iffet, und vo dem allem mir nüüd händ 
Ms zur Straf noh de Kluft — — 

So bringt au d' Höhni en Vorthel; 
denn jo wie fie ſchmält, jo trüllt fie au tüihtig de Teig um, 
And ihres Bachwerch wırd jo ſchön und Injtig, wie's nie noh 
vw ihrem Läbe:nsift grathe. Das gäb es Recept in es Chochbuech! 


Nachtiſch. Dessert. * Art von Gebäck. 3 Kelle, Kochlöffel. Gallerte. 
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Ans dem „Erggel im Steinhus“. 


Tamit kam dann die Bäfingotten zu dem 6ten Wappen, das 
hat einen im Mittel herabtheilten Echilt, und ift der Vordertheil rot, 
vnd der Hintertheil ſechsmahl wyß und blaw ſchräg geftreift, und 
jagt dann „Dies ift das Mappen der Kriegen, und find diefelben ein 
pralt adelich und verrümbt Gſchlecht in dev Statt Zürich, vnd hier 
der Mann den dyſe Kriegin bat, Junker Vlrich Meyſ, und was der 
dritt Sun der vorgenannten Fraw, die von Gſchlecht ein Finkin 
was, und jrem Herren vier Sün geboren hat. Derſelb wz ouch des 
Ratzs von Rittern, wie das fin Natter ouch was gfyn. 

Dife Kriegin aber was nit fin erft Frow, wie das fine ont 
ite Elteren gloubt hättend, daß das alfo gſchechen follt, und er ſelber 
vud die Kriegin ouch. 

Vnd was im Jar I?R0 ein arulame Brunft in der Statt 
Züri, die hat ein heilloſ Mann angitiit, der hieß Waderboibt, vnd 
wz ein Bed, hat neiswas verſchuldt, und jagen etzliche, er babe zu 
Mein Brot baden, der wurd deshalb gfänglich angnommen, und in 
den Korb gejatt, by der Schnelli, ob dem Rüden, vnd muſſt da in 
den wüeſten Sumpf binabipringen, und dur das Kot watten zu 
männigklichs Glächter und Hohn. 

Dijer Straf halb ward derjelb onbillicher Wys aljo erzürnt, 


dz er den Vorſatz faſſt ſich an der Statt ze vächen, lonft vil Holze 


vnd füllt damit fin Hus an, vnd cingmals da es jnn am fienlid- 
jten bedunft, da der Wind jtark daher weihet, zündt er früy am Mor: 
gen fin Hus am vnd floh damit zur Stadt vs, vnd verbrunn die 
groß Statt erbärmlich, von Niderdorf of bis vf Dorf an den SOhmi: 
bogen, zu S. Laurenzen, dz darzmüjchen gar wenig Hüſer bigbent. 
Vnd beſchach dadurch ein vnſaglicher Schaden. 

Vnd hätt niemantz gwüſſt moher der Bıand entitanden wär, 
wenn das der verrucht Böswicht mit felbit vsbracht hätt. Derſelb 
was v8 der Statt giwichen, und da er of den Zürichberg fam, tra! 
er daſelbs zwei Wyber an, die über die ſchewzlich, allzyt zunehmend 
Brunſt jamertend. Dieſelben bichälfterd! jun da, dz er os da 
Statt louf, da doch alles Mannsvolk hinjn loufen ſollt, Hülfe ze le 
ften, vnd antıwortt er jnnen „ich frew mid diſes Uinglüds, gahnd 
bin vnd fagend den Herren von Zürich, ſy habind den Waderboldt 
zmungen d3 er in das Waller fpringen vnd ſich naß wachen mut. 
da hab er müjjen ein Fewr anzünden, damit er ſich wieder trörnen 


— — — — — — — 


i) tadelten. 
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mög, vnd ſyg jm das, wie er merk, wol glungen, vnd lach er nun 
über iy, wie ſy über jn nouch glacht habind. 

Vnd wz in der Statt ein vnſaglich jammer vnd Verwirrung, 
vud lagend of allen Plätzen vnd vf dem Graben alt vnd krank Lüt 
ad klyne Kind, ond Husrath und Blunder den man flöchnet, ouch 
mund Lüt, die jammertend vnd Hülf begertend, die juen in der gro— 
gen Rot niemantz geben mocht. Vnd hat die Frow Mey’in die ein 
Ain’in was von Geſchlecht, zevörberit jre Knäblin über die Bruggen 
Möhnet zu jren Elteren vnd wz jv in dem Gedräng der Vlrich ab: 
banden kommen, ohn dz ſy das merkt bis ſy of den Wynplatz kom: 
men wa, da lief ſy im Schrecken wider zruck vnd fragt all Lüt ob 
iz da3 Knäblin nit gſechen habind, konnt abe: nützit erfahren, denn 
ih Menſch mit ſyner eignen Not gung ze thun Hat, vnd vmb 
iölliches jammeret was er verlüren mußt. Vnd da ſy in die Gegui 
fom, wo die Wullwebergaß ift, Iuf jr die From Kriegin entgegen, 
ond ruft „Frow ich hab ümeren Blrih vi der Gaflen funden gar 
Häglih jammerend d3 er üch verloren hab, vnd ijt derjelb by myner 
Lifinn gar wol verjorgt. Ä 

Da lobt die aut From Meyjin Gott zem allerhödhiten, und 
danket der Frow Kriegin ze tujend malen, vnd jlt mit jr in das 
Aus. Das wz von dem Fewer verichont biyben, und lagen darin vil 
elter und kranker Lũten die man dahin aflödt hat, und vil Husraths 
»ad Plunders, vnd of einem anbrennten Bettſtuck erfah da die Frow 
Meyſin jren Knaben, der jchlier gar ſanftiglich vnd lag der From 
Rıiegin jr Hein Zöchterlin neben ihm, ouch fchlafend, und hieltend 
ah die beiden Kind gar früntlih umbiaflend, vnd jrret jy all die 
Rot ond der jammer nützit, vnd lagend da mit roſinroten Bädlinen 
nd mit fremdigen antlit; neben einander, jan zwei Engelin. 

Vnd giengend den beyden Mütteren Die Ougen über, da ſy das 
erahend, ombhalftend da einanderen vnd ſewfztend „ach möchte doch 
oniern Kinderen ein föllih fanft Byſammen ſyn jv lebenlang ze Theil 
werden, ond gloubtend dz das ein Vorbedütung iyge, dz jy mit ber 
It Mann ond From werden jölltind, und was jnnen das gar gnehm 
ond lieb, 

Der Knab mußt ou von da an von Ayt ze Zyt ſinem Brüt— 
in neiswas ſchicken, oder bringen, vnd gabet dann hinwider ouch das 
Rögdlin jrem Brütigam, wie ſy da einander hießend. 

Vnd unter anderem bradt einmal der Knab an dem helgen 
dag ze Wienachten dem Mägdlin ein ſchön Schäppelin von Cepfel: 
nd Birenbluft, friſchen Roſen vnd anderen Blümlinen meer, dann 
die 3 lebten Monate desfelben jares überus warm mwarend, jo dz all 
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Boitın wider anfiegend ze blüyen, ouch die Knaben am jelben Tag 
in dem See badetend, und jagt jm „Myin liebes Brütlin, ich may 
dir wol myn Lebtag dhein ſöllichs Schäppelin meer bringen, darum 
verwahr dasjelb als dyn Brutichäppelin, ond da zu dem Brutichäp: 
pelin ouch ein Draheltingln gehört, jo bring ich diſes ouch. 

Darüber Hat das Mägdlin ein groß Frewd vnd gab jm dage: 
gen ouch ein Mahelringlin und ein Schnürlin um den Hals ze na: 
gen, daran hiengend etzlih Granätlin als ein Blümlin zefamnen 
formirt, vnd vnten Daran cin jilberin vnd verguldtes Il, weiches 
Trew bebüten follt. 

Tnd ging dad Spiel etma mannich jar aljo fort, aber der 
Junker Krieg nahm ab an Gut, ſowol w.gen dem eulittenen Braud, 
al3 noch mehr wegen Bürgichaften die er gleiftet hat vnd zalen wuuiit, 
vnd wuſſt das der Junker Meyj wol, thät aber nit dergigchen in 
der trachtet dz er im Stillen das Band wider lößt das jinen Zum 
an die Kriexin binden jollt, vnd das anfänglich ouch jm gnehm 
wz giyn. _ 2 
Vnd ſchyn jur der beit Vswezg de. ze ſyn, dz er denſelben ver- 
ſchickt, vnd hat einen vertrumten Fründ, einen Herzen von SNeioegy, 
der jaß vf finem Seidegg, nad by Embrach. Vnd wz dazemal in 
diefer Gegni gar vil Adels, und am Irchel, vnd am Blamwen, vnd 
of den Höchinen gegen Bülach zu ftuhndend vil Schlöjjer von Bui— 
gen, die ießt zum Theil zeritört oder vergangen find, zum Theil ader 
noch ftahnd, vnd in Mißet Iyt das alt Chorherrenitift St. Peter un 
Paul von Embrach in einem anmuthigen vnd fruchtvaren That. 

Vnd jagt man dz diles Stift von einem frommen Einſiedel 
jinen Brfprung ond Namen erhalten hab, der Emericus ach.iken, 
md gar ein frommer Maun wz giyn. Derſelb hat ob der Burg 
Fryenſtein im Wald ein Hüttlin buwen, darin wohnt er, vnd Famend 
vil Lüt zu jm die Troſt und Rath by jm juchtend, und jm fin Nab- 
rung brachtend. Vnd nit wyt von jm, ouch am Irchel, wohnt cin 
andrer Waldbruder, der mas aber lang nit jo fromm mie der erit, 
hat onch wenig Achtung und Liebe by dem Volk, vnd erzürnt jn das 
v8 der Maaßen, vnd ward voll Nyd vnd Haſſes gegen finen Nachom. 
vnd meeret der Tüfel denjelben Nyd von Tag 32 Tag jo fait, dz er 
zelept den frommen Bruder ermürt, ond fin Hüttlin anzündt, damit 
es das anjechen haben jollt, jam das Hüttlin durch Sorgloſe des Fin: 
ſidels angangen und daby der Bruder vmbkommen und verbrunnen wär. 

Vnd da das Volt das Fewr eriah, Inf männigklich Hinzu, dem 
frommen Mann ze helfen, und fand man jinen Görpel ganz vn. 
feert am Boden liegen. 
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Da luf der heilloß Mörder ouch Hinzu, jam er von Wytem 
er fäm ond das Fewr erſechen hätt, vnd janmert da gar Fläglid) 
über den Tod ſines lieben Gfährten. Vnd da er zu dem Lychnam 
dinzu hat, fing derfelb an ze bluten, und erfanntend dadurch die 
Inmejenden dz er der Mörder fin müß, griffend deshalb zu jın, vnd 
or er jelber über das Zeichen heftig erichroden, das er das Mort zur 
tund befennet. 

Derfelb ward da dem Lantgrafen von Kyburg überantiwortet, 
der ließ jun vadbredden, und führt man den todten Börpel des from: 
men Bruders in die Kilchen, vnd begrub jn dafelbit, und fieng der 
jelig Mann an vil Wunders ze würken, und gſchachend deshalb vil 
Kallfahrten an den rt. 

End gab das den Anlaas zu der Chorherren Stift ze Embrach, 
denn jchon vorher ein Kilchen daſelbs erbumet wz, von dem unnlie- 
senden Abel für jun ond fin Sind: und hät diefelb by Ober-Em— 
biach erbuwt werden follen, an einem rt der noch büt ze Tag der 
Niihader genannt wird, vnd hat man zu dem Buw vil Holz vnd 
Stein an denfelden Urt gführt, aber alle8 was men am Tag dahin 
'ührt, das kam in der Naht wider fort, vnd lag am Morgen an 
ym Ort wo jebt die Kilchen ftat, und achtet man das für ein Merk: 
zeichen, dz dort gebumen werden jollt, was man ouch that. 

Vnd fomm ich nun wider zu dem Junker Vlrich zeruck, und 
©; derjelb gern an den Urten wo Luft vnd Fremd ift, mie das jung 
rüt hand, vnd was in diſer Gegni Luft vnd Frewd, vnd ze zyten 
meet denn gut wz, denn vnter den Chorherren ze Embrach waren 
dt wenig Die lieber ein weltlich Leben führtend, denn ein geiſtlich, 
vud was da bald ein Jagen, bald ein Reigerbeitzen, bald ein Fiſchen, 
bald ein Lanz, bald eine Mummery bald anders meehr, und warend 
a von den Frowen und Zöchtern der Edellüten ouch daby, darnnter 
ih die 3 Töchteren des Junkers von Heidegg, bſunders die elteit, 
xrielben qfiel der Junker Meyf gar wol und trachtet nach jm. 

Ter Junker aber hat fin Brütlin nit vergeflen, vud menn er 
in die Statt kam, war das erft my er that, dz er dasſelb bſucht. 
Tas wärt aber nit länger als ein jar, da hört das Buchen of, vnd 
wenn jun Inne Mutter dazu ermahnet, jo thät er eg nur zwungen vnd 
onluftig, meiſtentheils ouch gar nit. 

Das jah fin Mutter nit gern, Hat ouch fuft nit gern dz jr 
Zun in dem wüſten Leben erzogen ſyn follt, das wie fy wol wuſſt 
ın felber Gegne von vylen tryben wurd, ond ſatzt zem öfteren an 
hen Herren dz er jnn wider EA nemmen follt. 

Das wollt aber der unter Meyf nit thun, und tröftet fy 
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damit dz er ihr ſagt, dz der von Heidegg jhren Sun by kurtzem an 
dem Hof des Grafen von Stülingen verforgen werd, wie er jm das 
verfprodden hab, vnd wo er gar wol befaunt ſyge. 

Das verzug ſich aber von einem jar zem anderen, und hieß im 
Winter ed werd im Summer gfchechen, ond im Summer redt man 
vom Winter. 

Vnd da dad Brütlin erhört wie der Junker ze Zyten im der 

Statt was gſyn, und ſy vnbſucht glaijen hab, ward dasſelb jait 
trurig vnd vermocht die Mutter je länger je weniger dasſelb x 
tröften. 
Diefelb bat ein Magd ghan, die nun ze Embrach mohnet, 
denn ſy einen Mann gelichet hat, der by dem Probft dafelbs dienet, 
die fam ze Zyten in die Statt und erzalt der Frow Kriegin ond 
jrer Zocdter vil von den Leben das da was, und ouch von dem 
Junker Meyj was berjelb mad, vnd wie die Heideggerin vnd ander 
Fröwlin meer vil of dem Junker Hieltind. - 

Das alles bracht dann das Mägdlin in große Angit und Be: 
fümbernuß, vnd maflt jm dann die Mag) doch alles erzählen, vnd 
wenn es dann jyner Mutter wider klagt, wie der Junker mit der 
Heideggerin den Bortang than, oder mit der non Tüfen güſchet, und 
mit der von Fryenſtein gmümmet ! hab, ald mit der von Baldiiperg 
in Hafelnujien, ond der von Moosbrunn in den Erbbecrinen giyn 
inge, ouch mit der von Geilſperg ein Reh ajagt, und die von Gia— 
fenfpül ſpat heimb begleitet Hab, und derglychen noch gar vil meer, 
und daby erſewfzget und trurig ſigt „fahr bin, fahr hin myn Brut: 
ihäppelin, jahr hin min Ringlin“, dann tröftet da3 Mütterlin bieielb 
wider, vnd fagt „laß dich das mit fünıberen, je meehr Xiebichaften 


je weniger Liebe das bringt alles das Leben mit fi, das man dort 


führt, und 08 dm der gut Vlrich leider noch nit errettit iſt. 

Aber einsmals da die Kilme zu Embrach gſyn was, und ſich 
da auch vil adels verjamblet Hat, kam die Magd oudy wieder in die 
Statt ond erzelt da von diſem Tay, vnd da fy nützit von dem Xun- 
fer Meyſ jagt, fragt ſy die Mutter, wie fi de.jeib daby ghalten 
hab? Da fagt die Magd, er war nit daby und ouch die Heideggerin 
nit, ond wundert nich da3, denn ih ſy am Lay vorher afund und 
wol by dem Chrutz antroffen Ha), dad man am Icrchel an den Plas 
vfgrichtet habe, mo der felige Bruder Emericus vmbbracht morben. 

Da wollt fih da3 Brütlin frewen, dz e& das Anfehen gmwinn, 
wie wenn fi der Junker dem wildem Leben entziehen wölle, aber 


1) Trauben gepflüdt. 
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das Mütterlin erfewfzget und fagt „du armıes Brütlin, jebt gib dine 

Hoffnungen allenklich of, denn glaub mir, erift für dich dahin. 
%. 1298. Und bald darnach zog Künig Albreht von Tefterrych für 

onfer Statt Züri mit großen Volk, und hat das vs 
Antrgb deren von Winterthur than, die allzyt in Forchten warend, 
die Züricher möchtend ſich des erlittenen Schadens halb an jnen vä: 
hen. Ind fast fi va onfer Burgerfchaft gar tayferlich gegen den 
Rünig vnd gebrucht oud) einen Lift, der jr gar wol erfchojlen ift. 
Zu wappnetend nemiich jr Frowen und Töchteren, auch die Knaben 
Ye dazu groß gnug warend, zugend da mit denfelben, mit Trummen 
md Pfyfen and die Ort und End, wo fy der König von der Hödj 
om Kratten herab wol fehen mocht, und ftelltend fih dann vf den 
Hof, jo d3 die Viend meintend, die Zitricher müſſtend ein groß Hülf 
erhalten haben, die jnen aefährlich werden möcht. Deswegen zeigt 
id) der Künig gneigt ein Vnterhandlung anzenemmen, zog ouch vor 
der Statt ab, und verrichtet darnach die von Winterthur mit jnen. 

Da der Junker Vlrich die Mähre vernommen hat dz der Kü- 
nig Albrecht vor Zürich zühen wölle, was er jlentz dahin gritten 
Damit er helfen möcht die Statt ze bewahren, und da der Viend 
ziederumb abzogen was, luf männigflich of den Hof, die tapferen 
Atowen und Löchteren daſelbs ze fechen, wie ſy fih in jrer vun: 
wohnten Küftung darftellten. 

Da gieng der Junker Meyf auch dahin, vnd fah da ſyt langem 
rim erftenmal fon eemalig Brütlin wider, durft demfelben aber nit 
hen vor Scham, und hätt jich auch heimlich wider davon gichlichen 
Senn jn nit jr Batter, der Junker Krieg, erfechen vnd zu jm gſeyt 
gätt, „unTer, kommt mit mir, ih muß üch oud myn Töchterlin 
wigen, wie die fih mit Schild vnd Schwert fo tapferlich geperdet. 
ad da ſy zu jr famend, vermocht der Junker dhein Wort ze fagen, 
ond was jm als wär jm fyn Hals verftridt, und fagt die Jungfrow 
euch nützit, funder ſah Fetigklich vf den Boden vnd ftieß je Schwert 
ın denfelben. Vnd kam iy jm ſchöner vor denn je, aber bleich und 
zimlich mager. 

Bnd nach langem bracht er zeletzt die Worte herfür: „Ey ſagt 
ir, wie habt jr ed wagen dörfen in das Kriegsgetümmel hinus ze 
gahn, da jr üch doch vor Zyten vor jegklichem Dokch und Schwert 
zürhtet habt, und die von wytem kum anfechen durftet? 

Da antwortet die Krieginn mit truriger Stimm: „Junker, ich 
din gern darin gangen, wylich wünſcht dz mich der erft Pfyl tref: 
ten möcht.“ Diſes Wort war ou ein Pfyl in des Junkers Herz, 

16 1, 
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vnd ſagt derſelb nützit denn die Wort „das was ouch myn Wunſch, 
daß gmir alſo gſchechen ſollt.“ 

Vnd redtend die zwey wyter kein Wort mit einander, vnd nach 
wenig Tagen kam die Frow von Embrach wider in die Statt, vnd 
erzählt da wie der Junker Mey) mit der Heideggerin verlobt word.n 
jyge, vud wie das Gred unter dem Wolf gang, dz er ſy eerenthalben 
habe nemmen muſſen. | 

Vnd 103 damit alle Hoffnung des Brütlins des gäntzlichen 
dahin, vud Fonnt nun ſyn Wrutichäppelin vnd ſyn Mahelringlein 
thun wohin es die thun wollt, und ward ſy wie ein krank Pflänz. 
tin deilen gelde Blätter anzeigend dz es bald fterben werd. | 

Bnd wenn nachgendz die Frow von Fmbradh in die Statt 
fam, fragt die arm Tochter nie meer was der Junker mad, hörts 
ouh nit gern wenn ſy onafraget erzält, wie derſelb ſyt ſiner Ee. 
vnd ſchon vor derſelben al ſyn Frewdigkeit verloren hab, vnd meer: 
theyls einſamklich vsryte, vnd wie der Probſt ſag, das ſyge der Sün— 
den Sold, vond hätt gwünſcht dz im wol wär, denn ſy von ſyner 
Trurigkeit dhein Gwünn haben mocht. 

Es bracht jr ouch vilen Kummer als der Jammer über das 
Land fan, den der Tod des Kaiſer Albrechtz verurſachet, der zu Königs- 

felden von ſinen eignen Vettern vnd etzlichen jiner ac 
Ao. 1308. heimbſten Diener was ermürt worden. Vnd traf diſer 

Jammer bſunders ouch das Thal, darinn der Junker 
Meyſ wohnet, vnd in dem vntzher luter Luſt vnd Frewd was qiun, 
vnd wurde das Schloß Wart zerſtört vnd der Fryherr geräderet, wul 
er by dem Mord des Kaiſers gſyn was, vnd kannt die Frow von 
Embrach deſſen Eewyb gar wol, vnd erzalt vil von jr wie ſie ve 
eelicher Trüw, drey Tag vnd drey Nächt lang vnter dem Rad ve:: 
harret, vnd für jren Herren bettet hab, bis derſelb zeletzt geſtorben, 
vnd ſy darnach in ein Kloſter nach Baſel zogen ſyge. Erzält ouch 
von dem Bruder des Grichteten, wie man dem ouch unverſchuldete: 
Wys ſin Schloß Multberg verbrennt hab, vnd wie der arm Ha. 
nun ze Neftenbach ſitze, vnd ſin Leben in einem armſeligen Hüttlin 
trurigklich verbring, wie ouch noch ander Edellüt, die in diſer Gegne 
wohnen, verfolgt vnd geſchädiget worden ſygen, vnd noch verfolgt und 
gſchädiget werdind, vnd man lang gloubt hab, dz auch das Schar 
Heidegg gſchleift vnd verbrenut werden jollt, da die rachſüchtig Rii 
nigin Agnes 3 Töchtern Des Junkers ind Klofter veritojien habe 
und wie man in difer Gegne noch meer Vnglück vnd Verfolgung 
erwarte. 

Vnd hattend die From Kriegin ond jr Tochter, denn der Jun: 
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fer Krieg verftorben wz, von diefem Jammer ouch felbs vil vernont: 
men, vnd zum Theil ouch davon giehen, da das fchön 

<hlog Schnabelburg vf dem Albis zerftört und ver: Ao. 1309. 
kennt wurd, das dem Fryherren von Eſchenbach gehört, 

dr ouch an dem Mord des Kaiferd Schuld Haben follt, und nit 
‚ang darnach ſollten ſy ouch wider eigne Not und Schaden lyden, 
denn nah etzlicher Zyt verbrunn ouch ein groß Theil 

der Eiynen Statt, wo dazemal die Frow Kriegin fyt dem Ao. 1313. 
dod jred Herren wohnet, und gieng dev ganz Rennweg, 

und die anderen Hüſer, bis an die vntere Bruggen im Fewr vf, vud 
&rlor die arm Frow daby ouch wider vil von jrer hab, wie das by 
da Brunft in der großen Statt ouch gſchechen wz, ‚ward ouch von 
einer Rrankheit angjallen, vnd vermeert der Schreden und der Kum— 
ser den jv Dife Brunft zuzogen hat, dieſelbe jo faſt, daz ſy nach we: 
nigen Lagen verftarb, und jv Tochter als ein arm troſtlos waiſlin 
verlaiten musit. 

Ind da difes Vnglück gſchach, wz der Junker Meyf Gſchäften 
wegen in Frankenland, erhört aber ſchon dort die Mär von difem 
zogen Schaden den fin Vatterftatt abermals erlitten hatt, und ſo— 
ad er heimb kam jit er dahin das Näher ze erfaren. Vnd gieng 
“oh zu finem Oehm, dem Junker Fink, der wohnt nit wyt zu 
der Kilchen by St. Beter, vnd bat derjelb ſyn Hus nod voll von 
AUerley Husrat ond Plunders den man by der Brunſt dahin aflödt 
sat, vnd den man großentheils daſelbs Iygen ließ, weil die abbrenn: 
en Lüt denen er zughört noch dhein blybend Wohnungen Funden 
battend. 

Ind in dem Gmach darin der Junker Fink den Meyfen gführt 
»at, erjah derſelb vnter andern Sachen ouch eine Truhen, deren De: 
sa gar künſtlich gſchnitzt vnd mit Gold und Farben gnialet wz, 
md was daB das Marterthumb von St. Zelir vnd St. Regula vnd 
iag man da gar klarlich wie der Römiſch Feldherr Mariminius die 
‘Hebaifche Legion hinrichten lieg, wyl fy den Heidnifchen Götzen nit 
opferen, und Ehriftum verloitgnen wollt, und wie St. Felix mit finer 
Schiefter dem Mord entrunnen wz, vnd über wild Gepürg mit jr 
2, vd Durch einen gruſamen Wald, darin man Bären vnd Wolf 
vnd ander ryßend Thier erblidt, ouch vil Schlangen und ander Tin: 
‚nier meer. 

Rnd wider in einem andern Hüslin oder Rämlin jah man 
die Heiligen wie ſy in dem Hohl ze Glarus Ichtend und bettetend, 
ouch das Volk lertend. Vnd zeigt wider ein ander Hüslin diefelben 


mie io nah Zürich fonımen mwarend, und an der Limatt ein arm 
“ 
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Hüttlin buwen hattend. und da die Heiden lertend, vnd Kranfe und 
Elende heiltend. 

Vnd my noch in vilen anderen Hüslinen ald jntheilungen ab: 
bildet, wie ſy für den Landpfleger Decius gführt murdend vnd ſich 
da meigertend den Gößen ze opferen, jtem wie jy ba gmartelt wur: 
dend, zerit of dem Sylbüel an ein Stub bunden, vnd mit Ruthen 
vnd jjinen Stäben gichlagen, darnach wie man jy im einen Keſſel 
mit ſüdendem Oel than bat, jtem wie man jnen fliekend Bin vnd 
jüttiges Tel, ouch brennendes Harz ingofjen hat, darnach wie man 
ſy unter qroße Räder mit fcharpfen Mefleren und Haden legen wollt, 
ond der Donder dife Räder zerſchlug, vnd zeletzt wie ſy enthöpter 
wurdend, of den Platz an der Limatt wo jetzt die Waſſerkilchen ſtai. 
vnd wie ſy da jre Höpter von den Boden vfgnommen, vnd damit 
of den Büel gſtygen warend, vnd fich da niederglaſſen hattend wo 
jebt die Eruft by den Münjter if. Vnd zeiget das legt Hüslin, 
wie die Engel die Marterer zu den himmeliſchen Fremden führten, 
ond ſy da gloriych empfangen wurdend und den Lohn für jr groß 
Frombkeit vnd Bharrlichleit im Glouben empfiengend. Alles gar 
klarlich vnd jubtil, dz man ji der großen Arbeit vnd Kunſt nit 
gnugſamklich verwunderen fonnt. 

Vnd da der Junker Meyſ dife Truhe oder Kiftlin erſah, ward 
jm gar Ängftigflih und wehmüthig in finem Herzen, denn er dieſelb 
gar vilmals gejechen hat, wenn er als Knab zu den Junker Krien 
gangen wz jyn Brütlin ze bejuchen, vnd mas dazemal den beyden 
Kindern daß allerliebft aiyn, wenn fih dann die Frow Kıiegin zu 
jnen ſatzt, vnd jnen die Gſchichten erzalt, die da abbildet warend, 
vnd was jm dieſelb Zyt wär wider da, wo er fo zefrieden vnd ſo 
glücklich giyn was, | 

Rud hät gern das Kiftlin vfthan ze ſechen ob ouch nad die 
Kleinod, Häften und Gürtel darin wärind, Die jnen dann die Frow 
Kriegin ouch zeigen muſſt, dev Schlüjlel aber ftedt wit im dem 
Schloß. Damit erinnert er jich aber wider, dz vnten an der Trub: 
ouch ein verborgen Shalter wz, den man vfthun kunnt, wenn man 
an einem verborgenen Nägelin drudt, vnd bat er daß vormals ma: 
nichmal than, vnd fucht das Nägelin ond druckt. Vnd da de 
Shalter uffprung, fand er ein verdorret Kränzlin und an einem ſchwar— 
zen Fädelin war ein Ringlem daran bunden. 

Bnd da er das erſach gieng jun ein Stich durchs Herz, dent 
er fih gar wol entfinnet, dz das das Kräntzlin und Ringlin mas, 
die er finem Brütlin einmal bracht, und dasſelb betten hat, dz it 
das als jr Brutfchäppelin und Mabelringlein vfbehalten ſollt. Vnd 
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wos difen Dingen ein Pleines Permentenes Zedelin anghentt, darauf 
tolgendes gſchryben ſtuhnd „VB. M. L. V. M. und fol man Kränz: 
iin ond Fingerlin in mynen Sark legen wenn ich jtirb.“ 

Vnd konnt er dife Buchſtaben nit anders vslegen ald „Bon 
Aunem Lieben Vlrich Meyf,” vnd brach jm darüber das Herz, und 
legt fun Hopt of die Truhe, ond gedacht an diefelben Zyten und dann 
an dad wie es jebt fyge vnd wz fait vnglücklich. 

Vnd da der Oehm wider in das Gmach kommen wz vnd den 
Innker alſo Iygend fund, fragt er jun was jnn alſo beweg, und ob 
5 die Martel vnſrer lieben Heiligen jyge, die jm Ihränen in die 
dugen bradt hab? 

Da fagt der Junker „nein myn lieber Oehm, das ift mit die 
Nartel von St. Felix vnd St. Regula, wiewol biefelb der Thränen 
ouch würbig ift, aber dad Andenken an gute Zyten ond an gute Füt, 
ond wiſſt, dz ich diſe Truhe gar wol fenn, denn ich ſy in myner 
Jugend zem öfteren gſechen hab, vnd beflag ih Das Unglüd zum 
allerhöchiten, das die guten. Füt vfs nem troffen hat, denen dieſes 
Kiftlin gehört, und wurd ich gern ze jnen gahı und jnen das felber 
jagen, aber myn Kumber ift ze groß, aber wenn ſy Die Truhe wider 
m üch holen werbend, fo fagt jnen das, und fagt jnen ouch dz ich 
» derjelben gweinet hab im Andenken au alte glücliche Zyten, bie 
ir mich dahin find ewigklich. 

Damit ritt er wider heimb, ganz troftlo8 vnd bekümberet. 
Snd in difer Zyt faſſten die Frowen am Tetenbad den Schluß, jr 
Kloiter das an dem Horn im Seefeld was, in die Statt zu verlegen, 
wegen den biorglichen Eriegerifchen Zyten die dazemal warend. Vnd 
hat die Brunft die vor 32 jaren in der großen Statt was giyn den 
Fıediger München Glegenheit geben einen großen Bezirk der Brand⸗ 
"tt für jr Klofter ze koufen, und machtend jnen jetzt die Kloſter⸗ 
"onen am Oetenbach dasfelbig nah, und kouftend ouch einen merk⸗ 
hen Jirk Landes in der Meinen Statt, ond da im jahr daruf ber 
Sum vollendet wz vnd die Schwefteren jnzogen warend, und das ver: 
tanen Brütlin al Tag jr Glöcklin erhört, was es jm manichmal es 
nt jm zu, es joll ouch in das Klofter kommen, denn jm vf ber 
Beit doch dhein Süd vnd Fremd meer werben mög. Und da es 
gedacht, wie es fchon von Kindheit an groß Bnglüd erlebt hab, und 
im deijen lychtlich ouch noch mehrereh zuſtoßen möcht, es ouch als 
ein arm, verlaſſen Waislin niemantz hab, der ſich ſiner beladen vnd 
annemmen würd, jo wurd jm die Sprach des Glöcklins al Tag 
dũtlicher, vnd einsmal ſagt es zu ſich ſelber „ich mag das amyfelhaf: 
ig Ding nit länger meer tragen, vnd muß ich einen Bſchluß faſſen, 
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ſyg es nun der oder der, und nam da ein Tläppertlin! das Hat vi 
der einen Seyten ein Grüß vnd vf der andern nüsit, und jagt „id 
will das ın die Höchi werfen, und kommt das (rütz oben, jo joll 
dag ein zeichen ſyn dz ich ins Klofter gang, vnd ift nüßit oben to 
ſoll ouch nüsit an dem Ruf des Glöcklins ſyn.“ Damit warf es das 
laphärtlin in die Höche, und da dasjelb vf den Boden ficl und es 
ſchowet was oben fyge, mas es das Grüß. 

Des was es zem Theil erfchroden, denn es dheinen großen 
Luft zum Klofterleben in jm verfpürt, gloubt aber dz das ein Zeichen vs 
dem Himmel ſyn möcht, vnd bſchloß dz es dem folgen wollt. 

Vnd grad da es ſich anleyt vmb in das Klofter ze gahn vnd 
mit der Priorin fine® Vorſatzes halb ze reden, fam die Frow von 
Embrach zu jm, ond erzalt wie die Frow Menfin vf Heidegg geiten 
gählings verftorben fyge, da ſy mit dem Pferd einen Fall hab than, 
da ſy ze Nacht von der Kilbe ze Embrach heimaritten fyge, ond hat 
difen Ritt wider den Willen und wider die grok Bitt jres Herren 
vnd anderer Lüten meer than, denn diefelben jy nit haben wollen 
ryten lahn, da jy bi nit gar langen wider ind Kindbett fommen 
follt, hab aber al Red vnd Bitt nützit by jr verfangen mögen, 
ond hab gejagt „Sie müeß dahin, und woll dahin, und wenn iu 
wüßt dz ſy daſelbs in das Grab tanzen ſollt.“ 

Diſer Bericht was dem Brütlin gar wunderbar vfs Herzen 
gfallen, vnd bſunders da er grad in dem Ougenblick zu jr glanget 
da ſy in das Klofter gahn wollt, und wuſſt nit ob fy das nun 
ouch für ein Zeichen v8 dem Himmel nennen jollt. 

Und was wider ganz zwyfelhaftig worden, ſagt ouch in jıcı 
Bellemnuß der Frowen won jrem Borhaben, und wiewohl jr die 
dasfelb widerrieth, fo verblyb ſy zelekt daby, dz das Klofter ir allein 
ein rüwig Yeben geben möcht. 

Vnd Momdes früy, da fy mit Not v8 jrem Bettlin gſtygen 
wi, war die rom von Embrach ſchon wyder da, vnd verlangt mit , 
iv ze reden. 

Dielelb wz in der Naht wider von Embrach herkommen, vnd 
erzalt jr da wo fy geiter z'abig heimbkommen fyge, und dem Se: 
ven Probſt das bracht vnd brichtet habe mas er jr ze bringen ond 
je erfahren vftragen hab, fyge der Junker Meyſ ou by dem Vrobſi 
gſyn: der habe fy da ouch befragt, was ſy nümes v8 der Etatt 
bring? da habe ſy jm vnter anderem ouch afagt dz fy by üch giun 
fyge, vnd da in Gottz Namen ouch nit verjmygen mögen mas fü It 
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wegen dem Klofter gſagt hab, vnd wärind jr daby bie Thränen vs 
den Ongen brochen. 

Und Inge der Junker Meyſ by dieſem Bricht ganz erbleichet, 
ond or des Probſts Stul ajunfen, vnd habe difer, da er das erfechen 
‚ln 05 einem Kälplin ein läjchlin anommen vnd jm dad Mul 
pirochen, ouch cin Löfelin voll darin goſſen, vnd Hab ſy fortgſchickt 
ſlenz den alten Chorherren zu holen. 

End ſyge ſy da nit wider in die Probſty, ſunder Heim gangen, 
ond wol ein Stund darnach, da es jhon Naht ginn, hab jemantz 
an jrem Hus Plopfet, vnd da jv Mann daßſelb göffnet, junge es der 
Junker Meyi giyn, der habe ſy da vi das allerdrungenlichft betten, 
di in doch ohn allen Verzug wider nad) der Statt jlen follt, vnd 
bab jr verheigen, dz wenn jy das thüge, er jr alles geben wölle, was 
iq nur fordern werd, ouch wölle er jv Pferd und Knecht ſchicken da: 
mit ig deito jchneller dahin gelangen mög. Bnd da ſy gfraget, was 
in daſelbs thun jollt, hab er gſagt „gand fo früy als das ſyn kann 
m der Kriegin, ond jaget jv, dz ih ſy um vonfers Herrn Lyden, 
ond vmb ſyner Heiligen Mutter willen bitt, jren Vorſatz in das 
Klofter ze gahn nit ze vollbringen, big ich ſy giechen vnd jr vile® 
vagt hab mas ſy willen müeß bevor ſy einen Bſchluß nähm.“ 

Und bab fi da jv Monn anboten, dz er gahn, vnd alles 
dollkommenlich brichten wölle, wie er daS verlang, der Junker aber 
deb wöllen dz ĩy gang, vnd jo müed vnd Hellig ſy ouch jemer gſyn 
wär, hab ſy ſich doch ſinen drungenlichen Bitten nit entzühen mögen, 
ond Inge da in Gottz Namen vf das Roß gſeſſen das jr der Junker 
vchickt hab, vnd mit einem Knecht hieher gritten. 

KRf dieſen Bricht ließ das Brütlin ſinen Bſuch im Kloſter 
anſtahn, vnd in kurzer Zyt kam der Junker in die Statt, und mag 
man mol denken, dz er mit ſchwerem Kerzen zu jr gieng, und da fy 
smielben och mit ſchwerem Herzen enıpfangen thät, und fagt jr ba 
richtig all den Handel wie ber erloffen wz, wie er gegen fynen 
Billen von Zürich habe fortzühen müeflen, vnd da in ein Leben 
fommen jyge, das jm vntzher ganz frömbd my gfyn, dz er aber, mie 
di by jungen vnerjahren Lüten nit mol andern ſyn mög, allzyt meer 
Krflen dran gfunden hab, vnd nit der alt fromm vnd gut Vcheli 
biyben ſyge, der ehdem jr vnd jver Mutter feligen Gunſt vnd Liebe 
bielien hab, aber oud) nit der böf Vlrich, wie jy das villicht von jm 
glonben möcht, denn jm das mild vnd wüeſt Leben ze Zyten höchlich 
mißiallen hab, vnd jm zem öfteren erleydet ſyge, und er, bſunders 
vi der Jagd, wenn er an einſamen Or en des Gwilds gwartet, und 
über ſin Leben nachdenkt hab, zu tuſend malen gwünſchi hab, dz er 
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nie möcht of das Schloß Heidegg und in dife Gegend kommen fun, 
junder d3 das in Erfüllung gangen wär mas ſy alle vor Jaren 
gwünſcht, vnd oud) gloubt hattend, dz das gſchechen ſollt. 

Und Hab er jv nie vergeffen, oud) nie im Sinn ghabt die 
Heideggerin ze eelichen, bis jm einsmals ein Stündlin Vnglück vud 
Rev für vil Jar bracht Hab. 

Damit zog er ein Schnürlin v8 ſynem Bufen, und zeigt cs 
jr, und fagt „Sehet da, das ift das Halsſchnürlin das jr mir eins: 
mals geben, und daby befohlen habt, dz ich das vfbewahren jollt, 
vnd hab ich dasjelb tremlich than, und werd es wyters thun bis ar 
myn End, vnd ift das Echnürlin nie von mynen Hals koinmen, und 
jo mengeft dasſelb zerbrodhen waz, jo mengeft hab ich das wide 
zjammenfnüpft, jo dz ich e8 nit meer vınb mynen Hals bringen mocht, 
ſunder dasjelb an ein Büfchelin zefammen macht, vud zeſammt dem 
Fingerlin, das jr mir dazemal ouch gaket, an ein ander Schnürlin 
ghenkt, wie jv da feht, und fo vilmal mir dasfelb auch brochen iſt 
jo tft mir Doch niemald weder das Ringlin, no das guldin IN. 
noch eines der Sranätlinen verloren gangen, worüber ich mich allzyt 
von Herzen frewt, vnd hofft dz das ein gut Vorbedütung jein follt, 
wenn ich ſchon nit wuſſt für was und wie. | 

Vnd laſſt mich üch uun noch ein gur Vorbedütung fagen, die 
miv noch tufendmal Lieber if, und oyn die ich niemals jo bherzt 
gſyn wär zu üch ze kommen, vnd damit erzalt er jr, was jm mit 
der Truhe ond dem verdorveten Schäppelin darin begegnet mas, vnd 
fragt ganz zanhaftigflich ob er Die 5 anal vnd alles ander jo 
vslegenn dürff, mie jm das der Wunſch ſynes Herzens ingeb? 

Da die gut Tochter erhört dz jr Geheimnus grad von dem 
entdeckt worden wz, dem ſy es zem allerletzten goffenbaret hätt, wurd 
ſy noch vil röter, denn ſy zevor was, vnd da ſy vor Schrecken keine 
Wort finden mocht ſag: der Junker wyter „Lahnd mich Hoffen di 
ũwer Stillſchwygen dhein Abſchlag fyge, und dz ich üch mit der Aut 
ein ander Schäppelin bringen dörf, in wellichem die Blüemlin friſch 
ond frewdig blüyend, vnd nit verdorret find. Bud bin ich zwar nit 
meer ein friſcher Jüngling, ſonder ein bſtanden Mann, brächt üͤch 
ouch an mynen 2 Buben die ih noch von myner Frowen hat, ein 
ſchwer Bürdelin, aber es find eben die zwey, denen ich eine gut Wut: 
ter geben möcht, die fi) jver meer annähm, als leider vnzher gſche⸗ 
hen iſt, vnd wünſch ich dz dieſelben nit länger an einem Urt ver 
blyben müeßind mo fy das nit lernend my fy lernen fölltind. | 

Das ift das Schlimm was ich üch von mir ze fagen hab, und 
ift Difes Schlimme doc ouch nit ohn neiswas Gutes, ond rechne ig | 


23 





dahin, dz jr an mir mun ficherlid einen befiaen Mann bekommen 
würdet, als jr einen erhalten hättind, wenn id) v8 dem Em— 
raher Thal wider heinbfommen wär, und üch da geelichet hätt, fo 
kab ich ouch ein ſchön Gut ermybet das üch ze Nutzen Fonımen follt, 
ond wenn jr nun fchon v8 Gottz Verhenfnus dur den nüwen Brand 
abermals ze Schaden kommen feyt, jo mag die Verminderung üwers 
Vermögens bhein Grund meer fon, dz myn Vatter dife Ce Hinter: 
troben follt, denn ich des Gutz für mich hab.“ 

Damit wartet er of ein Antwort, ond brachend der Junkfro— 
zen die Thränlin v8 jren Ougen, vnd jagt wehmüthig „Ad, ich 
bin ein arm verlafen Waislin, und hab dhein Mutter meer mit der 
ich mich in einer föllichen ſchweren Sad) beraten möcht: was foll id 
üh jagen Junker? jv habt myn Schrift funden vnd gqlefen, wie mag 
ih derfelben miderjprechen ? “ 

Damit aab fy im jr Hand, vnd danfet jv der Junker jver 
Antwurt zem höchſten, fagt aber „Liebes Brütlin, denn jo hoff ich 
werd ih üch by nit gar langer Zyt wider heißen mögen wie ich üch 
vor Jaren ouch alfo gheiken ab, jr ſollt nüßit ohne den Rat einer 
Mutter thun, ond wenn jr mir dns erloubt, jo bring ih üch Die 
non, Die wird ouch üwer Mutter ſyn, und was das Ion als jı 
noch ein klein Mägdlin waret, und ift e8 warlich nit jr Schuld dz jr 
ait [don lang jr lieb Tochter feyt.“ 

Damit gnadet er jr und gierg zu finen Eltern, jnen fin Bor: 
haben ze jagen, vnd warend diefelben defien wohl zefriden, ferten 
ouch mit jrem Sun zu der Kriegin zeruck, und nachdem die Trurzyt 
vorby wz, wurd dieſelb ein recht Brütlin, vnd mußt man jr die 
vrdorreten Bluemlin ouch in jr Hochzytſchäppelin binden, und henft 
'n das Hein Mabelringlein als ein Kleinod an iren Hals, denn ſy 
asfelb mit meer an jren finger fteden mocht. 


Ind wz die alt From Meyfin diſer Ee vs der Maaßen froh, 
nd dad ouch darumb, dz jr Borherfagung doch noch erfüllt worden 
mi, die ſy than hat, als fy die zwey Kind of dem Vettſtuck erfechen 
bat, wie eins das ander in Armen hielt, vnd meint ſy hätt nur da: 
zuf acht ſchlagen follen, dz das Bettſtuck aubrennt mas gſyn, vnd 
damit of ein Vnfall zeiget hab, der der Ee voran gan ſollt. Frewt 
ch aber, d3 das Vnglück nun vorüber mas, vnd man defto meer 
Gutz für die Zukunft ermarten möcht. 

Vnd wurd dig Hoffnung ouch des gäntlichen erfüllt, vnd leb— 
tend die beiden Eemenſchen in großer Eintracht und Liebe, und in 
großer Rum und Friden, und wz jnen das und fo tröftlicher, da zur 
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Zyt jrer (Fe lützel! Ruw vnd Frid im Land und in der Statt wy, 

denn Diefelb ward Kaiſer Ludwigs halb wider in den Bann than, 

vnd wärt derſelb by 17 Larven, vnd zug die Priejterichaft euch wide 

vs derjelben, vnd biybend die Baarfotten allein darin, vud thutend 
den Bürgeren Gottzrecht, wie da3 vormals ouch alſo wi, 

Ao. 1331. giyn: aber ee die Priefterichaft wider jnzug was der alt 
unter Deyj gftorben. 

Und geſchachend während diſem Bann ouch wider Kriegszüg 
gegen etzlich Edellüt, vnd wurdend die Schloſſer Schönenwerd, Schlatt, 
vnd ouch Hochen Tüfen vnd Fryenſtein zerſtört die dem Junker Meyſ 
in ſiner jugend jo bekaunt warend, vnd ſpäter ouch Hochen Yanden: 
berg vnd Schowenburg vnd andere meer. Lad) geichach noch by jinen 
Vebzyten die Regiments-Aenderung vnter Dem Burgermeifter Brun, 
worus vil jar groß Vnruwen vnd Krieg eutftanden find dasſelb al: 
les traf aber den Junker Blrich nit bjunders, und ouch ſyne Kind 
nit, da er Alters on‘ andıer Vrſachen halb nit in den Krieg zühen 
muſſt, vnd fine Knaben dazu noch ze jung warınd, joniten ſy das- 
jelb gern than Hättind, denn jy alle friſch vnd bherzt warend. 

Darunter wz bjunders einer den er von der zweiten Frowen, 
der Rriegin, bat, der hieß Heinrich, und folgt von dem ouch hernad), 
derfelb wz gar ein muthig, vnerihroden Knab, ond erzeiget das ouch 
in ſyner Jugend fon, denn als im Jar 1338 
ein vrerhörte Vile von Höwſtöfflen? in das Land Ao. 1338. im 
kamend, die in jo vnzalbarer Menge daher flugend, Ang. n. Sept. 
d; ſy den Tag verfinitertend, und wo jy ſich nide- vudkimenddar— 
liejend alle Frucht, Loub, Gras vnd alles Gwächs nach wieder Ao. 
abfrajend, jo dz das Land by vilen Viylen wyt wie 1354vnd 1364 
verbrannt vsſach, und unfaglicher Schaden beihadh, 
da fürdt ſich vil Volks nur vs den Hüſeren ze gahn, und ſchoch 
vuch vil Mannsvolk dig Vnzyffer, aber dem Heinrich wz es ein qroX 
Luſt under dasjelb ze louffen, vnd ſchlug vil tujend ze Tod, vnd 
wollt jren NRebgarten vor inen bihüst han, das mocht aber wit 
geiyn, denn e3 half alles nützit gegen die vnerhört Vile derſelben, 
vnd zünt man Fewr an, vnd lütet die loggen wie zum Wetter. 
damit die Welt zu Gott bätte, und hielt man Crützgäng, was 
aber alle8 vmbſunſt. 

Diejer Heinrich erzeigt ouch jinen Frifchen Deut im 
Jar vorher, al3 die Züricher nad Grynow zugend gegen Ao. 1337. 
den Graf Hanjen ze Rapperswyl, welicher die by der 
Regimentsänderung entflohenen und bannijirten Räth gegen alle Bil 
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ügfeit enthielt, ond jnen Schuß gegen die Statt Zürich gab, mit 
der er doh im Burgrecht wz, da mas dirfelb mit jinen Alten Brü— 
dan an die Ländi gangen mo ſich das Kriegsvolk jnſchiffet, und bat 
Mm gar drungenlich d; man jn n{tnenumen jollt, Hat ouch ein Elein 
Tegelin angleit, womit er an die Biend wollt, deſſen lachtend Die 
Rriegsfneht vnd joüftend die Buben fart, aber da Sy von Land 
tießend, vnd einer der Schifflüten ein Tuch offupft daS hinter der 
Kitten laq, was der jung Heinrich darunter verborgen, und hat ji 
heimlich in das Schiff gfchlichen, und war unter dieſes Tuch krochen 
in Hoffnung dz man jn nit finden jollt bis man jo wyt von der 
Statt wär, dz man in nit meer zeruck ſchicken möcht, und mußt man 
N ſynethalb wider länden. 

Ind wenn jin Vatter ſöliche Sachen erfur, hat er darob gar 
ein groß Frewd, rröſt ouch Jin Frowen die darüber eiſchrecken wollt 
end jagt „Yiebe Frow wir lebend in vuchen Zyten vnd werden deren 
noch rüchere Fommen, vnd mer darin nit will unteraehn, der muß 
ielber ruch jyn. Bud jagt dann mit lachenden Mund hinzu „mie 
magit du dynem Büblin fin Friegerifh Sinn und Weſen übel neh: 
men ond fürhahn, da er das doch von dir ererbt hat, denn du dich 
vr Jaren ja ouch gwappnet haft und mit Schwert vnd Schild vi 
den Hof zogen bift, und ift dazemal der Künig Albrecht vor dynem 
hugigen kriegiſchen Vsſechen dermaßen erfchroden, dz er mit all fy: 
nem Bolf vf ond davon gflohen ift! 

Vnd find bald darf Die ruhen Syten inbrochen von denen 
der Junker jeyt. Derfelb aber ſtarb noch vor der Morbnadt, und 
yat jm fin zweite Frow beilere Zyten bradjt als die erft, jo dz er 
‚um Öfteren zu jr jagt, „wär ich by mynem eiſten Brütlin biyben, 
wie vil Kumbers meniger hätt ich in nıynem Leben ertragen müeſſen.“ 


nut —2 


's arm Elfeli uf der Vſfeſluh. 


Hoch obe:nzuf ſchwindliger Höchi, 
Hoch uf ſeber Wand ſo chahl. 
Dert gſeht me⸗n-es Meitſcheli ſitze, 
Das ſtirret ſo trüeb i's Thal. 

Und de ganz Tag 

Tönt eiſtert ſy Ehlag: 

„° Währt au ſo lang: 

„O. mie wird's mir fo bang!“ 
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Dert, a ſelbe ſtotzige! Wände, 
Dert ſammlet ſyn Liebſte 's Gras: 
Was anderi fürched und fliehed, 
Das achtet de Hans für Eſpaß. 

Aber keis Seit! — 

Und 's iſt dert fo ſteil! — 

Herr ſchick ihm du 

Doch es Engeli zu! 


And 's Elſeli ghöret e johle. 
's Tönt wyt dur das Thal ſy Stimm: 
Ws ghört e vom Schätzeli ſinge 
Und weißt, was er jingt, gift ihm. 
Aber keis Seil! 
Und 's it dert jo ſteil! 
Herr ihid ihm bu 
Tod es Engeli zu! 


Und es häd's zue der Höchi da tribe 
Um fründili ſyn Hans z'epfah. 
Und daß er em gleitiger? chönimi, 
Faht's dDobesn:au z' ſinge-n⸗a. 

Aber ſys Gſang 

Tönt leider nüd lang: 

's Währt au fo lang! 

Und es wird em ſo bang! 


And s fingt em fo truurigi Liedli. 
Und freudigi ſingt er druuf: 
s Tönt abe vo Liebi — und Liebi 
Tönt's wieder von Elſeli nuf. 
Aber ſys Eſang 
Wird ängſtli und bang: 
„'s Währt au ſo lang! 
„Ach, es währt jo lang!” 
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Und „Jeſes! — O Jeſes!“ ghört '3 ſchreie, 
Und 's chrachet dur d' Tanne-n-ab — — 
Und tüüjer — — und tüüfer — — es rolled 
D' Stei nahe:n-ufa Hauſelis Grab! 

's Elſeli fit da, 

De Tod iſt em nah — 

Fründtlichi Lent 

Händ's mit Thrane hei treit.- 


Wie 's wider zum Vebe-nzermachet, 
Luegt's alles fo gſtuunig a: 
Bon allem, was ebe bigegnet, 
Häd's Blinnig zum (Mick verlah. 
's Wartet ihm nah, 
Es redt alli a: 
„Sit er jeßt da? — 
„Ad). it er jetzt da? “ 


Und mo denn die ſchwyged und meined, 
Schlycht's wider zur Wand fo chahl, 
Sitzt dert a ſys Pläkeli ane 
Und jtirret fo triieb i's That: 

„3 Mährt au fo lang! 

„Wie wird's mir fo bang: 

„'s Währt au fo lang, 

„O, wie wird's mer fo bang! 


Und früeh, eh das Lerchli noh finget, 
So ſitzt's ſcho uf jeben Stei, 
Und z' Nacht, wenn die Sternli erglimmed, 
So iüehred fie 's truurig hei. 
Und de ganz; Tag 
Tönt eiflert jy Chlag: 
„s Währt au fo lang, 
„O, wie iſt mir jo bang |* 


III TIN, 


— m. 


ı) Biffen, 


8’ Stördli. 


Mis Chindfi, giehft das Storcheneſt, 
Mr ſäbem hoche Huus? 

Es ſind drüü jungi Störchli drin, 
Sie gugged ber, fie gugged hin 
Wol über's Dörfli us. 


Nas ſtrecked's ihri Hälsli jo? 
Was möchted ſi gern gſeh? 
Sie gugged nah em Mäüceterli. 
Es will ene es Füeterli 

Zum Abigeſſe geh. 


And gſeſch es dert, das Mücterli, 
Im grüne Wisli ſtah? 

J ſyne rothe Strümpflene 
Suechts nah de beſte Mümpflene, 
Die's derte möchti ha. 


Da macht es Fröſchli: quag' quag! quag! 


Ind — wips' häd's es bym Mei, 
Und bringt mit raſchem Flügelſchlag, 
So gſchwind's au nummie flililge mag, 
Tas Brätli freudig hei. 


Tie \unge jpeered d' Schnäbeli 

Und möchted's xröfchli ha; 

Das Müeti aber Seit: nu, nu! 

Ihr beedi da thüend d' Schnäbel zue. 
Es gaht dem Alter nah. 


Denn ilüügt es wieder, wie-n-en Piyl, 
sum Teich am Wiſequell; 

Es faht es Fiſchli, glatt und zart. 
And bringt denn nr der Dritte Fahrt., 
Es Mölchli ſchwarz und gel. 


— — 


Flaum. 
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So forget ed de ganze Tag 

Für d' Chindli ohni Much; 

Und Hund denn d'Nacht, machts ihne "8 Nett 
30 Al! und Moos und dect s jo neit, 
Mit ſyne Flügle ine. 


Und wachſed ihne d' Fäderli, 

So lehrt's es denn be Klug: 

Da gir's e luſtigs Tänzerchor, 

Sie mached's nahe — es macht's vor - 
Und thüend z'erſt läppiſch guneg. 


Doch g'rath am End das Fluüge-n-au: 

Denn nimmt j' es mit zur Fahrt. 

Zeigt ihne, wo me ’3 Freſſe find’ 

Und wie me fang, bald gmach, bald gſchwind, 
En jed's nah ſyner Art. 


Und di Störchli werded groß und ſtarch, 
Und 's Müeterli wird alt; 

ehnund's mängiſt vo ſym Freßzug hei, 

Sind d' Fileß und d' Flügel ſchwer wie Blei, 
Und o' Macht, die dunft's jo chalt! 


Und wenn denn d' Zyt zum Reiſe chund, 
Staht's mängiit irnnurig da 

Und ſüüfzt: jewt hund e böſi Zyt, 

Die Reiß, die iſcht erſchröckli wyji, 

Wie wird's mer ächtert? gah? 


Und ghöred's d'i Chind, jo ſäged ſie: 
Ad, fürch di nüd uf d' Reiſ', 

Und jött ſie au no wyter gah; 

Du häſch für eus ja giorget gha; 
Jes iſch die Sorg an eus! 


* mol. 





Und hund denn be Jakobitag, 
So rüefed's: Miteti chumm; 
Aſtatt dem Flug mach jetz en Ritt. 
Sitz nf nen Buggel, wo du witt, 
mer mached um und um. 


Es höckled uf, fie flüliged jurt 
Wyt über Land und Meer; 

Und i dem heiße⸗n⸗Afrika 

Faht 's Miteti wider z' Hyn-ır-a, 
Dert ifch's em nümme Ichwer. 


viebs Chindli, ſäg, wie gfallt dir das? 
Wend mir's nüd au To ha? 

J bſorge dich, fo lang i da, 

Und will’ vor Alter niimme gah, 

So gahrs iär Dich denn a. 


Du bſorgiſt mich, wie ich dich je, 
Ind machſt mir liecht und wohl: 
Tenn thnet en jeders, was es foll, 
Und thuet me das, fo iſch's eim mol, 
‘a, beede:n:ijcht demm wol! 


Aundgefang. 


Freut Such de3 Lebens, 

Weil noch das Lämpchen qlüht, 
Pflücket die Rofe, 

Eh' jie verblüht ! 


50 mander fhafft ſich Sorg' und Müh', 
Zucht Dornen auf, und findet fie, 

Und läpt Ins Veilchen unbemerkt, 

Das ihn am Wege blüht. 
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Chor. 
Freut Euch des Lebens, u. 5. mw. 


Wenn ſchen die Schöpfung ſich verhält, 
Und fauter Donner ob uns brüft, 

So ſcheint am Abend, nach dem Sturm, 
Die Some, ad), fo ſchön! 


Ebor. 
Freut Euch bed Lebens, u ſ. mw. 


Wer Neid und Mikgunft forgfanı flieht, 
Senügiamfeit im Gärtchen zieht, 

Den ſchießt fie bald zum Bäumchen auf, 
Das gold’'ne Früchte bringt. 


Chor. 
Freut Euch bes Lebens, u. f. w. 


Wer Redlichfeit und Treue übt, 
Und gern dem ürmern Bruder gibt, 
Da ſiedelt fi) Zufriedenheit 

So gerne bei ihm aıt. 


i Chor. 
Freut Euch des Lebens, u. f. w. 


Und wenn der Pfad ſich furchtbar engt, 
Und Mißgeſchick ung plagt und drängt, 
So reiht bie holde Freundſchaft ſtets 
Dem Reblicden die Hand. 


Chor. 
Freut Euch des Lebens, u, ſ. w. 


Sie trocknet ihm die Thränen ab, 

Und ſtreut ihm Blumen bis in’s Grab; 
Sie wandelt Nacht in Dämmerung, 
Und Tämmerung in Licht. 








Chor. 
Freut Euch des Lebens, u. |. w. 
Sie iſt des Lebens ſchönſtes Band, 
Schlagt, Brüder, traulid Hand in Hand, 
Eo wallt man froh, fo wallt man leicht 
In's beſſ're Vaterland, 


Chor. 
Freut Euch des Lebens. 
Weil noch das Pänıpchen glüht, 
Pflücket die Roſe, 
Eh' fie verblüht! 


Bas goldene ABA. 


Auf Gott den Herrn bein Hoffen bau, 
Den Menſchen nie dich ganz vertrau: 
Er iſt's, der Treu' und Glauben Hält, 
Dein Freund iſt ſchwach, und falſch die Welt. 


Bewahr' dich vor geheiner Schand, 

Sonſt Ehr' und Ruhm iſt leerer Tand: 

Sei Adels werth, dann trägſt du's leicht, 
Wenn Neid dich ſchmäht und Liebe ſchweigt. 


Ciſt aus Reih' und Glied geſtellt 
Von aufgeklärter Modewelt: 

Ruf'ſt du's zurück, iſt's wohlgethan, 
Dein Credo fängt mir ihm ſich an. 


Dräng' nie dich an den Kürftenfohn, 

Du wirft fen Sflav’, fein Spiel, fein Hohn: 
Bein Heinen Mann kehr' Tieber ein, 

Er weiß ed nod, ein Menſch zu jein. 


Erheb' dich nicht in Uebermuth, 

Iſt dir geworden Rang und Gut: 
Sie gibt bad Glück, nicht Hera und Kopf, 
Und Süd fucht oft den fchwächiten Tropf. 
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Fromm fei bein Herz, und keuſch und rein, 
So zeig’ es Gott, doch ihm allein: 

Der Menſch zu ſchau'n es nicht begehrt, 
Er it's zu ſchau'n auch ſelten werth. 


Gedenk' an deinem gutem Tag, 

Daß Mauer Heut wohl feufzen mag: 
Des Dankes Thrän', ein Drud ber Hand, 
Ziert ſchöner dich ald Diamant. 


Hinweg mit Kälte, Haß und Streit, 

Fit dir von Freund geſcheh'n ein Leid: 

Oft ſchmerzus dich, übt er ſtreng nur Pflicht, 
Tft kränkt ev dich, und mußt’ es nicht. 


In deiner Jugend bleib’ dabei 

Daß, mad du ſchaffſt, auch tüchtig fei; 
Der Mann das ni.umer fchön vollbringt, 
Was nicht dem Knaben gut gelingt. 


Kein Freund ift, wer dich tadelt nicht, 
Und viel von deinen Borzug ſpricht: 
Gar jelten kömmt aus Herzensgrund 
Was allzu füß entfließt dem Mund. 


Laß nie verwirr'n und beugen Did), 

Ob ein Bemüh'n geht Hinter fich: 

Wenn fonft nichts, lern' vom Lauf der Welt, 
Er fei auf Wechfel ftet3 geftellt. 


Maasß halt’, auch zürnend, jederzeit, 
Dod geh’ im Dulden nicht zu meit: 
Die Schwachheit dulde, Böſes nicht, 
So üb’ in beidem beine Pilicht. 


Nie ſchäm' dich, auch bei reichen Geiſt, 
Lehrt man dich, was du noch nicht weißt: 
Nichts wiſſen hali' nicht jo gering, 

Als frech bemäfeln jedes Ding. 
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- Ob bir dein Weib jekt Schiirerzen gab, 
So zieh’ di drum nicht von ihr ab: 
Der Fehl liegt jelten ganz an ihr: 
Und wär’ es auch; fie trägt mit Dir. 


Preiſ' Gott, wenn Kinder bir verlieh'n; 
Dein Dank fei, wohl fie aufzuziehn: 
Bertrauenb folgfam laß jie fein, 

Danı aber fih als Kinder freu'n. 


Quäl' niemals dih um irrig's Thun; 
Haft du gefehlt, mach's beffer num. 
Vergeb'ne Reu verzehrt bie Kraft, 
Womit du Beljres fonit geichafft. 


Ruf gern zu Gott in ftiller Nacht, 
Wenn er mur und dein Kummer wadt: 
Gr ſchrieb den Troft mit Sternenlicht ; 
Dort oben wankt und ſchwankt es nicht. 


Stolz ftrebe nicht in meite ern’: 
Das Nächfte thu', doch treu und gern: 
Wer jtätig mandert, wandert weit, 
Und kömmt an's Ziel zu rechter Zeit. 


Tracht’ ſtets daruach, daß, was gethan, 
Du ſelbſt als gut erfenneft an: 
Mer’szIedem gern zu Danfe macht, 
Hat FKeines Dank, und nichts vollbracht. 


Umwunden gib fein wirdig Wort, 


Die Kraft entweicht, der Geiſt fliegt fort: 


Wer Andre Edles Tehren will, 
Red’ edel, oder ſchweige ſtill. 


Verlaß', mozu dich Gott nicht ſchuf, 
Und Höre auf den iunern Ruf: 
Wer alles will, will feines recht, 
Wer jedes treibt, treibt jedes ſchlecht. 
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Web dem, ber nicht an Tugend glaubt, 
Doc dreimal Weh! wer Unſchuld raubt: 
Bellage jenen, ben veracht', 

Und hätt’ er Davids Geiſt und Macht. 


Xerres verließ fich auf fein Heer, 
Geſchlagen, peitfcht’ er dann das Meer: 
Warſt du zu fed, trag's mit Geduld, 
Und denk: ich büß' die eigne Schuld 


Zier' all dein Thun mit Menſchlichkeit, 
Hob Gott Dich über Andre weit: 

So wırd dem Weid die Kraft entwend't, 
Und Alles nimmt ein gutes End'. 


— —— NN 


griamel vom Schuldenbott!. 


Der Schuldenbott gieng über felt, 

Der tüfel ſich zu jm geſellt: 

Kumpan, wohin ſo ſchnelle? 

(Botte) Ich treib ein armes Bürlin vs, 
Vnd was gehſt du zu ſuchen v8? 
(Tüfel) Ein Brätlein für die helle. 


Kanı da ein Find mit feiner gais, 

Die trilt'’s im felt vnd jagt's in jchmeis, 
Es rief voll angit und fchmergen: 

Der tilfel hol did! (Botte) Friſch, kumpan, 
reif zw, greif zu. (Tüfel) das geht nit an, 
Der wunſch fam nk von bergen. 


Druf fam ein Bırr mit einer ſaw, 
Der rief, vor ärger brun vnd blam, 
Ob jrem widerjpergen: 





1; Briemel (Preambulum), eigentlich gereimte Sittenfprücde, wie Lu: 
‘her beren bie enge gemacht bat, und wie man fie noch zuweilen an Bauern⸗ 
ſern u. f. w. findet. Nicht felten waren fie am Rande mit Bilderu in Ara⸗ 


ten verziert, deren Darſtellungen ſich auf ben Inhalt bezogen. 
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Der titfel hol’ dich! (Botte) Friſch, kumpan, 
Greif zu, greif zu. (Tüfel) Das geht nit an, 
Der wunſch fam nit von berken. 


Ein meiblein ſchlug ihr wildes Find: 

Der Tüfel hol dich, jfengrind, 

Du bringft mir jtel fchmergen. 

Hörft, Sprach der Botte; frifch, kumpan, 
Greif zu, greif zu. (Tüfel) Das gebt nit an, 
Der wunſch fam nit von bergen. 


Als nun der Bur den botten fach, 
Boll [red vnd todesangft er ſprach: 
Daß fatan dich erdrüdel 

Hörft, ſprach der titel, Hört, kumpau, 
Jetz Hat das hertz den wunſch gethan, 
Vnd brach jm das genicke. 


— *2* 





Bas Schäppelein ' 


Mütterlein ſtickte; Töchterlein pflüdte 

Blumen, fein Schäppelein frifch zu burchzieh'n. 
„Warum vermelfen Rofen und Nelken?“ 
Seufzt fie: „DO, möchten fie nimmer verblühn !* 


Mütterlein fagte, ba fie fo klagte: 

Alles, mas blühet, muß wieder verblüh'n. 
Was nie zeritäubet, ewiglich bleibet, 
Wohnet nur dort wo die Sternelein glüh'n. 


nen Zeitaltern, bald von Bändern mit Koldflittern, bald bloß von Blumen 
geflochten. och hent zu Tage tragen die Bauernmädchen in einigen Schwei 


FR Schappel, Schäppelein, Kranz, ald Hauptihmudf in verſchiede 
zerfantonen Schäppelein bei Hochzeiten und Kinbtaufen. 





a _ 


Müht dich das Aenbern, forme aus Bändern 
Zcäppelein, wie fie bie Jugend einft wand; 
Rings um den Reifen farbige Etreifen, 
(#olden befchrieben von fünftlider Hand. 


Sömlichen Kränzen banften bei Tänzen, 

Arbeit und Spielen, an jeglihem Ort, 
Ernſthait und jcherzend, froh und verſchmerzend, 
Air manch belehrendes, köſtliches Wort. 


Aus meinem Kranze, goldig von Glanze, 
Spraden acht Blumen einft finnvoll mir zu; 
Will ſt du Die Lehren, Töchterlein, hören, 
Sag’ id) fie dir, und noch andre dazu. 


Emfiges Ringen führt zum Gelingen: 
Rauſt bu nicht fort, fo flürzt Alles bir ein! 
immer verzagen, frifch wieder wagen; 

Zröpflein auf Tröpflein durchhöhlt auch ben Stein. 


Zornig und hitzig ift niemals wißig: 
Zürnen it jchädlich, Doch feinem wie bir. 
Zorn hat, wie Thoren, Weidheit verloren, 
Liebe und Achtung verſchließt ihm bie Thür. 


Züchtig und fittig! Flatternder Fittig 

Führet das Vöglein in Netz und in Tod. 

Drehen bringt Schwingen; Schwingen bringt Springen; 
Springen führt bäufig,in Dornen und Koth. 


Freundliches Geben zieret das Leben: 
Schließe dem Dürjtigen nimmer die Hanb. 
Zrommes Crbarmen läßt nicht verarmen; 
Wohlthun⸗iſt Quelle in brennendem Sand. 


Schweigen und denken thut Niemand kränken: 
Borlaut hat Tadel und Schaden zum Solb. 

Hörchler und Frager find auch Vertrager; 

Reben ift Silber, und Schweigen ift Gold. 
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Mäßig in Freuden jpart viele leiden: 
Mäßige Luft nur entwidelt das Bluſt. 
Wärme ernähret; Hitze verzehret: 

Zucker auf Zuder bringt Etel ftatt Luſt. 


Nie zu behende! — Denkt’ an bad Ende. 
Wohl dem, der gern in die Zukunft auch ſchaut! 
Wägen, dann wagen; beufen, bann jagen; 
Schnel ift gebrochen, doch langſam gebaut. 


Blumengerüche ſchwinden: doch Sprücye, 
Sinnig geflochten, zum ſchmückenden Kranz 
zieblich ſich ranken, weden Gebanken, 
Leuchten in nimmer verwelkendem Glanz. 


Sehnſucht nach den Vergen. 


Wenn freundlich noch bie Traubenhügel 
Im Abendglanz der Sonne glühn, 

Und auf des See's kryſtall'nem Spiegel, 
Den Schwanen gleich, die Nachen ziehn; 
Daun fühlt mein Herz ein ſüßes Sehnen, 
Dort, mo vom PBurpur leiht umflort, 
Die Schneegebirge ſich erheben, 

Dahin, dahin wänjcht e8 zu ſchweben — 
O wär' ich bort! O wär' ich dort! 


Geliebtes Land, daß feine Söhne 

Mit Zauberdanden an ſich ſchließt, 

Daß, fern von dir, des Heimwehs Thräne 
Vor deinem heil'gen Bilde fließt! 

Sie ſehnen ſich nach deinen Bergen, 


1) Bluſt: Blüthe; ſchweizeriſch, auch altdeutſch. 
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Wie Sturmbedrängte nach dem Port, 
Und laſſen Reichthum, Glanz und Ehre, 
Denn du nur füllſt des Herzens Leere: 
I wär ich dort! O wär' id) dort! 


Wo Frömmigkeit der Väter Tugend 

Im buntbemalten Kirchlein ehrt, 

Und früh im zarten Herz der Jugend 
Die Freiheitsliebe wedt und nährt. 

Der Knabe jieht die Zwinger fallen, 
Sieht den Tyranıı vom Pfeil durchbohrt, 
Und feine Augen glühn in Flammen, 
Die Meine Fauſt ballt ſich zuſammen: 

SO wär id) dort! O wär' ich dort! 


Wo durch des TIhales Blumenmatten 
Des Felſenquells Gemäffer fließt, 
Und, in der Wallnugbäume Schatten, 
Sich murmelnd in ben See ergient: 
An dem beſchilften Ufer blidet 

Aus Laubgewölben Ort an Ort, 

Und in der rebumrankten Hütte 
Wohnt noch der Väter alte Sitte — 
O wär' ich dort! O wär' ich dort! 


Wo von ber Fluh, im Silberfchimmer 
Das Bächlein fpielend niederſchwebt, 
Dann ſchäumend durch Granitgetrümmer 
Von ſeinem Sturz der Fels erbebt, 
Und über ihm das Alphorn hallet — 
Zu jenen Höhen treibt's mich fort, 
Wo an des Erdballs höchſten Gränzen 
Des Glaubens fromme Zeichen glänzen.! 
O wär' id) dort! O wär’ ich dort! 

) Auf vielen hoben Bergen der Schweiz hat die Frömmigkeit ein Kreuz 

gepflanzt. 
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Mo die Nat ur zu hoher eier u 
Der Allmacht Gottes ernit und winkt, 
And Pſyche, ihrer Bande ireier, 

Des Lebens reinite Wonne trinft; 

Die niedern Leideufchaften ſchwinden, 
Wie unter uns im Thal der Ct; 
Klein wird die Welt, mie ich ie ſehe, 
Und mid ergreift der Gottheit Nähe — 
O wär’ ich dort! T wär ich dort! 


NN TmTNmn 


Der armen From Bwingli Rlag. 


O Herre Sott, wie heftig ſchluog 

Mich dines Zornes Ruothen! 

Du armeöyderg, iſts nit genuog. 

Kaunft du noch nit verblouten ? 

Ich ring die Händ: käm doch min End! 
Wer mag min Elend fafjen? 

Wer mißt die Not? Min Gott, min Gott, 
Halt du mich gar verlaffen? 


Ich fürdt die Nacht, ich jürcht den Tag, 
Ich ſchüch mich vor den Lüten: 

Ich hör nur Jammer, Augſt vnd Klag, 
Nur Bſchuldigen vnd Stryten. 

Man ſicht mid an: din Mann hats than! 
Leſ ich in vielen Dugen. 

Es bocht der Hohn: das Alt muoß koh'n! 
Bald offenbar, bald tougen!, 


Was Hagt ihr mir der Uewern Tod? 
Hab ih nit gnuog ze tragen? 

Ad, üwer Not iſt ouch min Not, 
Vnd meeret mine Klagen! 


1) heimlich. 








Wer fuoht dad Korn am Scleyenborn? 
Bym fteinin Bild Erbarmen? 

Was foucht denn Ihr Troft, Hilf by mir? 
Ich bin die ärmſt der Armen! 


Vnd kumbt die lange Abendzeit. 

Wo Kopf ond Dug ermatten, 

Erſchreckt mich in der Einſamkeit 

Ein jecklich Ton vnd Schatten. 

Ih fürs: o Nacht, wärſt du verbracht, 
Möcht doch din Dunkel wychen! 
Entſchlafen koum, plagt mich der Troum 
Mit itel Bluot und Lychen. 


Ich renn in Stryt, ich ſouch, vnd kann 
Durch Spieſſ vnd Schwerter dringen, 

Find Mann, Sün, Bruoder, Schweſtermann 
In Blout vnd Tode ringen, 

Man zeigt mir ouch den ſchwarzen Rouch 
Sich hoch zum Himmel ſchwingen; 

Ich ſeh die Rott mit Hohn vnd Spott 

Ihr Grewelthat vollbringen. 


Es gellet ouch das Jammergſchrey 

Mir ſtäticklich in Ohren: 

Uf, Waffen, Waffen, Als herbei! 

Ach Gott, wir hand verloren! 

U Wyb vnd Mann! louf, louf wer kaun! 
Der Fynd iſt vor den Thoren. 

So helf vns Gott, Alls, Alls iſt tobt! 
Louft, louft zu Mur vnd Thoren! 


Ich rannt hinus, fragt wen ich ſah, 
Ind fürchtet Doch die Märe. 

Ih Thörin, ah ich wußt es ja, 
Daß er nit wiederkehre! 
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Des Sternes Ruoth, die Luft in Bluot 
So grumſamcklich entzündet, 

Die Klag der (Swl, das Nachtgehewl, 
Hatts fattfanı ſchon verkündet. 


Gr mußt ed ouch, doch wollt er mid — 
Ich wollt ihn nit ermweichen. 

Doch da fin Roß fo rückings wid), 
Thät er wie wir erbleichen. 

Die Kind vnd mid, wic brünſtiglich 
Hat er vns noch umbfangen' 

Sah flet3 zurüd, fin Tepter Blick 

Iſt mir durch's Hertz gegangen. 


So ſchwinget ſich, wie ein Gekett, 

Um mi nur Angſt vnd Jammer; 
Entflüch ich dann der Lagerſtett, 

Zu ſüfzen in der Kammer, 

So ſchlycht mir, ach, das Regli nach, 
Vnd weint: lannſt du nit ſchlafen? 
Zwingt mich ze Bett. — So bluoten ſtett 
Die Wunden, die mich trafen. 


Hör ich das erſte Hahnengſchrey, 

So pryſ ich rinen Herren: 

Gottlob die Nacht iſt bald vorbey, 
Der Tag will widerkehren! 

Er zeigt mir doch die Kindlein noch, 
Sy mindern doch die Läre. 

Wie oft voll Forcht hab ich gehorcht, 
Ob ich ſ' noch athnien höre! 


Ein Engelskuß hat ſ' ufgeweckt, 
D'rum fy jo freundlich lachen, 

Fin jegklichs dann fin Köpflin ſtreckt. 
Vnd ſpächt, ob ich erwachen. 
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Dann benken j' ſich mit Bitt an mid: 
Ad, hör doch ui ze jchreyen! — 
T Mutterhers, du arınes Herk, 
Kann dich noch was erfrewen?! 


Du bindeſt mich an's Peben noch, 

Du trybſt den Tod zerücke, 

Du lüpfſt des Kumbers yſin Joch, 

Daß er mich nit erdrücke! 

Dir ruofſſt: fortan luog d'Waislin an! 
Was ſoll us jnen werden? 

Sy jind ein Pfand us Huldrychs Hand, 
Vnd hand mur Dich vf Erden‘ 


3a, diefen Schag, mir anvertrumt, 
Ich will jn trüw verwalten! 

Ten Tempel, den er ufgebumt, 
Den ſollend ſy erhalten. 

uf ſiner Bahn führ ich jy an, 
Daß er durch jy jich neue, 

Vnd Hulderych im Himmelrych 
Si ihr und miner freume, 


Komm du, 0 Buoch! du warft fin Hort, 
Stu Troft in alten lebel. 

Ward er verfolgt mit That vnd Wort, 
So griff er nad) der Bibel, 

Fand Hilf by ihr. — Herr zeig ouch mir 
Din Hilf in Jefu Namen! 

Gib Muoth vnd Stärk zum ſchweren Werk 
Den ſchwachen Wybe! Amen. 
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Tegende von der Gräfinn Idda von Toggenburg. 


Bon Toggenburg Graf Heinrich fan, 
Idda, geborn v8 bodyem ſtam 

Bon Kirchberg, thät er freyn, den Ring 
Sie züchtigklich von jm empfing. 


Man ſah by Arbeit und Gebet 
Die fromme Sräfinn frit vnd jpät, 
Dem Graf Hielt ji getrilwlich Hus, 
Klopft felber jre Kleider vs. 


Einſt Hatte ſj ir Hochzytkleit 

Bnd Schmuck zu ſonnen vsgeſpreit, 
Da kam ein Rab zum hochen Ort, 
Trug das Verlobungsringlein fort. 


Die Gräfinn ſchewt den gächen Zorn 
Des Herrn, verſchwig was ſi verlorn, 
Wollt förderſt alles noch durſehn, 
Vnd heimblich vf den Finder ſpähn. 


Einſt zog ein Jeger durch den Wald, 
Hört junger Raben Schreyn, und bald 
Drang er hinuf durch Loub vnd Eit,- 
Vnd fand das Ringlein in dem Neſt. 





Ein Böſewicht, dem Jeger gram 

Vnd ouch der Gräfinn, das vernam, 
Erhitzt den Grafen mit falſchem Tand 
Zeigt jm den Ring an Dieners Hand. | 





Bon jacher Zornesflanın erblindt 
Sraj Heinrich ftrar den Jeger bindt 
An wildes Roß, bergab es jadht, 
In grauſamklich vms Yeben bradıt. 
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Druf jlt ev in der Gräfinn Gmach, 
Teradt jr Thrän ond was fj fprad: 
Stürzt fi vom hohen Nitterfaat 
Hinab in's grufam tüfe Thal. 


Das Buſchwerk brach den gächen Fat, 
Vnd ungelegt kam fj ze Thal, 
Danft Gott für finer Gnaden Schyi, 
Globt fürber ewig ſyn zu fyn. 


303 wyter druf im Walde fort, 
Zudt einen wildverwachſuen Ort, 
Trug Stein vnd Ryſig da ze Huf, 
Buwt fi) ein armes Hüttlin uf. 


Hie dienet Gott mit Müh vnd far 

Die Sräfinn fibenzechen Jar, 

Da funden fj by dem Gejecht 

Mit Schred vnd Frewd des Grafen Knecht. 


Der Graf er hörts vnd ylt herbey, 
Bezeugt jr knüwend Leib vnd Rew, 
Bat dz fj lebtind vngetrennt: 

Ir Bnſchuld hatt er Tängit erkennt. 


Das ſchlug ſie ab, doch mildigklich, 
Sagt, mynem Gott gelobt ich mid), 
Vnd bat in, day er in der Auw 

Ir eine feine Zelle baum. 


Hier dienet Gott ſy fpat und früy 
Vnd wenn in's nahe Kloſter jj 
Zur Mette gieng, befeitet jj 

Kin Hirz mit Teuchtendem Gewyh. 


Ir frommes Thum den böfen Feint 
Berdroß. zu ftören ers vermeint, 
Doch triumphieret jv Gebet, 

Mit Wunder groß fj leuchten thet. 
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Zeletzt erhöret gnädigklich 

Der Herr ir Bitt, nahm fi zu ſich, 
Sab ir die Himmelsfrewden dort, 
Sie lebt fi noch durch Wunder fort. 


Der Graf von Falkenkein. 


Wer trabt fo raſch durch Feld und Haid’? 
Der Sraf von Falfenftein: 

(83 prangt fein ſcharlachrothes StTeid 

So ftolz im Eonnenfchein ; 

Im Federbuſche Spielt der Wind, 

Er fpielt in feinem ‚Haar, 

Und Kette, Sporr'n und Wehrgebind 
Erglänzen ſternleinklar. 


Mo eilt der Ritter hin? Was ſchaut 
Sein Blid nach jenen Höhn? 

Fin Ritterfchlößlein, wohlgebaut, 
Iſt auf dem Fels zu jehn: 

Nach diefem Schlößlein trabt er hin, 
Drei ſchöne Mägbelein 

Mit ihrer Mutter wohnen drin, 

Die Beſte will er frein. 


Er naht den Schloß; — die Fräulein fehn 
Den fhöngefhmüdten Mann: 

Schnell hört das Spinnrad auf au gehn, 
Und wird beijeit gethan. 

Die ältern flieh’n, die jüngite bleibt 

Allein an ihrem Ort 

Bei ihrem Mütterchen und treibt 

Ihr Rädlein fuftig fort. 


Doc, kehren jene bald zurück, 
Geputzt, zum Tanz zu gehn, 

Und feinen mit erſtauntem Blick 
Was Fremdes hier zu fehn: 
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Die eine Hält ein goldnes Band, 
Das fie mit Perlen ſchmückt, 

Die and're fäumt am Mefgewand, 
Bon fremder Hand geftidt. 


Den Graf, ald würd's ihm angethan. 
Durchläuft es falt und heiß; 

Gr ſtaunt die ſchönen Fräulein an, 
Bermundert Kun und Fleiß. 

Ihr Kofen war fo honigſüß, 

Ihr Thun fo fanft und ſchön, 

Daß er entziidt das Schloß verließ. 
Auf bald'ges Wiederſehn. 


Und langſam, langſam ritt er dann 
Zurück, jo zweifelvoll, ® 
Weil er ſich nicht entfcheiden kann, 
Wen er nun wählen ſoll: 

Bald lodt ber Win der einen ihn, 
Und bald der andern Blid; 

(88 blieb die junge Spinnerin 

Im Hintergrund zurüd. 


Der eilt dort über Feld und Haid’? 
Der Graf von Falkenitein: 
Vermummt in eines Kräners Kleid, 
Tritt er in's Schloß hinein; 

Er hat der Waaren allerlei 

Für Männer uud für Frau'n; 

Die Mägdlein drängen ſich herbei, 
Ten fhönen Kram zu ſchau'n 


Die Mutter prüft bag Leinenzeug. 
Die Jüngfte Zwirn und Scheer‘; 
Auf Bold und Steine fallen gleich 
Die beiden Ältern her; 
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Ind was der einen wohlgefällt, 
Reißt ſchuell die and’re fort, 
Berfleinert dann, was jene wählt, 
Mit manchem Ipiten Wort. 


Der Ritter fchied mit frohem Sinn, 
Ind Tobt den ſchlauen Fund: 

Es blieb die ſchöne Spinnerin 

Nicht mehr im Hintergrund. 

„Doch tröge mich der Schein auch heut. 
„Wie geitern ?* .. ſeufzt er ſchwer, 

Ach, flöße ihre Häuslichkeit 

„Ans reiner Quelle ber.“ 


Wer jchleppt ſich dort durch Feld und Haid'? 
Der Gr von Falkenſtein: 

Gehüllt in eines Bettlers Kleid. 

Wankt er zum Schloß hinein. 

Sr Hagt, mit jammervollem Blid, 

Den Kränlein feine Notb, 

Wünſcht ihnen ungetrübtes Glück. 

Und ſich den ſchnellſten Tod. 


Die Aelt're lachte ſtolz: „Es Yängt 
„Dich keine hier; drum fort; 

„Doch wenn's dich jo zu jterben drängt, 
„Such' einen andern Tri!“ 

Die Zweite ſprach von Diebögeiind, 
Das fi) im Land verfrod, 

Und droht' ihm, flieh' er nicht geichnoind, 
Mit Stod und Hundeloch. 


Die Küngfte hört mit naſſem Blick 

Der Schweſtern hartes Wort, 

Bricht ihm vom Brot ein derbes Stüd, 
Und bittet: „Eile fort! 
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„Dort ſteht ein Hüttlein tief im Thal, 
„Das Dich bewirthen kann, 

„Und bei der Sonne erften Strahl 
„Sieht du mich, armer Mann.“ 


„Wohl heb' ich, theures Brot, dich auf, 
„Wie heilige Gebein!“ 

Es tropften Freubentgränen drauf; 
„Sie muß bie meine fein!“ 

Dann eilt der Ritter hocherfreut, 
Wohl über Thal und Höh'n, 

Um morgen zur beflimmten Zeit 

Um ihre Hand zu fleh’n. 


Wer jagt fo raſch durd) Feld und Halb’? 
Der Srai von Falkenftein; ; 

Auf feinen reichgeftidten Kleid 

Glänzt Gold uud Edelſtein; 

Und der Bajallen große Zahl 

Folgt froh dem Aufgebot, 

Und g’feitet ihn in's flile Thal 

Bein Schönen Morgenroth. 


Dort wandelt ſchon mit frommem Sinn 
Mathilde durch das Ried, 

Zum mohlbefannten Hüttlein bin, 

Und fingt ihr Morgentied ; 

Sie jieht den Reiterſchwarm ih nah'n, 
Und birgt, nad) Kinderbrauch, 

Da jie ihm nicht entfliehen kann, 

Sich Hinter einem Strauch 


z weh! die Reiter halten auch 

Und ſpringen ſchnell vom Roß, 

Es ſchützt die Arme nun kein Strauch, 
Sie kommen auf ſie los: 
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„Mein Sräulein,“ ruft Graf Falkenſtein, 
„der Himmel feqne Dich! 
„Das Körbihe:t, das du birgit, iſt mein 
„Du füllte es für mich. 


„Zei fühlend bei des Armen Woth. 
„Wie ich bereits did) fand; 

„Du, Engel, gabit mir geftern Brot, - 
„Ach. gieb mir heut‘ die Hand'“ 

Und Höher ward das faufte Roth. 

Das ihre Wang’ umrloR, 

Als jetzt der Graf die Hand ihr bot, 
Zurückzugeh'n auf's Schloß. 


Der Mutter Ja gar herzlich war; 

Es krächzte, halb erſtickt 

Vor Neid, das ſtolze Schweſternpaar: 
„Lebt beide hochbeglüchtt!“ 

Und dies geſchah auf Lebenszeit, 
Denn wer lebt nicht Geglüdt, 

Menn gutes Herz und Häuslichkeit 
Des Meibes Schönheit ſchmückt? 


Ber Stord von Inıern. (As. 1613). 


Was rennt durch die Straße die Ängitige Schaar? 
Was deutet das dumpfe Setöje? 

Hord! furchtbar verfilnden vom Thurm die Gefahr 
Des Feuerhorns gräklidye Stöße, 

Und näher und ferner, Gaſſ' aus und Sail ein. 
Hört Tanter und fauter man Feuſer! jetzt fehrein. 


Und fürchterlich iiber die Giebel erhebt 
Sich wirbelnd, die rotgbraune Säule; 
And Hülfe zu bringen die Menge nun ſtrebt, 
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Berachtend in muthiger Eile 
Die ſtürzenden Balken, die ſengende Gluth, 
Und rettet die Menſchen, und rettet ihr Gut. 


Ach, aber wer iſt dort die weiße Geſialt, 

Au rauchende Wolken verjunfen 

Ro wilder es wirbelt und qualmet und wallt, 
Durchzuckt von hellleuchtenden Funken? 

Die Stördin, die Arme, umkreiſet ihr Neſt -- 
Die hülflofen Juugen, die halten fie jeſt! 


Mıd Mitleid ergreiit alle Menſchen: man ſucht 
Turh Werfen von Steinen und Steden, 
Turch fautes Gelärme den Vogel zur Flucht 
Vom raudenden Giebel zu jchreden: 


ST: eitled Beginnen! mo jparet der Muth 
Der Wutter beim fterbenden Kinde das Blut? 


Und ſchwärzer und dichter bricht's oben hervor, 
Hoch ſchlagen die leuchtenden Flammen; 
Schon züngeln ſie praifelnd am Keifig enıpor, 
Bald stürzt jebt bev Giebel zufammıen. 

Und Hoffen und Hillie die Stördin verläßt, 
Sie ſinkt, ihre Flügel verbreitend, auf's Neft, 


Und — „Jeſus Maria'““ ſchallt's äugſtlich, und kalt 
Durchſchauert's die enge, denn oben 

Erblickt fie im Rauch eines Jünglings Geſtalt, 

Den jprühende Funken umtoben; 

Es Hat fein hochſchlagendes Herz ihn gemahnt, 

Und kühn durch die Flammen den Weg ihm gebahnt, 


Und Laufende beten: „Belohne den Muth; 
Und iauchgen: Das Ziel ift errungen!“ 

Hoch Hält er empor die gerettete Brut, 

Und es folget die Mutter den Jungen: 

Und jubelnd von brennender Leiter er ſpriugt, 
Und jubelnd die Menge den Helden umringt. 
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Und mo er jetzt wandelt, in Stabt und im Land, 
Ihm Tohnende Blide begegnen: 

Es jchütteln die Männer ihm kräitig die Hand, 
Die Herzen der Frauen ihn ſegnen: 

Hal böt ihm ein König für Das einen Thron, 
Er lachte wohl Über den ärmlichen Lohn! 


(3 Haben die Bücher die mannliche That 

Mit Freuden der Nachwelt verfündet; 

Doch — ungern erzähl’ ih es — niemand noch bat 
Den Ramen bed Thäters ergründet: 

Doc fehlt ung darüber auch jeder Bericht, 

So fehlt er im Buch der Vergeltung doch nicht! 


Mark Anton Studiger von Schwyz. 


„Sei hoch mir gegrüßet, du heimiſches Land, 

„So ſeh' ih nun endlich dich wieder! 

„Bald jegnet mich Frohen der Eltern Hand, 

„Bald ſeh ich die Schweſtern, die Brüder, 

„Und drüde fie alle an's klopfende Herz, 

„Und nunmer ernent ſich der Echeidenden Schmerz!“ 


So jubelte Studiger laut als der Kahn 

Bei Brunnen ihn landet; es ſchmückte 

Der Lorbeer fein Haupt, den auf blutiger Bahn, 
An Airika's Küfte er pflüdte; 

(Fr hatte mit Philipp die Mauren befämpit, 
Und muthig den Aufruhr der Kühnen gedämpft 


„Es fegnet mein Herz Dich, du heiliger Herb, 

„53 küffet mein Mund die Scholle, 

„Dir, Baterland, weih' ich nun fürder mein Schwert, 
„Zum Dank, den ich billig dir zolle: 

„Stets lachte dein Bild mir in ireundlicdem Licht, 
„Beim Slanze bes Throned verbleichte es nicht. 
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‚Ro Früchte und Blumen aus dunklerem Grün 
‚zn brennenden Farben erglüben, 

„Und duftenber lieber und edler Jasmin 

„Die zaubriſchen Lauben umziehen, 

„Da dachte ich ſehnend der ſteinigen Flüh'n. 
„Wo Roſen der Alpen im Purpur entblüh'n. 


„Und wo der gewaltigen Säulen Pracht 

„Hell ſchimmernd Himmelan ftrebet; 

„Die Flamme der goldenen Leuchter die Nacht 
„Zum Slanze des Tages erhebet, 

„Da ichmebte fo gerne mein innerer Sinn 
„Zum niederen Kirchlein des Rigibergs hin. 


„Dort botft du mir, Mutter, beim Abſchied die Hand, 
„Dort haft du noch für mich gebetet; 

„Es hat mich dein Flehen, im feindlichen Laud, 

„Aus manchen Gefahren gerettet; 

„Die Sottesgebährerin fennet den Schmerz 

„Der leideunden Mutter, und fohirmet ihr Herz, 


„Drum auf zu der Höhe! es ziehet mich fort, 
„Hinauf zur gemweihten Kapelle‘ 

„Brit grüß’ ich den griadenbeicheerenden Ort, 
„Dann ſuch' ich die heimifche Schwelle: 
„Dort preif’ ih Mariens erbarmende Huld. 
„Und löſe des frommen Gelübdes Schuld!“ 


Und muthig begann er die mächtige Höh' 

Mit Halt zu erflimmen: ihn fchredte 

Nicht ſchneidende Kälte, nicht hemmender Schnee, 
Der Halden und Ebenen bebedte; 

(rinnerung ſchwebte am Fels und am Steg, 

Am Bad, im Gehölze, und wies ihm den Weg. 


\ 
Dod, meh’ ihın ! e8 treiben die Winde mit Macht 
Bon des Thales beeifeten Seen 
Hinauf zu ben Höhen bes Nebels Nacht, 





Wie wırd ed dem Armen ergehen? 
63 fpähet umſonſt jein umſchleierter Blid, 
Kr fieht nicht mehr vorwärts, er fieht nicht zurüd! 


Die Spur feines Pfades, — jie iſt ihm verweh't 
Er irret in ängſtlichen Kreifen; 

Der tröftende Schimmer des Tages vergeht, 
Was kann aus der Irre ihn weilen? — 

Hier thürmt fich entgegen die felfige Wand, 

Hier fchredt ihn der Flühen verräth’rifcher Stand. 


Sein Rufen um Hilfe — wie fchauerlich halt 
Bon Felfen, aus Klüften es wieder! 

Die Fittig’ bed Todes umweh'n ihn fo Falt, 

Es eritarren bie zisternden (lieder: 

Bon Thränen bed Grams ift das Auge jeut voll, 
Dem erft noch die Thräne der Freude entquoll. 


„Den durtenden Kranz, den die Hoffnung mir gab, 
„Zerreißet die Hand des Geſchickes! 

„Ste gräbt mir ein frühes, ein gräßliches Grab, 
„Am Eingang vom Tenipel des Glüdes, 
„Zerbricht meinen Bater den ſtützenden Stab, 
„Und ftürzet die Mutter zur Grube hinab‘! 


„So habt ihr umſonſt denn gebetet, gefleht, 

„Ihr ſollt den Erſehnten nicht fehen, 

„Der ſchon vor der Schwelle der Harrenden fteht; 
„Das wird nicht, dad kaun nicht geichehen! 

„Es ift eine Stimm’, die im Anneren [pricht: 

„Es fieht dich Maria, und läffet dich nicht '* 


And — horch! aus der Ferne eridallet der Ton 
Der Slod’ in Marieus Kapelle — 

Und es jteiget fein Jubel zum himmliſchen Thron, 
Und in feiner Seele iſt's belle, 

Und bis er erreicht den geheiligten Ott, 

Erflingen die rettenden Töne ihm fort. 
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(Fr tritt in das Kirchlein: am Glockenſeil ſteht, 
Mit Ehrfiurcht gebietenden Bliden, 

Fin Sreis; der verläßt jein Geſchäit ma und geht 
Hinaus, und mit freundlichen Nicken 

Begrũßt er, doch was er zum Betenden fpricht, 
Das flüchtige Wort er veritehet es nicht. 


Und folgt ihm ud fucht mit Befremden umher 

Und find't nur von eigenen Tritten 

Die Spur, - und die Mohnung der Klausuer iſt leer, 
VBerſchloſſen die wirthlichen Hütten — 

Verbanne das Grauen, das leiſ' dic) beſchlich, 

Maria rief wieder den Engel zu ſich! 


Bon tiefen Gefühlen des Dankes gepreßt, 
Durchbetet er jelige Stunden, 

Und da er das einfame Kirchlein verlänt, 

xt Dunfel und Nebel verijhmunden; 

(#8 leuchtet der Mond an tem himmliſchen Zelt— 
Der freundlich zur Heimat den Pad ihm erhellt. 


Und er weint an der glüdlichen Eltern Brust, 

Ihn umarmen die Schmeitern, die Brüber ; 

Er erzählt de3 gefrönten Vertrauens Laut, 

Und es tönen lobpreifende Lieber: 

„Heil! Heil dem, der ftetd auf den Himmel vertraut, 
„Er bat feine Beite auf Felſen gebaut!“ 


Die Verſöhnung 


oder Ulrich zur Kinden von Züri unb Arnold von Winfelvied von Inter: 
mwalden. Ao. 149. 


An Thurgans Grenze lag der Kaijer, 
Und um ihn ber des Adels Macht, 
Ihm, mwähnt er, müſſ' e8 Doch gelingen, 
Das Hirtenvölflein zu bezwingen, 

Und dachte fi den Plan der Schlacht. 
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Borüber Tag die Schaar ber Schweizer, 

Mit Muth im He’; und Kraft im Marf, 
Bereit, den Adel, follt er’3 wagen, 

Zum fünften Dial aufs Haupt zu fchlagen, 
Froh jauchzend: „Eintracht macht uns ſtark!“ 


Doch Eintracht floh zwei Heldenherzen, 
Die einſt der Zufall feindlich ſchied: 
Und, daß dabei das Land nicht leide, 
Beſchied des Zuges Führer beide, 

Zur Kinden und von Winkelried. 


„Es droht Sefahr der guten Sache,“ 
Sprad er. „wenn Zwiſt die Brüder trennt: 
„Verföhnt euch, Freunde, oder ſchwöret, 
„Daß ihr, fo fang bie Fehde währet, 

Die eigne Streitigfeit nicht kennt.“ 


„Wir ſchwören's!“ riefen beide Krieger: 
„Gerecht ift das, was ihr begehrt! 

„Nie fol man uns als Feinde ſehen, 
„Doh wenn des Friedens Palmen wehen, 
„Dann ende unfern Streit das Schwert'“ 


Und einft, als bei des Lagers Wache 
Zur Kinden jtand, drang ein Geſchrei 
Zuihm, dag Winkelried umgangen, 
Bei kühnem Streifen aufgefangen, 
Bielleiht wohl gar erfchlagen fei. 


And Hin ftürmt er, ıwie Gottes Wetter, 
Haut ein' Es fall was wiberfteht 

Und Winkelried fieht lich gerettet 
Bon Schand' und Tod, und losgekettet 
Läßt ihn Zur Kinden ftehn und gebt. 
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Doch ieh! bald trabet der Befreite 

Auf reich gezierten Roß herbei, 

Bon ſtolzem Bau und flarfen Hufen, 
Und Taut ertönt des Reiters Rufen : 
„Wer zeigt mir, wo Zur Kinden fei ?* 


Und Streit bejorgend eilt die ‘Menge 

3 fcheiden, und der Führer fäNt 

Ihm in den Zügel, ruft entrüftet: 

„Vo bleibt dein Wort 7” und fampfgerüitet 
Tritt jeßt Zur Kinden vor fein Zelt. 


Doch Wintkelr ied jpringt von dem Rappen, 

Und ſpricht: „Entblöße nicht dein Schwert, 

„Mein Retter! Höre mein Begehren: 

„Willft du des Herzens Dank nicht Hören, 

„So ninım do mein erfümpftes Pierb!, - 


Und tief bewegt ergreift die Rechte 
Zur Kinden, die ihm jener bot: 
Des Herzens Rinde ift zeriprungen, 
Die Helden Halten ſich umfchlungen, 
Und Alles jauchzt, und danket Gott. 


Und im Gezelt des Führers kreiſet 

Der Sühne Bedyer; froh entfliegı 

Beim Freudenmahl die Nacht, ınan ſinget: 
„Kin Held ift, der den Feind bezminget, 
„Ein grög'rer, wer ſich ſelbn beitegt:“ 


Graf Walraff von Thierſtein. 


Ter groß Erdbidem, in dem Bafel zerfiel, was an S. Lucastag (18. Oetober) 
Mecelvj 


Straf Walraff von Thierftein ritt über die Heid, 
Synem liebiten Fründ gab er das Geleit, 
Rah Baſel wollte der kehren, 








Sr hatte wol manden Tag vnd Nacht 
In Luſt of dem Pfeffinger Schlon verbradit, 
Vnd gwünſcht fo möcht's ewiglich währen. 


Hör, Walraff, fo Hub der von Berenfels an, 
Ich gloube du bift der glückſeligeſt Wann, 

Wyt vmb vf diefer Erden; 

Du haft ein kluges, ein frommes Wyb, 

33 edelen Stamm vıd von berilidem Xyb, 
Vnd von adelichen Geperden. 


Du Hast am Plamen das beite Schloß, 

Haft Yand und kLeute vnd Rychthumb groß, 

Dazn viel Gönner vnd Fründe; 

Dur haſt dyn Lebtag nur Gluͤck und Fall, 

Die ſchönſten Pferde in dimem Stau, 

Und die beiten Falken und Hünde. | 


Graf Walraff daruf zu dem Perenfel ſprach: 
Du pryſeſt wol billiglich myn Gemach, 

Doch haſt du noch Großes vergeſſen: 

Ih Habe ein Knäblein jo grad wie ein Bolz, 

Das blidt einem jeden ins Auge fo Holz, 
Wird eint mit dem Kühnſten jich mellen. 


Ich Habe noch fürder ein zweites Gut, 

Das macht mich fo freudig und hochgemuth, 

Vaſt giych wie der Knabe vnd die Frawe: 
Ich Hab einen Fründ, vnd diefer bift du, 

Myn Berenfels, dem ich mit Frewde vnd Ku 

(Hut, Leben vnd Eere vertrame. 


Ey ſprachen noch difes, ſy jprachen noch bas: 
(Fin Prieſter irabte bie nemliche Straß, 

Vnd hört die glorierenden Worte: 

Er grüßte die Herren vnd ritt fürbas, 

Tut ſewfzend: Das Glück ift zerbrechliches Glas, 
Gar öfter zum Vnglück die Pforte. 
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ısraf Walraff fuhr in fait zürnend an: 

Was gebt dich, Pidiftein die Rede deun an — 
Thu Anderen prophezeyen 

"up, wenn ein Vögelein jich erichhoingt, 

Bnd luſtig in dem Gezwige flngt, 

Denn jtets ein Rabe dryn ſchreyen? 


Sagt Dank dem Raben, wenn er warnt:; 
Bon Hochmuth iſt Die Welt ombgarnt, 
Die Demuth ligt fyndlich gebunden ; 

Es flieht Die Rotte der Sünder das Haus 
Des Herrn, vnd wühlet in Saus vnd in Brand, 
Die Tugend it gänzlich verſchwunden. 


(sog Marter, wann haſt bu denn vsgeſchwätzt, 
Ricf Berenfels zornig zu jm, und hetzt 

Wol auf ſynen Klepper die Hunde; 

Der ſprang erſchrocken gar hoch empor, 

Der Prieſter-Zügel vnd Zaum verlor, 

ag ächzend vf dem Grunde. 


Spar, rief der Ritter, hinfür dyn Wort 
Bis daß du ſtehſt an dem rechten Ort, 
Vnd habe dir das nun zur Buße. 

Du prebigft jo ernſtlich der Demuth Bahn, 
Wolan, fo fang by dir jelber denn an 
Bnd gehe wie Ehriſtus zu Fuße. 


Tier Prieſter rief dem Ritter nad: 

Ich überlan es des Herren Rach, 

Ten Schimpi an dem Diener zu rächen ; 
(Sedenfe des Worts, bu entgehſt jr nicht, 
Es drohet vs allen ein ſchweres (Sericht, 
Daß }traft wol ouch diſes Verbrechen. 


Die Ritter gaben ben Pierben die Sporn, 
Sy bliejen ein frewdiges Städlein ins Horn, 
Bnd jagten wol über die Heide; 
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Sy jagten wol hin bis zum ſteinernen Crütz 
Bud ſchjiden bafelbiten dann beyberfyts 
Mit ſchmerzlich empfundenem Leyde. 


Der Graf trat ftil fynen Heimweg an, 
Im ward er jey nur ein halber Mann, 
Sytdem er vom Früude gejchieben. 

Bald kam er zurück an des Zankes Ort, 
Er ſuchte den Prieſter, doch der war fort, 
Er wollte mit jm ſich befrjden. 


Das plagt ihn vnd wie er nun wyter ritt, 

Syn fremdiger Muth ſtetz rückwerts fchritt, 

Vnd wurde je länger ie kleiner; 

Ter Wind bließ fo heiß und bie Luit war fo ſchwer, 
Es ſchoſſen die Vögleir. fo ängitig vurbher, 

Als jagte der Falken fie einer. 


Vergeblich zog er ben Zaum empor, 

Syn muthiges Roß hieng Kopf und Chr, 
Vnd dicht an ſyne Hufen 

Drängt ſich der rüſtigen Hunde Paar 

So furchtſam, als nahte die größte Gefahr, 
Vnd wimmerte, thät er jm rufen. 


Und als er gen Eſch in das Dörflin kam, 
Da ſah er im Feld vnd in Straßen byſamm 
Wol manches Häufelein Leute: 

Sie ſchawten gar ängſtig zum Himnmil hinan, 
Vmbringten den Grafen ſobald ſy jn ſahn, 
Zu fragen was diſes bedewle. 


Es weht vs den Bergen die Luft fo heiß, 

Es blidet die Sonne fo tramrig wyß 

Hervor v8 dem gramen Gewölke, 

(3 fladern die Hühner im (reife vnd ſchreyn, 
Die Tuben ſy ftürmen bald v8 und bald yn, 
Und es niftert im Hus das Gebälke. 
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Die Rinder erheben ein lantes Geplär, 
Sie jrren wie toll vf ber Weide vmbher, 
Ad, fagt, was foll diſes bedewien? — 
Was diſes bebewtet das fennet nur Gott, 
Ich ſorge. es drohe vns ſchreckliche Noth, 
Thut ewch zu dem Schlimmſten bereiten. 


Es zittert wie Esſspen des Grafen ſyn Roß, 

Er ſpornt es hinauf zu dem mächtigen Schloß, 
Es hewlen im Hofe die Rüben; 

Es tritt jm entgegen, dei Knaben im Arm, 
Vie Gräfin ond femfzet, daß Gott erbarm, 
Was iit ons mol Böfes beichieden ? 


Das Kuäblein es findet nicht Schlummer, wicht Ruw, 
Bnd fallen jm doch ſyne Aügelein zu, 

Es juchzt ja och Dir nicht entgegen. — 

Bas Böſes vns drobe, das fennet nur Gott, 

Ich !ürdhte, e8 nahen ji Nammer und Noth, 

Mit Harten germalmenden Schlägen. 


Die Gräfin ſchließt baug in jr Zimmer lich yn, 
Sy legt in die Wiege das Knäblin hinjn, 
Kniet betend dann neben jm niber. 
Kraf Walraff durchirret den Hof vnd das Hus, 
Sieht forſchend bald oben, bald vnten herus, 
Bnd kehrt jmmer ängſilicher wider. 

» 
Vnd traurig erfchallen tif vnten im Thal. 
Die Sloden zur Besper, jr kiagender Hal 
Ertönet rie (Srabesgeläute — 
Da toiets, ba rolts in der Erde jo ſchwer, 
Es kniſtert, es kracht im Gebälke vmbher, 
Vnd die Wände ſy wanken zur Syte. 


Vnud dreymal ernewt ſich ber heftige Stoß, 
Dann iolgt eine bängliche Stille im Schloß, 
Vud kniend fleht Alles zum Herren: 


Barmperziger, ſchütz ons, das ift Die Gefahr, 
Tie unbefannt ängftigend über vns war, 
O faffe nie wider fi fehren. 


Und rumig biybts lange, vnd Hoffnung ehrt ya, 
Ah — aber das Knäblein fährt fort au fchreyn. 
Bund tft Doch die Nacht ſchon am Himmel — 

Da jtodet von newen des Blutes Laufi, 

Denn lauter vnd lauter vom Hoie herauf 

Lönt der Thiere vermorrnes Getümmel. 


Es ſtürzen Die Knechte vol Schreden herbey. 
Die furchtbaren Zeichen erſchynen vis nm, 
Es iſt vns noch Härtres bejchjden. 

Lant brüllend die Ochſen am Barren zieh, 
Es ftampien die Pferde und wollen entfliehn, 
Vnd gräßlicher hewlen bie Rüden. 


Vnd Hört jr, wie draugen im Tannenwald 
Das Schreyen der Raben vnd Krayen erichallt, 
Vnd der Dullen von Thurme hernider ? 

Die Speife der Falten ligt unberührt da. 

Sj ftehn vf der Stange, wie nie man fi ſah, 
Mit firuppigem wilden Gefieder. 


Ind als es famb vmb die zehnte Stund, 
Da brüllt es von newem im Erdengrund 
Vnd dröhnet wie Donnerdetöje. 

Es wanfen die Wände mit fautem Gekrach, 
Es rollen die Ziegel herab von dem Tach. 
Vnd es reißt, als ob Alles fich löſe. 


Es berſien die Mauren mit ſchröcklichem Knall, 
Es ſtürzen zu Thale mit donnerndem Fall 
‚semwaltige Wehren vnd Zinnen. 

T Jeſus Maria, das Kämmerlein 

Der betenden Gräfin bricht krachend auch yn, 
Bud jj vnd jr Kind find darinnen. 
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Es ylet Graf Walraff mit Jammergeſchrey 
Bergabwertz, er ruft ſyne Leute herby. 
Bringt ylends hellleuchtende Bräude. 

Die jammernden Diener jj Halten jn nicht, 
Die Hürzenden Trümmer fi fehreden jn nicht, 
Er yit, daß fyn Liebſtes er fünde, 


Doch meh, wer durchdringet den furchtbaren Graus 
Zertrünmerten Mauerwerts von Thürmen vnd Hans, 
Vnd die Stöße zerfplitterter Bänne ! 

Si ſytwärtz zu fchaffen vermag feine Macht, 

Es zeigt nur der Tag. wenn er wieder erwacht, 

Zum Bad die geeigneten Räume. 


Vnd zehenmal noch in der nemlichen Nacht 
Ernewt fi) der Jammer, es prafjelt, es kracht 
In's Thal hinab frifches Getrümmer. 

By jeglichem Stürzen durchſchnydet der Schmerz 
Den Grafen vnd tödtet im bangenden Herz 
Der Hoffnung kaum glimmenden Schimmer. 


Verzwyfelnd durchſchowt er das wyte Thal, 

Vnd nahe vnd jerne — ach überall 

Iſt eben der Jammer verbreitet. 

Es ſtürzen hier Burgen, dort Wohnungen yn, 

Vnd ringsumb vernimmt er ein gräßliches Schreyn, 
Vnd om Hülfe manch Glöckelein läutet. 


Vnd fürchterlich dröhnt es von Baſel her, 
Gin Wolkeungebirge ſchynt ſchwarz vnd ſchwer 
An ſyne Gibel gekettet. 

Es größert vnd größert, wallt höher empor, 
Jetzt ſchlagen hellleuchtende Flammen hervor, 
Bud der Himmel ſteht furchtbar geröthet. 


Vnd endlich entſchwindet die fchrödliche Nacht, 
Der jammerenthũllende Morgen erwacht, 


Schon ſchawt v3 den Trümmern des Schloffes 
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Ter &raf in die wilde Verheerung hinab, 
Vnd ſucht mit Entſetzen das biutige Grab 
Des Kinds vnd des Ehegenoſſes 


Vnd wyt vmb erſchallet jyn jubelndes Schreyn, 
Er ſiehn ſj die Gräfinn, jj ſist am Geſiein, 

Ten Rind iſt am Buſen gebettet — 

nd unten iſt Walrafj — er weiß e3 nicht wie — 
Bud Hält in den zitternden Arınen fj, 

Die Gottes Erbarmen gerettet. 


Er windt ſich mit jr vs dem furdhtbaren Graus 
Der Trümmer mit Müh' vnd Gefahren hinaus. 
Vnd es jauchzt ſyn Geſind ihm voll ‚yrewde - 
Ad aber da fommen im Schlag über Schlag 
Die tramrigiten Kunden b’n ganzen Tag 

Bon Schaden vnd Sammer vnd Leibe 


Wol ift jm gerettet ſyn köſtliches Gut, 
Was aber die Folge des Falles thut — 
Wie darf er da Gutes wol hoffen? 

Es grawt jm hinus in da3 Leben zu jehn, 
Denn überall drohen Eewitter, es ſtehn 
Nur dornige Pfade jm offen. 


O Walraff, wo iſt dyn gewaltiges Schloß. 
Wie härtigklich lydet dyn Rychthumb groß, 
Wo ſind dyne Falken vnd Hünde? 

Wo ſind dyne Pferde, die ſchönſten im Land? 
Ad alles iſt hin, vnd den Vntergang fand 
Auch mancher der Gönner vnd Fründe. 


D Walraff, wo iſt dein geliebteſter Freund? 

Er, dem du fo hohes Vertrawen beſcheint — 

Nie fiehft du vf Erde in wieder. , 
Er floh zu Sanet Beter hinnf durch den Rain, 

Da ftürzten bym Brügglin die Ringmauren yn, 

Vnd fchlugen den Fliehenden nider. 
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O Walraff, wie bat fi dyn Glück verkehrt, 

Des Prieiterd Wort wird zum ſchnydenden Schmert, 
Wie hart ijt der Hohn nun gerochen. 

Ro tilget die Zyt der Verheerungen Graus — 
Erbawet iteht wieder dyn mächtiges Haus, 

Doch blybet der Muth dir gebrochen. 


Drum walft du jo finiter am Lucas-Tag, 
Benn jährlich die Bafler des Schickſals Schlag 
Tem Angedenfen ernewen, 

Als Armer gefleidet in gramen “Kemwand, 

Tie bresinende Kerze in zitternder Hand, 

Zum Dom in der Büßenden Reihen. 


Und endet die Teyer, fo wanfeit du dann 
die Todtengaffe fo trurig hinan, 
Sanct Peters Brügglein zu ſehen, 

Vnd beteit an diefer vnheimlichen Stell 
Für dynes erfchlagenen Fründes Seel, 
Vnd ſcheydeſt mit breunenden Wehen. 


Zu Pfeffingen in dem gewaltigem Hus 

Da ſchawſt du ſo einſam zum Fenſter hinus — 
Si iſt dir zu Grabe getragen, 

Die edle Sejährtin, des Schloſſes Kron' — 
Vnd mo it dyn ſtarker, dyn muthiger Sohn? 
By Sempach da ligt er erichlagen 


Su Pfeffingen in dem Rtiterſaal 

Ta rüftet die Frewde fein gaftliches Mahl, 

Da ſchallen nie fröhliche Stlänge — 

Dort fit du — das ſilberne Hanpt in der Hand — 
Betrachtet of künſtlich bemalter Wand 

Der Bilder entiprechenhe Menge. 


Tu ſihſt dynes mächtigen Hufes Fall, 
Du fihit dyne Gattinn hinab in das Thal 
Durch ſchützende Kugel getragen — 
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Dur fihh dynen Friind, der vf yliger Flucht 
Dur Trümmer vnd Lychen zu retten fich Tucht, 
Bon jtülrzenden Mauren erfchlagen. 


Du ſchaweſt von Bafel den furchtbaren Brand — 
By fechzig zerfallener Burgen im Land, 

Bnd Haufen von Wunden vnd Todten, 

Schawſt trofilofes Boll vf den Feldern zerſtrewt, 
Bud Ruchlofe, höhnend die ſchredliche Zyt, 

Zum Naube zuſammen ſich rotten. 


Vnd über dem Jammer, vs finfterer Luft, 
(Sin Engel bewehrt mit dem Racheichwert ruft 
Des Priefler8 verhöhnete Worte! 

DO ytele Menſchen erkennet ewch bad 
Bnd wiſſet, das Glück iſt zerbrechliches Glas. 
Gar öfter zum Vuglück die Pforte. 


nm aA mm mn. 


Ber Maler. 
Ballade. 


Es zog ein Maler wohl Über Feld, 

Kr fang mit frodem Muth: 

„Hab' ih im Beutel auch leichtes (Selb, 
„Bleibt mir nur leichtes Blut! 

„Bei frohem Einn, bei leichten Muth, 

„Wird was wir erfchafien auch Hell und gut!“ 


(sr blickte froh in Die ſchöne Welt, 

230g munter feine Straß’, 

Da fah er unter dem Laubgezelt 

Drei Mägdelein im Gras: 

Die jüngfte mar fo wunderſchön, 

Der Maler, er konnte nicht fürder gehn! 


Wo ift, o Maler, dein froder Muth? 
Wo ift dein leichter Sinu? 
Was blickſt du, im Herz und Auge Gluth. 
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Stets nach dem Mägdlein hin? 
O weh! er folgt ihr hin zur Stadt 
And pflüder die Blümlein, die fie betrat. 


Und an der Rinde bei ihrem Haus, 

Da blieb er ſehnend ſtehn; 

„Ad. ſäh' fie nur eiumal noch heraus, 

„Daun wollt ich weiter gehn, 

„Und juchte mir ein Rachtquartier, 

„Und ſpräch', und bächte, und träumte von ihr!“ 


Der Mond ſtand hoch au dem Himmelsplan, 
Im ſchönen Sternrevier: 

Ta nahte ein junger Harfnersmaun, 

Und fa vor ihre Thür; 

Der Stimme Zon, der Saiten Stlaug 

Dem Baler bis tief in die Seele brang. 


„D daß ich, daß id; ein Harfner wär’! 

3b ſäng' ihr ſüße Wort’, 

„Und brüdte ihr Herz ein Kummer jchwer, 
„Den Kummer fpielt' ich fort; 

„Ich ſäng' ihr früh, ich fäng’ ihr fpät, 

„Bis freundlich die Holbe mir banlen thät:” 


Und als er morgens zur Linde kam, 
Da tummelte fein Pferd 

Ein junger Ritter au8 edlem Stamm 
Mit golbuen Epor'n, und kehrt 

Bei ihrem Haufe wohl auf und ab, 
Bis fittiglich fie einen Gruß ihm gab. 


„O daß ic, daß ich ein Ritter wär”, 

„Auf ftolz gebauten Pferd! 

„Ber wagte um fie zu buhlen? mer? 

„Ih zög’ mein blanfes Schwert! 

„Bei Bott, auch gegen das ganze Laub 
„Erfämpfte ich muthig des Mägdeins Hand!“ 


‚18. 


Und als er wieder zur Finde trat, 

Ta ging ein Handelsinann 

In's Haus: den glänzenden Königsſtaat 
Gafft alles ſtaunend an; 

An ſeiner Hand blitzt Stein an Stein, 
So hell wie am Himmel die Sternelein. 


„O daß ich, daß ich ein Kaufmann wär', 
„Dem Glück vertrant und hold! 

„Und hätte Schiffe auf weitem Meer, 

„Und Kiſten mit rothen Gold — 

„Mein Alles gäb' ich für ſie hin, 

„Und dankte laut zubelnd für den Gewinn!“ 


„Wer ift das Mägdlein fo wunderſchön? 
„Wer gibt mir dep Beriht? — . 
„Schon zwanzig Freier hieß fie gehn, 
„Warum? das weiß man nicht: 

„Nod blieben drei, und dieſen drei'n 
„Ertheilet jie heute ihr Ja oder Kein.“ 


Es drängt den Maler der Liebe Qual, 
Gr wagt's in's Haus zu gehn, 

Da fah er im reichgeſchmückten Saal 
Die Freier vor ihr jtehn; 

Ihr Nuge ftillen "Schmerz verriet, 

Er wäre fo gerne vor ihr gefniet. 


Ter Edelmann ſprach: „Gib mir die Hand, 
„Und Schwing’ dich auf mein Roß, 

„Ich bringe dich in mein fehönes Land, 

„Auf meiner Ahnen Schloß: 

„Bei Tanz und Schmaus, Turnier und Jagd, 
„Wird Inftig das Leben dann zugebradjt.* 


Der Handelsmann ſprach: „ib mir bie Hand, 
„Dann reizt bein goldnes Kleid, 
„Die Ketten, Ringe, das Perlenband, 
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„Der grögten Fürſtiun Neid; 
„Was Leck'res alle Welt befcheert, 
„Das halt du, ſobald e3 dein Mund begehrt.“ 


Der Hariner jagte: „ib mir die Hand, 
„Und willſt du mit mir zieh'n, 

„Sp bring’ ich dich in mein Vaterland, 
„Ro die Trangen blüh'n. 

„Bei Harjenfpiel und Saitenklang 

„Da tanzen wir froh das Leben entlang.“ 


„Wirbt wohl noch einer um meine Hand?“ — 
Eie fah zum Maler hin; 

„Wohl würb' ich, hätt! ich des Kaifers Land, 
„Ich flehte: ſei Kaiferin! 

„Doch Armuth ruft mir: bfeibe fern! 

„Und nur eine Bitte, die wagt’ ich gern. 


„Laß mich es malen, dein ſchönes Bild, 
„Und jei's auch noch fo ſchwer, 

„So kindlich fromm, fo fanft und mild, 
„Und doch fo groß und hehr! 

„Als Mutter Gottes, rein und Mar, 
„Stell’ ih ed im Dom auf den Hochaltar. 


„Wenn einer vor biefer Königin 

„Tann betend nieberjällt, 

„Ih fühl’ es, es durchzittert ihn 

„Sin Ahnen befrer Welt, 

„Und tief tm Herzen ein Bild ihm bleibt, 
„Das ihn zum Guten und Schönen treibt.“ 


Sie ſprach: „Ich ſuche nicht eiteln Glanz, 
„Nicht Gold und nicht Gewand; 

„Bar bald erınüdet der itobe Tan; — 
„Nimm, Maler, meine Hand’ 

„Wem Schönheit jo tief die Seele rührt, 
„den billig vor Allen dev Kranz gebührt!“ 





—— 
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Ber Maler. 
Erzählung. 


Ein junger Maler vor manchem Jahr 

In einem freundlichen Dorfe war, 

Lebte der Kunſt und der Natur, 

Durchſtrich mit reinem Gefühl die Flur; 
Und fand er auf Auen, im Wald, om Bach, 
Etwas, das lanter an's Herz ihm ſprach, 
Trug er es wieder mit feinem Sinn 

Und künſtlich auf feine Leinwand Hin: 

Das Finklein, das Speife den Jungen bringt, 
Oder dem brütenden Weibchen fingt; 

Die Henne, die ihre Küchlein dedt, 

Wenn fie der lauernde Kater fchredt — 
Oper fie ängftlich zu fliehen mahnt, 

Wenn hoch in den Lüften ber Geier plant, 
Kurz, foldye Bilder, die Jedermann 

Bern Sieht, der jehen und fühlen Fam. 

Der Pfarrer lobte fein Werk; es ſchwur 
Der Förfter: „8 jet alled pure Natur!” 

Der Amtmanı nidte zufrieden; fein Sohn 
Allein ſprach nicht in gleichem Ton; 

War eben von feinen Reifen zurüd, 

Und maß nun die Bilder mit vornehmen Blick; 
Munfelte was non gemeiner Natur, 
Vermißte Tendenz und Geiftes-Eultur; 
Meinte, der Thiere Angft und Winfeln 

Sei allzu profaifch, fie nachzupinfeln; 
Tinten und Spapen laufen und nach, 
Katzen feh’ man auf jedem Dach, 

Schaafe höre ınan täglich blöden, 

Und Hunde geb’ es an allen Eden. 

Erzählt dann mit Pathos und frampfigem Drehen, 
Was er gejehen nud nicht gefehent, 

Vom himmliſchen Michel Angelo, 

Tibaldi und Fritz Barozio; 

Und wie ihm über biefe alle 
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Run David's neue Schule gefalle; 

Wie's da und ergreife — wie alles firebe, 
Und und zur göttfichen Griechheit erhebe 
Tem Maler warb es bang und beiß, 

Ihm floß von der Stirn der Falte Schmeiß; 
Es drängt ihn ein ungekanntes Gefühl, 
Kin Sehnen nach jenem erhabenen Ziel; 
Doch dunkel war alled um ihn, und Licht 
Hineinzubringen vermocht' er nicht; 

Nur fo viel ſchien ihm dunkelfrei, 

Daß er der erbärmlichfte Stüntper fei. 
Dann lobderten die belebenden Flammen 
Des Kunſtſinns wieder — er ließ fein Hans, 
Packte PBinfel und Farben zufamınen, 

Ind zog in die weite Welt hinaus. 


Hier ſah er in manchem Bilderſaal 

Der fanonifirten Maler Zabl; 

Stutzte zumeilen, und wagt's au fragen, — 
Ihm wollte dies und das nicht behagen. 

Doch man bewies ihn je länger je mehr, 
Sein Kunſtſinn fei verhunst, und er 

Könn’ auf bem Pfade in's Paradies 

Der hohen Vollendung nie gelangen! 

Ta nahm er fein Gefühl gefangen, 

Und ben verfchrieenen Meg verließ. 

Hordt’ nun in Demuth mıt offenen Ohren 
Dem Kunſtgewäſch der Saalinipektoren, 
Berfchlang ben Jean Paul, ſtudirte die Horen; 
Und alles, was er nicht verfiand, 

Gar finnig und hoch erhaben er fand, 

Lernte ben Geilt der Kunft umfaſſen, 

Seine Bilder fih ausfpreden laſſen, 

Tauchte den Pinfel in Sonnengluth 

Und Regenbogen und Meeresfluth; . 
Fühlte Beruf zu erhaberen Zwecken, 

Und brennende Gier, die Menſchheit zu lecken, 
Die ungeforinte! Die peſtigen Beulen 
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Verdorbneu Sefhmads mit dem Pinfel zu geilen 


Fand er fich geeignet, und fo gebot 


Jetzt Durſt nah Ruhm, und Hunger nad — Brot, 


Gleich kategoriſch ſich mitzutheilen. 

Rüſtig er nun an die Arbeit trat, 
Pinſelte Wilder im größten Forniat, 
Bötter, alte und neue Mythen; 

Nordiſche Helden mit grieifchen Sitten, 
Und umgekehr, ließ er ericheinen 

Mit ausgefpreizten Armen und Beinen, 
Bei denen ſich jede Muskel verichob, 
Menn einer wur eine Nadel bob; 

Alles nackend bei Schnee und Wind, 

Wie heutzutag' viele Bilder find. 

309g mit dem Kram in eine Stadt, 

Die Sinn und Kiebe für Kiinfte Hat: 

Sah nah dem größten Lokal fich um, 

Bat ein verehrliches Publikum | 
Durch bante Affichen an allen Straßen: 
Bon feiner Kunft ſich anfprecden zu Taffen. 
Da trat der Kenner Heine Zahl 

In den mit Bildern behäugten Saal, 
Stupte -- rieb fi die Augenlider — 
Zuckte die Achfel — und kam nicht wieder. 
Herren und Damen in bunten Schaaren 
Kamen zu Fuß und angefahren. 

Und vor der Schöpfung, die fie da fanden, 
Mit offenem Maul und Augen ſtanden. 


Die Herrchen die griehifhen Mädchen forgnirten 


Die Hillelofen, die Damen firirten 
Götter und Helden mit ſchielendem Blick, 
Und mwünfchten die Praftvolie Zeit zurüd. 
Hier ſich Flüſtern und Kichern erhob, 


Ind dort vernahm man fantichallendes Lob: 
„O jeht doch das Feuer! — Wie gläuzet der Knopf! — 
„Wie roth das Blut! — Wie natürlich der Zopf!" — 


Im jeder Richtung burchfreuzte den Saal 
Der Dealer, fih zu Gnaden empfahl; 





283 


— — — — — — 


Erklärte die Mythen, da drängten ſich Haufen 

Beſchauer um ihn; ließ aber vom Kaufen 

Ein Wort er fallen, ſo verſchwand 

Mit Blitzesſchnelle die Menge: es ſtand 

Der hochbelobte Erklärer — verlaſſen, 

Gelang's ihm nicht, einen beim Rocke zu faſſen. 

Doch hatte dann dieſer wo in der Welt 

So eben ein Dutzeud Gemälde beftellt; 

Bedan'rte, daß er nicht früher gefonmen 

Sonſt hätt’ er die Bilder alle genommen. 

Kin Zweiter fuchte dad Genre nicht, 

Tem Tritten e3 leider an Platz gebricht, 

Der Bierte erwartet vorerſt Bericht, 

Ras fein Agent aus Rom ihm fenbe, 

Fin Fünfter hat nur Marmorwände — 

Kur, Alles fprach im gleichen Ton 

Und ging dann, ohne zu faufen, davon. 

Vergebens Hoffte, umlagert von Sorgen, 

Ter Dialer auf den kommenden Tag; 

Es brachte jeder erjehnte Morgen 

Nur neuen Nerger und neue Plag'. 

Kein Hoffnungsſtrahl war zu erbliden, 

Tägfich erfchien mit fleiferem Rücken 

Der Wirth, die Rechnung in der Hand, 

Und ließ, da jede Augficht ſchwand, 

Käufer zu finden, den Maler zwingen, 

Die Bilder auf eine Sant zu bringen, 

Ro fie ein geoffroidifcher Müller erſtand, 

Bandalifch iiber die Säcke band, 

Und -- dag Apoll ihn ſchinde, den Scythen 
Die nordiſchen Sagen, die griechiſchen Mythen. 

waba Olymp und goldenes Bließ. 

Mit — Müllerrädern bemalen ließ! 

Den armen Erlös von wenigen Gulden 

Bezog für Kracht: und Einfuhrfchulden 

Tie Mauth; der, fo die Sant begehrt, 

Sah nun feine Rechnung mit Sporteln vermehrt. 

Maler und Wirth vor Zorn jegt glühten, 
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Donner rollten und Blite fprübten, 

Den Detail aber non dieſen Mettern 

Der günftige Lefer wohl gern vermißt, 

Da er in eleganten Blättern 

Eich überfatt an Schimpfen Tieft. 

Am Cube blieb, wie ſich's verfteht, 

Apoko’3 Jünger der Beliegte, 

Der wenn auch fhon fein Weibchen fleht, 
Sich weder zum riechen no Schmeicheln fügte; 
Pitter ai Weib und Säugling wieß, 

Den Wirth Barbar und Knider hieß; 

.Da ſchloß dann diejer ben Aft, und ließ, 
Beredhtigt von ben Landesgeſetzen, 

Den Maler in den Schuldthurm fegen. 
Hier ließ ihn die eiferne Roth erfennen — 
Die oit Verſtand dem Düntmiten borgt — 
Den Schädel wider die Wand zu rennen, 
Sei nicht für Weib und Kind geforgt. 

Des Zornes Lohe wurde kühl, 

Bald ſank nun auch fein Hochgefühl 

Mit weggeſchmolznem Wachsgefieber 

Aus den ätherifchen Höhen nieder; 

Er fordert Pinjel und Farben zum Malen, 
Um fo feine Schulden dem Wirth zu zahlen. 
Man reicht ihm biefe, — und wie er itzt 
Sinnend vor feiner Leinwand figt, 

De tritt im rofafarbnnen Licht 

Eein freundliches Dorf ihm vor's Geficht, 
Und der Erinnerung bangendes Sehnen 
Entlodt dem Auge heiße Thränen. 

Er wandelt wieder auf lachender Flur, 

Am murmelnden Bach, belaufcht die Ratur, 
Sieht fi von guten Meufchen umringt. 
Er malt — und maß er malt, gelingt, 
Und Ruhm und Freud’ und Gold ihm bringt. 


Und nun? — Er mußte ſich's ſelbſt gefteben, 
Und hatte ſich's Teife auch oft gejagt, 





285 


Daß er ſeitdem im Nebel gejagt, 

Und nicht? gefangen und wenig gefehen, 
Daß, immer zweifelud, immer ſchwankend, 
Sih meiſt um fremde Empfindung rankend, 
Er freilich viele Bilder gemacht, 

Vollendetes aber nichts vollbracht, 

Da Individualität 

Man immer dabei vermiffeu thät; 

And immer flarer es vor ihm ftand, 

Dak Angelo, der Glanzuniſtrahlte, 

Anders dachte und anders empfand 

Als er — und darum auch anders malte. 
Der Irrwaßn, der ihn täufchte, ſchwand: 

Er nahm die ältgetifche Wage zur Hand, 
Legt in die Echaalen die Götter — und Finken, 
Die er gemalt, und letztere — ſinken. 
(Sr Hatte bei ihnen anch mehr empfunden, 
Als da er Berge von tobten und munden 
Helden häufte, ven Otbhin fi raufen 

Ließ, den Pelops m Städen jchnitt, 

Die Dido auf deu Sceiterhaufen 

Und auf dem Rof den Lorenz briet. 

Tann trämmt er ſich wieber bie beimifche Flur. 
Empfind't auf's neue, wie's ihm behagte, 
Wenn laut der ehrliche Förſter ſchwur: 

„Bei Sott! der Haafe, den ich jagte!“ 

Oder ber freundliche Pfarrer jagte, 

So balb im Emft und halb im Scherz: 
„Das nenn’ id Bilder für Geiſt und Herz, 
„Die mehr ala meine Neben tangen.” 

And welch' Entzüden ſich über ihn goß, 
Wenn and des Weibchens ſchönen Augen 
Der Rührung heil'ge Thräne floß. 

Und ſo, geſtimmt zu düſtrer Trauer, 

Im Hinblick auf alles, was ihn jetzt drängt, 
Groreift er feine Palette, und fängt 

Zu malen an: 
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In einem Yaner 

Sagen brei Vögelchen eingeiperrt; 
Ach! al’ ihr Futter war aufgezehrt, 
Ind ſelbſt die Hülfen anfgegellen, 
Der Napf fand ausgetrocknet dı --- 
Man hatte die armen Dinger vergeffen — 
Jetzt waren jie dem Tode nah. 
Das Weibchen blidte mit Mutterjchinerzen, 
Seibft fterbend, auf ihr Aunges Hin, 
Das neben ihr mit Fopfendem Herzen 
Zum leßtenmal zu athmen ſchien; 
Das Männchen Hielt ſich nur mit Müh' 
Auf feiner Stange, und ſchwach und ſchaurig. 
Mit bürrer Kehle blickt es fo traurig. 
So wehmuthsvoll auf die leidende Sie, 
Und auf die neben ihr Tiegenden Kleinen, 
Und — ad! e8 war ein Bild zum Weinen, 
Bol herzergreifender Phantafie. 
Ind diefes Bild erbielt der Wirth; 
Er trug's beihämt und halb gerührt 
Zu einem Kenner, der hochentzückt 
Die Rechnung bezahlt‘, zum Kerker eilte, 
Den ftaunenden Maler an Bufen brüdt', 
Urnd feines Herzens Wunden Beilte. 

Bald ward bad Bild au Hof und Stabt 
Das Taggeipräd, und Jeder hat 
Nicht Eiligers, at® hinzulaufen, 
Und eine Kopie bavon zu kaufen. 
Der Maler wird nun Goch fetirt, 
Bergöttert ſelbſt; man fubferibirt 
Auf alles, was er in Jahr und Tag 
Und Tag und Jahren vollenden mag; 
Und duch Verſprechen von Ehren und Gnaden 
Sucht man ihn feft zu halten. Tod er, 
Den Beutel von Dufaten ſchwer, 
Das Haupt mit Kränzen des Ruhmes befaben, 
Kilt fröhlich wieder zur heimiſchen Flur, 
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Die fang entbehrte Mutter Natur 

Mit nenem Feuer zu tmiaffen, 

And thut den nie verlegten Schwur: 
Kimmer die leitende Hand zu laſſen, 

Die dur ihm reicht, und dein Geheiß: 

Zu jingen, wie uns der Schnabel gemachfen 
Fürder zu ehren. 


Im froben Kreis 

Der Freunde oder des muntern Knaben 
Und jeined fiebenden Weibes genoß 

Er heitern Sinnes die üppigen Gaben, 
Die die Natur auf die Gegenb goß; 
Binfelte wieder mit fünftlicher Hand 

Mas ihn begeiſtert, und frohes Gelingen 
VBe:ohnt ihn wieder, da das Vollbringen 
Mit feinem Bollen im Einklang ſtand. 


eng 
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A. Hegner. 





Ulrich Hegner wurde 1759 in Winterthur, Kts. Zürich, 
geboren, wo fein Vater Stadtarzt war. Für das Studium der Me 
dizin beftimmt, bezog er 1776 die Univerfität Straßburg, wo er, 
sarz feiner Phantafie und Neigung folgend, ein fonberbares Leben 
führte, fich jedoch 1781 die mediziniſche Doktorwürde erwarb. Als 
er bierauf eine R:ife nad) Norddeutſchland machte, lernte er in Dres: 
den die Kunft lieb gewinnen, beſchloß, fie zu feinem Tünftigen Lebens: 
berufe zu machen und widmete fich derfelben mit großem Eifer. In 
die Heimat zurüdgelehrt, wurde er indefjen mit der von jeiner ‘ya: 
milie feit Jahrhunderten verwalteten Landfchreiberei Kyburg betraut, 
die er bis zur Revolution von 1798 beſorgte. Hierauf in das 
Appellationsgeriht nach Zürich verfeht, Tebte er, ferne den milden 
Treiben des Rarteigeiftes, in Lavater's Haufe? Nah dem Tobe 
dieſes Lebtern machte Hegner eine Reife nach Paris, die ihm zu ber 
Schrift „Auch ih war in Paris“ Neranlaflung gab. Vom Jahr 
41805 an verwaltete er mehrere Stellen in feiner Rateritadt und 
wurde 1812 in die Regierung nach Zürich berufen. Allein ſchen 
ein Jahr fpäter kehrte er nah Winterthur zuräd, da weder die Orts: 
veränberung noch die Staatsgeihäfte feiner Lebensweiſe und Geiftes: 
richtung zufagten. Bon nun au befchäftiate er ſich ausſchließlich mit 
Iıterarifchen Arbeiten. Er ftarb den 3. Januar 1840. 

Die Molfenfur, von U. Heguer. Züri, 1812. 

Saly's Repolution stagt. von U. Hegner. Rinterthur, 1811. 

Suschens Hochzeit, von U. Hegner. Zurich, 1819. (Eine Fort 
febung der Molkenkur.) 

Leben gans Holbein's, des Jüngern, von 1. Hegner. 
Berlin, 1828. 

Gefammelte Schriften 5 Bde. Berlin 1828. 

Wenn je ein ſchweizeriſcher Dichter in pofitiver Weiſe die Ric: 
tigkeit des Satzes beitätigt, daß die Theilnahme am politifchen Par: 
teileben die ruhige Spiegelfraft der Phantafie trübe und die ächt 
konſtleriſche Thätigkeit zurüddränge, fo ift e8 Ulrich Hegner. Einer 
der vorzüglicäften Schriftfteller, welche die Schweiz gehabt hat, ver: 
dankt er diefen Rang dem durd) feine äußere Verhältniſſe beeinträd: 


) Die treffliden „Briefe“ Hegner's über Lavater, welche uns offen: 
bar ben ficherften Einblid in das Leben diefes jeltenen Mannes gewähren, wur: 
den fchon pag. 139 ermäßnt. 
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tigten Streben, die Kunſt in ihrer Tiefe su erfaſſen, und der innern 
Nötigung, ihr mit ganzer Seele ſich hinzugeben. Das „Leben 
Hans Holbeins des Jüngern,“ eine Frucht zwanzigjähriger 
Studien, gibt Hievon genügend Zeugniß; ebenfofehr die novelliftifchen 
Arbeiten unſers Dichters. 

Wenn er in „Saly's Revolutionstagen” eine vorzügliche, in 
Dichtung gefleidete, jedoch dem Wefen nach wahre Daritellung ber 
revolutionären Ereigniſſe des Jahres 1798 Tieferte, deren Fortſetzung 
er um nicht zu vermeidender Perfönlichfeiten willen, unterließ, fo 
Ihenkte er uns in der „Mohkenkur“ und deren Fortſetzung eine 
anerkanut Plaffiiche Erzählung. Bei großer Geſchmeidigkeit, Kraft 
und Durdfichtigfeit des Styls umfaßt Hegner Nlles, was im 
Horizont eines wahren Dichters Liegt: Natur, Kunft, Sitte, Geſell⸗ 
haft, Politit, Religion und Philoſophie und zwar mit einer Ge— 
jundheit des Urtheils, einem Gefühl für das Schidlliche, einer Tiefe 
der pigchologiichen Beobachtung, einen Sinn für Geſchmack, einer 
Aeindeit ber Ironie und einer Gutmüthigkeit der Laune, welche Ihres⸗ 
gleihen fuchen. Bewunderungmwürdig iſt, mit welcher Fülle der 
Dichter feinen äußerft einfachen Stoff, namentlih durch Schilderung 
des innern Lebens feiner Perfonen ſich entfalten läßt; es find wahre 
und ganze Menſchen, die er zeichnet und es thut einem wohl, ihnen 
allen durch des Dichters Kunft in's Herz zu fehen. Gelungen ift 
vor allem die Zeichnung des alten podagraiſchen Oberften, ber fo 
behaglih und geſchwätzig und doch mit fo viel Geiſt und Humor 
über Welt und Menfchen fchmollt, und dem man e3 doch mit jedem 
mitern Briefe anmerft, daß er gefunder wirb und aus feiner gallig- 
ten Rerbitterung zum annähernd frohen Genug und zu objektiver 
Anihauung des Lebens zurückkehrt. 

Hegner ijt ein ſehr bedeutender Schriftftefler, aus deſſen Werfen 
diele unferer modernen, nur nah Effekt haſchenden Novellijten und 
Romanſchreiber lernen könnten. In ihm ftellt ſich auf eine feltene 
Weiſe die faſt zu nüchterne, ſchweizeriſche Artzu fein und zu denfen dar, 
in Verbindung mit einer geiftoollen Erfaſſung der Kunſt und bes 
Lebens überhaupt. , 
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Aus der „Roltentur”, 


An die Baronefsfe von * 
Aui Gais, 22. Juni. 

Nenn ich erft eine Antwort abwarten wollte, bevor ich dir ' 
wieder ichriebe, geliebte Schweiter, jo gäbe Dies einen laugſamen Brief- 
wecjel; und was noch ſchlimmer iſt, ich müßte in dieſem Winterlande 
länger weilen, als mein Vorhaben zuläßt. Zudem ſchreibe ich nie 
weniger gern, als wenn ih muß, und für einen Brief am Poſttage 
hab’ ich weder Sinn noch Gedanken. Laß ich div alfo täglich, wie 
und warn ed mir einfällt, einige Nachrichten und Bemerkungen wit: 
theilen, damit du feheit, daß ich deine Geſellſchaft liebe; nur die 
Freimüthigfeit laß ich mir im der freien Schweiz noch weniger neh: 
nen, ala zu Hanje Mögt ihr mich dann, bin ich es doch fchon ge: 
wohnt, launiſch und mürriſch heißen, weil ich nicht immer laden 
mag, wo Andie zu lachen jcheinen, noch lobe, wenn man es erwartet, 
und nicht galant fein kann, wenn mich die Schmerzen plagen; böle 
ift e8 gleichwohl nie gemeint. Es mag zwar fein, daß Weberflun, 
PRodagra und Einſamkeit meiner Gemüthsaut etwas Herbes gegeben; 
dejlenungeachtet aber müßt ihr am Ende eingeftehen, daß ich dennod 
gut bin. Und daran halte Dich, meine Schwefter, nicht nur bei mir, 
iondern bei Jedem, über den du ein wahres Urtheil zu füllen Luſt 
baft: Dasjenige, was man fi von einem Menfchen, den man zu 
viel yelobt oder getadelt hat, am Ende dann doch felbft eingeitehen 
muß, eben das ift des Menfchen wahrer Charakter, das, was wir zum | 
Grunde legen müflen, wenn unfer Urteil billig jein fol; Billigfat 
aber jind wir einander vor allen Dingen jchuldig, und jollen nicht 
einzelne Worte oder Handlungen auf die Waagichale der Sierechtigfeit 
legen, um den ganzen Menichen darnach zu vichten; wer wollte da | 
beiteben ! 

„Thue feloft, was du Tehreft, und übe deine Billigkeit aud an 
Clotilde!“ Hör’ ich dich erwidern. — Das thu’ ih auch, ich eızable 
nur, was und wie ich ſehe und höre, und wenn ich auch zuweilen 
eine Unzufriedenbeit äußere, fo haſſe oder liebe ich deshalb weder ı..cht 
noch weniger, vielmehr thu' ich es öfters aus Liebe; auf den Ton 
kömmt es nit an. Aber fo feid ihr allzumal, ihr wißt feinen Un— 
terſchied zu wachen, und der ſinnliche Eindruck beſtimmt immerjort 
euer Urtheil, und zu eurer Rechtfertigung iſt euch jeder Grund hin— 
reichend; denn ich weiß ſchon, daß du ſagen wirft, ich müſſe vieles. 
was ich der Glotilde und ihrem Mädchen zur Laſt lege, auf ihre 
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Jugend, auf den weiblichen Charakter überhaupt und auf meinen 
kranken Gemüthszuſtand Schreiben. Als ob ich das, wäs euch ſeit 
Fra Allen gemein iſt, nicht zu unterſcheiden wüßte! — Als fie mir 
teine Ruhe ließ, Bis ich fie mitzunehmen verſpräch; als fie die Zeit 
der Abreife faum erwarten mochte, und alle Tage wieder neue Sie: 
benſachen einpadte, und dann doch beim Abſchied fo kläglich that, 
als müßte fie in ein Kloſter wandern; als ich endlich ungebuldig 
tagte: Wenn e8 dich gexeut, liebes Kind, fannft du ja bleiben, und 
tie ſich ſtellte, als ob fie das nicht hörte, das Kammermädchen aber 
ihuell feine ſympathetiſchen Ihränen trodnete, und das Fräulein in 
den Wagen ſchob, und in ein paar Stunden aller Sammer ein Ende 
hatte — fchrieb ih das Alles billig auf Rechnung des weiblichen 
Charakters; nicht wahr? So aud, wenn fie meinen alten Rath zwar 
gerällig aufnimmt, aber die Anwendung defjelben immer vergißt; das 
mag ebenfall3 die liebe Natur thun. Ja es fam mir nicht einmal 
icltfam vor, als Suschen heute von einer Gemſe begierig aß, über 
welche jie geitern, als fie der Jäger brachte, bitterlich meinte. 


Abends. 

So eben waid ich von Clotilde in ihr Zimmer gezogen, um die 
Perge zu fehen, die heute zum erſten Male fihtbar waren. — Nun 
ra, bo find fie, und voll Schnee au, und die Sonne jcheint ſchön 
darauf, das ijt Alles! Aber die Luft ift jo Falt, daß einem über den 
Aublick die Haut noch mehr ſchaudert. Und doch meinte heut ein 
Schottentrinker (ſo nennt man die Kurgäſte hier), die Pracht des 
Febirges ſei allein ſchon einer Reiſe hierher werth. „Ja, wenn einer 
nicht weit hat,“ antwortete ein Appenzeller, auf den er ſich, um des 
Beifalls gewiß zu fein, berief. — Der hatte Recht; wer wird nad 
Island 1eifen, um den Hella zu ſehen, der wohl noch prächtiger iſt, 
wenn er euer ſpeit? Unförmliche Fable Felſenmaſſen, die zu erdrüden 
drohen, Schneeflede, die daran Peben, fchwarze Tannenwäldchen am 
Fuße devielben können an fich feinen angenehmen, nicht einmal einen 
maleriichen Anblid gewähren; aber im hohen Sommer, wenn Die 
Thäler durchglüht find, und die Sonnenftrahlen von den erhißten 
Bänden zurückprellen, ſchmachtet der Wande er nah Kühlung und 
nah dem Schatten der Wälder; er eilt den Lüften dev Höhe entge: 
gen, und fein Auge träumt Seligfeit dort oben in blauer ferne. — 
Der Eindruck bfeibt, weil er Leib und Geift trifft; der Wandrer 
nimmt benfelben in jeine Heimat zurücd, und feine Erzählung wird, 
wie von allen Gewaltigen, anziehend. Nun kommen die Nachen: 
pfinder, und wollen den Eindrud ebenfalls haben, nnd täufchen fich 

® 


BE 


felbft, wie jeder, der nach fremder Empfindung haſcht. Aber fie wol: 
ten auch erzählen, auch Theilnahme erregen, und fuchen durch vor: 
nehme Redſeligkeit oder ftudirte Phantaſie zu erfeken, was ihnen au 
wirklicher Empfindung abgeht; fo entftehen dann Die jublimirten a: 
tinfchilderungen, deren Farben nicht glühend genug aufgetragen werden 
Pönnen; und jo entjtand nach und nad die ganze Vhrafeologie der 
Hiperenpfindfamkeit, fader Wortihaum, Die Untiefen des Veiſtandes 
zur bedecken, derer, die feine Gedanken haben und mit Gefühlen im: 
poniven wollen. 

Trage den Paftor, ob die Alten, die noch eine ſchönere Ratur 
um ſich hatten, als Deutſche und Schweizer, je davon jo viel Lärm 
gemacht haben? Ich glaub" es nicht. ! 


Den 23. Juni. 


Geſtern Abends, als fi der Himmel erbeiterte, verfünbdigte 
jedermann, felbit die App.nzeller, gute3 Wetter, und heute als man 
die Augen aufthat, war Alles weiß von Schnee. Stelle dir vor, zu 
Ende Junius, wo wir im Norden den fhönften Sommer haben, hier 
noch Schnee! — Um der Wetterpropheten willen freute es mich; denn 
auch hier wie allenthalben gibt es ſolche Tröpfe, die fich täglich irren 
und täglic) wieder weiſſagen. Man bat mir zwar viıl von der Er: 
fahrung der Bergleute über das Wetter gejagt, aber ih habe ſchon 
einige Spuren, daß felbft diefe es nicht willen, und unbefangene Rei: 
jende, die man noch zumeilen autrifft, Haben mich deilen auch ver: 
jichert. — Sonſt hab’ ich wohl Urfadde mich zu ärgern über meine 
eigne Thorheit, und die, welche mich hieher gefchidt haben, um im 
Schnee trübe Molfen zu trinken. 

Das Fräulein ift fehr ftille dazu, und vol Wehmuth über bie 
Ihönen Alpenblumen, die nun ihr zartes junges Leben fo frühe in 
den falten Armen des fpäten Winterd verhauchen müſſen. Sie bat 
fih darüber — freue dich, glüdliche Mutter! — in einem Gedichte 
verfucht, welches mir Suschen mit einer Freude ankündigte, ala wäre 
ein Erftgeborner in der Familie erfchienen. Ich bekomme aber nichts 
davon zu fehen, weil die Dichterin meine frage, ob fie vom füßlichen 
Himmel begeiftert worden, übel nahm. Vielleicht hätte ich auch theil: 
nehmender fein, und mich mit den Freuenden freuen jollen, denn 
ſolche Geijtesblumen vertragen fo wenig rauhe Winde, als jene Kins 


') Weber dieſe Anjicht vergleiche der Leſer bie berühmte Darſtellung dieſes 

Gegenſtandes im zweiten Band non Humboldt Kosmos“. ſowie das aus: 

zeichnete Wert „die Cultur der Nenaiffance in Jtalien” von 
Ra cob Burkhardt (Bafel, 1860.) pag. 292 ff. A. d. 9. 
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ber bes Frühlings den Schnee; ſchmeichelnde Lüftchen find ihre Nah: 
rung. — Hingegen dem Pfarrer, der ein guter, treuberziger Mann ift, 
hat fie die Verſe gewiefen, und der macht viel Weſens davon. Mei: 
netwegen! ich lefe nicht mehr gerne folhe unſchuldige Verfuche. 


— — 


An die Baroneſſe von * 
Auf Sais, 25. Juni. 


Die Briefe ans Norden find angelommen, und mit ihnen das 
Ihöne Wetter, welches auch ein Nordwind brachte; denn von Süden 
her haben die Schweizer nichts als Regen zu erwarten. Mit dem 
Ihönen Wetter stellte fich zugleich eine ungewohnte Heiterkeit bei mir 
ein, jo day ich bald glaube, dem Doftor Unrecht gethan zu haben, 
als ich feinen Rath eine Liit nannte, meiner mit guter Art los zu 
werden. Freilich haben Borurtheile und Selbftbetrug, bie ich Teider 
allenthalben antveffe, noch Üübermächtigen Reiz auf mid, und wenn 
bad Krankheit iſt, fo bin ich noch lange.nicht genefen,; da gewährt 
mir aber gerade das, was Ihr am menigften leiden könnt, die leb: 
bafte Aeuperung meines Unmuths, wär’ auch nur auf dem Papiere, 
am meiſten Erholung. Mich alfo, wie Bu meinft, nad und nad 
wieder mit ber gefälligen Welt auszugleichen, das geht nicht fo leicht, 
liebe Schweſter, ich hab’ es ſchon zu oft verſucht und alle Mal ge: 
tunden, daß die Pemühung die Sache nur ärger mache; wie jede An: 
ſtrengung des Menfchen, aus feinem Charakter berauszutreten, ihn 
nur närriſch oder jalfch macht. 

Nun Hat anch der Tag feine bejlere Ordnung, feitdem der Him— 
mel günftig if. Anfangs mußten wir die Molten auf dem Zimmer 
trinfen, nunmehr aber, da fich viele {Fremde eingefunden, trinkt man 
unten auf dem großen Plabe, der mitten im Dorf if. Diefen Plak 
fann dir unſer Freund der Paftor (den ich zu grüßen bitte) aus jei: 
ner Jrofpeltiammlung weiſen. Es iſt Raum genug da für alle 
Schottentrinfer in der ganzen Schweiz, aber kein Schatten, Feine 
Spur von funftgeregelter Anlage. Die Schweizer thun Überhaupt, 
wie man jagt, wenig zur Berfchönerung der Natur im Kleinen, das 
beißt, für den Geſchmack; fie meinen, man folle fi mit der großen 
Natur begnügen, die ſchön genug fei. Bon dem Appenzeller: Bolfe — 
denn Hier zu Land ift Alles Voll, und von Herrſchaften weiß man 
nicht3, "aber auch defto weniger von Pöbel — ift bier gar nichts zu 
erwarten; alles Alte ift ihnen recht, und, was neu ift, verbädtig 
und verhaßt; auch haben fie fein öffentliches Gut zu Beftreitung ge: 
meinfgaftlicher Ausgaben. Mit vieler Mühe und nad jahrelangen: 


Miderftande, der kaum durch die Revolution gehoben wurde, konnten 
fie endlich dahin gebracht weıden, fahrbare Straßen durch ihr Länd- 
hen anzırlegen, da vorher lauter Fußſteige geweſen, anſ denen fein 
andrer Transport als durch Saumthiere möglich war. Die hiejige 
(Semeinde (denn da befiehlt fonit niemand, guädige Kran!) ſoll ſogar 
dem Wirthe, der ſich erbot auf eigne Koften den Platz mit Linden 
zu bepflanzen, den Abſchlag gegeben haben. 

Auf dieſem ſchattenloſen Boden run trinft man des Morgens 
die Ziegenmolken oder Geißichotten, wie die Schweizer fprechen, die 
täglich aus dem Gebirge drei Stunden weit noch aanz heit gebracht 
wird, wofern es wahr ift, daß fie nicht untermeg® gemärmt werde — 
und bratet dabei an der Sonne, deren Strahlen nun ſchon wieder 
brennen, als könnte e3 hier nie Winter werden. Doch auch dies 
Braten und Schmelzen wiflen die Aerzte vortheilhait zu deuten, und 
fagen, die Hite beiördere die Ausdünftung, welche die Molfenkur 
nothmendig erfordece. Hingegen als es Falt war, fanten fie, das 
rühre von der Höhe des Orts her, weil da die Luft reiner und 
ſchärfer fei; eben dieſe Luft aber jei den, der aus der Tiefe komme, 
geiund. Ein Andrer erflärte den aufiallenden Stallgerud), den manche 
aleih beim Eintritt in dies Miſchland bemerken wollen, für heiliam. 
Mer kann darans klug werden, und wie mag Reinheit der Luft und 
ienev Geruch neben einander beitehen? Lak dir diefe Widerſprüche 
von unſerm Achkulap heben, wenn du Luft Halt, aber bemühe dic 
nicht, mir feine vermeinte Wahrheit befannt zu machen; er it wie 
die Andern; räſonniren fönnen alle, und im Erflären ift jeder Meiſter, 
c8 wäre aber bejler, fie könnten heilen. 

17. Juni. 

Zu Mittag, auch zu Naht wenn man will, jpeist man au de 
Wirthötafel, die, etwas Langfamfeit abgerechnet, nicht übel und ehr 
reinlich bedient ift, und dem entfpricht, mas Neifende von den Nor 
zägen der Schweizergaithöfe fagen. Nah Tifhe macht man fih Pr. 
fuche, oder man Ihläft, welches oft chen fo kurzweilig iſt; und Abends 
wandert der größte Iheil der Kurgeiellichait, denn einen andern (Hann 
bat man nicht, nach einem Wirthshauſe, am Stoß genannt, das eine 
Stunde von bier liegt, mo man in da3 obere Rheinthal hinunter 
jieht, von welcher Ausjicht man mir eine fo veizende Beichreibung 
machte, daß ich auch einmal hinwackelte. Man fchaut da von der 
Höhe in ein tiefliegendes Land hinab, durch welches der Rhein ſchlän 
gelt; im Hintergrund liegen rauhe Hügel und ferne Berge. Originell, 
aber etwas wild ift der Anblid; auch verderben die häufigen Fleinen 
Tannenwälder durch ihr düftered Schwarz viel von den Annehmlic: 
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feiten desfelben, welches in der Schmeiz oft der Fall fein joll. Gleich— 
wohl wird das alles jehr empfunden und erhoben; denn fein deutjcher 
Fürft fonnte ehmals ftolzer auf feine militärifchen Drathpuppen, fein 
Franzoſe eingebildeter auf die unjterblichen Meifterwerte feiner Dichter 
jein, al3 es die Schweizer auf ihre Ausfichten find. Wo irgend eine 
Höhe liegt, von der man hinunter bliden kann, oder wo in einem 
Yandgut ein Fenſter offen fteht, da führen fie den Fremden Hin, als 
hätte er fo was noch nie gejehen. 

Beiler, al3 alle dieje ſchweizeriſche Augenweide, behagte mir da: 
ielbft die Schöne Butter und der gemwürzige Honig, die man auf dem 
weißeften Semmelbrod (anderes kennt man kaum hier zu ande) zu: 
lammenftreiht. Das ift eine wahre Shirtenfpeife, von einfacher Nah: 
rung und Kraft, deren ich mich nun öfters mit auffallendem Vorteil 
zum Frühſtücke, ftatt der injipiden Molken, bediene, weil ich finde, 
dag mich diefe nur grämlich madt. Sage das dem Doktor; ment 
er es mißräth, fo will ich aufhören; bis die Antwort fümmt, fann 
ich mid) ſchon eine Zeitlang daran laben. 

Zuweilen reite ich auch, denn gehen kann ich auf Dielen fteini: 
gen Straßen nicht, nach Appenzell bin, wo ich die Bekanntſchaft eines 
wadern Mannes, der lange in frankreich gedient, gemacht habe. Dieſes 
ift der Hauptort vom katholiſchen Theile des Landes und li.gt dicht 
an den Bergen. .Ermwarte “aber von mir feine nähere Beichreibung; 
ih beihreibe nicht gerne, am wenigſten das, was man allenthalben 
ihon befchrieben findet, und überlaſſe dies deiner Dichterifchen Clotilde, 
die alles ınit Liebender Phantafie umfaht, wovon Andre große Worte 
maden. Dlir gefällt das finftere Städtchen mit feinen dreiften Bett: 
lern bei weitem nicht fo wohl, als die unzähligen, durch das ganze 
Sand bis zu den höchſten Bergen hinan zerftreuten Häufer, deren je: 
des feine Wiefe, feinen Quell und feine Unabhängigkeit bat. 
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Den 28. Juni. 


Durch das Herumbieten des Pfarrers iſt des Fräuleins Blu— 
menelegie hier allgemein bekannt worden, und zieht ihr jetzt viele Rom: 
plimente zu, worüber ihre Beſcheidenheit erröthet, zugleich aber die 
janfte Gtuth unterdrüdter Freude ihre Augen belebt. Wer wollte den 
Verien eines fchönen Mädchens feine Bewunderung verfagen! — Nur 
ein ernfter alter Profeflor aus 3. ftimmte nicht fo ganz in den un: 
bedingten Beifall ein, jondern nannte die Verſe elegante Rewinis: 
jenzen aus Matthiffon und Salis, den Dichten, über deren zart: 
duhtende Blumen bins nur felten eine weibliche Seele den Flug 
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wage. As Oheim durfte ih nicht lachen, mochte aber auch nicht 
zürnen; denn dev Mann gefiel mir, der erſte freijpiechende Schweizer, 
den ich geichen. Ich will nicht willen, ob fein Urtheil begründet jei 
oder nicht, aber daß er fein Bedenken trug. die Eitelkeit eines jungen 
Frauenzimmers der Wahrheit aufzuopfern, kommt wir heut zu Tage, 
auch an einem alten Mann, auffallend vor; über das Ungewöhnliche 
aber ftaunt oder lacht man. 

Befjer machte es ein herumweijender Deklamator, der foeben au: 
gefommen war; denn fogar bis in die Appenzellergebirge verfteigen 
ſich dieſe deutſchen Kunſtredner. Der war galanter als der Profeſſor; 
er nahm das Gedicht ſogleich unter die Stücke auf, die er der Ge— 
ſellſchaft vortrug, und wußte auch die zarte Wehmuth, Die darin 
herrſcht, jo nührend herauszuheben, daß einigen Zuhörerinuuen die 
Thränen in den Augen ſtauden, nnd das Kammermädchen kaum die 
Gelegenheit abwarten konnte, mir zu verftehen zu geben, die Beloh— 
nung, die ich dem unvergleihlichen Manne zugedacht haben möchte, 
fönnte nicht groß genug fein. Da werde ih nun nicht anders als 
der Erwartung entiprehen dürfen, und jo muß ich immer die Sün: 
den der Welt tragen, wenn ich gleich feinen Antheil daran genom: 
men habe. Nun, er hat dem guten Kinde Freude gemacht, das ift aud 
bei mir fein Kleines! 

Für feine andern Vorträge aber gäb' ich ihm nicht einen Pfiffer⸗ 
ling. Er madt es, wie die meiften, die fein Gefchäft treiben; ev be— 
gleitet alles mit einem Geberden- und Mienenfpiel, das auf die Schau: 
bühne gehört, wo der Schaufpieler ala eine, in das Drama bes Lebens 
verflodgtene Perſon, handelnd auftritt, nicht aber in einen ftillen 
Kreis, wo man nicht ſehen, fonden nur hören will, wie fi ein 
poetifher Sinn über Gegenitände der Empfindung ausfpreche, ober 
wie große Thaten durch die Macht der Worte ewige Dauer erhalten 
fönnen. Aus dem Munde Homer’ floß der milde Strom feiner 
Geſänge gewiß nicht mit dem fingirten Fener eines Sachmalters, 
und er wollte nicht ſelbſt Achill fein, wenn er ihn als den erften 
der Helden ſprechen ließ. Wenn Demofthenes vor dem athenienſiſchen 
Bolfe ſprach, geſchah es ohne Zweifel mit einer Begeifterung, die fi 
über fein ganzes Dafein ergoß; da war es natürlich und nothwendig. 
Aber eine Rede, die ihm nachgeſprochen wird, vor Zuhörern, die nicht 
der Gegenitand ihrer Wirkung find, kann und joll auch nicht mit 
ben gleichen Affekte vorgetragen werden; denn ohne das athenieniiiche 
Bolt vor fi zu haben, wäre dev hochbegeifterte Redner ein über: 
triebenes Bild. So aud Pindarz; und, wer, der ſich einen Anafreon 
denfen fann, würde mit fo einem veilenden, ſüßlichen Schöngeiite, der 
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ihn vorftellen wollte, vorlieb nehmen? — Die hervortretende Perfön: 
lichſeit des Vorleſers bemirft gerade das Gegentheil von dem, was 
fie bezweckt; fie zerſtört das idealiſche Bild, das fich der feinfühlende 
Zuhörer von ſelbſt macht. Den Zauber, die Fülle, den Adel der 
Borte will man hören, und nicht die nachgeahmte Wirklichkeit vor 
fih jehen. Die wahre PVoeſie it zu heilig für mimiſche Lebhaftig: 
tet, und zu geiftig für fichtbare Darftelung; jie kömmt aus dem 
Unfigtbaren, und Töne allein find ihr Organ. Die alten Rhapfo: 
den rezitirten ihre Gedichte feierlich zur Leier, halbjingend war ihr 
Vortrag, und drang in die Herzen der Hörer. Diele neuen Defla- 
matoren Dingegen ftehen in dem Wahne, daß e3 bei ihrer Kunft 
hauptjählih auf Täuſchung abgefehen fei, nnd daß fie wirklich mit 
ifrem ganzen Weſen darftellen müſſen, was fie nur gefällig nachſpre⸗ 
Hen ſollten; daher Foınmen dann Zierereien aller Arten zum Bor: 
ſchein; fie wollen aus der Haut fahren, mo Unruhe berricht, und 
iämelzen dahin bei zärtlicden Gefühlen; bei Schillers NRefignation 
[digzen fie die Arme in einander, und geben fih das Anfehen, noch 
viel mehr zu willen, al8 in dem ohnehin fraufen Sinne des Gedich: 
tes liegt; zu Göthes Legende von Petrus machte diefer Sprecher Hier ein 
Gefiht, als wäre er felbft der ſchlaue Geſell, der folhe Einfälle 
hätte, und verfehlte damit ganz die naive Fintaft des trefflichen 
Stüdes. — 

Wende mir nicht ein, die gebildetiten Geſellſchaften haben doch 
von je ber mit Vergnügen Schaufpieler vom erſten Wange einzelne 
Scenen aus berühmten Trauerfpielen berfagen hören, und biefe haben 
es mit allem Pathos des Theaters getban! Das ift etwas ganz an- 
dered; jene Zuhörer find mit dent Stüde, woraus beflamirt wird, 
längft befannt, und vergegenwärtigen ſich jo das Ganze Was jie 
böten und hören wollen, ift Reminiszenz des Theaters; wiewohl aud 
hierin viel dem guten Ton untergeorbneter Geſchmack obmalten mag. 

Diefer Meinung ift auch ber Profeſſor auß Z., die alte Nacht: 
eule, wie ihn ein Schnieichler des Fränleind nanute, mit deren Federn 
ih mich jedoch, wie du wohl merken wirft, ſchmücke. Ja er that noch 
binzu, was mir aber fat zu fonberbar vorkam: die beite und natür: 
lichſte Art, die Poefie vorzutragen, ftehe zwifchen der fingenden Manier 
des Bolfes und der rednerifchen Deklamation in der Mitte. Auf ben 
Modegefhmad komme es nicht an; aber Jeder, in dem ächtes Gefüh! 
des Schönen wohne, werde, wenn er für fich felbft, von andern un: 
behorcht, ein Gedicht Herfage, das ihm den Bufen belebt (circum 
precordia Iudit), e8 in einem etwas modulirten Rhythmus thun, 
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fern von anmaßendem Berftandesausdrud; Dies fei die Stimme der 
Empfindung, alfo au, in dieſem Falle, der Natur. 

Was follen übrigens biefe Xeute in der Schweiz? Man verfteht 
fie nicht, wenigftend wer nicht Umgang mit Deutichen gehabt Hat, 
und an ihre Aussprache gewöhnt iſt; das fah ich ganz deuttih. Sie 
fönnen doch zur Umänderung unferer Sprache beitragen, fagen die 
Einen. Das wäre Schade, fagen die Adern: fo lange wir Schwei: 
zer find, follen wir auch die Sprache beibehalten! 
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An den Baftor * 
Auf Gais, 9. Juni. 


Ich Habe mich ſchon oft gefragt, wie zwei Menichen in Freund: 
Ihaft verbunden bleiben können, die an Schidjal, Gharafter und Le— 
bensweiſe jo verſchieden find, wie Sie und ih, und noch feine genug: 
thuende Antwort herausgebradt. Das Band der Freundſchaft if 
vielleicht au8 frühern oder geheimern Faden gewebt, als die kurzſich⸗ 
tigen Sterblichen willen; Gewohnheit aber und gu er Wille maden 
es haltbar. — Sie find auf die Univerfität gegangen und wieder 
nah Haufe gefommen; ich habe die weite Erbe durchſtrichen, und 
den größten Theil meines Leben® unter Fremden zugebradt; Si: 
kennen die Welt aus Büchern und lieben jie, und werden ihrer Kennt: 
niß nicht ſatt; ich kenne fie aus der Erfahrung, und glanbe nidt, 
Urfache zu haben, fie liebenswürdig zu finden. Welcher von uns 
beiden Recht habe, weiß ih nicht; das Sie aber der Glücklichere jeien, 
weil Sie lieben fönnen, will ich gerne zugeben. Mir ift alles Ge— 
ſammte, Vielfache, Zufammengejegte langweilig und zuwider; ich fann 
nur noch das Einzelne lieben, und auch dies felten genug. Unter 
das Seltene aber gehören Sie, rechtichaffener, glüdlicher Mann! Was 
ih daher zur Befriedigung Ihrer unjchuldigen Liebhabereien thun kann, 
ift mir erwünſcht — und jo habe ich als Beitrag zu Ihrer Völker: und 
Länderkunde manches zufammengebradt, das Ihnen rende machen fol. 

In einer benachbarten Stadt wohnt ein Buchhändler, dem die 
Liebe jeiner Mitbürger zur Literatur gar wohl Zeit übrig läßt, mir 
aus allen Theilen der Schweiz zu verfchreiben, was noch nicht in Ihrem 
Schmeizerfatalog,, den Sie mir mitgegeben, fteht. Ich habe deſſen 
ihon eine ganze Ladung beifammen; denn Sie glauben nicht, welch 
eine Unzahl von Schriften das vorige Jahrhundert über dies Meine 
Fand hervorgebracht hat, von dem ernſten Scheuchzer an, der mit 
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Selehrfamkert und warmer PBaterlandsliebe die wundervolle Natur 
des Yandes zum Lobe des Schöpfers beichiieb, bis auf den Gantor 
Bourrit, der nichts wußte, ald mit romanhaften Schilderungen ln: 
sillende, wie er ift, zu loden, um auf unbetretenen Pfaden die Ro— 
binfone zu jpielen; von dem Alpengedichte, das aus Hallers gedanken: 
voller Seele drang, bis zu dem gefühljiehen Dichterling, den Die 
Berge nur Mänfe gebären; von dem großen Werk über die Schwei- 
zergeſchichte, bis zu dem arınen Tropfe, der eine Ilias post Homerum 
ihreiben will — mie ift alles befchrieben,, betaftet, entmeiht! Man 
will nicht mehr das Land, fondern nur feine künftlichen Empfindungen 
über das Land bekannt machen! 

Sie follen den Winter hindurch genug zu leſen haben; und 
wenn Sie dann unfern Bauern von der Kanzel herab das Land, 
da3 von Milch und Honig fließt, befchreiben, oder die Unfchuld der 
Sitten malen, und das Glück der Freiheit preifen wollen, fo greifen 
Zie nur fühn nach einer ſolchen Reiſebeſchreibung; da fteht es ſchwarz 
auf weiß, mie und mo Dies Alles zu finden fei. Sie dürfen nur für 
die Schweiz den Wohnplab der Seligen fubftituiren, fo merden Alte 
und Junge das Reich crerben wollen, das mag ih au nad der 
Hand meinen Unterthanen wohl gönnen, und ift mir licher, als wenn 
tie noch bei lebendigem Peibe Schweizer werden mollten. 

Damit Sie aber denfelben da3 Maul nicht zu wäjlerig machen, 
10 Babe ich auch für Gegenmittel aejorgt, und mehreres der Camım: 
lung beigefügt, was Rachgier, Mißgunſt oder überjpannte Erwartung 
über das Land ausgegofjen, mo denn freilich jene geprielene Sitten: 
einfalt als klägliche Beſchränktheit erfcheint, und die allbeglücdende 
freiheit unter die Willfür der Städte oder einiger berrichenden Fa: 
milien oder dreiſter VBolfsführer zu ftehen kömmt. — Webertriebenes 
Lob reizt zum Tadel, und leidenfchaftlicher Tadel leitet hinmwiederum 
das beſſere Gemüth auf den Pfad der Billigkeit; diefen Pfad fuchen 
Sie ih nun felbft aus, Liebfter Naftor, und erflären mir dann, wie 
es gefommen, daß vor Zeiten die Schweizer ihre Städte und Dörfer 
aus Ueberdruß felbft verbrannten, nnd das Land, von dem fie jeht 
ein jo großes Weſen machen, freiwillig verließen? War e3 damals 
anders beihaffen, oder hatten fie weniger Naturgefühl, oder nicht fo 
wohlmeinende Landesväter? 

„IH bin im Kuhdreck geboren und erzogen, und werde wohl 
„auch darin fterben, und doch taufchte ich meine Heimat nicht an 
„Eure Srafichaft“, fagte jüngft ein Appenzeller zu dem Grafen N*, 
der ihn über feine Wirthfchaft fpöttifh aufzog. Eine folche Vorliebe 
muß doch irgendwo einen Grund haben! Freilich beißt der Graf 
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feine Herrichaft und war deshalb beſchämt; das wußte aber ber Ap: 
penzeller auch nicht. 

Eines nur macht mich verlegen, wie ich Ihnen dies Alles zu: 
ſchicken ſoll? Auf der Achſe bis an die Dftiee fönımt es zu theuer, 
und felbft mitführen fann ich die Waare auch nicht; das Beite wird 
wohl fein, ich lajje die Ladung den Rhein hinunter und über’s Meer 
gehen; kapert fie dann ein feindlihes Schiff weg, fo Hat die ganze 
Mannſchaft genug zu leſen, und vergißt vieleiht darüber etwas 
Schlimmeres; verihlingt fie aber ein Fiſch, ſo wird er, wenn er Se: 
ſchmack hat, fie ſchwerlich fo lange behalten, wie den Propheten Jonas. 
Indeſſen, wenn zehn Se.echte eine ganze Stabt vom Untergaug retten 
können, fo wird ein halbes Dutzend guter Bücher wohl auch eine 
Kifte voll vor dem Nerderben bewahren. Es find ihrer aber mehr; 
fo babe ich Ihnen zum Beiipiel das ganze Schweizeriihe Mufeum in 
80 Stüden beigelegt, das Sie noch nicht haben, woraus fie den Meinen 
und großen Geift der Schweizer, ihre Nebjeligfeit, ihre Gaterlands: 
vorliebe und Anhänglichfeit an das Herfommen, ihre fichere lebendige 
Umſicht innerhalb der eigenen Markſcheide, uud ihre ſtaatskluge Be- 
dächtlichfeit gegen das Ausland befier kennen lernen, ala aus hundert 
reifebeichreibenden Urtheilen und Abſprüchen. In gleidem Siun 
habe ich auch einige alte Shronifen einzelner Kantone beigefügt, und 
(Ihnen darf ich es wohl fagen, ohne meinen Geſchmack auf's Spiel 
zu feßen), ein mir fehr lieb gewordene Bud: Miscellanea Tigu- 
rina, da8 in drei dien Octavbänden fchon anfangs des vorigen 
Jahrhunderts herausgefommen, worin das reine häusliche Leben, die 
ungeihmüdten erniten Sitten und die heilige Arbeitfamfeit der Re: 
formatoren, und die gutmüthige Harmonie zwifchen Magiitrat und 
Geiſtlichkeit auf das natürlichfte und wahrefte zu finden ift; das wird 
auch Ihnen behagen. Bon dieſen konnte ich um des befondern Wohl: 
gefallens willen nicht fchweigen ; das Übrige fehen Sie felbft nad; es 
ift noch mehr Altes von der Art, das an innerer Gediegenheit das 
Neue weit übertrifft, aber nicht mehr gelefen wird, weil ihn die Se: 
ſchmeidigkeit des Styls abgeht; denn der Styl ift bei ber Lefewelt, 
was die Mode bei den Weibern. 

Größer noch als die Anzahl der Bücher ift die Menge ber 
Rroſpekte von der Schweiz. Da könnte ſich einer arm kaufen! Alpen, 
Gletſcher, Seen, Waflerfälle (einer hat jogar einen „träufelnden Wal: 
ſerfall“ Herausgegeben), Hauptitädte, Hauptfleden, Hauptdörfer, Klöfter, 
Amthäufer, Brüden, Schlöfler, die man kaum von Bauernhäufern un: 
terfcheiden kann, Edelfike, mo kein Adel wohnt, und Bauernhütten, 
ie häßlicher deſto beſſer, Alles hat feinen Maler gefunden, und ber 
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Mater hinwiederum feinen Käufer. Und wenn fchon die freniden 
Liebhaber der Schweiz manches mitnehmen, fo bleibt doch das meiſte 
im Lande jelbft, eben weil die Schweizer jo ſehr in ihr Land ver: 
liebt jind; denn es gieb: hier Sammler aus blokem Natriotismus, 
die wicht auf Schönheit, nicht anf Größe, nicht auf natürliche Merk— 
windigfeit fehen, ſondern ohne Unterichied alles zujanımenlejen, was ihren 
Kanton angeht, nud ausſchließlich nur dieſes. Vücher, Bildniſſe, Aus: 
ſichten, Nenjahrskupferſtiche (was dieſes ſei, werden Sie aus einer 
wirklich ächt ſchweizeriſchen Sammlung, die ich habe auftreiben kön— 
nen, erſehen), ja ſogar wöchentliche Intelligenzblätter, alles das, ſobald 
es nur Bezug auf Stadt und Land Hat, wird fleißig geſammelt, und 
auf Rerfteigeruugen gejucht. Ich tadle es Übrigens nicht; die Samm: 
ter jind die glüctichiten Leute, und wenn jie au ihr Leben damit 
vertändeln, fo lann Doch einmal einer kommen, der e3 zu brauchen 
weiß; zudem ift ein ſolcher Patriotismus doch beſſer — ala gar 
feiner. — 

Von einer einzigen Gegend aus dem Beruer-Oberlande habe ich 
Ihnen, zur Erhärtung dejien was ich ſage, zweiunddreißig verichiedene 
Aniihten beigelegt; und fo gibt ed von andern berühmten und be- 
gafften Stellen vielleicht noch mehr. Es ift beinahe fein Städtchen, 
wo nicht fo ein Proſpektmacher ſelbſt oder jein Kramladen zu finden 
ii, und es wäre bald nöthig, day die Natur neue Berge fchüfe ober 
alte zufanımenjtürzte, um der zahlreichen Innung weitere Nahrung 
ju geben. | 

Es ift aber nicht zu Läugnen, daß fie nicht auch geſchickte Leute 
in diefem Fache haben. Sie merden mehrere große mit Waferfarben 
ausgeführte Blätter in der Kifte finden; auch Zeichnungen, die Sie 
aber mit meiner Nichte theilen müjlen; denn das Mädchen, Sie wer: 
den nun erft Freude an ihr haben, iſt fo jehr ſchweizeriſch geworden, 
dab fie ein ganzes Kabinet mit helvetifhen Natur: und Kunftpro- 
dukten ausrüſten will. Dieſe Blätter werden Ihnen zum Beweiſe 
dienen, wie weit es die Schweizerkünſtler in getreuer Darſtellung ib: 
ıer Landesnatur gebracht haben, nnd werden Ihnen zugleich ben 
Vorteil gewähren, diefe gepriefene Natur beftändig in ihrer Klarheit 
zu ſchauen, ba fie in der Wirklichkeit fünf Sechstel des Jahres mit 
Regenwolten überbedt ift. 

Da ich Ihre Liebe für diefen Kunftzweig fenne, fo wird es 
Ahnen auch nicht gleichgültig fein, den Namen und Kunſtcharakter ber 
beſſen Lendichaftmaler in der Schweiz zu erfahren, um fo viel mehr, 
da fie außerhalb wirklich nicht fo befannt find, wie fie es verdienten; 
ih theile Ihnen Hier eine bezeichnende Lifte derjelben mit, wie ich fie 
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jüngft von einem zuverläßigen Kenner erhalten habe. Sie muß aber 
durchaus nicht befannt gemacht werden, denn der Verfaſſer ift dei 
Meinung, von einzelnen Kunſtwerken lebender Meifter könne man gar 
wohl öffentlich urtheilen, aber ihren ganzen Künſtlerwerth zu beftim: 
men und preis zu geben, findet ev bedenklich; allgemeiner Label be: 
nimmt ihnen den Muth, und wunbedingtes Lob ärgert die Andern. 
Denn fie haben überhaupt einen höhern Begriff von der Schriffſtellerei 
und Kunftrichterei, als jie follten, und getranen ſich darum nicht, 
wie die Kelehrten, durch eine Antifritif die Welt eines Beſſern zu 
belehren. ! 

— — — — — Sie ſehen, daß es wenige giebt, die aus eignem 
Geiſte komponiren. Die meiſten halten ſich an die bloße Natur; 
denn ſeit Aberli die bekannte Manier der Ausſichten in Aqumel 
aufgebracht Hat, und gleich mit fo lieblichem Gelingen darin fortge: 
ſchritten ift, Hat fih ein Heer von Nachahmern gefunden, wovon ihn 
mande noch an Stärke der Färbung, wenige an Geſchmack und Lieb: 
lichkeit übertreffen, und immer kommen noch geichidtere nah. In 
defien bat denn Doch dieſe Ausjichtenmalerei, da fie blos an der 
Wirklichkeit Hängen bleikt, ven Nachtheil, daß fie auch das Einförmig: 
und Widrige aufnehmen muß, meil es in der vorliegenden Natur iſt; 
zuben daß Durch fie der edlere Theil der Kunſt, die idealiſche Yand: 
ihaftmalerei, welche ſchöne Formen und überbadhte Harmonie der An: 
lage ſucht, und deswegen mehr Zeit, Geiſt und Auftvengung erforbat, 
in Abnahme kömmt, und nah und nach ihre Anhänger verliert, und 
jo zulegt nur noch für den großen Haufen gemalt wird. 

Es find mir auch Abbildungen in allen Formaten von ſchweiz. 
Kleidertrachten zugeſchickt worden, die babe ich aber zurückgegeben; 
denn wozu dienen fie? Was follen fie äſthetiſch oder geſchichtlich leh— 
ven? Sie find weder durch Geſchmack, noch durch Alterthum, nod 
Durch ausgezeichnetes Verdienft der Yeute merkwürdig, die alten Schwei— 
zer trugen ſich ganz anders; wir fönnten mit eben dem Recht unlıe 
Bauern als alte Deutiche jtehen laſſen. Wenn die Schweizer ihı: 
Heimat nicht für ein Schlaraffenland gehalten willen wollten, und 
unfre Leichtgläubigfeit, welcher jede fremde Brille vecht ift, ſich nicht 
fo vieles aufbürden ließe, jo würden auch nicht dergleichen Gegen— 
ftände der Kunft geftochen und feil geboten werden. Weil einice 
Kleidungen, beſonders der Berner-Dienſtmädchen niedlich jind, mie 
diefe Mädchen felbit fein follen, und daher ihre Abbildungen Beifall 
fanden, und von Fremden zu marcherlei Andenken aufbehalten wurden, 


1) Aus obigen Gründen mwirb dies Verzeichniß auch Hier m:ggelaffen. 
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jo glaubte der Patriotismus, das geſchehe aus Intereſſe für's Land, 
und hielt es für ſeine Schuldigkeit, ſogleich mit den Kleidertrachten 
aller Kantone aufzuwarten. Wenn es auch noch Nationaltracht wäre! 
Aber das iſt es nicht einmal; maucher Kanton hat deren mehrere 
ganz verſchiedene, und die gebildeteie Klaſſe trägt ſich nach allgemeiner 
Mode. Bon der Kleidung der Schweizerbauern, wie jie anfangs des 
vorigen Jahrhunderts üblich war, jind nur noch hie und da einige 
Bruchſtücke übrig geblieben, von älterer aljo noch weniger. Die 
weiten jetzigen Trachten der Landleute jind Abkömmlinge altmodiſcher 
Kleidungen, die nah und nah in Städlen abgelegt, und wohlfeil auf 
das Land verkauft wurden, und jich da halten, weil e8 die Noth oder 
die unter den Bauern herrſchende Spottſucht gegen alles Neue ge 
bieten. — 

Für den, der die Geſchichten der Kleidermoden, oder gar das 
Bud) von den menfhlihen TIhorheiten, wovon jene ſchon ein großes 
Kapitel ausmachen würden, jchreiben will, möchte diefe Sammlung 
ebenfalls auch zu ‚einem Kleinen Beitrag dienen; aber alle Reiche dieſer 
Belt und die Gedichte aller Zeiten können ihm eben fo feltjame 
Muſter liefern, von dem Feigenblatt an bis zum Neifrode, und von 
diefem bis zur franzöfifchen Griechheit unfrer Tage. Dieſes Buch 
werden Sie aber nicht fchreiben, mein guter Paftor, und darum brau: 
hen Sie auch die Bilder nit; Sie find, was jener Weije für das 
Geheimniß des Glücks hielt, arm und zufrieden, und laſſen die Tho— 
ten laufen; und ob ich jchon veih und unzufrieden bin, und mid 
die Leute ärgern, jo werde ich e8 auch nicht thun, und follt' ih aud 
der Welt ihre Tollheiten wie in einen Spiegel vorhalten können — 
tie wird doch nie anders! 

So vergeht mir hier die Zeit, indem ich mich mit Ihren Lieb— 
babereien, mein Freund, emjig beichäftige; ich jche dabei wohl ein, daß 
eigentlich in einer ſolchen harmloſen Befhränfung die Ruhe wohnt, 
nad) ber ih fo lange ſchon ftrebe, und nie erjagen werde, weder in 
der Hütte des Appenzellers, noch in der Hauptitabt der alten Welt, 
wohin mich meine jorglichen Freunde noch ſchicken wollen. Allein fo 
ihr ih Sie und Alle, die ihr Heil in ihren Sammlungen finden, 
beneide, jo ift es mir Doch nicht möglich, und will mir fein Verſuch 
gelingen, mich fo mit einzelnen Lieblingsgegenftänden einzugränzen; 
denn eben jo oft bemitleide ich diejenigen, welche von dem Sanımler: 
geifte bejeflen find, weil dieſer Geiſt doch niemals zur wahren Er: 
tenntnig führt, fondern gemöhnlih an Nebenſachen Fleben bleibt. 
Daher möchte ich auch, bei aller Achtung für Ihre Rünftlichkeit und 
Erfüllung jeder anerkannten Pflicht, und für Ihre Vergnüglichkeit 
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am wohlgeordneten Beſißz Ihrer Schränfe, body nicht Sie fein, mein 
lieber Paſtor, wogegen ieh Ihnen freilich auch gern zugebe, daß Sie 
Ihre Perfönlichfeit nicht an Die meinige tanfchen würden. Und ba: 
van haben wir beide Recht; jeder, fo befiehit es auch die Natur, foll 
bleiben was er ift, „fein eigen Gut bewahren, und fich fondern vom 
Uebel, wie er kann.“ Wenn nur Diefes fo leicht wäre, ald es der 
mäßigen Betrachtung fcheint, und die Kraft nicht meift im Mißver: 
hältniß mit der Erkenutniß fände! Doc genug hiervon, wir nehmen 
einander ‚wie wir find, mit Achtung und Geduld, und darım bleiben 
wir Freunde. Nur Diejenigen halte ih mir vom Xeibe, Die mir eine 
Ehre anzuthun glauben, wenn fie mid) bedauern und mir zu veritehen 
geben, es fehle mir nichts, als daß ich nicht denfe und handle, wic 
ihre eigene Wenigkeit, da jie doch felbft fühlen müfjen, wie erbärm: 
li fie find. 

Man will mich den Winter in Italien zubringen machen; 
allein was fol mir das Neifen? Post equitem sedet atra cura! 
Ich bin ein Norbländer, und mich verlangt nad) den herrlichen Win: 
terabenden, follte ich fie auch wiederum mit geichwollenen Fliken er: 
faufen, wo Sie und der Major im fchneeumjtärmten Schloſſe um 
meinen Lehnſtuhl ſaßen, und wir bei nädhtlicher Lampe von großen 
Thaten des Alterthums mit dem Teuer der Jugend ſprachen, und fo 
oft, der und umgebenden kleinen Welt vergeſſend, in zufammentreffen: 
dem Gefñhl uns der Menfchheit freuten, und uns jehnten, wie der 
fterbende Sofrates, dahin zu gelangen, wo jene großen Seelen vor: 
angegangen, um und ungeftört ihres Umgangs zu frenen, O Freund: 
ſchaft und Bernunft, ihr feid das Heiligthum des Lebens! 


— NINN um 


Sa und Hein. 


Sin kräftig Ia, ein freundlich Nein, 

Wird ſtets, o Menſch, dir heilſam fein: 
Ein kräftig Ja, ein freundlich Nein 
Macht dich beliebt bei Eroß und Klein. 
Weil kräftig Ja und freundlich Mein 

Nur der fpricht, deſſen Herz ift rein, 

Und Mräftig Ja, und freundlich Nein 

Dem braven Mann ftärft Mark und Ben. 
Ein krüftig Ia, ein freunbli Rein 

Se Mn ald Weide flebet fein; 
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Sprit kräftig Ja und freundlich ein 
Der Mann, jo will ich prophezei'n: 
Sein fräftig 3a, fein freundli Nein 
Wufe Feinde noch wie Freund' erfreu'n; 
Denn Fräftig Ja und freundlich Rein 
Ten Dann zum Manne mweihet ein, 
And kräftig Ja und ireundli Kein 
Macht Treu’ und Glauben allgemein. 
Seht fräitig Ja und freundlich Kein 
Den Weibe über Täudelei'n, 

IR kräftig Za und freimdlich Rein 

Ihr Wort, und haft fie, was den Schein 
Bon Präftig Ja und freundlich Nein 
Nicht bat, fo ſchwind't des Mannes Bein 
Bor fräftig Ja und freundlich Wein 
Hinweg wie Nacht vor Sonnenfdhein. 
Kin kräftig Ja, ein freundlich Wein 
Bon alten Mann ift alter Wein; 

Ein fräftig Ja, ein freundlich Nein 
Die Jugend ziert wie Ebeljtein. 

Ein kräftig Ja, ein freundlich Nein 

Laß deinem Freund oft angedeihn:; 
Und kräftig Ja nur, freundlich Nein 
Sprih du, wenn Böfe nach bir ſpei'n. 
Win Fräftig Ja und freundlich Nein 
Empfahl aud Er, ber uns allein 
Durch fräftig Ja und freundlih Ne 
Zu Wahrheitsfreunden wollte weih'n. 
Kurz, kräftig Ja und freundlich Nein 
Wird dir und mir fletd heilſam fein! 


———— — — ⸗—i— — 


Ermunterung. 


Wenn die Jugend von dir weichet, 
Und das Alter dich beſchleichet, 
Iſt's zu ſpät von frühen Tagen 
Dad Berjäumte nachzutragen. 
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Doch iſt Alles nie verloren: 
Täglich wird man neugeboren, 
Täglich ſteigt vom Himmel wieder 
Hilf und Licht zur Erde nieder. 


Wird nun noch ein Sämlein jſproſſen. 
Pfleg' des Sämleins nnverdroffen, 
Haſt du nicht mehr Gold zu ſetzen, 
Lerne dann den Pfennig ſchätzen. 


Will dich das Vergangne grämen, 
Mußt es nicht zu Herzen nehmen, 
Friſch im Glauben, Lieben, Hoffen 
Steht dir noch ein Himmel offen. 


Sei auch Glauben, Hoffen, Lieben 
Yeicht empfohlen, ſchwer zu üben, 
Nimmer wird ein ander Mittel 
Tilgen deine Schuldentitel. 


Troſt. 


Suchſt du Freiheit, ſuchſt du Friede. 
Werde nicht des Suchens müde: 
Endlich haſt du doch die Freude, 
Kömmt der Tod, zu finden beide. 


Sichtres Geleit. 


Auf dent verſchlungenen Pfade des Lebens die Richtunq zu finden, 
Sat fi den ſchwankenden Geift einzig die Lehre bewährt: 

Denke mit Ehrfurcht ftet3 an Gott, an die Menſchen mit Liebe, 
And mit Ernſt an die Pflicht! Laß es dann gehen wie's ınag: 
Eind auch die Menſchen nicht treu, jo bleibt es der innere Gott dir, 
Und ans den Dornen der Pflicht ſproſſen bie Noten des Heils. 


en _UGE— 
“ 
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G. J. Kuhn. 


Gottlieb Jakob Kuhn wurde den 16. Okt. 1775 in Bern 
geboren, der Sohn eines Buchbinders, welcher ein geringes Vermögen 
aber eine große Anhänglichfeit an jeine Vaterftadt hatte. Gottlieb 
war in feiner Jugend ein heiterer, wohlbehabter Knabe, der mit ſitt— 
iamen Betragen einen ftrebfamen Fleiß verband. Als cv in bie fo: 
genannte „Eloquenz“ (Obergymnaſium) feiner Waterftadt eingetreten 
war und fi) „Herr“ durfte nennen laflen, vertaufchte er nicht ungern 
Mantel und Kragen, welche die Herren „Eloquenzen“ zu allen ihren 
Unterrihtsjtunden trugen, mit Gewehr und Jagdtaſche, durchitreifte 
häufig mit einigen Freunden die Umgebungen Bern’s, härtete dadurch 
jeinen Körper ab, jchärfte Aug’ und Ohr und gewann eine bleibende 
Kiebe zur Natur und ihrer Geſchichte. 

Wie frei in den Neunziger-Jahren bei aller Strenge und Pe— 
danterei dad Studium der Theologie betrieben wurde, geht daraus 
hervor, daß Kuhn als stud. phil. und theol. nicht weniger als vier 
Jahre hinter einander eine Hauslehrerſtelle im Schloß Trachfelmald 
befleibete.. Obſchon er ferne von den Lehranftalten und nur in ben 
Muſeſtunden jeine Studien betreiben fonnte, leiſtete ev dennoch bei 
den Prüfungen vollkommen Befriedigendes. Im Jahr 1798 vertrieb 
ihn die Revolution aus feiner Stellung bei der Familie von Rodt 
in Trachſelwald. Er kam nad) Bern, das er bereits in den Händen 
der Franken fand. Dies ging ihm fehr zu Herzen, und fein Leben 
lang fonnte er nicht glauben, daß unferm Vaterland von Frankreich 
her etwas Gutes komme. Im nämlichen Jahre wurde er orbinirt 
und trat bald darauf das Vikariat Sigriawyl an. Dort oben über 
dem Thunerfee, unter'm Sigrismylergrat, umgeben von der herrlichen 
Alpenwelt, fand fein veger, lebendiger Sinn für die Schönheiten der 
Ratur veihe Nahrung, und fein poetifches Gemüth fand fich getrieben, 
ih in Liedern außzufprechen, wozu ihn zwei jingere Dichterifche Freunde, 
Stanz Weber und Joh. Rud. Wyß, der jüngere, wirkſam aufmunterten. 
Dort dDichtete er die Lieber „Vueb, mir wen uf d's Bergli trybe“, 
„Blümeli my“, „die Entftehung der Alpenvofe“. Andere fpäter ent: 
andene, wie „der Gemsjäger“, hatten, obwohl in Rüderswyl gedich: 
tet, doch Sigriswyl zur Geburt sftätte. 

Kuhn wirkte vom Jahr 1806 bis 1812 an den Stadtihulen 
zu Bern; 1812 bezog er die Pfarrei Rüderswyl, wo er hauptjächlich 
dem Armenmefen feine ganze Aufmerkſamkeit zuwandte. Im Jahr 

* 
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1824 nad) Burgdorf gewählt, zog er fi) vom Gebiet der Poeſie mehr 
und mehr auf feine amtliche Thätigfeit amd zu theologifchen Studien, 
befonder8 auf dem Gebiete der vaterländiichen Kirchengefchichte zurüd. 
Die poetifhen Erſchütterungen des Jahıcs 1830 veranlaßten den allem 
revolutionären Wefen grundſätzlich abholden, von nnerfchütterlich ſtren⸗ 
gen Nechtsbeariffen und außerdem mit Pietät für frühere Gönner er— 
füllten Manne zur Herausgabe mehierer politifchen Flugſchriften, 
die ihm ebenfoviele Feinde als Freunde zugezogen. Er jtarb den 
23, Juli 1845. Von impoſantem Aeußern, war Kuhn im feinen 
Sitberhaar einer der ſchönſten Gireije, weldde man fehen konnte Er 
war ein heiterer und freundlicher Seift, ein Dichter voller Kraft und 
Picblichkeit, al8 Iheolog ein Anhänger des hauptſächlich von Kein: 
hard vertretenen vationalen Supraraturalismus, ein treuer Bürger 
der alten Zeit und ein ächter Volksfrennd, der mit Eifer fich die 
Wohlfahrt feines Volkes zur Lebensaufgabe machte, 
Schweiz. Volkslieder und Gedichte von J. J. Kuhn. Kit 
mu veragen und Idiotikon. Bern, 1806. Neue Auflage, bajelbit 
Erzählungen und Novellen, (aus den Jahren 1811— 1817) 
zerftreut erfchtenen in bem ſchweiz. Almanah „Alpenrofen“. 
Sammlung von ſchweiz. Kuhreigen. Bern, 1812. 
Kuhn war ein fharfblidender Frennd der Natur, die ihm in 
allen ihren wechſelnden Erfcheinungen eine gern belaufchte Prebigerin 
Gottes war. Ein kindlich naiver Sinn Tiegt auch der Auffafjung 
und Darftelung des Volkslebens zu Grunde, die wir in feinen 
Volksliedern finden, und von denen viele wirklich Kigenthum des 
Volkes geworden find und in aller Munde leben. Sie find Denk— 
male eines heitern und freundlichen Gemüthes, das gerne Alle jo 
froh und zufrieden fähe, wie es felber ift und bei allem frohen Ge— 
nuß des Lebens dem Gemeinen und Schlechten abhold bleibt. Aud 
diejenigen feiner Lieder müſſen fo beurtheilt werden, die dem Per 
fafjer von einer Seite her Tadel und Mißbilligung zugezogen haben. 
Er faßte die im Kt. Bern beitehende Volksſitte 3. B. des Kiltgangs, 
von feinem Standpunkte aus mit naiven Sinne auf und ergriff mehr 
ihre ideale, harmloſe, als ihre gefährliche und verwerfliche Seite. 
Als Folfsdichter fteht Kuhn, mas poetifche Auffaflung feine 
Gegenstandes und gelungene Handhabung des Dialektes betrifft, unter 
den Dihtern diefer Periode unftreitig Hebel am nächften. Seine 
Yieder! athmen eine rührende Natürlichkeit ımd find von einer ge: 





) Die urwüchſigen Melodien von Ferdinand Huber aus St. Gallm 
zum „Semsjäger* zum „Ustig“ u.a. Liedern Kühns, ſowie deſſen „fünt: 
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iunden, wohlthuenden Heiterkeit durchdrungen; was fie namentlich) 
hoch ſtellt ift, daß fie fehr viel poetiihe Stimmung verrathen 
die kaum je tms Sentimentale ſich verliert. Gedichte wie „Der 
Gemsiäger“, „Der Ustig wott cho“ „Herz, wohi zieht es di“ und 
„Ach, wie Hurzesn:üfi Tage” werden für das Herz des Schweizers 
ewig ihren Reiz bewahren! — 


—— — — 


Bie Entſtehung der Alpenroſe. 


Es trurigs Siückli will i zelle, 
Ihr Meitleni, get ordlig Acht! 

X ha's für euch u jungi G'ſelle 
Zur Warnig Nyf i Ryme bracht. 
Ihr wüßet z'Sigriswyl bi:n:i 
Z'erſt fibe Jahr Schulmeiſter g'ſi. 


Dert ſteit ech, grad ob Oberhuſe, 

E gruſam Höhji, ſpitzi Flueh; 

Es wurd ech ſcho vom Agſeh gruſe, 
N d'Gemſchi chöme chuum derzue. 
Fluehblumi gits die ſchönſte dra, 
Schad, daß ſie niemer g'winne cha! 


Ras g'ſcheht? Bor meh as hundert ‚Jahre 
Seit eine ame Meitſchi na; 

Doch das het alli Burs für Nare, 

Bal feit e3 nei, bal feit es ja. 

'S iſch einzig Ching, hübſch, rych derzue, 
Drum iſt ihm kene fürnehm gnue. 


Hätt' er bie Näri fry la blybe! 
Us dere git3 kes fründligs Wyb. 
Het eine vo⸗n-ech Luft zum Wybe, 


nummige Kuhreigen“ ſind bekaunt und haben dem Komponiſten bie Anerken— 
rung eines Fian Liszt und Mendelsſohn-Bartholdy erworben. Huber, 
der um's Jahr 1816 als Muſiklehrer nach dem weltberühmten Bofmy kam, 
war wie Nägeli ein ächt N Tonflnftler, dev mit Vorliebe nach 


den Erzeugniſſen vaterländifher Dichter griff. 
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So eire biyb er ja vom Lyb! 
Dog er mit G'walt will Eifi ha, 
N fött er Lyb u Lebe la. . 


Es Wal am Aelper-Sunde 3’Abe 
Führt er ſys Eifi o zum Wy; 

U lat ihm Zucker gnue dry fchabe, 
U Mustetnuß, u fchenkt ihm y. 

N flismet: „Säg mer einifdh ja! 
„Gewüß cha bi fene lieber hai“ 


Es thut a8 wet's dervo nüt g'höre: 

„Acht Schwyg vo dem! — Nei, la mi ga!" 
Du däicht's: i mill di jcho vertböre, 

U fait ihm zletit: „Du mußt mi ba, 

„Wit du mir vo der fpige Flueh 
„Flüehblumi vor mis Pfäifter thue.“ 


Hand! heb du Sorg! Das Könnt dir fehle ; 
Ber fahr fuecht, dä chunnt Tiecht drinn um. 
Jal Da Hilft Rothe nät u Schmähle; 

Er thuts doch, aller Warnig z'Trumm, 

Er feit: „Es Bott! Du mußt fie ba, 

„Ve du wit mit mer z'Chilche ga.“ 


E Morge früeh, daß d’Sterne ſchyne, 
Er uf u zweg, dür d'Allmit uf, 
Uen:über Oberhuſe⸗n⸗yne 

Dem Gerbibach na der büruf; 

Jetz fleit er unte⸗n⸗a der Flueh 

U faht a chlettre. — Geſeht ihm zu! 


G'ſeht, wie:n:er a de glatte Wände, 
Weit Angit u Roth mag ufe g’choh! 
Er blüetet [ho a beebe Hände, 
Doch ift er no wyt, wyt dervo. 
Geng obſi! B'hũt id Gott ber Herr! 
J wett nit, daß i Hanfi wär. 
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Wenig obſi! Jetz iſch's gli erjtritte! 

Heb an di, Hans, ıı wehr di guet! 

Ja gſchauet — ed ſy fener Tritte 

So are Fluch. Wohl, d'ſSach chunnt guet! 
Herr Jeſis Gott! Da rütſcht er us, 

U falle — u fallt! Es iſt e Gruus. 


Da lyt er grad 05 Oberhnuſe, 

Gruſam zerfallne, a der Flueh. 

D's Bluet lauft zu Munlen Naſe⸗ne⸗nſe. 
Jä, g'ſeht er! Das da d'Liebi thue. 
Die macht ech d’riit fo dumm u bling. 
B'hüet Gott e:u:jederd Mönſche⸗-Ching. 


Ser Acht! So Öppe na zwo Stunde 
Chunnt Eiji frũi von Melche Hei, 

Sp Weg füehrt'3 e chli wyter unte 

Der Flueh na, 's thuet e lute Schrey. 
„Herr Zefiß! -- Hanfi, B'hüet mi Sott' 
„Was ba:n:i g'macht! -- Da Iyt er — tod!“ 


U fallt uf d'Chnen; e3 möcht gern gryne, 
U da doch nit; es ſchlückt, und ſchlückt — 
U zittret; — 's faht ihm afa ſchwyne, 
Bis ihm der Schrecke d's Herz abdrückt. 
Da liege⸗n⸗alli beedi, tod, 

Uf füechtem Gras im Morgeroth. 


Me bet ſe⸗n⸗erſt am Abe funde, 

U het i d's Dorf ſe⸗nahi treit, 
Una 3we Tage druf, am Sunde 
Si z'Siegriswyl i Chilchhof g’leit, 
Der Pfarrer bet e Predig gha, 

'S bet Jung u:n:Alti 3’Briegge tha. 


U:n:a ber Flueh wo Hans ifch g’lege, 
Wachst us ſym Bluet e Bluemen=uf: 
D’Alprofe, wie ’re d'Lüt jetzt fäge, 
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Ihr Meilleni, get Achtig bıni! 
Die Blumi dra ſy roth wie Bluet 
U ſtah am dunkle Laub gar guet. 


Ihr cheut fen:nf de Berge g'winne! 
Si wachſe jetzt a mänger Flueh. 
Doch ſöttet ihr derby geng finne, 
Ihr wellet nie wie Eiſi thue! 

Mit treuer Liebi heit nit Spott, 
Vor Hochmuth da bimahı ech Gott! 


Se EN eV ze 


Ber Gemsjäger. 


x de Fluͤehne iſt mys Lebe, 

U:n:im Thal thue⸗n⸗i fe Guet. 

Andri wehre mir's vergebe: 

„Gang doch nit! 's it fahr um's Lebe!“ 
O ir Tiebe, gute Lüt, 

Eues Säge nügt bie nüt! 


Fruy am Tag, we d'ſSterne ſchyne, 
Stah⸗neig wi, u gah uf d'Jagd. 
Ku, mys Wyb, u myni Chlyne, 
Muͤeßt nit um⸗e⸗n⸗Aetti gryme! 
Ueſe Herrget iſt bert o; 

D'r Aetti wirb ſcho umhi dho. 


Wo⸗nees alle Diöntiche grujet, 

Ro fei andre büre cha, . 
Inter mir d's Waldwaſſer brufet, 
Kfeticherluft dur d's Haar mer fufet, 
Thestsunte — z'ringsum Flueh, 
Gah⸗nei friſch mn fröhlich zue. 


Dört, wo Hinter Ääine Erinde 
Vefe große Gletfcher fteit, 
Ko bie frechſte Chũe erwind:, 
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D'Geiße chuum der Weg no finde, 
Het der Winter ohni End 
Weng jy Thron, ſys Regiment. 


“ber wä:n:er no fo dhafte, 
U der Stetfcher no fo wild 
U no drümal ärger g'ſpalte, 
Alled ma mi nit abbalte; 
We:n-t dört e Gemſchi weiß, 
Iſt mir ſeligs Alles eis, 


Wahr iſt, mänge fallt da abe, 
D'Ewigkeit erdrohlet er, 

U Int tief im Yſch vergrabe. 

O wie luegt ſys Wyb am Abe: 
„Chunnt er ächt?“ Lueg wie be mitt, 
Leider Gott! er chunnt der nit. 


Tröſt du di! Er lyt da unde 
Sauft fo gut as ime Grab; 
Ueſe Herrget het ne funde, 

U biwahret ne da unde 

3 dem tiefe Steticherfchrund, 
Bis de jängiti Zag de chunnt. 


Wen:a dem Tag früy deh d'Sunne 
Strahlt in ihrer Herrlichkeit, 
Iſt der Gletſcher glg zerrunne, 

De heu's Hans glatt Alles g'wunne! 
Gryn du nit! Ihr werdet ſcho 

Dört no einiſch zſäme cho. 


— — — ⸗; — 


Mein Blümchen. 


Ha a:nzem Ort ed Blilemeli g'ſeh. 
Es Blümeli voth und wyß; 

Das Blümeli g'ſeh⸗n⸗i nimme meh, 
Drum thut es mir im Herz ſo weh. 
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O Bluͤemeli nıy! 
O Blumeli my! 
J möcht geng by der ſy. 


Ihr chennet mir mys Blüemeli mit, 
'S git nume⸗n-eis e ſo! 
'S iſt, leider Gott! viel tufig Schritt 
Bo bie; i g’jeh mys Blümeli nit. 

O Blümeli my! 

O Blümeli nıy! 
J mödt geng by ber fy. 


Das Blümeli blüht — adj! nit für mi, 
J darf’8 nit breche⸗n⸗ab. 
Es mueß e:uzandre Kerli fy! 
Das ſchmürzt mi drum fo grüſeli. 
| O Blümeli my! 
D Blümeli ıny' 
J möcht geng by ber iy. 


O Tat mi bi mym Blümeli ſy! 
J gſchände's wäger nit. 
Es tröpflet wohl es Thränli dry, 
Ach! i ma nimme luſtig ſy. 
O Blumeli my! 
O Blümeli my! 
3 mödt geng by ber fy. 


U we⸗un⸗i einifch a’jtorbe bi, 

U d's Blümeli o verbirbt, 

So thüet mer de mys Blümeli 

Zu mir uf dis Grab, das bitte:n:i. 
D Blümeli my! 
O Blümeli my! 

J möcht geng by ber ſy. 


on . 





8315 





Der Rilter. 


Ben; 
Hoſcho! Eiſi Ta mi yne, 
Es macht nüjti grüsli chalt; 
Lueg wie d’Sterne heiter ſchyne! 
G'hörſt du? D'is Huri fchreit im Wald. 


F 
| 


Eifi. 
Benzi, gang mer ab ber Byge; 
Los! der Ringgi bellet ſcho: 
We mer jey nit gleitig ſchwyge, 
Chönnt is d's Müeli drüber cho. 


Ben;. 
'S Bott, ih gab jetzt nit da dänne! 
Mira fyg dys Miületi ba! 
Was bet e3 da drüber z’'gränne? 
's Het der Att o yhe g'la. 


Eiſi. 
Ni⸗n⸗is g'wüß! J mueß mi ſchäme; 
Bill erſt nächti by mer g’fi. 
Wes o byner Lüt vernähme, 
Dent, 0 Benz, was feiti fi? 


Ben;. 
Mira was fie mei, die Narre, 
Mira doch! Was g’heit es mi? 
Es zieht mi a-n-alle Haare, 
Eiſi, bis i byder bi. 


Eiſi. 
Nei, gang doch vom Yäilter abe! 
Ih dya di nit yhe la! 
Chum du de am Samfte 3'Abe, 
De ma's notti fauft aga. 
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Venz. 
Eiſi, mach nil Federleſe! 
Gell du woliſch mi yhe la? 
'S wär mir doch es arigs Weile, 
We⸗nei wieder hei ſött ga. 


Eiſi. 
Du biſt gar e junle Kerli; 
Du magſt ſäge, mas de will! 
Aber glaub mer’ ja⸗n⸗i währli, 
TE Rung chunnſt mer notti mit! 


Ben. 
Eiſi, bis doch nit fo g'ſpäßig! 
Was ha⸗n⸗i bir z'wider tha? 
Angri Mal biſt nit ſo häßig; 
Mira! J cha wieder ga. 


Eifi. 
Nu fo de! So chumm de⸗n⸗-yne! 
Nume bübfchli : füjerli! 
Aber bis mer grüüsli fryne, 
Suſt biſt zleſt Mal by mer gii. 


.— re 





wi. 


Geißreihen. 


Juheh! der Geißbueb bi:n:i ja! 
Mys Hörnli und my Geisle da 
Thüe mir noh nit verfelbe. 
Im Täſchli ha⸗n⸗i Chäs u Brob, 
Mys Haar ift chruus, u b’Bade roth, 
U d’8 Herz voll Luſt u Frende. 
Jungi, Alti, 
Melchi, Salti, 
Groß, Chleini, 
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Hübſchi, SG’ meint, 
Führe⸗n-ig uf Berg nud Meid, 
Holioli ouhn! ıc. 


J ſtyge früy uf Grat u Flueh. 
De ſchmale, wilde Bändre zue, 
Wo kener Chüeh meh gange. 
Es gwuß! fry mäuge freche Ma 
Gieng nit, won:i, de Geiße na, 
Er blieb bas unte b’hange. 

Ume Hudel! 

Zuehe Strüdel! 

Alli zuehe! 

Jitz bas nehe, 

Mo die lube Gemſchi gah! 

Holioli ouhu! ꝛc. 


Es git gar mäuge-n-arnie Ma, 
Wo wäger nit e Chueh verma. 
He nu, ſo het er Geiße! 
Drum nüd deſt minder juchze⸗-n⸗i, 
We⸗n⸗i ſcho nit e Chüejer bi, 
U numme Geißbueb heiße! 

Nit fürdure, 

Alti Lure! 

Dert am Schatte 

Dur dä Schratte 

Geit's dä Rung uf Bännisegg. 

Holioli ouhu! ꝛc 


Juheh! Da bin⸗nu⸗ig obern⸗nus 
D'Flüehlani donnret, 's iſt e Gruus. 
G'hörſch, g hörſch der Gletſcher chrache? 
So chrach u donneri's mira! 
Hie obe bi⸗n⸗i ſicher ja, 
U cha darüber lache. 

Mutti, Schabe, 

Nit bas abe! 
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Zuehe Länder! 

Nit i d'Sänder! 

Blybet uͤberobe hie! 
Holioli ouhu! ꝛc. 


U we⸗n⸗i ſcho fe Chrützer ba, 
u chuum e⸗n⸗-eigni Geiß verma, 
So bi⸗n⸗i nit drum z'duure. 
Die Lüt, wo Welb un Güeter Hei, 
Die lage notti allerley: 
Silit 108 me nume d'Buure! 
Zuehe Chlyni! 
Du bift mymi ! 
La bi melche, 
Lubi Spelche! 
Du biſt ja mi z'Immis-Geiß. 
Holioli onhu! :c. 


Doch hätt’ ig es paar tufig Pfund. 
J g’heiti P nit i Gletſcher-Schrund! 
Flugs gieng i zu mym Gift. 
„G'ſchan, Schätzeli! Was ha-n:i da? 
„za gäll! X bi⸗n⸗ryche Ma!“ 
6% nähm mi gwüß, dad weik i! 

Be-n:i hättl, 

Ja, jo mett:i! 

Aber nottt 

Juchze wott⸗i, 

Me:n:i ſcho das Geld nit ha! 

Holioli ouhu! ꝛc. 


— — 


Schnfucht nach der Heimat. 


Herz, wohi zieht eö bi? 
Säg mer, wo bentit bu Bi? 
Säg mer, was chlopfiſt fo Hert? 
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Ad, für mi ift hie uße fe Rueh! 
Mit de Schwalme de Berge zue 
Möcht' i gah flügesnzu hei. 


Hinter äir Gletſcherwand 

Steit ja mys Vaterlaud; 

O, wie ſchön. u wie lieb' 

D' Glogge töne-n-u d’3 Alphorn dry; 
Schöners ha uf der Welt nüt ſy. 
Wär i doch nume ſcho dert! 


Rad ob em Dörfli zue 

Baut' i my's Hus a d Flueh, 
Unterm Ahorn am Bach: 

Und i juchzti: „Juheh! Juheh!“ 
Alli Morge de Flüehne zue, 

I die Flüeh juchzte mit mir: 


Blieb i deh Acht allei ? 

Gauch bit de: neil o nei’ 

'S iſt jelbander viel bas. 

Aber gälfet, igr Lüt, ihr wüßt 
Wäger nit, wer mi fiebt u chitkt, 
U mie mys Schäkeli heißt” 


Aber, du liebe Zyt, 

Wie ift vo hie fo wyt, 

Wyt zu mym Liebi hei? 

Ach, es het mer ſcho mängiſch pVtacht 
D's Schlafe gno, u mi zibriegge g'macht! 
Heimet, wie biſt mer ſo lieb! 


u —— 


Kuhreihen beim Aufzug auf die Alp im Srühling. 


Der Ustig wott cho, der Schnee zergeit ſcho, 
Der Hinimel ifch blaue; der Gugger bet g’fchraue, 
Der Meye ſyg cho. 
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vuſtig uſeen-⸗ us em Stall mit de ſube Chüehne! 
Ueſi ſchöni Iyt iſch ho, Luft u Freiheit wartet ſcho 
D'inne uf de Zlüchne. 


Am Pflueg geit der Yuur, e8 wird em fo fuur! 

(sr Hottet u hüſtet, ev werdet u byilet, 

50 bis de fin, Buurl 
Mir zieh friſch u fröhlich und us dym Dorf im Mepe, 
Wir fy muntri Chüeherlüt, bichönne dyner Sorge nüt, 
Juchze-⸗n-u jnheye! 


Mengs Vögeli ſingt; mengs Büebeli ipriugt, 

U juhzet, m johlet im Grüene, «u: broblet, 

U d's Meiteli ſingt. 
Gätt die große Treichle ber u die chlyne Schelle! 
Schöner tönt im Ustig nät, als e Inſtigs Chueherglũut, 
U:n:e Chũeher⸗Gelle. 


D'Schneeballe blüht ſcho, u dVeyeli o. 

U⸗n⸗allerlei Meye, juheye! juheye! 

Zu Büſchele gno. 
Mini! mueſt e Melchſtuhl ha, zwüfche b’Hörner bunde, 
U⸗n⸗e große Meye dra vo be fchönfte Tulipa. 
Mo mer nu bei funbe! 


Die Chiteh ſy nit 3’bhal Hans, mad die vora, 

U ſtell di fry breite! Mir mei nit me beite, 

Bei z'Alpe jiz gah! 
Gejuhzet, was der jnhze met, g’jubzet eiß u g'ſchraue! 
B'ſunderbar Bur d' Dörfer us, fo g’ieh d'rüt zum Fäiſter us: 
Alles chunt cho g'ſchaue! 


Ho! Sä, ſä! Ho, hoh! Löt ſüferli cho! 

Sy alli von Bahre? So wei mer denun fahre; 

Die Große gah ſcho. 
B'hüet ech Gott, ihre Bunrelüt, mir wei jitze ſcheide! 
Danki Gott u zürnet nüt! Löt bi ruuche Chüeherlüt 
Ja⸗-n⸗-cch nit verleide: 


— — — — 
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&ühreihen bei der Abfahrt von der Alp im Berbfl. 


AG, wie hurzesn:üfi Tage! 

Ad, wie flieht die ſchöni Zyt! 

Ale Flüehne möcht' is chlage, 

Was mer ſchwer am Herze lyt. 

Ig u d’ Chnabe Müeſſe⸗n⸗abe, 

Val vom liebe Berg i d's Thal; 
U-n-es iſch fo ſchön bie obe; 
Schöner chuum i d's Chünigs Saal. 


Ueſi liebi Schwalmli wyche, 

U das Hermili wyſſet o. 

G'ſeht er dert! d'Flüelerche ſtryche 
Wäger gege b’Teufi ſcho. 
Abe:n:abe Mit de Chnabe, 

Dütet das, vom Berg i d'is Thal! 
'S iſch gly nimme ſchön hie obe, 
Alli Schöni ftirbt eismal. 


Ueſes Gräsli iſch verſchwunde, 
Ueſi ſchöni Meye:n:o. 

D'Bnebe hei vom Thal dert unde 
Scho Chiltblneme mit 'ne gno: 
Ad, ihr Chnabe! Abe-—-n, abe 
Blange b’Ehjieh eiömal ; 

's iſch fei Nahrig meh hieobe: 
Aber Heu, Gottlob im Thal. 


SHöret ihr's dur d'Gyme piyie? 
'S iſch e chalti Luft, das geit. 
'S faht ſcho wäger Nacht a rufe, 
Uf de Flüehne het es g’fchneit. 
Ach, ihr Ehnabe! Abe:n, abe 
Sagt der Winter üs eiömal; 
D’unte warte warmi Stube, 
Warmi Stäu für d'Chüeh im Thal. 
21 
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UNeſes Mulche Her brav gulte, 

Ueſi Chüeli fy glatt u feiß; 

Ueſes Sennthum blybt ung'ſchulte, 
Ro me d'Sach verſteit u weiß. 
Fröhlich abe Drum, ihr Chnabe! 
Juchzet no zum leiſte Mal! 

Rechti Chueher⸗Burs ſy fröhlich 
Uf em Berg u⸗u⸗o im Thal. 


Padet d's Wyb fiyf uf e Wage, 
D'Chingleni i d's Belt derzue! 
D'Chälti fol mer ji nit plage; 

U fo geit’3 den Dörfli zue. 
Abe:n, abe, Mini Chnabe! 

Zieht mer fröhlich jig i d's Thal! 
Dä, won: üs in Winter gaumet, 
Schickt e⸗ n⸗Ustig allimal. 


m Air 


J. R. Wnk, der Jüngere. 





Johann Rudolf Wyß, Frofeflor der Philoſophie und Ober: 
bibliothefar (al8 Dichter der jüngere als Profefjor der ältere ge: 
nannt) wurde am 13. März 1781 zu Bein geboren, wo fein Tater 
Pfarrer war Reich begabt durchlief er zunähft die Lehranftalten 
jeiner Vaterjtabt und bildete fich außerdem auf deutichen Univerfitäten 
jo frühzeitig und vortheilhaft aus, daß ihm ſchon im 25. Lebensjahre 
der Lehrituhl der Philoſophie an der nenbegründeten Akademie in 
Bern übeıtragen werden Fonnte, in welcher Stellung er aud bis zu 
jeinem Ende thätig war. Ohbſchon er jich in allen Füchern des Willens 
umgeſehen hatte, zogen ihn doch die Geſchichte feines Taterlandes, Aeitde: 
tik, ſchöne Literatur und Kunit befonders an. Durch ihn namentlich 
gewann die Lefegefelihaft zu Bern den Schat an klaſſiſchen Werten 
der nenern Literatur, wodurd fie ſich ſehr bald tiber ähnliche Inſti— 
tute der Schweiz erhob. Mehrere Jahre vedigirte Wyß den „Schmei: 
zerifchen Gejhichtsforfcher* und beforgte gemeinfam mit feinem Freund 








323 


Stierlin die Herausgabe dere, Bernerhronifen von Juſtinger, Tſchacht⸗ 
lan und Balerius Anshelm*. Es Ing ihm vor Allen daran, ge: 
Ihihtlihe Erinnerungen wieder in’s Geben der Gegenwart zurückzu⸗ 
rufen und bie Jugend, der er ſtets ein aufopferungsvoller Freund und 
Berather war, mit Begeifterung für die Großthaten unferer Altvor- 
dern zu erfüllen. „Aus Anlaß eines vom jtabtbernifhen „Bur- 
gerleit” veranflalteten patrigtilchen Feſtes dichtete er dad zur National— 
hymne gewordene körnige Lied „Rufſt du mein Vaterland“. 
Ebtenſo ift er der Verfaſſer des heimwehſeligen „Herz mys Herz, 
warum fo trurig“. Mit befonderer Vorliebe Ichöpfte er ala Dich: 
ter aus ber reichen Fundgrube unferer Volksſagen, Legenden und 
Ghroniten. Seine „Reife in’3 Berner-Oberland“ (in? 3b.) 
it ein Vorläufer unferer Heutigen, in vothe Leinwand gebundenen, 
unentbehrlichen Peifebegleiter. Ein unvermelkliches Verdienft un bie 
Kinderwelt erwarb er ſich dur die Vollendung und Herausgabe des 
von feinem Vater als Familienbuch angelegten und angefangenen 
„Schweizeriſchen Robinfon“,. der in's Englifhe, Franzöſiſche und 
Spanijche überjegt und felbft in Amerika befanut wurde.“ 

Die meilten Freunde gewannen ihn aber die „Alpenrofen“, 
deren Herausgeber und fruchtbarfter Mitarbeiter Wyß war, und bie 
jeit dem Jahr 1811 zwanzig Jahre lang der natürliche Repräfen- 
tant der Schweiz auf dem deutihen Parnaß bildeten. „Aus den 
Ölättern dieſes Schweizer. Tafchenbuches, wenn fie aud; jett vergilbt 
und vergriffen find, weht uns heute noch ein frifcher, beimatlicher, 
ähticgweizerifcher Alpenduft entgegen. Seither wurde zu wieberhof: 
ten Malen von andern tüchtigen Kräften der Verfuch gemadt, den 
zierlihen Almanach mit dem alphornblajenden Genius auf dem 

I neu aufleben zu lajlen, aber nie erlangte derjelbe wieder die 
Bedeutung, die er damals gehabt. Auch in der ſchönen Literatur 
bleibt der Sap eine Wahrheit, day andere Zeiten andere Former 
verlangen.“ 

yß hat auch außerhalb des philoſophiſchen Hoͤrſaals durch 

Anwendung ſeiney philoſophiſchen Prinzipien auf das Leben zu wir⸗ 
ken geſucht, wie namentlich ſeine „Vorleſungen über das höchſte 
But“ (2 Thle. Tübingen, 1811) beweiſen, welche in Deutſchland 
mit Beifall aufgenommen wurden. Gr flarb den 31. März 1830, 
nachdem er noch kurz vorher in den „Alpenroſen“ auf rührende 
Weiſe Abfchied genommen hatte. — 


‚) Mired Hartmann, in Januarheft der illuftrirten Zeitfchriit „ Alpens 
reen* von 1866, pag. 18. 
% 
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Abyllen, Volksſagen, Legenden und Erzählungen 
aus ber Schweiz von KR. Rıh Mit Kupfer. 2 Bde. Bern 
gene Idyllen und Volksſagen aus der Schmelz. Bern 


Sqhweizeriſcher Robinſon. 2Bdchn. Zürich 1813. Zmeite 
Auflage: 4 Bdchn., 1821-27. Rau, illuftrirte Ausgabe, bearbeitet 


von Heinrih Kurz, Zürich. 1842 
Reife in das Berner Überlayd. 2 Bde. Bern 1816-17. 
Alpenrofen, Schweizeralmanach. 1811—1830. Bern, bei Burg: 

dorfer; einige Jahrgänge bei Khriften in Aarau. (Mitarbeiter: 

G. J. Kuhn, X. ©. Appenzeller, der ſchoͤngeiſtige Raturforfher 

Meißner, J. R. Wyß, der ältere, u. 9.) 


Wyß d. j. hat mehr anregend, als im eminenten Sinne 
ſchöpferiſch auf dem Gebiete unſerer poetiſchen Literatur gewirkt. 
Dabei war er national und einer der Erſten, welche die Idee einer 
poetiſchen nationalen Literatur mit vollem Bewußtſein betonten. Er 
ſpricht ſich über ſeine poetiſche Begabung wie über ſeine nationalen 
Tendenzen in der Vorrede zu ſeinen Idyllen und Volksſagen pag. IV. 
ff. in höchſt beſcheidener Weiſe folgendermaßen aus: 

„Außer der freien, freudigen Geiſteserhebung, außer dem Sinne 
für Wahres, Schönes und Gutes, zu deſſen kräftiger Belebung 
jedes Dichterwerk ohne Ausnahme Hinftreben foll, if 
die Luft an unferer vaterländiichen Natur und Sitte das Haupt: 
ziel, zu melden diefe Dichtungen ihre Lejer emporheben möchten. 
Seit Homer und den Griechen hat die Poefie ganze Welttheile der 
Körper: ſowohl als ber Geifterwelt entweder in Befit genommen, 
oder Doch entdedt und umſegelt. Durch Jahrtauſende, durch alle 
Tiefen des Gemüths und durch weite Sonnenfgfteme trägt der Flug 
der Begeifterung. Aber inniger, trauter, lebendiger fchließen 
Sänger und Hörer fi wohl ewig an das Heimifche, an dad 
Selbſtangeſchaute und Selbſtempfundene an. Hat doch die deutſche Poeſie 
unferer Tage diefe Wahrheit auf's Neue befräftigt. Non Bürger's 
Boltsballaden, von Göthe's Fauſt und Berlichingen, von Voſſens 
Idyllen und feiner Luiſe hinweg bis auf die jüngften gemüthsvollen 
Didtungen Tieds und La Motte Touque’3,"hat das Deutice, 
das Angeftamınte, das Eingeborne ſtets am tiefften und allgemeinften 
auf die deutfchen LXefer eingewirft. Und war es denn anders 
bei den Schweizern?..... 

Wem alfo die Kıaft des Genius nicht höhere Flüge 
verftattet, und weſſen ärmere Thantajie nicht in allen Weltzonen und 
in allen Jahrhunderten fih anbauen fann, dem ift ein fehönes Ge⸗— 
biet der dichteriſchen Beftrebung in der Natur und in ber Gage 
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rines Vaterlandes ausgebreitet. Er gleicht einem Maler, dem dic 
tieffendften Unriffe der einzelnen Geftalten und Rhantafien fehon ge: 
geben find, und der allein noch mit Anordnung, Färbung und Schatten: 
gebung ſich zu befafien bat. Seine Arbeit wird ihm leichter und 
bob wegen ihres Gegenftandes auch dankbarer, denn mo der Lefer 
nicht durch vollendete Kunftform ergriffen wird, da Hilft die 
verwandte Theilnahbme an dem Heimiſchen wohlthätig nach.“ 

Das Wahre diefer Aeußerungen, welche faft als eine Selbft- 
kritik gelten können, liegt darin, daß jebe ächte poetifche Literatur 
eine nationale Baſis haben muß; unrichtig ift, daß das Zurüdgreifen 
auf eine nationale Grundlage auf Rechnung des mindern Talentes 
getellt wird; verwerflih, daß die Vaterlandsliebe die unvollendete 
Kunftform gewiſſermaßen entfchuldigen fol. ben auf dieſem lebten 
Shluffe, der nur vom Standpunkte des politifchen Patriotismus und 
der didaktiſchen Tendenz zu begreifen ift, beruht der Schlendrian, 
welder feit der erften franzöfifchen Revolution bis heute fich in nn: 
je vaterländifche Fiteratur eingefchlichen und eine Menge von mittel: 
mäßigen und ſchlechten Erzeugniſſen hervorgebracht hat, die großen: 
teil auf dem Yaulbett des Tatıiotismus entftanden und durch die 
hohle Phrafe eines zum Gemeingefühl gewordenen republikaniſchen 
Bewußtieins großgefäugt worben find. 

Diefer Vorwurf gilt der breiten Ueberwucherung des Gartens 
unferer Xiteratur dur Mittelmäßigkeiten, die mir in diefen Werke 
am beften mit Stillfehweigen übergehen; er trifft aber keineswegs die 
Frzeugnifle des Dichters, von dem wir fo eben fprechen, der im Ge: 
gentheil, wie fein Anderer in diefer Zeit, das größte Berdienft um 
Hebung unferer nationalen Literatur in Anfpruch nehmen darf. Seine 
Idyllen,“ Volksſagen und Legenden haben zwar alle eine didaktiſche 
Tendenz, gemäß der bee, welche der Dichter von der Aufgabe der 
Toefie überhaupt Hatte; fie find in Folge hievon etwas breit, aber 
von anmutbiger Natürlichkeit, lebendiger Anſchaulichkeit und wohl: 
thuender Herzlichkeit. Wyß, d. j., verbindet mit einer feinen Beob— 
achtungsgabe Kürze und Kraft im Ausdruck; in durchaus origineller 


') Die antifen Xdyllendichter Theofrit, Bion und Moſchus veritunden 
unter Idyll (Bildchen, Sittenbild) nicht ausſchließlich ein KHirtengedicht, 
vondern überhaupt ein Meines Gedicht von lyriſchem oder epiſchem Inhalte, 
da3 nach unten an das Epigramm, nach oben an die Epopöe granzte. Wäh— 
end Geßzner ben Begriff „Hirtengedicht” ah ſetzte Voß das Idyll 
wieder in feine urfprüinglichen Rechte ein und ſeither wird unter Idyll jede 
Darftellung der ſchuldloſen, einjadyen, naturgetrenen Menſchheit verſtauden. 
In dieſem weitern Sinne hat auch Wyß d. j. feine derartigen Erzeuguiſſe 
Idyllen genannt. 
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Weiſe gibt er die Natur und Sitte feines Landes wieder und übe: 
vagt hierin manchen fpätern vaterländifchen Dichter, der fein Bateı: 
land nur aus den Büchern fremder Touriſten kennt. 

Als lyriſcher Dichter ſteht WyR, d. j. feinem älteın freund 
Kuhn nahe; er ift weicher elegifcher ala dieſer, aber ebenſo natürlid 
und von derfelben QTüchtigfeit der Gefinnung. Unter den Idyllen 
und Sagen find hervorzuheben „der Wunderzwerg oder die belohnte 
Gaſtfreundſchaft“, „Blümelisalp“, „der Kryftallgräber* und „der 
Ritter von Aegerten“; unter den Legenden „Rubolf von Strättlingen“, 
„Sankt Beat“, „Sankt Trutbert und das Krüglein“. Wie Martin 
Uſteri hat ſich Wyß auch im Dialekt des 15. Jahrhunderts verfudt 
in der Erzählung „Biel Noth und viel Hülf“ an den Zeiten 
der burgundifchen Kriege). Diefes Stück ift mit großer Anfchaulid: 
feit und Naivetät gejchrieben; der Charakter der Sitten und der Schreib: 
art des fünfzehnten Jahrhunderts ift jedoch nicht mit Hifturifcher Treue 
feftgehalten. 





Bem Baterland. 


Rufft du mein Vaterland ? 
Sieh‘ und mit Herz und Hand 
All' bir geweiht! 

Heil bir Helvetia | 

Haft noch ber Sößne je, 

Die fie Sankt Jakob jah 
Frendvoll zum Streit. 


Da wo ber Alpenkreis 

Nicht Dich zu ſchutzen weiß, 
Wall dir von Gott, 

Steh'n wir ben Feljen gleich, 
Nie vor Gefahren bleich, 
Froh noch im Tobesftreich, 
Schmerz und ein Spott. 


Nührſt und fo milb und treu, 
Hegſt uns fo flarf und frei 
An Hochlands Bruſt! 
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Sei beim im Feld der Roth 
Wenn und Verderben droht, 
Blut und ein Morgenroth. 
Tagwerk ber Luſt! 


Frei und auf ewig frei 
Ruf' unſer Feldgeſchrei 
Hau’ uujer Herz! 

‚rei lebt, wer ſterben kaun, 
Frei wer die Heldenbahn 
Steigt als ein Tell hinan. 
Nie hinterwärts. 


Doch wo der Friede lacht 
Rad ber empdrten Schlacht 
Drangpollem Spiel; 

O da, viel fchöner, traum, 
gern von der Waffen Graun, 
Heimat, dein Glück au bau'n, 
Winkt uns das Ziel. 


0 —⸗ 





Negentenlaſt. 


Ein Schwank. 


In einer alten guten Stadt, 

Die Rath und Burgermeifter bat, 
Bor Zeiten jaß ein Edelmann 

Mit Ehr' und Frommkeit angethan : 
Der ward zum höchſten Regiment 
Bon aller Burgerſchaft erkennt, 

Und führt dad Amt in Ruhm und Preis 
Gar ritterli, gerecht und weis, 
Drob freut er fich in feinem Sinn, 
Und denft zufrieden vor fich Bin: 
„Nichts in der Welt doch alle Friſt 
Nie Regirnent fo löblich ift! 


1) Ameijen. 
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Bon Groß und Klein, von Arm und Reich 
Thut's Keiner mir an Mühe gleich; 

Ich trag’ ein’ Bürde groß und ſchwer, 

Wo trägt und fchafft ein And’rer mehr?“ 


Derfelbig Burgermeifter Tag 

Auf feinem Schloß an einem Tag, 
Im weiten Feld mit Kind und Weib, 
Thät gütlich pflegen feinen Leib. 
Drauf, ald zur Stadt er wicberfehrt, 
Beritten, zierlich, wohlbemehrt 

Am Morgen früh zu guter Zeit, 

Da kaum der Haba im Hofe fchreit, 
Bergißt er, wie's in Eil ſich trifft, 
Fin Bilndlein köſtliche Gefchrift, 

Die ſollt er nicht dahinten la’ıı, 

Gr mußt' fie heut’ im Rathe ha'u. — 
Und als ein Stündelein in Trab, 

Er frifch geritten Thal hinab, 

Da finnt er dran und fchlägt im Zorn 
Die Fauft fi auf die Stirne vorn, 
Und ſchwört ein Zeichen oder vier, 
Und ſchimpfet was von Müllerthier. 


Indem ſo ſitzt am Wege nah 

Ein Hirtenbub, der hütet da, 

Und Geißen wimmeln rings umber, 
Als ob's ein Haufen Emſen! wär. 
„Ei“, fällt dem Burgermeifter ein, 
„Der fouU mein Botenläufer fein! 
Denn kehr' ich felber um nach Haus, 
So lacht die Frau mich übel aus.“ 


Er ruft den Jungen ftrads herbei 
Und giebt ihm blanker Bagen brei, 
Und ſpricht mit ihm ein freundlich Wort: 
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„Du! lauf' zum aften Schloſſe bort, 
Der Cdeliran nen hübſchen Gruß! 

Kin Bündleim Schrift da liegen muß, 
Im Sifenfaften rechter Hand 

Bei meinem Schragen an der Wand, — 
Das ſoll fie ſenden aljobald, 

Ich hätt’ es früh vergeffen haft!“ 


Der Junge drauf mit freiem Muth: 
„Sar mohl mein edler Herre gut! 
Doch wahret auch inzwifchen mir 
Der Geißen und der Büde hier.” 
Mit dem, fo gibt den Hirtenitab 

Er flugs dem edeln Ritter ab, 

Und weil's da Niemand fehen Fan, 
So nimmt auch der ben Steden an. 
Da läuft der Knabe tapfer fort 

Und läpt den Herrn an feinem Ort. 


Der jtieg vom hohen Roſſe jetzt 

And lachend ſich in 8 Grüne ſetzt. 

O weh, da kömmt ein böſer Geiſt, 
(Weiß nicht mit Namen, wie er heißt,) 
Und glei auf all’ die Seifen her 
Und jagt fie rafend kreuz und quer. — 
Zwei fegen durch den nahen Bach, 
Drei laufen fcharf dem Hirten nad), 
(kin Hänflein rennt in's junge Korn, 
Die Größte bricht durch Zaun und Dorn 
Viel ſtreiten ſich mit hartem Stoß, 
Und Roth und Pein wird übergroß. 


Der Ritter fährt im Zorn empor 
Und fpringt den einen haſtig vor, 
Und wirft mit Steinen auf die drei, 
Ind padt am Ohr die tolliten zwei, 
Und fcheidet dort den wilden Strauß. 
Und theilet Püff' und Prügel aus, 
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Serreipt ben Mantel jich im Dorn, 
Berliert im Gras den rechten Sporn, 
Beſchmutzt die Stiefel um und um, 

Und tritt den Sporn am Linken krumm: 
Doch bald ber Spud ihn herb verbriegt 
Und Schweiß in Bächen von ihm fließt. 


Inden fo fömmt zum guten Glück 

Der Hirt in ftrengen Lauf zurüd, 

Und bringt bie Schrift nnd nimumt ben Stab, 
Dem Burgermeijter wieder ab, 


Der wiſcht die nafje Stirn und ſpricht: 
„Bei Krenz und Stern! das dacht ich nicht, 
Daß Geißenhut jo voller Roth; 

Der Hüter ißt ein faures Brod! 

Ich dacht’, wie gar jo wunderſchwer 

Mein Amt und Regiment mir wär‘, 

Kun merf id, da ein ichledhter Hirt 

Biel ärger noch geplaget wird.“ 


— — a a Ze on 


Was heimelig fyg. 


„Was ift doch o das heimelig? 
'S ift ſo⸗n⸗es artigd Wort! 

'S mueß öppis guets z’bibiite ba, 
Me feit’8 vo liebe Lilte je, 

Bo mängem hübſche⸗n⸗Ort:“ — 


Chumm her und loſ'es chiyfeli, 

Mir wei's erduure fryl — 

'S iſt nüt vo prächtig, nüt vo groß, 
Es glychet weder Stabt, no Schloß, 
'S if ehnder ſchmal und chly. 


Uf höche Berge findſch es nis, 
Und chuum am wyte See; 
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'S iſch nit im breite Spiegeljaal ; 
'S iſch eh veriledt im enge Thal, 
Am Wäldli-Hubel eh. 


Keis zierlich nens und ſtaltlichs Hus 
Het's dickiſch im Verlag: 

Viel lieber wohnt's i Hüſene, 

J ſubre⸗n⸗alte Stüblene, 

Ro d'Sunne zueche mag. 


A' d's Fenſter fipt es mängiſch ba, 
Wenn Rebelaub dra ſtygt, 

Wenn vorni⸗zu der Garte blüit, 
Und grün e dunkli Laube trüit, 
Und als drum ume ſchwygt. 


ZMittag im heitre Sunneglanz 
Iſch's nit fo gern bir Hand; 

Dod wenn der Wohn aın Himmel fteit 
Und d's Abebfternli füre geit, 

De dbüüßelet’8 i-b’8 Land, 


Und wo⸗n⸗es herzigs Päärli chüßt 
Bim Opfelbaum am Bach, 

Und Chindlene drum ume ſy, 
Und recht e guele Fründ derby. 
Da bet’ö die beſchti Sad). 


Zu große Herre chunt es nit, 
Es flieht fie mängifch gar; 
Hoffährtig Fraue haſſet's frey, 
Und fo die räſſe⸗n⸗o⸗ne⸗chley, 
Der Grund ifch öppe Mar. 


Süſt het's die guete Wybli gern 
Und bravi Tächterli ; 

Es werdet mit 'ne früh und jpat, 
Es plaudret mit 'ne chrumm und grab 
Üszellt ne Ständfeni. 
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So z'mitzt im Winter bim Kamm. 
Wenn Alt’s und Jung's fi frent, 
Es Blitzli ſingt, es Blitzli lacht 
Und zwüfche dure Pößli macht, 
Da hilft's ech, was der ment! 


Wenn b’funders de⸗n⸗e Großpapa 
Mit Chindeschinde lehrt, 

Wenn d'Großmamma 'ne Chirfi bringt 
Und alles a fi nfe ſpriugt, 

So heimelet⸗es bert. 


GHurzum, wo d’3 Herz im Lyb ber feit: 
„Wi tufigs wohl bi:n:ig!* 

Wo⸗-d' wie daheime wohne magſt, 
Und ſüſt na keine Güeire fragſt, 

Da iſch es heimelig! 


Bie Schweizerdichter. 


Treu bir felber erziebit bu, mein Vaterland, ähnlich dir ſelbſt auch. 
Einen gepriefenen Schuud, Sänger von edlem Gemüth. 

Steht glei Alpen ja doch, urgroß und gebiegen uud furchtbar, 
Haller bewundert und Behr, ſtrebend zum Himmel hinauf! 

Aber, wie freundlich das Thal mit Anen und Gärten und Hainen 
Sanit an Bächen fich fchlingt, Geknert fo war bein Idyll. 

Und wie bie Väter fo ftark, fo gewaltig zu Kämpfen unb Siegen, 
Tönt aus Lavater's Bruft Fräftig ein bieberes Lieb. 

Doch wie die Jungfrau'n zart, erröthend und jitlig erfcheinen, -- 
Alfo der ſüße Geſang, weldden und Salis verlieh. 





——— 


Schwyzer· Heiweh. 


Herz, mys Herz, warum fo trurig? 
Und was fol das Ah und Weh? 
'S ift fo fhön i frömde Lande! 
Herz, mys Herz, was fehlt der meh? 
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„Bas mer fehlt? — Es fehlt mer Alles! 
Bi fo gar vorlorne hie! — 

Syg es ſchön i frömde Laube; 

Doch es Heimet wird es nie! 


Ach, i d's Heimet möcht i wieder, 
Aber bald, du liebe, bald! 

Möcht zum Aetti, möcht zum Müeti, 
Möcht zu Berg u Fels u Wald! 


Möcht die Kirite wieder g'ſchaue⸗n 
Und die lutre Gletſcher dra, 

Wo die flingge Gemsli laufe⸗n, 
U kei Jäger fürers cha! 


Möcht die logge wieder g’höre, 
Wenn der Senn nj dBerge trybt, 
Wenn bie Chuehli freudig ſpringe⸗n, 
U kes Lamm im Thäli biybt' 


Möcht uf Fluͤeh und Hörner ſtyge, 
Möcht am heiterblaue See, 

Wo der Bach vom Felſe ſchumet, 
Neſes Dörfli wieder gſeh! 


Wieder gſeh die brune Hüſi. 

Und vor alle Thüre frey 
Nachbarslüt, die fründli grüeße⸗n, 
Ind es luſtigs Dorfe heil 


Keine het is lieb hie uße, 
Keine git ſo fründlich d'Hand, 
NL kes Ghindli will mer lache, 
Wie daheim im Schwyzerland! 


Uf u furt! u füehr mi wieder, 
Wo's mer jung fo wohl iſch giy! 
Ha mit Lufi, und ha nit Friede, 
Bis ig i mym Dörfli bil — 
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Herz, mys Herz! i Gottes Name, 
'S if es Lyde, gieb di dry! 
Will's der Herr, fo cha⸗n⸗er helfe, 
Daß mer bafd im Heimet fy! 


u —— —— — 


"Bir Kindtaufe. 


Fin armer Köhler, tief im Wald, 

Soll Kindestaui« Halten bald; 

Ach, in der theuern, ftrengen ‚Zeit, 

Da Mangel drüdte weit und breit, 
Ward ihm ein Knäblein — unbegehrt — 
Bon feinem muntern Weib beſcheert. 


Er geht vom abgelegnen Haus 

Nach frommen Pathen kümmernd auß; 
Denn wollen ſie bewirthet ſein 

Und ſich des Tag's der Taufe freu'n, 
Wie ſchafft er Speif’ und Trank fo viel, 
Geſchirre, Diener, Saitenſpiel? 

Kaum hatt’ in feiner herben Noth 

Er täglich ſein bedürftig Brot! 

Doch einjam arın zu fein, trug er; 

Bor Gäſten arm fein wurmt ihm fehr. 


Gar forglid, mit gefenften Bid, 

Vom Dorfe nach dem Wald zurück, 

Als nun die Pathen zugefagt, 

Kehrt heim er, zanbert, feufzt und klagt 
Weiß feinen Rath, und windet ſich 
Aus Bettelftolz vecht jämmerlich. 


Schon brady die Tämmrung dunkler ein, 
Zumal im Korft; des Mondes chen, 
Bon ſchwarzen Wolken dicht ummebt; 
Kar längft den bangen Bid entichmebt ; 
Da jteht dem Köhler unverfeh’n, 
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Mo ſcharf in's Kreuz die Pfabe geh'n 
in ſtattlich großer Herr im Weg, 

der ſchlendert Käfig Hin und träg, 

Als freut’ er ſich der finftern Nacht, 
Und hielte mit den Kauzen Wacht. 
Dem Köhler graut der ſchwarze Mann, 
Ten pechſchwarz war er angethan, 
Und auf dem Hute wanft’ ein Strauß 
Bon Hahnenfedern ſeltſam fraus, 

Tas eine Bein ſchien menſchlich nicht, 
Ind fuchſenſpitz fein Angeficht, 

Auch bot der Herr in grellem Ton 

Ten guten Abend - wie zum Hohn: 

" Tod iragt’ er ſaufter aljobald: 

„Was ſtöhnſt du bier fo fpät im Wald? 
Iſt denn fein Flecklein Erbe leer 

Bon Klag’ und Jammer und Beſchwer?! 
Pfni, Meilterjtüd von Gotteswell, 

Auf der die Narrheit Großes hält!“ 


Jetzt fährt dem Köhler fchanerlich 
Dur das verzagte Herz ein Stich; 

Er fennt den Vogel jtrad3 am Sang, 
Mit zentnerfchweren Athemszwang; 
Da lüpft jein Hochmuth bald ben Kopi, 
Und flüjtert: Wi, nun gilt's, du Tropf‘ 
Sodann, nicht allzu fcheu geiteht 

Er, wie fo hart ed ihm ergeht, 

Und mie der Aermfle gern doch mag 
Daß feitlih jei des Taufens Tag. 


„3a wohl, mit Rei!“ Sprach Satanad, - 
Kein anderer Herr iR'd. — „Weißt dn was? 
Tut Armuth oft ein Dienftlein mir, 

So bien’ ich gern anch wieber ihr. 

Recht um ein Nichts fei dir beicheert, 

Was jenen Tag dein Herz begehrt! 

Ich hät 8 umfontt ; doch weiß ich ſchon, 
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Man denkt, ich itehl’ ihm doch den Lohn, 
Wenn nit — wär's auch nur fleinen Danf — 
Ich mir Sebinge frei und frank.“ 


Und was denn willft du haben? Sprich! 
So fragt der Köhler freventlich. 


„Diet Gäſte fommen dir in's Haus“, 
Verſetzt der Schwarze. „Yärınt der Schmaus, 
So bift du Jedem o wie werth! 

Und was den Tag bir widerfährt, 

Sie nehmen Alle herzlich Theil, 

Um feine Grafiſchaft wärit du feit. 

Nun Lieber! gönne mir den Epaß, 

Ich denk', es int nicht Menſchenhaß. 

Sieb mir dein Wort! kommt's irgend dann 
Di dreimal laut zu niefen an, 

Und feiner aus der großen Zahl, 

Die ringsum lagern bei dem Mahl, 

Sagt dir ein Helfgott! — ſollſt bu mein, 
Doch ganz und gar mein eigen fein!“ 


Der Köhler lacht. „So wohlfeil doch 

Half Eatan“, meint er, „Keinem noch. 

Fin leeres Wörtlein — braucht s nicht mehr — 
Gibt männiglich mit Freuden ber. 

An Werkeltagen nief' ich nie, 

So ſchreien zehnmal Heifgott fie; 

Wie geht's vollends am Feſte nit! — 

So fei e8, Satan!“ ruft ber Widht. 


Bald tritt die Freudenfeier ein 

And Säfte mit ihr ganze Reih'n, 
Geladen, ungeladen auch, 

Erpicht aufs Schmauſen, nach Gebrauch, 
Und als die Taufe war geſcheh'n, 

Sah man ein Volk zu Tiſche geh'n, 

Das ſchwer dem Köhler Angſt gemacht, 
Hätt' ihn der Satan nicht bedacht! 
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Der aber wet zur Morgenzeit 

Daher getrabt voll Luftigfeit, 

&ar fauber ansftafjirt als Wirth, 
Sechs NRößlein mit ihm, wohlgeſchirrt. 
Und Hintenan mit Bein unb Wild 
Drei Wagen, aller Fülle Bild, 

Reun WRufifanten drauf zu Moß, 

Und Köch', und ein Bedienten-Troß. 


Jetzt wird geichlemmet und gezecht, 
Seiauchzt, gejungen, wie ihn Red. 


Das Wirthlein mit behendem Lauf 
Sprang bin und ber, trug tapfer anti, 
Goß leere Becher ſprudelnd vol, 

Und trieb es wie kein Gaſt fo toll, 

Daß Laden, Schwänfe, Spaß und Scherz 
Ringsum ergellten allermärts. 


Inmitten folchen Jubels nieſ't, 

So laut, daß faſt es ihn verdrießt, 

Der Köhler, und fein Helfgett tönt, 

Ta juft Trommet’ und Pauke dröhnt. — 
Er ſtutzt ein Weilchen, doch er beuft: 
„Der Zufall Hat es fo gelenkt.“ 


Bald aber kömmt den armen Maun 
Zum zweitenmal fein Nieſen at; 
Und grad ein Vivat um und umı 
Macht wieder jedes Heligott ſtumm 


Da bebt das Herz recht inniglich 

Dem Unglücksſohn; er wiluſchet ſich 
Weitab von dieſem Jechgelag. 

So weit kein Sturmwind tragen mag, 
Und harrt in banger Seeleupein, 

Ob wied'rum muß genießet ſein. 
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Die Frift wird lang; ſchon glaubt er fat, 
Ten ganzen Abend werd' ihm Kalt; 

Als in den Angenblide gleid), 

Bon eines Halbberaufchten Streich, 

Fin Tiſch zufammenbricht und kracht, 
Und Alles aufſchreit, wiehert, lacht, 

Daß auch kein einzig Ohr vernahm, 

Als jetzt das dritte Nieſen kam. 


Doch leider Eines freilich hört 

Bon Lärm und Schreien unbethört; 
Und flug'® im Wu daranf ſchon nah'n 
Der Satan und fein Schwarm, zu fah'n 
Was jett der Hölle fähig if, 

Laut ächzt der Köhler: „Heil’ger Chriſt!“ -- 
Und richtet, wa3 er nie gethan, 
Ten Blick des Flehens himmelan. 


DO Troſt, o Wuunder, groß und rein! 
Da tönet aus dem Wiegelein, 

Wo ganz verfäunt das Knäbchen Tag, 
Fin „Helfgott helf!“ jo laut es mag. 
Der Satan knirſcht, fein Haufe tobt; 
Der Köhler jaucdhzt: „Herr, fei gelobt '- 
Die Brut der Hölle ſchnaubet fort; 
Und mit beſcheidnem, frommem Wort 
Erzählt ber Köhler fein Geſchick, 

Daß Jeder Heil ihm wünſcht und Elück. 
Er aber ging demüthiglich 

Von Stund an reuevoll zu ſich, 

Und abgeſagt dem böfen Feind, 

Blieb er ber ftillen Armuth Freund, 
Da Höllenangft ihn fireng gelehrt, 

Wie leicht die Luft von Gott ſich kehrt. 
Hinfort bi8 an den fpäten Tod 

Sucht' er ben Herin in jeder Roth, 
Den Herrn, ber voll Barmferzigfeit 
Erhört und rettet und verzeiht. 


— —⸗ — — 
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Blücmelisalp. 
Bater Rienbard, ein alter Senn, und Hans, treffen Sohn. 


Han. 
Bater, da jeget Such bin, an den moosummwachjenen Felsblock! 
Wahrlih Ihr follt; denn Hoch und zu weit fchon ſeid Ihr geftiegen, 
Mir zum lieben Begleit zıvar, aber Euch ſelber, — ich fürcht' ed, — 
All zubeſchwerend, da jeßo von Siechthum matter die Kniee 
Schwerlid) den Äfteren Leib mehr tragen fo rüftig als weiland. . 


Lienhard. 
Recht mein Sohn, daß du mahnſt! — Ich bedarf des Haltes, ach leider! -- 
Zriebe der Eiſer mich gleich bis fort zu dem Stafel der Vorſaß, 
Bald doch ſchwankte mir bebeub der Fuß, und verweigerte fürber 
Auizufhreiten. — Wohlan! hier ruht ſich's trefflich im Schatten 
Tiefer ummwölbenben Buche, die Schirm verleihet dem Moosſitz. 


Hand. 
Achtet aud, Bater! wie hübfch und wie frei bergunter den Alpweg 
Grade von binnen wir ſeh'n! — ba harren bequem mir im Kühlen, 
Bald zufhanend mit Luft, wie die Nattlicde Heerde vom Thalgrund 
Aufwärts steigt, hochfeſtlich geſchmückt mit unzähligen Kränzen, 
scöhlich der Bergfahrt, — laut durch die tönenden Soden verfündend, 
Tag tie die fonnigen Höh’n au fräuterbelafteter Hochalp 
Sieder gewinnt anjept, da begonnen der liebliche Frühling. 
Torthin jchauet! — Am Ecke herum lenft Alles vorüber. 


Lienhard. 
Fehlet ſo Manches mir auch, — Gottlob, doch fehlet mir Eins nicht! 
Klar in die Ferne hinab noch blick' ich mit lauterem Auge, 
Tanf dem Himmel, der mir's am Tage ber Leiden gefriſtet! 
3a, dortnieden — ich ſeh's — wahrhaftig, da find jie Heran bald! 


Sans. 
Heißa' voraus mit Stolz, am Gehürne bie zierlichen Bänber, 
Shreitet Der prächtige Sched, und die bauchichte, hallende Plumbe 
Tönt wie Slirchengelänt, daß im Leibe das Herz mir zu tanzen 
Hochaufwallet. — T Ichant! nun dehnet der Zug fih mit Macht jchon. 
⸗ 
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Lienhard. 
Frenndlich deglänzet die Sonne den Alpweg; und ich gemwahre 
Haupt um Haupt von der Heerde, die raſch aurücket in Hoijart. 
(Fi, wie die Stränge der Blumen jo bunt Herieuchten! Wie munter 
Fliegen im Frühluft all die vielfarbigen Schleifen de3 Schmuces, 
Ad) und wie Mingen in’ Her; mir eınpor die Glocken, die Tringehr 
Daß vom Auge mir warm felbit Thränen entjallen vor Wehmuth, 
Weil nicht fürber vielleicht, — o wär’ es cin citel Vielleicht mur! — 
Furder ich nimmer bie Herd’ an der Alp bort ſömm're wie vormals. 


Hand. 
Vater, nicht gar zu bewegt body ſchanuet mir in das Sennthum! 
Könner ein \ahr Euch Raft, und erholet von Schwäche vollends Euch! 
Bald dann. jteiger Ihr frifh in des lachenden Sommers Beginne 
Mit uns allen zu Berg, und wir hirten in trauter Gemeinfchaft. 
Jetzo mein Probſtück nur will Fed und auf eigene Fauſt ich 
Droben verfuchen; an's Herz ift die Sorge mir redlich gewachſen. 
Aber fo blidt doch hin, wie Die Kühe, die Rinder zu Haufen 
Unter dem ſchönen Geläut herziehen und weibliche Süpe 
Luſtig erproben, und wieder gar erujt vorfchreiten im Eteinwey! 
‘ent ſchon fegt Ihr ihn ganz in die Yänge, den Zug und bie Treiber. 


vienbard. 
Muß ich noch lachen zuletzt! ba die Kühe fo läppiiche Springe 
Seitwärtd wagen in's Gras, und am Boden mit Schnuppern, fo dünft nid, 
Gierig erfpähen die Würze ber Hochalpfräuter, und wahrlich 
Wie die Beraujchten ſich bald vor unbändiger Freude geberben. 
Aber der Melfituhl dort dem Schnepflein zwiſchen ben Horneıt, 
Zwiſchen den Hornen dem Pfeifer, dem alten bebächtigen Weißfuß, 
Steht auch närrifch von fern, und erfcheinnet das Dritte der Hörner. — 
(si willfommen, da trabt hochmüthig der grimmige Stier her! 
Brummhals hüte mir treu die vertrauete Heerde des Viehes, 
Packet der Rolf nur ein Kalb, fo kofter es billig die Haut dir‘ 


Hans. 
Sieh, da jind jie genah't ist alle den fürzeren Fußpfad! 
Habt Ihr ein Wort noch, Vater, zu bieten den treibenden Knechlen, 
Ruf ich hinab: gleich ſteigt uns einer hieher an Die Halde, 
Daß er vernehme was irgend zu rathen, zu heißen, (Such einfällt. 
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Lienhard. 
Richts mehr dünkt vonnöthen mich weiter. — Da ſtapfen bie Pierde! 
Keſſel, Geräth und bie Decken ... in Ordnung alles geladen? — 


Haus. 
Rs, ja wahrlich! — Die Nacht durch ſchlief Fein Stündchen id) ruhig: 
Denn ih bedachte mir itets, was erheiiche die morgende Bergiahrt. 
Und irüh hob ih mich, — jelbit zu beitellen die Laften ber Roſſe, 
\eglies Haupt zu durchmuſtern ber anbejohlenen Heerden, 
Knechte zu weden und Bub, und die Glocken zu holen vom Speicher, 
Kis ſelbſt Kränze zufegt, thaunag, im Warten ich mitflocht. 
Schön auch, mein’ ich anjetzt, fei biefer mein feftlicher Aufzug, 
Dak ich mich fpiegeln wohl bürj' im Gelände. — Nicht jedem begegnet, 
AU jo Hattliche Waare, bei fiebenzig Hdupter von Prachtvieh, 
Aufzuführen zur Alp, wo der Sönmerung Füllle bereit if. 
Het! wie fingen fo laut und wie jauchzen die Iujtigen Knechte: 
Soll ih nicht jauchzen auch ſelbſt? — Glück anf dem gefegneten Sennthum! 


Lienhard. 
Sohn! nur ſäuberlich, Sohn! — und vergiß mir Blüemelisalp nicht! 


Hans. 
Mümetigafp? Was denn? — Dort liegt fie vom Gletſcher verſchüttet 


Lienhard. 
wan; verſchüttet! Waruni? — Weil üppigerdreiſtende Hoffart 
Prunkte mit Hab und vergaß dem Geber im Himmel zu danken, 
Zündiglich irbifches Gut vergeubend, und eitele Luft nur 
"erg zu ſchlürfen erpicht, — hartherzig ber leiblidgen Mutter. 


Hans, 
sı, da bewahr' und Gott! Doc Hört ich nimmer ja jolches. 
Sater! wie lautet die Mähr? — Zum ernflandringenden Abidjieb, 
Tas er ein Weilchen noch zögre, — verkündet bie Sage mir traulich: 
Pflegtet Ihr ſteis doch jo durch Geſchichten und Gutes zu lehren. 


Lienhard. 
Is nur möglich, dag Einer im Thale von Blümelisalp nicht 
Kunde no weiß! — Mir däucht, ich erzählte davon ja fo vielmals. 
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Weiland z0g fie bedeckt mit herrlichen Blumen und Gräſern 
„ Drüben vom Felshang breit und gedehnt zum Gipfel ſich aufwärts, 
Kaum daß droben des Schnee3 im Sommer ein mäßiger Ztreif nur 
Unzerfchmofzen ſich hielt. — Da war's vergnüglich zu weiden; 
Denn reich über das Maaß aus nährte die Heerden der Alpgrund, 
Daß jich ein maderer Zen dort hätte vor allen gepriefen. 
Aber in thörichtem Wahn, in des Muthes unfeligen Schwindel 
Hauste zulept ein Hirt an dem prächtigen Berge, -- voll Frevels 
AN verfhmelgend in Saus und Braus den jtrogenden Segen. 
Redet man body, daß Sitte bed Yandes er höhniſch verachtend 
Lebte mit buhlender Magd in rings vertäfelter Hütte, 
Stets ihr untergethan zu jebem Gelüſte des Muthwills. 
Ja, zum Gaden hinauf, wo der Käf’ ihm Hunderte ſtanden, 
Bauer’ er felber von Käfe der Dirn', im Nafen des Stol;es, 
Eine gemacdhhinfeitenbe Treppe, da Stüd um Stüd ihm 
Zentnerſchwer fich fügte, wie Stnien an häuslicher Stiege. 
Fürder die Käfe ſodann, ausichweifenden Prunkes, bepflaftert' | 
Er fie mit Yutter, und fpülte mit Milch fie fauber zum Anftritt, 
ar von Herzen vergnügt, als drüber nun hüpfte jein Dirnlein, 
Und als Brändel, die Kub, drauf wußte zu fehreiten gemwendig. 
Bald fo begiebt jich’3 einft, dak drunten vom Thale die Mutter, 
Welche zu warnen den Sohn und auf Gutes zu mweifen nicht abließ, 
Sonntags, mitten im heißentzüündeten Sommer, hinaniteigt, | 
Heimzufuchen die zwei, unmiffend wie gräulich fie prunfen, 
Matt und erfchöpfet gelangt zur Höhe die wadere Ftau nun, | 
Sept am Stafel fih hin und verlangt ein labendes Trünflein. — | 
Sünd’ und Schande! da ninımt der beillos freche Geſelle,.... 
Weil ihn die Magb anreizt, denn läſtig erjchien ihr die Mutter, — 
Kine der Sepfen da nimmt er, und als ſie gefüllet mit Käsmilch. 
Streut er auch Unrath, Sand, — was wein ich, tüdifch hinein ihr, 
Unter Gelächter ber Dirne, daB halb verſchmachtet die Fromme, 
Duldende Mutter, und ſtumm Hinflarret mit bitteren Thränen. 
Alsbald hob fie fi) doch, und ermannte ſich Eräftig im Buſen, | 
Jetzo vergeſſend be3 Durſtes, und rafch von dannen hinabmän ts | 
Wieder nach Hein fortfchreitend. — Und als jie gekommen zum Waldſaum. 
Kehrte mit fchredlichem Ernſt fie fih um, und ob bie Mutter font auf 
Zärtlid) gewefen, — ihr Herz in Empörung entjandte Die Worte: | 
„Straf’ euch Heute noch Bott, ihr Frevelnden! Strafe wie recht if!” 
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Jetzt urplötzlich erkracht in alleın Gebirge des Umlands 

zieben: und ſiebenmal graus, und zwölffach wie bes Gewitters 
Rolleuder Halt Durch die Lüfte, ber furchtbar brüllende Donner 
Eottes, — zu ſtrengem Gericht; und als brächen die Thore des Abgrunds, 
Seineten ſich am Horn, mo der Schneeſtreif glänzte, die Tiefen, 
is anladend mit Wuth, entjenliche Thürme von Gletſchern, 

Sax mit praffelnder Krait fie, — hinunter, herab in die Weiden, 
Tuch den beblümeren Rain ber gejegneten Alp ſich wälzend, — 
Sarz zerfchinetterten dort und falt umitarrten bie Hütten, 

sam und Heerde, die Magd, die gepriejenen Kräuter bes Bodens, 
Gräßlichen Winter daher auf unendliche Jahre verbreitend, 

Bis zum Segen vielleicht die Verwünſchung wieder ſich löſ't einft. 


. Hans, 
Sährediih, o Bater! — — Und doch, .. fo, dent’ ih, mußte dev Himmel 
Nnausfprehlihen Hohn mit hartem Gerichte vergelten. 
Schandernd blid’ ich jet au ber Eiswand drüben hinaufwärts, 
Stets zu gedenken Hinfort, wie zermalmende Strafe dem Hochmuth 
Ewiglich folgt, und wie bald, wahnſinnig leider! das Herz fi) 
Ihne Gebühr aufblägt, und ber Zucht, und der Sitte vergiſſet. 
Aber wird Rettung nimmer denn auch dem berrlichen Berge, 
Daß. — Ihr deutetet hin! — der Fluch fi) wandfe zum Beffern ? 


Lienhard. 
Wer kann's ſagen, mein Sohn? — Zwar redet im Thale wohl einmal 
Dieſer nud der; im Dunkel unfreundlicher Nächte bewegen 
Flũchtige Schatten ſich hin, au dem Eletſcher, und laut dann ſtöhne 
Wiedergekommen der Senn: „Wir müſſen auf ewig verdammt ſein, 
Metfet uns keiner die Kuh, die da grimm ung jagt zur Verzweiſluug!“ 
Brändlein iſt eg, Die Schwarze ; fie Hat umbornet das (Suter, 
SilNorttreibend in Wuth die gepeinigten Geiſter des Paares. 


Hans. 
Rus jmd Dornen nur doch! — Hal's feiner gewaget? — Win Großes 
That, wer da rettet die Weiden, fo wirthbar ſonſt und erg'cbig. 


Lienhard. 
Wohl hat's Einer verſucht! In Erbarmen gedacht’ er vielleicht auch 
jene zu loöſen aus Dual, die ſo lange nun irren im Eisfeld. 
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Wird's Charfreitag, - nie will andre Zeit es geflatien, — 

Nun, dann prob’ ed wer darf! — Kin unverftändiger, tapierer Sennhirt 
Drang zu dem grimmigen Tier’ ud es ſchien ſich zu zähmen dem Nkelfer. 
Aber der Eimer war nicht auf's Halbe gefilllet, jo Flopfte 

Plöglih ein Mann gar traut dem Sennen die mächtige Schulter: 
„Schäumt's aud) wader ?* bejragt' cr — und hurtig verjente der Gute. 
Nichts argwöhnend: „o ja!“ denn freilich in zifchender Mallung 

Hob fidy die prächtige Mil; doch all zernichtend auf einınal 

Waren Grlöfung und Hoffen; entführt Durch dichtes Gewöll flog 

Riſch in die Lüfte dahin Kuh Bränblein über die Berge. 

Schweigend allein vollbringt, weun irgend, das rettende Werk ſich; 
Aber ich fürchte, Daß nimmer dev Bann auslaufe, gehoben. 

Könnte zur Warnung dir, ung Allen, er ewig ja haften, 

Daß nicht Hoffart Einen noch ſtürze. — Ter Himmel behüt' uns! - 


Dans. 
Alfo ſei's! Ach Vater, wie bauf' ih von Herzen bie Mär Such! 
Daß ich beſcheidner hinfort, demüthig und redlich, bie Habe 
Stil mir pflege, voll Dankes zu dem, der jo mild fie verliehen ; 
Denn leicht bläget bie Brut wohl fonit fi ob reihen Beſitzthum. 


Lienbarb. 
Segne did) Gott mein Sohn! Jetzt laß' ich im Frieden dich ziehen, 
Weil dein Gemüth icy erkenne. Du wirft Maaß halten; o wohl mir! — 
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Anmerkungen. 


Die hier bearbeitele Sage iſt vieleicht eine der befannteiten und verbrei- 
tetften in der ganzen Schweiz Ich finde je mitgetheilt ſchon durch den alten 
Scheuchzer (Natıtrgefch. des Schweizerlandes Zr. Ihl. Züri 1716. S. &.), 
aber in Bezug auf die Klariben, ein Glarner Schneegebirg. Auch im Kanton 
Uri. wenn ich recht berichtet bin, foll von einer Blümelisalp (bebliimten Alp 
diefe Gefchichte erzählt werden. Aber im Berner-Oberland findet fie ſich 
wenigfiend doppelt, einmal im Amte Zrutigen, wo der Eiäberg, die grau. 
entweder ganz, ober body zum Theil, ben Namen trägt ; und bann am gletider: 
beladenen Abhange der Jungfrau, im Lauterbrunnen: Thale. Gebr wird 
allenthalben die Herrlichkeit und Fruchtbarkeit ber jegt mit Eis und Fels 
trümmern überfdütteten Alp berausgeftrichen. Faſt will es feinen, als 
wolle das fchmweizerifche Hirtenvolk in ſolchen Gemälden fein verlorenes gol: 
benes Zeitalter preifen. Namentlich heißt e3, auf ben Klariden fei vormals 
jede Kuh bed Tages dreimal gemolfen worden, und habe jebesinal zwei Cimer 
von driithalb Maapen, alfo küglih fünizehn Man Milch gegeben. %iel: 
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tah wird aud) von dem weiland gewaltigen Ertrage anderer Alpweiden ge: 
ſprochen, der jept unglaublid vermindert fei. (Merfcher und Steinfähe und 
Vergnürze ſollen ungemein viel treifliches Land verwüſtet haben. Glaubhaft 
und jelbit urkundlich beſcheinigt iſt das an vielen Stellen, aber vielleicht doch 
cn wenig zu ſehr in's Allgemeine und (Stone hinübergeſpielt. 

Stafel der Vorſaß. Stafel bezeichnet im Berner-Oberlande die 
Sennhütte ; ſonſt aber wohl bloß eine Abtheilung der Alpweiden. (S. Stal— 
ber Th. 2.389) Eine Borſaß iſt eine Alpıweide meiſt am Fuße der 
höhern Alpen, wo man im Frühling zuerſt mit dem Sennthum hinzieht. und 
m Herbſte zuletzi wieder einkehrt. Denn auf den mittlern und höhern Alpen 
laßt ſich nur in den wärmſten Sommermonaten, etwa vier bis 3woli Wochen 
ang, je nach der Jahreswitterung, verweilen, 

Achtet. Der berläuder verjteht unter achten jedes au fmerkſame 
hauen, Die näditfolgenden paar Seiten enthalten das Gemälde der alle: 
mat feitlihen Alpfahrt. two der Hirt mit feinem Sennthum, eigenem oder ge: 
dungenen Viehe, zu Berg fährt, und mei auf Pferde aufgepadt feine Se: 
räthſchaften mit ſich nimmt. 

Scheck. Ein üblicher Kuhname, wie Schnepflein, Pfeifer, Weiß— 
fuß. Zahlreich ſind dieſe Benennungen, und oft vortrefflich bezeichnend meiſt 
nad Farbhe, Bau, Aehnlichkeit, Manieren, auch wohl Tugenden und Gebrechen 
der einzelnen Viehhäupter, denn der Hirt nennt jedes große Vieh ein haupt, 
und fagt auch in der Mehrzahl, feine Heerde jei von jo und jo viel Haupt. 
ne Menge von Biehnamen enthält einer der befaunten Kühreihen, in 
der Sammlung, welche 1812 bei Burgdorfer in Bern herausgefomnten, 


Plumbe. Nah Stalder: „eine fupferne Prachtglocke, oberhalb jehr breit: 
dauchicht, und nach unten jchinäler aufammenlanfend.” — Es gibt achtjchu: 
piündige, und wielleicht nody darüber; die größten find von einem Fuß und 
mehr im weiteften Durchineffer. „Der Aelpier ziert damit feine 1tartlichiren 
Kühe, wenn er im Frühjahr mit feiner Heerde auf bie Alp zieht, ober von 
da zur Herbſtzeit wieder in’8 Thal zurüdtehrt Die Glocken bangen an breiten. 
bald mit Ö uren ausgeihnittenen, bald mit dem Namen ded Eigenthümers 
und ber Hhrzah benähten federnen Riemen, die vermittelt einer großen 
Shnalle um den Hals der Kühe befeftigt werben.” — Faſt allgemein verjichern 
de Sennbirten, es fei wahres Ehrgefühl und ein Wetteifern in den Kühen, 
diefer Bluniben halb, denn welche damit geziert feien, Die jchreiten mit ganz 
beionderem Stolze meift voraus. und bezeugen hinwiederum ihr Leid, wenn 
eiwa bei der nächſten Bergfahrt dieſes Prachtgeichmeide ihnen nicht abermals 
Au eheil werde. — Kleinere Biehgloden nennt der Oberländer Tringeln 
de Lreichlen, oder Tringeli; doch find diefe Namen nicht eben bejtimmt 
au gemwilfe Größen bejchränft; Blumben aber ſind allezeit groß und fchwer. 
me es der Woriklaug ſchon treffend bezeichnet. 


Ser Melkſtuhl. Dieje Stühle jind einbeinig amd werden mit einem 
!ederriem um den Leib befeltigt, daß bein iederfauern das Bein gerade 
au den Boden zu ſteh'n kömmt, und den Melfenden ftiigt, welches feine 
übertriebene Bequemlichkeit it, ıwenn man vierzig bis fünfzig tühe der Reihe 
nah meilken muß. Day ich Hier Dornen, (nad der Analogie von Dornen) 
tat Hörner gewagt habe, wird nicht zu kühn fein; es ift ſchweizeriſch. 

Baare Der Schiweizer:Hirt nennt ausfhließli fein Vieh: Waar. 
und oft mit einem Zuſatze: Lebwaar. Es iſt jein erſtes Tanſchmittel. 

In rings vertäfelter Hütte Das wäre zum wenigſten im Ober: 
lande wirklich Neppigkeit, denn die Hlittenwände find dort algemein nur aus 
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balbbehanenen Balken übereinandergefügt und laſſen meint in den Fugen noch 
Luft Durchftreichen. 

Sepfen. Ich vermifle biefes Wort bei Stalber. Es bezeichnet die rım 
den ziemlich laden und oft an zwei Fuß oder wohl noch mehr im Turd) 
meſſer haltenden mithgeiäffe, die befonders im Milchgaden des Sennhirten 
zahlreich anfgeitellt find, und die Milch bewahren, bis fie Rahm bekommen 
bat und abgerahnit worden tt 
_ Bir müjfen anf ewig verbammt fein sc. Dieſer Theil unſerer 
Sage findet ſich weder bei Schenchzer. noch hab’ ich ihn im Oberlande eriah 
ven. Er jlanımt aus miündlicher Dittgeilung von jenen Freunde, der dom 
Schädenthal über die Kluß am Fuße der Klariden vorüberreijend, mir anch 
den Stoff zum „Srenzftreit“ verichafft hat. Die eigentlichen Worte des Hirten. 
geipenites follen fein: „Ich und min Hund, Rhyın, und mi Chuh, Brändli 
und mine... CWRagd) .. . Kathry. müßen ewig uf Klaride jyn'!* — 


m 


d. 6. Uppenzeller. 


Johann Conrad Appenzeller wurde 1775 zu Bein ge: 
boren. Schon in der Kindheit waren Gedichte für ihn eine Haupt: 
erholung, Oſſian, Trauerfpiele, Siegwartiaden und Rittergeſchichten 
feine Luft. Im eilften Lebensjahr des Knaben fiedelte der von 
St. Gallen ftanımende Pater an diefen Ort über, wurbe aber von 
häuslihen Mißgeſchick verfolgt, fo daß fein talentvoller Sohn faſt 
von willenjchaftlihen Studien abgelenft werden wäre. Um fo ch 


ftrengte diefer jih an, die Hinderniſſe, welche der Ausbildung jzine 
Geiſtes entgegenftunden, zu befiegen, indem er ſich nebenbei aud im 


Zeichnen und Malen übte und während jener Studienzeit durch 
Berfertigung von Schattenrijien, worin ev es zu einer bedeutenden 
Gewandtheit gebracht hatte, fich eine Feine Erwerbsquelle verſchaffte. 
ALS die Strudel der frauzöfifchen Revolution auch die Schweiz cı- 
griffen, nahın Appenzeller eine Haustehreritelle in Winterthur an und 
verband damit zugleich die Stelle eines Sekretär bei einem Bayaın, 
Hrn. v. Glais, melden er bald darauf in das damals ſchon au 
Kunftihägen reihe München begleitete Hier war es beſonders der 


berühmte Eckartshauſen, der Geiſter zitirte und im Mondſchein die 


Bäume aus den Allen berauslodte und tanzen machte, welcher den 
feurigen jungen Mann feflelte.e Auf der Heimreiſe in die Schwei: 
vernahm Appenzeller in Insbrud das Loos der tapfern NRibmaldnci. 
Die Trauerkunde veranlaßte ihn zu einem in Poſſelt's Weltkunde un 
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in Wielands neuem „Deutihen Me:kur” erfchienenen, fpäter vier: 
ſtinmig Eomponirten Gedicht „An die Manen dev Gefallenen“. 

Appenzeller wirft: während des nun folgenden Dezenniums an 
don Stadtſchulen Winterthurs, machte nebenbei eifrige theologiſche 
Studien und trat nach ſeiner in Schaffhauſen beſtandenen Prüfung 
in den geiſtlichen Stand ein. Im Jahr 1809 wurde er in das in 
der Nähe von Winterthur liegende Bergdorf Brütten durch das 
Kloſter Einſiedeln, dem damals die Collatur dieſer Pfründe gehörte, 
zum Pfarrer gewählt. Tre neun Jahre, welche er in dieſem Orte, 
den man ihn oft „Sternenſitz“ nennen hörte, verbrachte, zählte 
er zu den jchönften feines Lebens. Hier vornämlich begann er feine 
chätigfeit als belletriftifcher Schriftſteller. Er war ein fleißiger 
Ritarbeitr an den „Alpenrofen“, für welche er mwillfommene 
Beiträge lieferte. Sein befannteftes Wert „Gertrud von Wart“ 
toll der Verfaffer in zwei Wochen gefchrieben haben. Mehrere Tage 
und Nächte unausgejegt daran arbeitend, vergaß er darüber Speife 
und Trank. Auch als Erbanungsichriftfteller beſaß Appenzeller einen 
Ruf und erwarb ſich ein weitere Berdienft durch die Ueberarbeitung 
und Herausgabe von Johann Heinrih Mayr's „Schidjalen 
eines Schweizer während feiner Reife nah Jeruſalem und dem Li— 
banon* (ein Buch, das um feiner Originalität und feines anziehen: 
den Inhaltes willen viel Süd machte) jowie durch die Herausgabe 
der Erzählungen und Märchen von „Selma”, deren eigentliche Wer: 
taflrin Sufanna Ronns in Bafel war. 

Im Jahr 1817 folgte Appenzeller einem Rufe des bernijchen 
Schultheißen v. Mülinen, welcher ihm die Kektorftelle an dem neu 
zu gründenden Gymnaſium in Biel antrug. Schon im erften Jahr 
nad) feiner Ankunft in Biel ward ihm auch die erfte deutſche Pfarr— 
ſtelle dajelbft übertragen. Durch politiiche Umtriebe und andere Um— 
Hände wurde ihm indeflen gegen das Jahr 1830 Hin fein Leben 
dielfah vergällt. Er zog fih vom Gymnaſium zurück, lebte von 
nun an ganz den Predigtamt, der Kunft und Wiflenfchaft, forwie 
leinen Freunden und Bekannten, deren er in Deutſchland, Frankreich, 
Holland, England, Schweden und Italien eine Menge beſaß. Viele 
dieſer Bekanntſchaften hatte er in Gais gemacht, welchen Molfen: 
furort er faft ein halbes Jahrhundert lang alljährlich befuchte und 
dafelbft ſteis nicht bloß als ein jehr feiner Gefellichafter, Sondern ats 
einer der Liebenswürdigften Männer, denen man begegnen Fonnte, galt. 
Einen großen Theil feiner Freunde jah Appenzeller zu den Schatten 
der Väter Hinabfteigen,; das Schwerfte aber war für ihn, von zehn 
Kindern, die ihm in doppelter Ehe gefchenkt worden waren, nur einen 
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Sohn ihn überleben zu ſehen. Appenzeller ſtarb den W. März 1851 


in Biel. 

Botpourri von Reminiszenzen, kleinen Gemälden und Gedichten 
über die Schweiz, Winterthur, Steiner'ſche Buchhandlung, 1810. 

Gertrud von art, oder Tree bis in den Zod. Zilridh, 
ir „re, Füeßlien. Somp., 1813. (Rmeite und dritte Auflage, eben: 

afelbit.) 

Diele Schrift wurde in's CEugliſche überjegt von Lord Bivian 
(London, 1526); in's Holländifde (Harlem 1325), in's Franzöſiſche 
von Mad. Moret (Paris und Mitthaufen, 1819.) «ine weite 
tranzöfifche Ueberſetzung erfchien gleichzeitig zu Genf in der „bibbo- 
theque universelle“. 

Bendelgarde von Linzgau, oder Glaube, Liebe und 
Hoffnung. 3 Bde St. Gallen bei uber u. (Somp., 1816. 

Ein Tagan derkinth, oder anf Wiederfehn. Aarau 81 

Die Heimatlofen im Jura, Bern, bei Jenni älter, 1822. 

Tas Berghaus von 3. C. Appenzeller. St. Gallen und 
Bern, bei Buber u. Gomp., 1330. 

Appenzeller nimmt Feineswegs eine hervorragende Stellung un: 
tev den ſchweizeriſchen Schriftftelern ein. Ein waderer Dann von 
mehr warnem Herzen als reicher Phantaſie, faßte er zwar alles Wahr: 
Gute und Schöne mit einem gewijlen fchwärmerifchen Enthuſiasmus 
auf; aber diefe Aufgeregtheit der poetilchen Enpfindung bringt es 
zu feiner plaſtiſchen Geſtaltung, und der „Inhalt jeiner größern 
Schöpfungen läßt uns häufig eine gerilie Leere empfinden. Im Al: 
gemeinen ift ihm belebte Darftellung und tiefes veligiöjes Gefühl bei 
großer Eonfejlioneller Toleranz nachzurühmen. Er behandelt bisweilen 
feinen Stoff wahrhaft ergreifend, wie 3. B. in den Schlußfcenen von 
„Bertrud von Wart;“ trogdem hat diefer Roman (in Briefen ) 
nicht den poetifchen Werth, der ihm bei feinem erften Erſcheinen 
zugelegt wurde. Der Halbroman „Wendelgarde von Linz 
gan,“ der uns gleichfalls in das Mittelalter einführt, ſteht noch 
tiefer und leidet an allzugroßer Sentimentalität. Friſcher und 
kräftiger, aber nicht frei von enthuſiaſtiſchem Beiwerk, find einzeln 
kleineie profaifhe Stüde von Appenzeker in den „Alpenroſen,“ 
3. B „Ein Tag in der Diligence” (Scene aus dem Gefechte im 
Grauholz bei Bern) u. a. Die im „Potpourri“ gejammelten Er⸗ 
innerungen aus ciner Schweizerreile ziehen durch ihre friſche Un: 
mittelbarteit an; aber dieſe lyriſchen Landſchaftsbilder find anderſeits 
zu formlos und theilweife auch zu unbedeutend, um mehr, denn als 
in poetif her Stimmung empfangener Stoff gelten zu fönnen, der 
noch weiter hätte verarbeitet werden jollen. Die jubjektioen Emann: 
dungen des Dichters Herrichen überall zu jehr vor und geben jeinet 
Mufe etwas Unruhiged und Bewegte, das durch ſchnellwechſelnde 
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Kontrafke noch verſtärkt wird. In „Berghans“ iſt Appenzeller 
zut politiſchen Allegorie übergegangen, einer Forni, welche an ſich 
ſchon den Verfall der ächten Poeſie anzeigt, und im vorliegenden 
zall von einem Anhalt erfüllt iſt, welcher zum großen Theil von 
Schmerz über das Zerfallen der alten Zuſtände eingegeben wurde. 
Appenzeller’ 3 Schreibart ift in belebten Schilderungen ſchön und 
idwunguoll, nicht jelten aber auch trivial. Die Poefien leiden an 
Härten des Ausdrucks und find zu breit, um intenfiv, zu vhetorifch 
um poetiſch wirken zu fönnen. 

Höher al8 Appenzeller’3 eigene Werke ftellen wir die won ihm 
herausgegebenen Schriften „Selma's.“ Die Berfafierin wetteifert 
4. B. in den „Waiſen“ bisweilen glücklich mit Ulrich Hegner; 
ie dat Geiſt und Erfinduugsgabe und beurkundet in den meiſten 
ihrer Cızeugnijie ein von edler Geſinnung getragenes Erzählertalent,“ 
das ſich geine in pſychologiſcher Malerei ergeht. 


no. 


Aus „Gertrud von art.“ 


Als der Abend erfchien und meinem Wart angefündigt wurde, 
dar man ihn heute noch aus dem Gefängnijje wegholen wilde, ahnte 
ih wohl, daß es mit ihm zum Tode gehen köunte; auch er ahnte 
es, und wir warfen uns, im Ungeſtüm der fcheidenden Siebe, bei 
dieſer Botichaft einander wieder in die Arme. Welche Welt, o Hin: 
mei! lag in dieſer Umarmung. 

An das Fenſter tretend jah ich unten vor dem Thurm einen 


— — — — — 


umdDie uns befanuten Schriften der Dichterin find folgende: 

Sroßvater's Erzählungen und Märchen für die Jugend- 
w.lt von Selma. Herausgegeben von J. 15, Appenzeller. Winter: 
thur, Steiner'ſche Buchhandlung. 

Märchenbuch der Lante, von Derjelben, und vom Rämlichen 
herausgegeben. 2 Bde. Winterthur, Steiner'ihe Buchhandlung. 

Die Baifen Eine Erzählung in Briefen von Selma. Heraus: 
gegeben von J. C. Appenzeller. Winterthur, Steiner'ſche Buchhand⸗ 
un 32. 

— Erzählungen aus der Romanwelt des wirklichen 
vebens. Heransgegeben von J. C. Appenzeller. Aurau 1834. 

Natalie von Selma. Erzählung für ale Stände. Hexausge— 
geben von J. C. Appenzeller. Zürich, Schultheß und Sal. Höhr 1855. 

Erzählungen ber alten Marliefe für Kinder. Verfaßt 
von Selma und von ihr felbit herausgegeben. Winterthur, Stei- 
ner'ſche Buchhandlung. 
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großen Haufen Volkes ſtehen. Das bange Warten malte ſich auf 
Far Geſichtern. Möchten fie ihn befreien! klang's durch alle meine 
ibern. 

Noch einmal kam Lamprecht zu meinem Gemahl und ermahnte 
ihn zur Beichte. Mich hieß er auf die Seite treten, und leife flüfterte 
er ihm in's Ohr: „Bekennt eure Sünden nod) in der heiligen Beichte, 
und dann befehlt Gott eure Seele. Diefen Abend wird man euch 
anf da8 Rad legen.” 

Wie's dur alle Glieder mir zudte! Gott, guter Gott! wie, 
iſt's möglich? feufzte ich mit unterdrücter Stimme. 

Wart aber ſprach laut zum Beichtvater: „Ich bezeuge vor Gott, 
daß ich feine Hand an den König legte und daß ich nicht weiß, wo 
die Thäter find. Sagt der Königin, daß ich unfchuldig fterbe und 
in dieſer Sache mit gutem Gewiſſen in den Tod gehe.“ 

Und, indem fi mein Gemahl zu mir binmandte, einige 
Schritte auf mich zuging, und feine Arme gegen mid auäftrcdte, 
ſprach er: 

„Lebe wohl, liebe, liebe Gertrud, biedre, treue Gefährtin aui 
dein Wege meines Lebens! Lebe nun wohl, du frommes, fanftes Herz! 
Du beifgeliebtes Weib meiner Jugend! Jetzt muß es ſein! ... Ich 
fol Sterben, fcheiden von dir, für dieſes Leben immer von dir fchei: 
den! Gott erbarme fich deiner! .... Du Haft mich treu geliebt, 


diefe frühe Trennung; denn auch ich Hatte dich innig lieb,’ Tieb wie 
mein eigeneß Leben, und ich wollte auch jet bei den Leiden, die mir 
bevorftehen, jubeln, wenn ich nach überftandenem Schmerz div wieder 
in die Arme finfen, und für cin längeres Leben hienieden dir ange: 
‚hören könnte!” 

Wie er diefes mit bewegten Seele — oft unterbrochen von dem 
Sturme feines Gefühle ſprach, da nınarmt’ und küßt' er mich, wie 
in den erften Wonneftunden, in denen wir uns einft unfre Liebe ge: 
ftanden. 

Aber feine Thränen tropften jett heiß herab auf meine Augen 
und Xippen, und ich ſchmeckte ded Todes Bitterfeit an ihnen. Herr 
Jeſus, wie umfchlang ih da den Dann meines Herzen! 

Das ſah der Beichtvater, und es ſchien, ala dränge durd die 
Rinde feines Herzens ein ſcharfes Schwert. 

„Frau“! ſprach er zu mir, „erfchwert enerm Gemahl den Tod 
nicht. Ich bitte euch, bei Gott und Maria! laßt ihn Los; ih will 
ihm Seelenmefien halten, und ihr . . . ihr ftiftet ihm eine Jahızeit! 
Wenn einft Alles geläutert fein wird, führt euch Gottes Erbarmen 
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m Paradieſe wieder zufanımen. Jetzt betet für ihn das heilige 
Kater Unfer und ein Ave Mario... . . 

Fr hatte dies noch nicht völlig ausgefprochen, als eine Menge 
iritte hörbar wurden. 

Es waren die Söldner; ihnen voran trat der Scharfrichter von 
Winterthur zuerſt in den Kerfer. 

Noch eın Alles ausfprechender Blick auf mich, und ih fah mir 
iin — meinen Wart entreißen, und — eh’ ich mir’ verfah, die 
thüre abgeſchloſſen . ... fa mich allein — Da ftürmte ich mie 
eine Raſende ar den fteinernen Wänden des Gefängniſſes auf und 
nieder, dann wieder an das Gitterfeniter, und fah unten das Wogen 
des Volles, und die Hunderte an den Yenftern der Häufer und auf 
ven Bänken der Gaſſe. Ach fchrie zum Himmel um Gnade und 
FErbarmen; riß an den eifernen Stäben, um Alles zu fehen, was 
unten vorging. Umſonſt! Wart war fort! Fort mein Rudolf! 

Ermattet warf ich wich nieder; eine ernfte Stille trat an bie 
Stelle des Aufruhrs in meinen Gemüth. Ih fing an mit meinen 
Yoden zu fpielen; bald vernahm ich nichts mehr von dem Geräuſch 
der Straße. Ich fiel in einen unruhigen Schlunmer. 


AZ ich eiwachte, jah ich mich um, wo ich wäre — mir fchien’e 
ane Ewigkeit, feit ich entſchlief — ih mußte mir die Stirne veiben, 
wid bejinnen an das, was vorgegangen war — alle Bilder wogten 
durd einander meiner Seele vorüber; neben mir leuchtete der Schein 
einer Lampe. 

Ih fühlte mich fanft gehalten . . . eine freundliche, befannte 
Stimme lispelte mir zu: „&ertrud, vertraue auf Gott!“ 

Als ich mich umfah, und nad der Stimme hinlaufchte, o Mar: 
garetha! wie war mir! 

Ih lag in den Armen Annen® von Randenberg, de 
treuen Gefpielin meiner Jugend. Ich ſah fie ftarr an, ob ſie's wirk— 
id wäre? .. ... Da feufzte fie: „Kennſt du mich denn nicht?“ und 
meinte an meiner Bruft. 

Unter dem Schutze ihres Vaters, der jebt die verlaßne Kyburg ! 
als Schloßvogt verwaltete und darin wohnte, ward fie zu mir ge: 
laſſen. Bon einer wunderbaren Ruhe fühlt’ ich mich jet ergriffen; 
aber es war nicht jene unnennbare, fanfte Gelaſſenheit der Seele, fon: 


—— 


') In dieſer Zeit bewohnte fein Graf dad Schloß. 
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dern das düftre Schweigen der Natur, wenn am abendlichen Hinmel 
das Hochgewitter aufzieht — ein gedankenloſes Hinhrüten. 

Denn ald ich mich wieder in etwas erholt hatte, ermwachten beim 
Anblicke diefer geliebten Tochter alle Schmerzen ter Eeele wieter: 
„Dein Rudolf ift fort! mein Nudolf! mein Rudolf! O lakt mid 
ihm nach !” jchrie ich Tat auf, und rang die Hände. 

Ta ſprach jie herzliche Worte des Trofte® und der Theilnahme; 
aber e8 waren nur Klänge, die dem Echo gleih widerhallten, dann 
aber verftanmten. 

So empfand ih in meinem Elende die gräßliche Oede des 
Herzend. Annens Eiſcheinung rief mich mur nah und nad zur 
vollen Belonnenheit zurück. Dag dunkle Gefängniß, das vor weni: 
gen Stunden, wo ich noch in der Gefellichaft meines Gemahls darin 
lebte, nichts Schauerliches für mich hatte, erſchien mir jeßt als ein 
offenes Grab, und nährte meine kranke Phantafie mit düftern Bil: 
dern. Ach! der Gedanke fuhr mir durch den Kopf, daß ich einſt 
bier, in dieſem Winterthur, als die Braut Rudolfs, des Freiherrn 
von Wart, unter Ritterfpielen und Banfetten, von eben diefer Anna 
von Landenbevg und vielen edeln Herren mit Komp und Pracht ent: 
pfangen und bemirthet, jetzt, als das Weib eines zum Tode ver: 
theilten Verbrechers, hülflos und verlajien noch auf die ungemille 
Entſcheidung meines Schickſals warten müfje, ohne mein heißes Ver— 
langen, mit meinen Gemahl fterben zu können, erfüllt zu ſehen. 

Dennoch erhob ich mich wieder von der Laſt, die mich zu Bo: 
den drückte. Dir bift doch nicht verlafien, doch nicht Hülflos, doch 
nicht ganz unglüdlih, dacht' ich bei mir felbit, wenn ich die zärt: 
lihe Anna mit ihrer Scelengüte und liebevollen Theilnahme erblidte, 
und meinen Rudolf, obſchon ſchmachvoll unter den Händen des Scharf: 
richters, doch unſchuldig wußte. 

Edle, unvergeßliche Anna von Landenberg! Unvergeßliche treue 
Seele! Deiner Freundſchaft hab' ich es zu verdanken, daß ich nicht 
der Verzweiflung unterlag. Ohne deine Gegenwart hätt' ich mich 
ſelbſt verloren — denn ach! ſchon dämmerte der ſchwarze Gedanle 
in mir ein: Sobald ich allein ſein würde, mit dem Kopf wider die 
Mauern dieſes Kerkers zu rennen, um den Tod zu finden. Was 
ift’8 mit unſerm gepriefenen Heldenmuthe, mit unferm Glauben, wen 
Gott, oder ein von ihm gefandter Engel in Menjchengeftalt, uns 
wicht zu Hülfe eilt! O Margaretja! Wie wenig kennen wir uns jelbit. 
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Sonntag nah Martini. 


Die Möglichkeit, mit meinem Wart zu fterben, ift mir ja mod 
niht benommen, fagt’ ich mir felbit im Stillen. Du haſt's gelobt 
2, Gott, ihn nicht zu verlaffen; du haſt's geſchworen, mit ihm zu 
tterben ! 

Ich fprang von dem fteinernen Sitze in diefer Bewegung auf; 
Anna hielt mich beforgt ... . . Ich ergriff ihre Hand, und bat fie 
um den Dienft der Liebe — den lebten Dienft, welchen fie mir in 
diefem Leben ermweijen könnte: mich zu diefer günftigen Stunde ent- 
fliehen zu laſſen. Ich bat fie bei der treuen Freundfchaft unſrer 
Kinderjahre, bei Gott und den Heiligen! .... Und als fie mir 
nur mit wehmüthigem Blicke antwortete, und ich ihre Hand heftiger 
an mein Herz drückte .... als ich ihr zu Füßen fant und ihre 
Kniee umflammerte, da fprach fie: „Das ift nicht möglich; aber wir 
haben fonft für dich geforgt!“ 

Mir mochten eine Stunde fo allein beiſammen gemefen fein, 
al8 der Gefangenwärter meiner Freundin anfündigte, ihr Vater und 
Druder wäre da, und Alles bereit. Der Alte ſelbſt ftand einen 
Augenbli hernach vor mir, reichte mir feinen Arm dar, und fprad: 
„Sertrud von Wart darf in diefer Behaufung nit ſchmachten; ich 
fomme, euch einige Erholung zuzufihern. Eure Sefangenfchaft war 
meiwillig; nnd (indem er fich gegen ben Kerkermeifter wandte) es 
ziemt fi nicht, daß diefe edle Frau hier ihrem Sram überlafjen 
werde. Ich hafte für fie.“ 

Da ward mir wohl.. Ih Hatte für einmal genug erhalten! 
Indem ich dem ehrwürdigen Greifen und Annen fo gut dankte, als 
es ein Überfließendes Herz in Worten zu thun vermag, manfte ich 
an feiner Seite die düſtre, fteile Treppe hinab. Unten ſtanden bie 
Tferde, von dem jungen Landenberg, Annens Bruder, gehalten. Er 
hob Wr auf eined derfelben. Zwiſchen Annen und ihrem Bruder 
warb ich, wie von Engeln gefhüßt, fortgetragen. Hinter uns trabte 
das Roh des forgfamen Alten. 

Nur noch wenige Lichter brannten in den Häuſern Winterthurg, 
als wir fchmeigend durch die Stadt hinaufritten. Üben am Thore, 
das nach Kyburg führt, warteten unfer zween Fackelträger. . .. 

. ... Die Töß raufchte durch die ftille Nacht und entgegen; 
wir ritten, den Bater Landenberg in die Mitte nchmend, durch ihre 
Xluthen hinüber an die Berghalde von Kyburg. Es war Mitter: 
naht geworden — die Jugbrüde ließ fi) nieder — voran unſere 
Fackelträger — dann wir — unter uns der Widerhall der Roßhufe; 
in der Burg leuchtende und wieder verfchwinbende Lichter. — — .... 

. Al, 
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. ... Im Hofe zu Kyburg hielten die Roſſe; noch ftand ber 
eine Flügel des Burgthors offen; draußen Schwarze Nacht ; die Knechte 
alle, nebft dem jungen Yandenberg, noch beihäftigt, dem alten Herrn 
und Annen ihre Dienfte zu leiften. Ich war ſchon abgeſtiegen, die 
Pferde trabten hin und bei, jo daß ihre Bewegungen beim blenden: 
den Tadelglanze wid) bald in’s Licht, bald in Schatten jtellten. 
Anne vief mir noch zu, ſie hätte im Hof ihre Gürtelſchnalle verlo: 
ven! Der ſchlaftrunkene Sreis kam neben mich zu ſtehen; Alles fing 
an zu fuchen -- ich that fcheinbar das Gleiche. 

Dies war der Augeublid, wo ih mit einem Spiung in bie 
Finſterniß hinaus frei werden Fonnte. 

Ich erſah ihn, flog über die Brücke, wand mich durch die Ge: 
büfche hinab wieder der Töß zu, deren Gemurmel mid) leitete. Noch 
ſah ich, aus ter Tiefe herauf, oben Yadeln Berumtragen und wieder 
verschwinden, hörte das große Thor endlich zurafieln und Die Zug: 
brüde aufſchnellen. 

Wie ich nachher erfuhr, glaubte man auf der Kyburg nichts 
anders, als ich hätte mid) aus einer der Maueröffnungen im Schioß— 
hofe die Felswand Herabgeftürzt; denn nahe am Thorflügel hatt’ id) 
mich, gleich beim Abfteigen, unter das Geſimſe einer ſolchen Teff: 
nung niedergeleßt, während der junge Yandenberg den noch offenen 
Thorflügel zuſchob. Ich hatt! e3 wohl gemerft — daß er nicht zu: 
geichlofien, fondern nur angeleynt war. 

Der Mond ftieg jeßt auf und ftreute fein Silber über die 
dunkeln Tannen und die Thurmgemäuer der hohen Kyburg. Die 
verworrenen Geſtalten der Nacht erfchienen mir wie gute Geiſter: ich 
erfah endlich im Zwielichte des ſchimmernden Waldwaſſers den Steg, 
und ſchwebte hinüber auf den einſamen Pfad des Linſenthals, de: 
ih nad den Hallen des Eſchenbergs hinaufzieht. 

Droben trat der volle Moud vor mein Antlitz, und jeine 
Streiflichter im großen Walde gegen Winterthur hinab beleuchteten 
mir den Weg, tieweil allmälig das ferne Rauſchen des Mühlıades 
meinem lanfchenden Chr immer näher kam. 

In dieſer Gegend mußte die Matte liegen, wo ich meinen Ce 
mahl ſuchte; nur ein Bach und die Mühle trennten mid) noch von 
ihm. 

‘est war ich herüber — ich bog um das Gebäude und... 
ſah das Rad mit feinem gräßlichen Opfer. Meine Erſcheinung 
Ichredte die Wache — fie ſtuhzte, als fie mi nahen fah, und floh 
dann mit der File des Entſetzens. 

Tiefes Stöhnen arbeitete jih aus der Bruſt; wie die lieder 
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des Lamms unter dem Mordmeſſer — jo zudte da em Fuß oder 
cin Arın des geräderten Rudolfs anf. Das hörte, das jah id)! 

„IH bin's“, rief ich der Jammergeſtalt leije zu; jie erfannte 
meine Stimme. 

„Ah du, Gertrud! Jeſus, Maria! Das fehlte noch.“ 

IH warf mich unter den Pfahl, über welchen das Rad jchwebte. 
Ta erſah ih Holzblöde in dev Nähe, wälzte fie heran, jtieg hinauf 
md... . füßte einer dev berunterhängenden Hände den falten 
Schweiß ab! 

„Schone meiner, jchone meiner!“ vief er dann mit bebender 
Stimme. „AH! deine Gegenwart vervielfältigt meine Marter in’s 
Taufendfahe. Ich wünſche zu fterben, ich flehe mit jedem Athem— 
zug um den Tod, und du kömmſt, mich darin zu hindern. Gertrud, 
Gertrub! Woher fömmft du, was beginnft du? Zerichlagen find meine 
Stiedmaffen, auseinandergetrieben alle Gelente — nur das Herz — 
nur das lebt noch. Fliehe, oder laß mich jterben! Das ift zu viel!“ 

Wie gebleihte Leinwand lag er da — in die Speichen des 
Kades eingewunden. Der Nachtfroſt zudte fiebriſch in allen jeinen 
Gliedern. . 

Nur de3 Baches leiſer Zug und der träge Schaufelſchlag des 
Mühlrades in feinem einförmigen Takte unterbrah das Seufzen bes 
(Sepeinigten. 

Ich betete nun unter dem Rad, und ermahnte meinen Gemahl 
zur Ergebung. Dann richtete ich mich wieder empor und baute mir 
aus jenen Holzblöden ein ſchwankendes Gerüfte, auf welches ich höher 
teigen konnte, büdte mid über jein zitterndes Haupt und die beben: 
den Glieder, und fchob ihm die Haare wieder aus dem Gejicht, wenn 
ite, vom Winde bewegt, über ihn hinflatterten. 

„Ih bitte Dich, gehe! o ich bitte dich!“ vief er wiederholt: 
„Wenn der Tag graut und man dic hier findet, was wird dir 
widerfahren, und welche neue Leiden wirft du auf mich häufen! 
Iſt's möglich, o Gott, daß du mir noch mehr auflegft?“ 

„Mit dir fterben! will ih — darum kam ich hieher, darum 
wird auch Feine Gewalt mich von hier megbringen”, fagt' ich ihn, 
warf mich mit ausgebreiteten Armen über ihn, und bat zu Gott um 
meinen und Rudolfs Tod. 


— — — — m — 


Der Tag ſtieg langſam dämmernd herauf; da bewegten ſich 
Menſchengeſtalten gegen uns her; ich ſchaffte das Holzwerk wieder 
an ſeinen Ort. Es war die Wache, die bei meiner Erſcheinung floh, 

*. 
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und in der Nähe hütete. Doch lie fie wahricheinlich nach Winter: 
thur hineinberihten, was vorgifalen war; denn mit Anbruch des 
Tages fam alles Rolf, W:iber und Kinder heraus. 

Aug den Gefängnißwärter, von welchem Abends vorher der 
von Landenberg mid losbekommen hatte, erfannt’ ich unter der 
Menge — das Gerücht mußte e3 ihm zugeführt haben, ich Fönnte 
bei meinem Gemahl fein; denn cr nahte ſich Eopffchüttelnd und 
ſprach: „Frau, fo war's nicht gemeint, als euch geitern Abends die 
Zandenberge holten!“ 

Und als immer mehrere aus dem Bolfe heizunahten, ward id 
einige mir befannte Frauen gewahr — auch die Frau des Schult— 
heißen Hugo von Winterthur; ich winfte ihr, und bat fie um Für— 
ſprache bei ihrem Chegemahl, daß er dem Scharfrichter befehlen 
möchte, den Leiden meines Mannes einmal ein Ende zu wachen. 

„Er darf dazu nichts jagen“, jeufzte Wart anf dem Rabe, in: 
dem er in dieſem Augenblid wieder fein Haupt bewegt:, und mit 
den großgefchwollenen Augen auf mich herunter ſah; „Er darf dazu 
nichts jagen, die Königin ſprach das Urtbeil; der Schultheik 
muß da jchweigen, fonft Hätt’ ich's wohl um ihn verdient, daß er 
mir diefen lebten Liebesdienſt erwieſe.“ 

Andre braten mir Brodt und Kuchen, und wollten mir in 
Behern Wein zur Erquidung veihen; aber ich fonnte nichts zu mir 
nehmen. Die Thränen, welche ich vergießen ſah, und das Mitleid, 
F ſich in allen Geſichtern ausdrückte, das war meine köſtliche 
abung. 

Sowie der Morgennebel ſich in die Höhe zog, mehrte ſich das 
Volk. Noch erkannte ich den Vogt Steiner von Pfungen mit ſeinen 
beiden Söhnen, den Kuni von Tättlikon, und einige Weiber von 
Neftenbach; ſie kreuzten ſich; alle ſchienen für uns zu beten. 

Auch der Scharfrichter kam; bald nach ihm Lamprecht der 
Beichtvater. Jener ſeufzte: „Gott erbarme fi des Herrn, und 
tröfte feine Seele!" Diejer fette wieder mit Fragen zu: „Ober 
noch nicht befennen könne?“ Aber da wiederholte Wart mit fürdter- 
liher Anftrengung vor allem Volke laut diefelben Worte, die er der 
Königin Agnes in Brugg vor dem Landgericht zugerufen Hatte. Der 
Pfaffe ſchwieg. 

Einsmals hört’ ih Stimmen: „Pla! Platz!“ Die Hellparten 
machten einen Weg durch's Voll. Bon der Mühle ber blitzlen 
Helme; jie trabten heran, die ftolzen Roſſe ınit ihren prächtigen 
Reutern, alle im beruntergelafienen Viſier. Der Scharfrichter kniete 
nieder, der Beichtvater legte die Hand auf die Bıuft, die Keuta 
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hielten. Väter und Mütter hoben ihre Kinder in die Höhe; Die 
Vache ſchloß mit ihren Lanzen den Kreis. 

Und wie der größte aus ihnen ſich auf dem Pferde emporhielt, 
frug er den Scharfrichter in ſpotiendem Tone: „Wo find die Krähen 
Ingeflogen, daß ihm die Augen noch ftehen?” Es war ber Herzog 
Leopold. 

Mein Herz ftand in feinen Pulsſchlage ſtill, da ein andrer 
Ritter neben ihm höhniſch lächelnd jagte: „Laßt ihn zappeln, jo lang's 
ihn kitzelt!“ Aber das Volk da muß fort, das verfluchte Gefindel; 
es macht mich vafend, dieß Schluchzen und Weinen! Hier darf Fein 
Mitleid fein — und dieſe da, die das Gehen! vergrößert? Was 
will das Weib? Fort mit ihr!” 

Da erkannt’ ich die Stimme der Königin. Agnes kam in 
Rittersrüftung ; e8 war eine weibliche Stimme, bie ich fogleich errieth. 
Run weiß ich's gewiß, daß fie es war! 

„Es iſt Warts Gemahlin!“ Hört’ ich einen dritten Nitter; 
„geitern Nachts nahmen wir fie, während der Vollziehung des Ur- 
theils, mit uns nah Kyburg. Sie entrann und. Hier muß id 
hie alfo wieder finden; wir meinten, fie habe ſich in der Verzweiflung 
von der Hofmauer hinabgeitürgt — wir fuchten fie am frühen Mor: 
gen auf. Nun iſt's jo! Vott, welche Liebe! Laßt fie, da ift nichts 
zu maden ! 

Hier erkannt' ich wieder den gutmüthigen Jüngling von Lan: 
denberg. Wie wohl machte er mir jebt! Ich hätt' ihm vor die 
Züße fallen mögen. 

„Run, Gertrud!” rief ein vierter mir zu: „Willſt du der 
Stimme der Vernunft noch fein Gehör geben? Tödte dich felbft 
niht — erhalte dich der Welt — du follft e8 nicht bereuen!“ 

Wer war diefer? Margaretha, ich fchaubre zufammen. Der: 
ſelbe war's, der mich in Brugg bereden wollte, den Verbrecher Wart 
jeinem Schidfale zu überlafjen, um mit ihm goldene Tage zu feiern. 
Da hätt’ auch ich fhreien mögen: Gott laß es genug fein! 

Agnes winkte einem Wappenknaben, mich aufftehn zu machen 
und vom Rade wegzunehmen. Er nahte. Ich umklammerte aber 
ben Pfahl, und bat nur um meinen und meines Gemahls Tod. 
Umjonft! zwei riffen nun an mir, mich loszubringen. Da rief ich 
ben Himmel um Hülfe an, und er ergörte mid. 

Roh einmal wagt’ ed der von Landenberg — jonft ein treuer 
Diener von Defterreih -- für mich zu bitten: „Laßt fie — folde 
Treue wird unter der Sonne kaum gefunden. Es müſſen fi Engel 
darüber freuen; aber gut iſt's, wenn das Volk fortgeichafft wird.“ 
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Da lich mar von mir ab — die Ritter fprengten wieder ba: 
von. Noch vernahm der Scharfrichter von einem derfelben ein Wort, 
das ich aber nicht. verftand. 

Eine Thräne quoll aus Lamprechts Auge. Er hatte ftreng 
feine Pflicht gelibt, und dem Willen der Königin genug gethan; nun 
erftattete er feine Schuld der Natur, und meinte mit. „Ich kann 
nicht mehr, edle Fran! ich bin überwunden; ener Name qlänzt unter 
den Heiligen des Himmels, wenn auch diefe Welt ihn vergißt. Ei 
getreu bis in den Tod, jo will ich dir die Krone des Lebens geben!“ 
ſprach er, reichte mir die Hand, nnd ging von hinnen. 

Was hab’ ich denn Großes geübt, daß mir dieſe Worte gelten 
follen? Diefer Gedanke bewegte meine Seele in ihrem Annerften. 


Allmälig ward alles Volk mweggefheucht, und von da an jah 
id Niemand mehr als den Scharfrichter und die ferne Wache, welche 
die Eingänge in die Wieſe hütete. 

Der dänmernde Abend war gekommen, die Sonne fanf an 
unferm beimatlichen Himmel unten am Irchelberg nieder; es war 
file Naht; aber bald erhob fih ein Sturm, und fein Raufchen 
He ih in meine Tanten Gebete, die zum dunkeln Gewölk empor: 
tiegen. 

Da bradte mir einer der Hüter einen weiten Mantel, mid 
einzuhüllen vor der nächtlichen Kälte; aber ich flieg an das Rad 
hinauf, und fpreitefe ihm über Die nadten zerrijjenen Glieder meines 
Gemahls. Sein Haar wirbelte im Wind auf, feine Lippen waren 
dürre; ich holt’ ihm einen Trunk Falten Waflers in meinem Schuh‘. 
Welch ein Labetrank für ihn und mich! 

Noch jetzt, meine theure Margaretha! indem ich dir Diefe qual- 


vollen Stunden befchreibe, weiß ich nicht, woher mir die Kraft fam, 


noch mehr denn vierzig Stunden bier ohne eigentliche Nahrung au®: 
zuhalten 

Aber ich lag, von Gottes Engeln und den lieben Heiligen be— 
wacht, wunderbar geſtärkt, unter anhaltendem Gebet im Schatten des 
Rades, anf welchen meine ganze Welt ruhte! 

Während diefer ganzen Zeit mar meine Seele bei Gott. Co 
oft ein Senfzer fi aus der Bruft meines Rudolf loswand, war's 
mir freilich ein Dolchftich in's Herz; aber dann dacht’ ich an die 9. 
Jungfrau, wie ihr unter dem Kreuz ihres Sohnes ein Schwert durd) 
die Seele ging; ich dachte an die Gefchichte der fieben Söhne, dic 


mir einft mein Lehrer erzählte, mo eine Mutter zufehen mußte, wie 


I _ 


cn heidniſcher König fie dafür umbringen lich, weil jie ihre Geſetze 
nicht verläugnen wollten. Alle unfre lieben Heiligen, die als Blut: 
zeugen mit Vätern, Müttern, Geſchwiſtern, Kindern, freudig in den 
tod gingen, und durch feine Marter ſich fchreden ließen, von er— 
tannter Wahrheit abtrünnig zu werben, ſchwebten mir in ihrer Glorie 
vor. Ich übte mich in dem Glauben, daß, nach kurzer Schmerzens- 
zeit die ewige sreude des Himmels mir zu Theil würde. Ich wußte 
was ich wollte, und diejes gab mir Muth zum Leiden, ich mußte 
für wen ich litt, und das ftärkte mich im Kampfe, daß ich ausharrte 
bis an das Ende. 

So-mwie mich Wart anfüngli kat, ihm feine Schmerzen dur 
meine Gegenwart nicht zu vergrößern, jo dankte ev mir jetzt, daß 
ih ihm nicht verlajjen hätte In meinen lichen zu Gott fand er 
noh manchen Troft, manche Erquickung; es war ihm ein hohes Lab: 
ſal, wenn ich betete. 


In Diefer zweiten Nacht vernahm der Scharfrichter eine Stimme, 
die ihn bei feinewm Namen rief.” Er verließ uns, kam aber bald zu: 
‚id und legte fich, in Nachdenfen verfunfen, wieder auf fein Stroh: 
etiſe. — 

Ih kann dir von dieſen Menſchen nicht genug Gutes rühmen. 
Er war mein Freund in diejen Stunden. Sowie es dämmerte und 
fein lauſchendes Aug‘ uns mehr beobachten fonnte, war er ed, der 
die Holzblöde wieder herbeiichaffte, damit ich an das Rad hinauf: 
Reigen könnte. Er mar der Mörder meines Mannes und doch — 
entjeße dich nicht, ich Hätt’ ihn umarınen und küſſen können. 

Wie der lebte jchreliche Morgen und Mittag verging — er— 
Ipare mir die Erzählung. . . . . Wenige Stunden vor dem finfenden 
Abend bewegte Rudolf fein Hanpt; ich richtete mich zu ihm empor, 
und... als ih mich auf ihn niederbeugte, ftammelte er noch die 
Worte faum verſtändlich, aber mit dem jcheidenden Lächeln der Liebe: 
„Sertrud, da 8 ift die Tree bis in den Tod!“ 

Es waren jeine lebten Worte, mit gefchlojjenen Angen und 
breddendem Herzen ſprach er jie. 

Er ftarb unter meinem Gebet; Inieend dankt’ ich noch unter 
den Rade Gott für fein Erbarmen, daß er mich gewürdigt habe, bis 
an das Ende Treue zu üben. 


en a an 
2. 
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J. B. v Albertini. 


Johann Baptiſt v. Albertini aus Graubünden wurde 
fen 17. Februar 1769 zu Neuwied geboren. Seine Studien machte 
er in den Anftalten dev herinhutifchen Brüdergemeinde, am Pädago— 
gium zu Nisfy und am Seminar zu Barby. Schon im 20. Jahre 
wurde er hier als Lehrer angeftellt. Später verließ er diefen Wirkungs— 
freis und ging ganz zur praktiſchen Theologie über. “Seine durch 
Wärme und tiefe Empfindung nicht minder als durch Wahrheit, 
Einfachheit und eine edle Sprache ſich augzeichnenden Predigten er: 
warben ihm in mehrern herrnhutiſchen Gemeinden große Anerkennung. 
Im Jahr 1814 wurde er Bifhof der Kirche, 1821 Mitglied, 
1824 Vorſitzer der Unitätsdireftion. Er ftarb den 6. Dez. 1831 zu 
Rerthelsdorf, tiefbetranert von Allen, die ihn kannten. 

Seijtlihe Lieder von Johann Baptiſt von Albertini, Bifcoi 
ber Brüderfirhe und Mitglied der Unitäts-Aelteſten-Conferenz. Dritte 
unveränderte Auflage mit Bildnig und Facſimile bes Verfaſſers. 
Bunzlau 1835. Berlag von Appun's Buchhandlung. 

Albertini ift einer der beften geiftlichen Liederdichter unferer 
Zeit. Wenn auch der größere Theil feiner Lieber das Gepräge des 
eigenthümlichen Geiftes der Brüdergemeinde nicht verläugnet, fo dak 
jie gerade deiwegen weniger Vorbereitung gefunden haben, fo ftehen 
fie dagegen poetijch ſehr hoch. Es ift nicht nur die glühende In: 
nigfeit in der Nachfolge Chrifti, nicht nur der aus der ungejhmüd: 
ten Frömmigkeit des lanterften Gefühls hervorquellende kindliche Glaube, 
nicht nur die volle Klarheit und Tiefe des veligiöfen Bewußtſeins, 
welche diefen Poeſien eine Hohe Wahrheit und eine mächtige Gewalt 
über das Gemüth verleihen; es ift außerdem die poetifche Gedrungen: 
heit und Kraft, weldhe der Sprache des Dichters inne wohnen und 
dev dem jemeiligen Aufmwallen des Gefühls entfprehende Wechſel dei 
rhythmiſchen Form, wodurd der Dichter offenbar nach einer äftdetiihen 
Wirkung ringt, ohne daß er dur diefen Schmuck der Darlegung 
feines innern Lebens Abbruch thut. Albertini erinnert an Novalis und 
fteht weit über andern geiftlichen Liederdichtern der Gegenmart. 


— — nn 
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Aus den „Bibelliebern.“ 


—- 


1. 

O Wort des Lebens! 

Dem klingſt du ſüß in's Chr, 

Der lang vergebens 

Mühſelig ftrebt’ empor, 
Bom Dunkel in das Licht zu bringen, 
Vom Tod zum Leben hindurch zu ringen. 

Er nimmt die Bibel, 

Schlägt auf und liest entzückt, 

Wie mau dem llebel 

Durch Ehriftum wird entrückt! 
Fr fiest und liegt in Heiland's Armen, 
Und feine Seligkeit it Erbarmen. 


Te — — — 


2 
Längſt ſuchteſt du, mein Geiſt, ein nahes Weſen, 
Ein blutverwandtes, in der Geiſterwelt: 
Längſt war voraus die Wohnung ihm beſteilt 
In deinem Herzen — denn durch Ihn geneſen, 
Und nur durch Ihn, o Seele! fonnteft du, 
Ihm brannte deiner Sehnſucht Flamme zu. 


Reich war die Welt gefüllt mit unſichtbaren 

Heroen, Göttern, Geiſtern groß und klein. 

Und licht und finſter: doch warſt du allein! 

Denn Einer, Einer fehlt' in ihren Schaaren — 

Ein liebend Weſen, reich an Ehr' und Spott, 

Mit Macht und Ohnmacht prangend, Menſch und Gott. 


Da kam das Wort, um unter uns zu wohnen, 
Ward Fleiſch, und lebte in der Sichtbarkeit, 
Und ſchlichtete den alten harten Streit 

Der ſünd'gen Erde mit den Himmelsthronen!“ 
od, aufgehoben in die Herrlichkeit, 

Wohnt's unter und bis jenfeit3 aller Zeit. 
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Kun if, mein Geiſt, befriedigt dein Verlangen! 
Berblichen ıft der Glanz der Geiſterſchaar 

Vor Ihm, dem Einen! Ihm, der ift und mar 

Und fein wird! Ihm, an dem die Herzen bangen! 
Kin Gott-mit-dir bewohnt die Geiſterwelt 

Und füllt und meiht fie dir zum Friedenstzelt. 


Dur fliegit hinaus in ihre hehren Fernen, 

Und kehreſt nicht, wie vormals, feer zuriid, 

Und weideſt dich an Wottes Freundesblichk, 

Liegſt ſtundenlang, um Lieb' Ihm abzulernen, 

An Seiner Bruſt, und lernſt Sein Wort verſtehn: 
„Kommt, liebt und glaubt euch ſelig ohne Seh'n!“ 


X TEN Tun 


Y 
» 


Holdfeliger Knabe, 

Den Menſchen vom Thron 

Zur köſtlichen Gabe 

Geſchenketer Sohn — 

OD Brudergeberde, 

Die Himmel und örde 
Nereinigt, und Edens verjchloffenes Thor 
Ken öffnet! dich preist der Erlöſeten (Shor. 


Ans bift Du gegeben, 

So viel unjer find, 

Zum ewigen eben. 

Du heiliges Kind! 

Der Ewigkeit Vater, 

Der Menſchheit Berather, 
Du Herzog des Friedens, Du mächtiger Held! 
Dir, Wunderkind! jauchzt die gerettete Welt. 


Uns biſt Du geboren, 
Du göttlicher Sohn! 
Zum Himmel erkoren, 
Dem Abgrund entflohn, 
Lobſingen wir fröhlich: 
Ja heilig und ſelig 
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Ertönen die Lieder, die Liebe Dir zollt! 
Eie bradyten dir Weihrauch und Myrrhen und (Molb: 


Wir bringen Dir Herzen, 

Koftibarer als Hold — 

Dir glüh'n ihre Kerzen; - 

Empfange fie hold! 

- Hör unfer Verlangen! 

Behalt' fie geſangen! 
Entſündige, füll' fie mit Klarheit und Muth! 
Ernähre, verew'ge die Heilige Gluth! 


— ———* 


Aus den „Ballionsliedern.‘‘ 


— — — * 


1. 


Da hängt Gr, adj! des Todes fchuldig -— 
Der Ginzige, ber fchuldlos mar, 

sicht gegen eigne Noth geduldig, 

Berzeihend für der Feinde Schaar, 

Sprit Freunden Troft, nimmt Sünder an; 
Für Andre forgt der treue Mann, 


Mein Ange meint, bie Lippen fchmeigen, 
Das Herz erfranft vor Lieb' und Pein. 
Mein Heiland! Deine Leiden ſteigen — 

Ah! Dual durchwühlt Dir Mark und Bein, 
Doch lächelt Ichmerzlih no Dein Blick, 
Und fidert mir mein ewig Glück. 


Seht! Ihn verzehrt ein brennend Fieber, 
Des Durſtes Gluth, der Minden Schmerz! 
Nimm hin, Du Einziger, Du Lieber, 

Um was Du blut'ſt, mein armes Herz! 
Es weiß, ed will, es fühlt nur Dich; 
Nimm und bebalt'3. mein ander ch! 


- ren 
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Mein Freund, in Myrrhenduft 
Und Aloe begraben ! 

Mich zieht die Felſengruft; 
Dich, Leichnam, muß ich haben ! 


Du bfutig Angelicht, 

Im Tod gebrodn:r Blick, 
Für mich verlofiy Dein Licht: 
Mir fchlug der Augenblick, 


Da Dein „es ift vollbracht '” 
Bom Kreuz herniedertönte, 

Da Deines Todes Macht 

Die Welt mit Gott verföhnte ; 
Indem der Borbang rin, 

Ter Bott und Menfchen fchied, 
Ward mir mein Heil gewiß: 
Mir lang Dein E-terbelieb. 


Du gabit den edlen Geijt 

In Deines Vaterd Hände ; 

Den Weg zum Himmel weist, 
Gerechter! mir Dein Ende. 

Einft fährt mein Geiſt Dir nach 
Hinauf in's Vaterhaus, 

Und Sündenſchmerz und Schmach 
Und Noth und Tod iſt aus. 


Nun frag' ich rathlos Dich: 
„Wie dank' ich's Deiner Liebe?“ 
O daß fih das „für mid“ 
Mit Flammenzügen ſchriebe 

In mein dankvolles Herz! 

O wäre Zärtlichkeit 

Und Kummer, Luft und Schmerz 
In mir nur Dir geweiht! 


Du zeigteit dort beim Muh 
Der Freundin, bie ſich forinte 
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An Deiner Liebe Strahl: 
„Sie that, fo viel fie konnte!“ 
Thu' ich auch, was ich kann? 
Der Geiſt ift willig, ſchwach 
Das Fleiſch: allmächt'ger Mann, 
Hili meiner Schwachheit nach! 
3 
Wenn die Tranermelödien 
Dem Geliebten Fingen — 
Wenn wir Srmbesliturgien 
Um bie Leiche fingen! 
Welch ein Gruß! 
Der Genuß 
Iſt noch nie beſchrieben: 
Lieben gilt es, lieben! 


Lobe dich verliebtes Herz, 
An dern blut'gen Bilde! 
Sieh', wie zieht ſich Todesſchmerz 
Durch der Züge Milde! 
Nehmt den Kuß, 
Hand und Fuß! 
Nimm ihn bin, du alte 
Offne Seitenfpalte! 


Bfutiges, zerriff'nes Herz, 
Aug‘, in Nacht verfunfen, 
Wer har jemals Lieb’ und Schmer; 
Sagt an euch getrunken ? 
Ewiglich 
Möchte dich, 
O erblaßtes Leben, 
Unſer Geiſt umſchweben. 
Tage eilen dann vorbei, 
Stunden, wie Minuten; 
Noch bebt's Ohr, vom Angſtgeſchrei, 
son der Geißelruthen 
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Schall erfchredt — 

Ind ſchon dedi 
Dich, entfeelte Hülle: 
Tiefe Srabesftille. 


Seele, wo flogſt Dn hinaus? 
An bes Weltalls Säume, 
In des Vaters hohes Haus, 
Durch des Abgrunds Räume! 
Ach, auch ich 
Fühle Dich! 
Deiner Nähe Wittern 
Macht mich heilig zittern. 


Schon biſt Du dem Wink bereit 
Bon der Almacht Throne, 
Wenn bes Naterd Herrlichkeit 
Rufen wirb dem Sohne. 
Morgenduft, 
Oſierluft! 
Schon ſpür' ich dein Wehen: 
Er wird auferſtehen. 


Zögſt du den Lebendigen, 

Grab, in deine Schlünde? 

Ihn denkſt du zu bändigen, 

Wie das Kind der Sünde? 
Hoff’ es nicht 
Himmelslicht 

Wird dich bald durchſchrecken, 

Und den Erſtling wecken. 


Jeſus, alles Lebens Herr, 
Solit’ im Tod vergehen? 
Seins, Wottes Heiliger, 
Die Berwefung ſehen? 
Preisgejang, 
Jubelflang 
Last gen Himmel ſchweben: 
Jeſus lebt, — wir Teben! 
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d. 

Konnteit du erfalten, 
Einzig warmes Herz? 
Konntſindu inne halten? 
Schweigte Tobesfchmerz 
Deiner Pulſe Regung? 
Mitten aus der Füll' 
Heißer Kraftbewegung 
Biſt du kalt und ſtill? 


Wundermacht der Liebe, 

Das haſt du gethan! 

Neue Flammentriebe 
Zunden's wieder an; 

Neues größers Wunder! 
Gottes Abſicht reift: 

Jedes Herz wird Zunder, 
Den dies Feuer greift 


———— 


Aus den „Oſterliedern.“ 


— u — 


T du nur Einen Tag Entbehrter, 

Und doch mit Angit und heißem Schmerz! 
Bit Tu ſchon wieder da, Berflärter ? 
Schlägt wieder ſchon Dein wundes Herz? 
Tu ſtiuſt Mariens Eehnfuchtsthränen: 
Tu fchwebit durch Schloß und Riegel ein, 
An Friedensgrüß' im Kämmerlein 

Die Deinen lieblich zu gewöhnen. 


Zwei gehn und kümuiern ſich vertraulich 

Um Did — glei biſt Du felber da, 

And malt Did) ihnen Herzanichaulich, 

Und was am Kreuz durch Dich geichah! 

Sie pred’gen mit entflanmten Seelen: 

Doch zähniſt den Zweifler Du allein — 
Umarmi, genoffen wilft Du fein, 

Mein Herr und Gott! wen guügt’5 Erzählen? 
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Sie da! am blüthenreichen Strande 
Des Sees ftehft Dir im Morgenduft, 
Und Simon fühlt es, wer su Yand 
Zur erniten Liebesbeicht' ihn ruft. 
Sie fammeln fi zur Friedenshütte 
Bethanien, Segen zu empfahn: 

Da fteigit Du Sieger! himmelan, 
Und Friebe trieft vom letzten Tritte, 


‘hr fegensvollen vierzig Tage! 

Zu vierzig Xahren werbet mir — 
Darin, mein Heiland, jebe Klage 
Berftunm’ im Herzgenuß an Dir! 

So oft ih Suünderthränen weine, 

So ruf! und tröft mich namentlih — 
And härm’ ich einfam mich um Dich, 
So brich' durch Echlöffer und erfcheine 


Sind unfer zwei vor Dir verfammelt, 

So fonım und fei der dritte Mann — 

Iſt uns des Glanbens Thor verrantmelt, 
So biet' uns Deine Runden an: 

Früh, Abends, Nachts, von Jahr zu Jahren 
Frag' emfiglid ber Liebe nad — 

Denn Lieb’ erhält bie Herzen wad), 

Im Frieden einft Dir nachzufahren! 


— —— ⸗ — — ui m 


Ans den „Himmelfahrtsliedern.“ 





Ihr Hände voll Segen! 

Eutfchwebt ihr mir? 

Bom blutigen Regen 

Genoß mit Begier 

Mein Herz die Bethauumg: 

Ah in der Beſchanung 
Des Sohnes ber Liebe wie Ichwelgte mein Bid, 
Ta fhwand Er in Wolfen, da blieb ich zurück! 
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Einft endet ihr oben, 
Was bier ihr begannt, 
Ihr Hände! gehoben 
In's himmliſche Yand, 
In leuchtender Hülle 
Empfang' ich die Fülle 
Des Segens: jo tröſte dich, trauernder Sinn! 
Dein Glaub’ ohne Schauen bringt ew'gen Geminn. 


un. nn nannrn 


Aus den „Gotteslicdern.” 


Gott! in Teine treuen Vaterarme 

Verf’ ich mich, Dein franfes Kind — 
Bott! Tein zartes Bruderherz ermarme, 
Bringe Troſt mir HU und find — 

Hott‘ Bon Deiner Mutterbruit umwehe 
Kühlung mich, wenn ich in Angſt vergehe: 
Sei Du wir, breiein'ger Gott, 

Eonn’ und Schild in Noth und Tod! 


N 





> 


- 


ir ehren Dich, o Vater 

Tu treues Gottesherz! 

Verſorger und Berather, 

Du, der Du Freud' und Schmerz 
Mit weifer Lieb’ austheileſt, 
Erfreueſt, Ritt und heileſt! 

Kir beten himmelwärts. 


ir fühlen, eilt, Dein WMittern, 
Wenn wir verfanmelt find, 

Mit Heiligem Erzittern: 

Rir beten an' Bald Iinb, 
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Bald ſcharf fei Dein Erinnern, 
Bis Dir in unſerm Innern 
Könnft zengen: „ 'Rotted Kind!“ 


Doch Du, 0 Sohn der Yiebe, 
Bin unfer nächiter Freund! 

Du König unf'rer Triebe, 

Den unfre Seele meint, 

Du brennend Herz, dad Herzen 
Entflammt zu ew’gen Kerzen, 
Deß Licht durch Gräber ſcheint — 


Des täglichen Genuſſe?, 
Der Sehnfucht Ziel bit Ta: 
Mer Deines Freundeskuſſes 
Eutbehrt, weint ohne Ruh‘. 
O Bott im Menſchenkleide! 
Dem Geilt und Bater leite 
Ins Du ftetd näher zu! 


Aus den „Ehriftliedern.“ 


— — 


Dichte, Herz, ein feine? Lied — 
Sing’ dem Könige zu Ehren 
Mit den Heeren 
Um den hoben Himmelsthron! 
Sing’ dem Sohn, 
Den der Himmel Heiland nannte, 
Beil Er Heil zu bringen brannte, 
Andachtsvoll im höhern Ton! 


König war Er; dod im Stall 
Ward Er auf die Welt geboren: 
Hör’s, wer Ohren 

Hat zu hören! Jedermann 
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Eil' heran, | 
Wem ein Herz im Bufen fchläget, i 
Wen ber Yiebe Macht beweget: ' 
Hirt und König, beiel aul 


König war Cr; doch am Kreu; 
Starb Gr als ein Miffethäter: 
Hört es, Bäter, 
Kinder, Rindesfinder hört! 
Bild empört 
Kracht die Erde, Felſen fplittern, 
Gräber berſten, Engel zittern — 
Schächern wird das Heil gewährt! 


König war (Sr: doch mar nicht! 

Bon der Welt ein Reid: in Klarheit, 
Fürst der Wahrheit, 

Stiegit Du auf; dort wird in Pracht 
Preis und Macht 

Tir von Millionen Riühmern, 

Ofrigfeiten, Fürſteuthümern — 

Bon der Sünder Heer gebracht. 


&uten Echreibers Griffel du, 

Meine Zunge, fchreibe fleißig! 
Denn „das heiß' ich 

Dig!” fpricht deines Könige Mund: 
Thu’ es kund 

Allen Völkern, allen Zeiten — 

In das Bud) der éwigkeiten 

Schreib' es ein das Wort vom Bund! 


2. 
Mer biſt du. wunderbares Weſen? 
Du Herr und Knecht. du Menſch und Gott? 
Geſandt ben Kranken zum Geneſen, 
Der Einder Troft, der Heil'gen Spott! 
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Tie Teufel piahlen, Dich zu fennen! 
Der Menſchen Troß verfennet dich. 
Wer bit die! wer fanıı wärdiglich, 
Nerborg ner, deinen Kamen nennen? 


Yai ab vom Forſchen, rege Seele! 

Der Sohn ift nur den Nater fund. 

So frag’ nicht lang! geh" hin zur Quelle, 
Und ſchöpf' und trinfe dich geſund! 
Sieh', halb verhüllt im lichten Schleier 
Der Wotlesmenihh.it naht Er ſich: 
Mimm und genieß' Ihn ſeliglich — 
Erwarme Der, au Seinem Feuer!: 


2 


3 
Ermüdet aus der Schlacht der Fürſten 
onmt Abraham der Freund des Herrin: 
Ihm pocht das Herz. die Yippen diriten. 
Und nirgends blinft der Yabunq Stern. 
Tod ſieh es triti, begabt mit Segen, 
Tes Höhen Priener ihm entgegen. 


Sr heiſtet Melchijedet -- König 

Tes Rechts — mit dentungsreihen Schall - 
Tie Sanften find ihm unterthanig 

Er herrichet in des Ari:dens Thal. 

Kr bringet Prod und Wein zur GWabe. 
Taran ſich Kottes Yiebting labe. 


Sın Kefen, wie aus iremden Wetten - 
Erſcheinet und verichwind.t er: 
Wodurch der Menſchen Ztämme gelten, 
Fehlt ihn, der Näter langes Heer. 

Ja Bater, Mutter, Ziel des Lebens 
Und Anbeginn ſuchn du vergebens. 


Sag’ keunnſt du den veheimniſtoollen 
Woher er fommt mohin er geht? 





Er iſt s. dem Engel Ehrfurcht zollen 
Der Szepter Seiner Majeſlät 
Beherrſcht bis an der Welten Ende 
Ringsum die Schöpfung Seiner Hände. 


Die Liebe zog Ihn von dm Throne 

In Seiner Menſchen Yeid herab: 

Kommt, Siluder, blidt dem ew'gen Sohne 
In's off'ne Herz! weint nm Sein Grab! 
Doch nein! des vebens Odem wehet, 

Der Stein rollt weg. der Held erſtehet. 


Seitdem ſitzt Er erhöht zur Rechten 
Des Baters in der Herrlichkeit! 

Die Wunden funfein den Eeſchlechten 
Der fünd’gen Menjchen weit und breit. 
Er iſt ing Heil'ge eingegangen, ' 

Im Blutſchmuck priefterlicy zu prangen. 


Zum ew'gen Prieller auserkoren, 

Wie Melchiſedek, ſtirbt Er nicht: 

Das hat der Ewige geſchworen! 

Durch's Dunkel ſtrahlt Sein Wundeilicht, 
Das hier verlöſchet, dort erſcheinet: 

Man hat Ihn, wo man um Ihn weinet. 


Er eilt mit Brod und Wein des Lebens 
Dem matten Streiler hülfreich zu: 

(sr kommt, und wandelt eig'nen Strebens 
Fruchtloſe Qual in füße Nuß: 

Es bringt Sein Segensmund den Müben 
Bom Kampf den heißerjehnten Frieden. 


Der Unerforfchte, Wunderbare 

Iſt Vater der Inendfichkeit: 

Gleich Einem Tag’ find taufend Jahre 
Bor Ihm: wer ſetzt Ihin Raum und Zeit: 
Wer fann die Ewigkeit erflimmen, 

Ihm Seinen Stammbaum zu beſtimmen? 
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Doch in bes Friedens flillen Thalen 
Regieret mild Sein Recht und Licht: 

Sein Bolf kennt Ihn an Wundenmalen 
Als Fremd: Sein Donner fchredt es nicht. 
Es op’ert nach bem Sieg vol Freude 
Ihm Herz und Eeiſt im lichten Kleide. 


83 werden Kinder Ihm geboren, 

Wie aus dem Morgenroih der Thau; 

Zum Eeyen unterm Kreuz erforen, 
Eenießen fie auf grüner Au 

Die friſche Weid’ in reicher Fülle, 

Bis Cr ihr Sehnen ewig ftille. 


u 


4. 


„Was für ein Mann — „ſchweig, wildes Deer'- 
Ruft Er — „veritummt, ihr Winde!“ 

St: lagert fi der Wellen Heer, 

Die Lüfllein weh'n gelinge, 


„Seht, wel ein Menſch!“ die Stirne mund, 
Bon Dornenihmud umhangen! 

Das Schinerzgepräg’ um Aug’ und Mund, 
Den Rüden feht, die Wangen ! 


„Was für ein Mann!“ fo ruft erftaunt 
Der Geift — bie Herzen jchweigen. 

„D Wenſch!“ der Herzen Schaar pofaunt 
Died Wörtlein Ihm zur zeigen. 





nm un — 


Aus den „Beilsliedern.‘ 





1. 
Lade bu 
In ſtolzer Ruh! 
Doch findet bein Erbarmer dich, 
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Ach mie bang 

In Liebesdrang 
Weint Er nach dir und ſehnet ſich 
Immer geh’, bethört im Sinn, 
Tauml' in falfchen renden Hin! 
Doc erklingt der Stundenfchlag, 
Da Sein Schmerz dich überntag. 


Wenn du einft 
Verlegen weinſt, 
Wenn Angft um's Sündigfein bich preßt, 
Feiert Sr 
Mit Gottes Heer 
Um deine Seel’ ein Freudenfeſt. 
Dir wird’3 Auge trüb’ und feucht - - 
Eel’ger Tauſch! — und Ihm wird leicht: 
Bald iſt's Maaß bes Segens vol — 
Herz, dann wird bir ewig wohl! 


— — 
2 
— 


Friede, gleich des Strom's Gewäſſern, 
Breite ſauft ſich Über Dich! 
Friede mög’, o Herz dich beſſern! 
Er befeuchte Eräftiglich 

Deinen öden fablen Sand, 

Dat die Wü’, in reiches Land 
Umgewandelt, Frucht ber Reben, 
Korn und Tel dem Herrn mag geben! 


Triebe, gleich des Stromes Seen, 
Bleibe rubig über bir! 

Mag fein Sturmmwind ihn vermehen, 
Daß er Daure fir und für! 

Daß er nicht, den Frieden gleich, 
Den die Welt giebt rajch entweich’ — 
Noch als Bad) im fchnellen Tanfche 

Mit dem Streit vorüberraufce ! 
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Friede gleich des Stromes Spiegel, 
Dede jeder Unruh Dual, 
Senf’ und ebne jeden Hügel, 
Heb' und fülle jedes Thal! 

Diefes Goltesfriedens Krait, 

Die durchdriugt und Neues fchaflt, 
Werde mit dem Kuß zum Leben 
Dir, o Hery, vom Freund gegeben‘ 


Aus wmitternächtlich tiefem Dunfel 

Stieg ich hervor, aus dumpfer Todtengiuit: 
Mich z0g des Morgeniterns Gefunkel. 

Ach mwitterte die friſche Morgenluft. 

Der Etein, der ſchwer mir vor dem Herzen Ing, 
Wich allgemadı: fern bämmerte der Tag. 


„Wie ift dir, Herz? if er vorüber, 

Der Todesſchlaf? Tuchit du dein Element? 
Erfchüttert dich ein heilſam Fieber? 

Ahnſt bu den Arieden, den bie Weit nicht kennt? 
Licht, Yeben, Liebe! trifft der Klang dein Chr? 
Auf durch die enge Pforte brich hervor.” 


Fin Heer umjchleierter Geſtalten 

ing mir vorbei in wunberbarem Zug: 

Bald die, bald jene wollt‘ ich Halten, 

Und konnt’ e8 nicht: ihr Zauber war Betrug, 
Kur Eine, Fine trat mir dicht vor's Herz 

And griff's gewaltig an mit Luft und Schmer;, 


Da rang ich mil dem Uunbekannten, 

Und ließ ihn nicht, bis er mich fegnete, 

Bis Feuerflammen in mir brannien, 

Bid blut'ger Thau mein Herz bevegnete. 

„Wie heißeſt Dir?” die Frage that nicht noth — 

Ich fühlt‘ in's Zeitenmal: „mein Herr und Gott!“ 


SU, 
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Tas Morgenroth ward fit und lichten; 
Kein Dornenjtich blieb ungeſeh'n zurück 
Wovor die Engel die Geſichter 

Verhüllen, ach: das trank mein ſel'ger Blick! 
In mir und außen flieg die Sonn' empor, 
Und inn' und außen jauchzt ein Engelchor. 


Der durchgegrabnen Hände Segen 

Eab Weihe mir und Kraft: „um Kampf mit Gott 
And Menfchen Haft du obgelegen: 

Heil ewig dir! getödtet ift bein Tod 

An deinem Heiland jelig, Ihm gebeugt. 

Halt du nun Israet, vom Weilt gezeugt.” 


Ach fühl's, Die Seel’ it mir genefen, 

Seit meinen Gott ich fah von Angeficht 
Der Yeib des Todes mn verweſen: 

Dod nen gefleidet einjt in Himmelslicht 
Mit Brod des Lebens hier und dort gefpeiit, 
Yebt ewig mein aus Gott geborner Wein 


Triumph' von Milionen Zungen, 

Bon Erd' und Himmels jeligem Berein, 

*ird Sottes Tpierlamm befungen: 

Dein ewig's Hallelujah ftimmt hinein. 

Wo ift dein Stadhel. Tod? aus ift ber Krieg: 
Preis Gott den Seiland! unfer ijt der Sieg! 
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Einſam in der Felſenhöhle 

Wacht Glio, der Ihisbit ' 

Still mit ahnungsvoller Seele, 

Harrt er auf des Herren Tritt 
Es braufen vorüber gewaltige Winde. 
Die Felfen zerfpalten in graufende Schlünde 
Und Berge zerreißen: e3 tojen des Herrn 
Zerſtörende Boten — doch Gr iſt noch fern. 
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Rah dem Sturm heult's in Lüften — 
Land und Meer erbebt mit Macht 
Furchtbar brechen aus den Klüften 
Flammen durch die finitre Nacht. 
Doch ruhig in euer und Erdbeben jtehet 
Der Fürſt der Propheten, vom Weiite durchwehet: 
Er kennt als Vertrauter den Herr Jehoda — 
Noch tobt die Verwüftung, noch it Er nicht ba. 


Welch ein Wechjel! tiefe Etille 

Niöglich rings in der Natur! 

Auf, Etia, dich verhülle! 

Jetzt vernimmſt du Motte Spur. 
Er eilet. das Antlig im Mantel verborgen, 
Am fanften gelinden Geſäuſel zu horchen 
Der Stinnme bed Kommenden : „betend verehrt 
Dein Knecht Did Allmächtiger! rede er hört “ 


“ 
% * 


Schaut umher in die Zerſtörung! 
Winde raſen fürchterlich: 
Schwert und Feuer fireut Verheerung. 
O Europa' über dich 
Es drohen ſich blutige Kriegslegionen. 
Es ſtürzen die Hütten es wanken die Thronen: 
Das Alte zerſtiebet in flüchtigen Staub, 
Das Recht iſt zertreien, es herrſchet der Raub. 


Kennet ihr des Rüchers Finger? 
Todesengel ſendet Er 
Vor ſich her: dem Weltbezwinger 
Bengt ſich bebend Land und Meer. 
Er Selber iſt nimmer im Sturm und im Feuer: 
Sie künden nur an den allmächt'gen Befreier. 
Durchglühe den Dichter, du heiliger Geiſt 
Der Weiſſagung! — hört, was fein Wehen verheißt! 


Nach dem Sturme, nach bem Zittern, 
Nach der Flamme wilden Brand 
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Kommt der Herr: Sein ſanftes Wittern 
Eäufelt über Meer und Yand. 
Dann hüllet euch ein vor des Heiligen Bliden, 
Und böret, ihr Wölfer! Er kommt zum Grquiden: 
Durch Trübſal geläutert bewahrt ihr das Glück -- 
Die eiferne Zeit kehret nimmer zurück. 


Düfter berricht in deinem Herzen, 
Sünder! falſche bange Ruß: 
Heimlich von Gewiſſensſchmerzen 
Angenagt, eikrankeſt du. 
Doc ſiehe! urplöblich erheben fiy Stürme; 
3 jürgen zuſammen bie loderen Thürme, 
Die eigenes Wirfen ſich mühſam erbaut! 
Du fühlt dich entwaffnet, dir jchaudert die Haut. 


Dein felöharted Herz zerjpringet — 

Angſt durchbebt dir Marf und Bein: 

Flamme der Verzweiflung dringet 

Grauſam zehrend in bich ein. 
Getroſt dieſe Zeichen jind Boten der Gnade! 
Bald wandelt in Freude jih Jammer und Schade: 
Die Seele gereinigt durd Feuer und Wind, 
Ergiebt id dem Wetter als folgfames Kind. 


Iſt er Seibit glei in ben Klammen 

Und im Sturme nody nicht ba, 

Sing dod Seinem heil'gen Namen 

Schon voraus Halleluja‘ 
&r nabt fich, der liebende Tröfter ber Müden — 
Dein Herz wird durchſtrömet von göttlichem Frieden! 
Im ftilen Geſäuſel erjcheinet der Herr: 
Hör’, liebe und Habe! Er jei ed, nur Er! 








Liegit du da in leiſer Stille, 

Sind bie hellen Lichter hin, 

Dedet Dich der Dämmung Hülle, 
Sammle den zeriiventen Sinn! 

Iſt dein Nachtlicht im Verglimmen, 
Längſt der Äuß’re Lärm verhallt, 
Horde dann dem ernten Stimmen, 
Deren Kraft im Innern fchallt‘ 


„Samuel!“ rief's einjt dem Knaben 
Auf dem Yager am Altar. 

Fühlſt du, Kind der Himmelsgaben“ 
Weſſen Ruf die Stimme war? 
Dreimal irrt er, bis ihm endlich 
Leuchtet Eli's Licht und Recht: 

Da wird ihm der Herr verſtändlich --- 
„Rede Heir: e3 Hört Dein Knecht.“ 


Fürchteſt du, o file Seele! 

Eines innern Wortes Ting? 

File zur Lebend'gen Quelle! 

Iſt es nicht das Gottesbuch, 

Mehr als Eli? horch ihm treulich! 
Da umweht dich Himmelsluft, 

Da umklingt di 8 „Heilig, Heilig!” 
Da erfennit du, wer div ruft. 


In die Gotteslamp', o Seele’ 
Dem (rlöfchen nah in bir, 
Mangelt's ihr an Lebeusöle - 
„Eile“, ruft der Frennd, „zu mir '* 
Yap dich dann nicht dreimal rufen! 
(Fr erneut der Lampe Strahl, 

Daß fie dir der Liebe Stufen 
Feucht‘ hinauf zum Hochzeitsſaal. 


/» 


. 
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Aus den „Liebesliedern.“ 


— — on 


lnzähmbare Mutterliebe, 

Die im Auge naß und trübe, 

Wie im hellen heitern Blicke, 
Raſtlos trägt der Kindlein Glücke! 


Fenerflammen Mordgeſahren, 
Waſſerfluthen, Rhein von Jahren, 
Tauſend Weilen taifend Kaämpfen 
Beutſt du Tiotz: wer mag dich dämpfen? 


Kine Lieb’ iſt doch dein Meilter, 
Tie vom Schöpfer aller Geiſter 
Seiner Schöpfung zugemenbet, 
Nimmer anfing, nimmer endet. 


Ihm in ewig heiien Herzen 

Elũhen aller Welten Kerzen 

AS im Brennpunkt Dicht beijammen 
Lodern auf zu Gottesflammen. 


Sel'ge Ewigkeit, verfünd' es' 
„Kann die Mutter ihres Kindes 
Je vergefjen? fanıı Erbarmen 
Weichen aus der Mutter Armen? 


„Ib es könnte“ - ipricht die Yiebe — 
„Rimmer weichen meine Triebe! 

Nie fann meine Kraft veralten, 
Niemal3 meine Brufl erfalten - 
Kin, wenn alle Lichter fterben, 

Ale Schatten fich verfärben, 

Denn die alte Wacht zurückkehrt, 

Und, mas ſierblich ifi, dahinfährt — 
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Schwebt die Himmliihe gen Himmel. 
Ueber's lette Weltgetiimmel, 

Weber Naht und Srab erhaben: 

Mit ihr ſchweben, bie jie haben! 


Bon Ewigkeit befiimmt zum Yiebei, 

Sonit eisfalt, jetzt der Liebe Heiligthun, 

O Herz! wie lang iſt's ausgeblieben, 

Das Freudenlied zu deines Reiters Ruh ? 
Er fan, ſah, fiegte! trieb die Wechsler aus, 
Etieß um den Kram und reinigte fein Haus. 


Wie iſt's zur Mördergrub' eutweihet? 

Der Liebe Bethaus ſoll ed wieder fein!“ 
Nief Sr, der Herzen Kraft verleihet, 

Sid) frei der Liebe heil'gem Dienft zu weihen. 
Nur Gluth der Herzen zündet Herzen an: 
Kommt Seinem Herzen nah ſo iſn's gethan. 


So tretet in des Tempels Hallen, 

Zu ſchauen feine ftille Herrlichkeit. 

Im Vorhof feht ihr Menichen wallen 

Aus allem Voll und Sprad: weit und breit: 
Der Dulder ber Nebrängten reiche Zahl 
Vorzüglich füllt ringgum den weiten Eaal . 


Am Heil'gen wohnen die Geſtalten 

Der Lieben, bie dem Herzen näher jind: 

Tür freude bleibt es aufbehalten — 

Für Bater, Mutter, Mann und Weib und Kind, 
Im Allerbeiligften — mer throut darin ? 

Du fühlt es, Herz! und zittert nach Ihm hin. 


Komm, lab und durch den Vorhang geben, 
Und ſchweigend knieen vor dem blut’gen Bild: 
In's Licht der Wunden far und jehen, 
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In's offne Herz, in's Auge flar und mild 
Ad ewig foll es feit verſchloſſen jein, 
Dies Heiligthum - Fein Abgott dring hinein! 


Sou je bed Herzens Schöpier theileu 

Mir den Sefhöpf, dem Werke feiner Hand? 
Wer kann fo trölten, ſegnen, heilen ? 

In weſſen Bruit flammt fo der Liebe Brand? 
So wandl' im Vorhof, lindre Woth und Schmerz, 
Erfreu', wie (Fr, mand banges trübes Herz: 


Umarm’ im Heil'gen beine Lieben 

Herzinniglich — mit ihrer theuren Schaar 

Im Liebeswetitreit dich au üben, 

Bring treu und freudig mandes Tpfer bar: 
Doch auf des Tempels großem Bıandaltar 
Gebührt's nur Ihm — denn Gr, Gr if ed gar! 


Ihm opfre beine Lebend Blüthe | 

Ber oit im Innerſten des Heiligthums — 

Bor Ihm eritarfe dein Gemüthe 

Zu reicher Frucht, zu Thaten Seined Ruhms — 
Zu laufen, wie ein Held, der Liebe Bahn ; 
Denn Lieb’ allein Schafft Werk in Gott gethan. 


An Seinem Vuſen bingefunken, 

Bergiß dich felbit, und mas hinieben if: 

Wer aus der Liebe Quell getrunfen, 

Langt himmelwärts, wo Du, mein Heiland! bif. 
Dort füllt der emw’gen Sonne Gluth und Schein 
Erft durch und Durch des beil’gen Herzens Schrein. 


— 





In 


Aus den „Glanbensliedern“ 





1. 
Slaube, fel’ge Zuverficht! 
Lob fei bir! man fiehet nit — 
Doch man hat, was man nicht fieht, 
Wenn da8 Herz von bir erglüßt. 
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Glanbe, trener Wanberftab ' 
Muthwoll fchreitet man zum Grab, 
Did zur Hand, mit heiterm Sinn, 
Durch's umwölkte Leben hin. 


Sande, du lebendege Kraft, 
Uneiſchrockene Nitterichaft ‘ 

Stähle täglich uufern Muth, 
Röthe unſers Herzens Blut! 


Elaube, Licht am dunfeln Ort’ 
veucht uns Pilgern fort und fort 
Bis die Zonn’ am Himmel fteht. 
GElaub' in Schauen übergeht! 


Allmädtiger Slaube 

Di Sieger der Melt! 

Dir falten zum Rabe 

Der Schwache der Held. 
Umfonft ſich erhebet 

Und frech wieberttrevet 

Ter grimmige Stößer, 

Der Heriicher der Welt: 
Tu, Mlaube: bift größer — 
Dir bleibet das Feld, 


Du, du bilt der Täufer 
Mit Feuer und Geiſt — 
Des Echwertes Ergreifer. 
Das Kronen verheiht. 
Dein himmliſches Feuer. 
Du Seelenbefreier! 
Durchzündet die Yan e 
Mit ſchwellender Fluth: 
Es reiken die Bande, 
Es todert die Sluth! 


— u — — — — 
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Aus den „Beichten und Soliloquien.“ 





Raſſeln Hör’ ich Blätter,: - 
Aufgejagt vom Wetter :. 
Wollen bangen ſchwer 
Auf der Landfchaft draußen: 
Laut in wiüftem Saufen 
Kämpft ber Winde Heer. 
Rauher Gerbfit 
Wie wild verderbft 
On ded Sommers fehle Spuren 
Auf den Fahlen Fluren! 


Innen andy iſt's tritber 
Holder Strahl der Liebe, 
Ro verbargft du dich? 
Auch des Herzens Garten, 
Zagt in baugem Warten, 
Ob ber Stürme Strid 
Ihn zerweh'? 
Ob untergeh', u 
Was der Gärtner mühlanı hegte, 
Und mit Liebe pflegte ? 


O Natur! ber Winter 
Lauert grimmig hinter 
Deinem Herbſtgeheul: 
Eieh, ber graue Rieſe 
Zielt ſchon, dag er ſchieße 
Der Zerftörung Pieil! 

Etarrer Froft 

Brit ohne Troft 
Bald herein: der Nächte Dauer 
Kleidet’3 Land in Trauer. 


Retter! fende Schimmer 
Deines Lichts, dag nimmer 
Gleiches widerfahr' | 
26 I, 
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Den bedräuglen Herzeu! 
Spar’ ihn SHerbiie Schmerzen, 
Winters Froftgeinbr; 

Du kannſt jchnell 

Und ſonnenhell 
Dur bie Fınflerniffe dringen, 
Unb den Frühling bringen. 





Aus den ‚„‚WBallfahrisliedern.‘‘ 





Bir fahren hinab auf dem leuchtenden Spiegel 
Des ebenen Stromes, al3 hätten wir Flügel: 
Doh hält uns bie leile Bewegung der Wogen 
Im Seine gemädlicher Ruhe betrogen. 


Lang’ figen wir forgloß uud wähnen zu weilen, 
Indeß unaufpaltfam die Schifflein uns eilen! 

Danı hebt ſich das Aug’ und wir ſehen mit Schreden 
Die laufenden Ufer zurüd ſich verfteden. 


Ernüchtre dich Seele! gedenke ber Zeiten, 

Darin bu zum Ocean nieder wirft gleiten — 

Mer dann wirb bie tobenden Wellen bezwingen, 
Und's Schiff nad ben Inſeln der Sel’gen bringen ? 


Befreunbe dich deinem allmächtigen Bruder 

In Zeiten, o Herz! fo tritt Gr dir an's Ruder: 
Er iſt's, der durch Klippen und Bänke dich leitet, 
Und drüben bir ewige Hütten bereitet. 


— 


Aus den „Abendmahllicdern.“ 








Ver bir o Freund! am Bufen ruht, 
Und it dein Fleiſch und trinft dein Blut, 
Der bat bad ew'ge Leben. 
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O Eeelenmanna, Himmelsbrod! 
Dich eſſ' ich: nie werd' ich dem Tod 
Zum Raube hingegeben. 

Innig 

Spur' id 

Lebenskräfte: 

Freudig hefte 

Ich die Augen 

Aufwärts, Lebenslicht zu fangen. 


Ein Wehen aus dem Vaterland 
Durchzittert mich: der Kindſchaft Pfand 
Iſt mir des Geiſl's Geſauſe. 
Ja dich, Gebein der Sterblichkeit! 
Dich, Saatkorn der Verweſung! weiht 
Sich Gottes Geiſt zum Hauſe. 

Spott des 

Todes, 

Du wirſt leben! 

Dir entheben 

Sich die Riegel: 
Denn du haſt des Geiſtes Siegel. 


wann Pa 


Aus den „Heimwehliedern.“ 








Mofeh, langen Wechſels milde, 
Strebi’ ins Land der Ruh' Hinein — 
Wollte der vollfonmenen Hütte 
Schon Hienieden theilhaft fein, 


Ihm verfagte Gott fein Flehen: 
„Steige da3 Gebirg' hinan, 
Ueberſchau die fel'gen Höhen — 
So\vollende deine Bahıı !* 


Seelen, fehnt ihr euch hienieden 
Schon nach ungetriibter Ruh! 
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Eilet immerhin dem Trieben 
Kanaan’3 verlangend zu: 


Nur beſcheidet euch, ihr Knechte 
Gottes, Hier nicht einzugeh'n! 
Lernt, wie Moſeh Seine Rechte — 
Glaubt euch ſelig ohne Sehn! 


Doch der Sehnſucht Durſt au ſilllen, 
Heb' uns hoch von Zeit zu Zeit — 
Löſe, Herr der Augen Hilllen, 

Zeig’ und Deine Herrlichkeit! 


Kühr’ uns auf des Berges Gipfel, 
Wenn wir der Nollendung nah'n: 
Friede durch der Palmen Wipfel 
Rauſch' und daun von Jenſeits an! 


rm 
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Unter den Rorgängern Haller's ift als bedeutender Iyrifcher 
und epigrammatiſcher Dichter vor Allen Johannes Grab zu nennen. 
(Fr wurde zu Lichtenfteig, Kt. St. Gallen, geboren, trat 1661 in 
churfũrſtlich⸗ſächſiſche Mititärdienfte und wurde fpäter Stellvertreter des 
damaligen Landesherrn im Toggenburg, des Abtes von St. Gallen. 
Wegen der von Seite Des Sottcshauf 8 vielfach verjuchten Anjochun: 
gen der Proteftanten dieſes Landes firdelte Grob nad Herisau, Kt. 
Appenzell, über, wo er feine Zeit mit mathematischen Studien und 


Poeſie zubrachte. Im Jahr 1690 wurde er Fon Kaifer Leopold I. 
von Toefterreih zum gekrönten Poeten erflärtt. Er ftarb 1697 in 


Serisau als Mitglied des appenzell. Landrathes. Während feines 
vcbens erfchien von ihm „Dichteriſche Verſuchgabe.“ Bafel 
1678. Nach feinem Tode folgte „Reinhold’3 von Freienthal 
poetifhes Spazierwäldden.“ 1700. Johannes Grob wurde 
ft in neuerer Zeit wieder in feiner vollen Bedeutung erkannt. 
Schon die epigrammatifche Anthologie von Haug und Weißer frifchte 
ſein Andenken wieder auf; allein er verdiente eine noch ftärkere Be: 
rüdfihtigung, die ihm fpäter anderwärts, namentlich aber auch aus 
dem kulturhiſtoriſchen Geſichtspunkte durch Carl Morel in feiner 
Geſchichte der „Helvetiſchen Geſellſchaft“ geworden if. Ein 
Mann von klarem und ſcharfem Geiſte, der bei aller erworbenen 
Weltbildung ein warmes Herz für ſein Vaterland beſaß, kämpfte er 
hauptſächlich gegen die eingeriſſenen ſozialen Schäden der Zeit und 
prägte zugleich feine Gedanken in einer Form aus, welche für da— 
mal3 al3 muftergültig angefehen werden konnte. 

An Joh. Grob reiht ſich paſſend fein Landsmann AUlrich Bra: 
fer, genannt „der arme Mann aus dem Toggenburg.” Er murbe 
den 22. Dez. 1735 in Wattmyl, Kts. St. Gallen, geboren, war 
im vollen Sinne des Wortes Autodidakt, fehrieb feine Biographie, 
iowie treffende Bemerkungen über feine Zeit als edler Naturfohn in 
der naiven, kunftlofen Sprache des Herzens nieder und ſchwang fich 
durch fittliche Kraft nad) verfchiedenen Lebensſchickſalen nicht nur zu 
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licher Wohlhabenheit auf, fondern übte auch auf feine Gemeinde 
itig den heilfamften Einfluß. Von feinen Schriften wurden von 
3. Fußli zunähft „Lebensgefhihteund natürliche Eben: 
ner des armen Mannes im Toggenburg, Zürid 1789 
ffentlicht; 1792 erfhien au das „Tagebud.“ Bräker’s Styl 
oͤllig poetiſch; er zeichnet ſich durch Einfachheit und große An: 
tlichteit aus und mit vollem Rechte wurden darum die Chrif: 
des „armen Mannes“ von Ed. v. Bülow, Leipzig 1652, wieder 
herausgegeben. Bräker ftarb 1797, wegen ſeines hellen Geiſtes 
hat u. A. über Shafefpeare fi mit großem Verſtändniß ausge: 
hen) und biederen Schweizerjinnes von den angeſehenſten Män: 
des Ins und Auslandes bewundert. 

Unter den Lyrikern biefer Periode nach Haller find nod anzu: 
en: V. B. v. Tſcharner, Joh. Jak. Altorfer, Joh. Heinrih 
3li, Joh. Jat. Bürfli, Joh. Ludwig Ambühl, Wyß, d. 
Bernold (der Barde von Riva) und der blinde Volksdichter 
» Glutz. 

Vinzenz Bernhard von Tiharner, war Mitglieb des Großen 
hes von Bern und früher bern. Landvogt zu Aubonne. In fei: 
Oden verräth er Geift und eine hohe, edle Gefinnung. | 


Ber Sühling. 
Ode 1751. 


Komm Schöpferfonne! Schent' und wieder, 
Den himmlichen Blid, den freundlichen Strahl! 
Eend' deinen Lenz vom Himmel nieder 

Ju's nadte Gebüſch, in's ſchlummernde Thal. 


Laß milden Thau bie Felder ſchwängern, 
Und ſpielende Lüfte bie Gärten durchwehen; 
Laß ſchön're Tage ſich verlängern 

Den wachſenden Schmud ber Hügel zu ſeh'n. 


Sie kommt! es lacht auß heller ferne 
Sanft eilend ihr Herold im rofigen Kranz ; 
Bor Ehrfurcht Hüllen ſchon die Sterne 
Den nächtlichen Schein in azurnen Glanz. . 


Schon grüßt des Tages erfle Strahlen 
Der fchwebenden Lerche geflüigelter Klang, 
Das Lied einfamer Wachtigallen, 

Und, tiefer im Wald, dev Auſel Geſang. 


Da ſteht fie! durch den glüh'nden Schleier 

Der purpurnen Wolfe, mit flammendem Saum 
Strömt ihr allgegemmärtig Feuer 

Weit über der Schöpfung blühenden Raum. 


Nun malen fich die Frühlingsfcenen! 

Die Bienen bevölfern bie wärmere Luft; 
Hellſchimmernd von Aurorens Thränen 
Streut ihnen die Flur balfanifchen Duft. - 


Bom kurzen Grab des Winterſchlummers 
Erwachet die Schwalbe zur häuslichen Pflicht; 
Die Vorſicht des entferuten Kummers 
Beängſtiget die frohen Hänfliuge nicht. 


Die Menſchen nur, die bangen Herzen, 
Stört, in der Entzückung der jetzigen Luſt, 
Das Nachgefühl vergangner Schmerzen, 
And Elopfende Furcht der ahnenden Bruft. 


Rührt auch des Buſches freie Stille 

Die Seelen von ftürmifhen Wünſchen regiert? 
Vergebens prangt des Thales Fülle 

Den Augen, vom Dunſt der Ehre verführt! 


Die Weisheit lehrt das Herz genießen, 

Die Ruhe der Seele ſtimmt mit der Natur; 
Und Sonnenſchein in dem Gewiſſen 
Verſchönert den Tag, und ſchmücket die Flur. 
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Bde anf den Seldbau. 
1769. 


Ich ſah fie jüngſt, die Göttin reicher Karben 
In ifrer Hand dad Zepter ber Natur; 

Sie heilt der Feſſeln tiefe Narben, 

Und dedt ber Kriege Spur: 


Ihr folgt der Segen mit gefüllten Händen, 

Geleitet durch der Freiheit ſarken ng. 
Sie jpannt, das Schlachtfeld umzuwenden. 
Die Löwen vor ben Pflug: 


Sie gibt dem Fleit das Eigenthum ber Erben, 
So weit fie herrſcht, fingt die Zuiriedenp:it; 
Bei nahen Wäldern rug'n die Heerden 
In froher Sicherheit. 


Sie ſprach: (Hörts ihr Gewaltigen! Ahr Täter, 
Ihr Volter, denm dem dichter iit gewährt, 

Zu melden, was die Stimm' der Götter 

Die weifern Menfchen lehrt) 


„Mein ih der Staaten Kraft, der Glanz ber Kronen; 
Durch mid) bevölfenn rohe Thäter ſich 

Mit unbezwungenen Rationen , 

Dem geinde fürchterlich. 


Ich wies, dur) pharaontiſche Moräfe, 
Dem fetten Nil den abgefledten La'ıf, 
Ich füllte Babylons Paläſte 
Dit allen Schähen auf. 


Andächtig opfert mir fein ewig Feuer 
Der Gueber noch; im legten Trient 
Wirb mir, bei faiferlier feier 

Das Jauchzen zugefendt 


Von unzählbaren emfigen Geſchlechtern. 
Ich gab den Ruhm bem meifern Griechenland 
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Ind feinen muthigen Verfechtern 
Die Kraft zum Widerſtand. 


Trinafrion! Wer dedte dein (Kefilde 
Vordem mit Aehren' Du, der Erde Pradt, 
Wo liegt dein Paradies? Wie wilde 

Iſt Latium gemacht ? 


Als Helden die geerbten Felder pflügten 

War deiner Freiheit Ernte meine Luſt: 
Als Sieg und Mäßigkeit vergnügten 
Ju unbeſtochner Bruſt. 


Wo ſtolze Vürger mein Geſchenk verkehren, 
Wo Fürſten Pomp und felte Henchelei 

Den Zins gebückter Sclaven zehren 

In frecher Schwelgerei: 


Da heiß' ich dürre Felder ihrer ſpotten; 
Da dringt der Hunger zu der Künſte Sitz, 
Trotz ihren fern beladnen Flotten 
Und großer Höfe Witz. 


IH ſag' es: Laß die Worte weit erſchallen; 

Ich ſegne der Tyrannen Gnade nicht, 
Den Stolz der prahlenden Bafallen, 
Noch eitler Faſten Pflicht. 


Wenn mein Suropa ganz dem Golde frohnet, 

In Weppigfeit verarmt, durch Krieg entjtellt, 
So ſuch' ih, wo fein Sultan thronet, 
„Mir eine neue Welt.“ 


3. 3. Altorfer ift 1741 in Schaffhaufen geboren, wofelbft er 
Ipäter Profefjor der Theologie und PHilofophie wurde. Als Dich: 
ter gehört er noch ganz der Bodmer'ſchen Schule an. Scine Lyra 
tönt erhaben; Religion, Tugend, Vaterland werden bisweilen fräf: 
tig, bisweilen rhetoriſch breit und mit ftark theologiicher Färbung 
befungen. Er jtarb den 30. Mai 1804. Seine poctifchen und pro: 
ſaiſchen Schriften erſchienen 1806 in Winterthur ſammt Biogra⸗ 
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phie und mit einer Borrede von %. ©. Müller. Als Probe von 
Altorfers Dichtart dient: 

Lob der Bichtkunfl. 

j 1776. 


Die du ſchon oft die ſchönſten meiner Stunden 
Mit himmliſchem Vergnügen aufgeklärt; 
Worin mein fühlend Herz fein Müd gefunden, 
D Dichtfunft! meiner ganzen Liebe werth! 

Dir fleigen tauſend Lobgeſänge 

Bon deiner Dichter Mund empor; 

Berloren in der Menge 

Wagt ſich mein Lieb hervor. 


Horaz entflammt mit ungewohnten Teuer, 

Und Ramlers Lied begeiftert meine Bruſt: 
Kühn greijt die Hand nach ihrer gold'nen Leier, 
Zu kühn, der eignen Schwachheit unbemußt. 
Doch, wenn fein falſcher Wahn mich täufchet, 
Wenn es von deinem euer glüht, 

Schallt, wie bein Werth es heifchet, 

Zu deinem Ruhm mein Lieb. 


Wie felig floß, wenn auf der Mujen Flügeln 
Mein Geift zurüd in jene Zeiten brang, 
Wo von des Pindus Torbeerreihen Hügeln 
Der alten Dichter hohes Lieb erflang: 

Wie floß in himmliſchem Entzüden 

Die faum bemerkte Zeit mir hin, 

Die kurz, glei Augenbliden 

Dem froben Träumer ſchien! 


Nicht ſtets erfcholl von zauberifchen Saiten 

Der Wolluft Lied. Ihr göttlich Saitenfpiel 
Klang ojt, den Ruhm des Helden auszubreiten 
Der groß im Kampf für feine Brüder fiel, 
Sang, wie vom Sturm entporgetragen 

Den Erdball ein Gewitter fchredt, 

Wenn Zeus im Donnerwagen 

Entſchlaf'ne Sünder wedt. 
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Die Liebe jeder Tugend zu entflammen 

Ward und die Dichtkunſt vom Olymp gefandt, 
Toll Reizungen, die von der Gottheit jtammen, 
Und Sterblichen zur Lehrerin ernannt. 

Sie lehrt die Wahrheit uns gefallen, 

Die uns in ihrem Lied entzückt, 

Mit ihren Schäpen allen 

Liebreizendb ausgeſchmückt. 


O Herzen unempfindlicdher als Klippen, 
Die Orpheus einft mit feiner Leier zwang: 
(Der Leu’ gehorcht den lieberreichen Lippen, 
Der Wald empfand ben mächtigen Geſang) 
Bebauernöwertbe, deren Biuſen 

Kein Strahl von PHöbus Licht durchdringt; 
Die fein Geſang der Muſen 

Zu edeln Thränen zwingt. 


Rühmt, wenn das Glüd die eiteln Wünfche krönet, 
Wenn Gold den Geiz, des Pöbels Schmeichelei 
Die Ehrſucht füllt, der nie der Weife fröhnet; 
Rügmt, daß Fein Glück dem euern ähnlich fei. 

Soll euch des Dichter Herz beneiden, 

Das nie von eiteln Wünſchen glüht, 

Und, Kenner beſſ'rer Freuden, 

Sid nit um Gold bemüht?! 


Nie ftieg im Opferrauch von Flaccus Saiten 
Ein Reichthum bettelnd Lied hinauf zum Thron 
Der Götter: „Laß', was fie für mich bereiten, 
„Mein mäßig Slüd mid, o Latonens Sohn, 
„Befund und mit Vernunft genießen; 

„Und, unbefhimpft durch tiefen Fall, 

„Mein Alter mir verfließen 

„Bei ſüßer Lieder Schall!” 


., 9. Füßli, der berühmte Gefhichtsmaler, wurbe 1742 in 
Züri geboren und ftarb zu London 1825. Er war ein Genie von 
ſeltener Kraft und Originalität, das fi) hauptſächlich nah Michel 








Angelo bildete. Seit 1778 lebte er in England, theilte mit Rei: 
nolds und Weft den Ruhm der erftien Maler ihrer Zeit und cr: 
vang fih ohne Widerfpruch feine eigene Ralme als Shakespeare 
unter denfelben. Er mar lange Jahre hindurch Präfident der könig— 
lich-großbrittaniſchen Künftlerafademie und hielt in der Afademic 
feine Rorlefungen über Malerei, die 1803 von J. I. Eſcheuburg 
in's Deutfche überfeßt wurden. 

Füßli's Oden wetteifern mit denen Klopftod’3 an Kernhaftig: 
keit der Sefinnung (3. B. an tiefem Gefühl für Freundſchaft) und 
aroßartigem Schwung der Thantafie, jo tak u A. die „Cde an 
Meta” und „Hermann und Thusnelde“ von mehreren Sei— 
ten Klopftod zugefchrieben wurden. Allein die mächtige, dithyram— 
biſche Phantajie des genialen Malers geht troß allem Feſthalten an 
der äußern Form über das Schöne Flußbett der Ode hinaus; Die 
fräftigen,, Fühnen Gedanken, die ihn bewegen und die bisweilen in 
ſhakeſpeare'ſchen Blitzen und Bildern fidy entladen, wandeln meiſt in 
ſchwerer Hoplitenrüftung daher und werden durch Schwulft dunfel 
und unverftändlih. Dies ift namentlich in den Oden auf den 
„Bortwein“, auf den „Probſt Piftorius auf Rügen“ und 
„An die Geduld“ der Fall, während die vaterländifchen Oden 
einen weniger geſuchten Ausdruck zeigen und das Gedicht „Her 
mann und Thusnelde“ wirklich ganz an Klopftod erinnert. 


Hermann und Chusnelde. 


1760, 


Thusnelde. 


Wo verziehet der Held, ſein trunknes Schwert, wo? 
Welkt der Eichenkranz nicht, der um ſein Haurt hin 
Seine Schatten zu ſchlingen 
Auf meinem Schooße noch harrt? 


Der Chor von Jungfrauen. 


Muß er nicht an dem Quell die Hand, das Antlitz, 
Bon dem Blute der Erderoberer farbigt, 
Wafchen, und von dem Schladtitaub 
Keiner zum Küffen athınen ? 
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Thusnelde. 
Nein! ich will ihn befleckt! vom Römerblute 
(Kanz die Yode durchklebt! das Aug' entflammter, 
Wie im Haindunkel Opfer, 
Mitten aus Blut hervorblitzend! 


Der Chor. 
Ha! wer reist fih Hinauf am Gichenhigel ? 
Konmt! komm! Sieh’ ihn, er glüht, wie du ihn wünſchteſt! 
Komm! wie treibt Er’s! Er iſt ſchon 
Hier! und Roms Adler mit ihm! 


Wie du fliegeft! dein Kranz ift dir entfallen! 

Seht! Sie iit ſchon bei ihm! Schon küßt fie nach ihm, 
Hebet Siegmar hinweg dort, 

Meter den Bater flog fie! 


Hermann. 
Küſſe mich igo nicht: ich bin noch unrein, 
Und der Bater liegt dort! Doch vierzigtaufend 
Für ihn Niedergewürgte 
Mögen’3 nun Pluto fageı, 


Taß Auguſtus ein Gott ift! weg, wie blidit du 
Auge, ganz durdy mich cin! und du, du Yippe 
Yar mich, ſonſt werd’ ich muthig, 

Du, fo befleder wie ich! 


Thusnelde. 
Einen! einen Kuß doch! bei Herthas Gottheit 
Will ich! ſchöner biſt du, als wenn dich I din 
Mit umſchaffendem Nektar 
Ueber und über begöß! 


J. L. Ambühl wurde in Wattwyl, Kt. St. Gallen, geboren. 
In früheren Jahren war er Hauslehrer, wurde fpäter Statthalter 
des Helvetifchen Bezirks Oberrhein und Erziehungsratif des vormali: 
gen Kantons Säntis. Er ftarb den 12. April 1808. 

Ambühl hat fi) weniger als Iyrifcher, denn als dramatiſcher 
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r befannt gemacht (fiche unten.) In feinen lyriſchen Sagen 
) er ein weiches, tiefed Gefühl und ift im Vaterlandslied night 
Schwung. Außer feinen Dramen bat. er nod bie „Brief⸗ 
aus ben Alpen“ und „Briefe einer Nonne“ geſchrieben 


An den Mond. 
1782, 


Immer aud zu ſtillem Harm gefellig, 
Lieber, Freundlicher! 

Kommt du fo vertraulich, fo gefällig, 
Neber Land und Meer! 


Lãchelſt nad dem Plägchen unter Bäumen, 
Wo ich eh'mals ging, 

Als in gold’nen jugendlichen Träumen 
Mid dad Slüd umfing. 


Ad, da lächelte mit holden Bliden, 
Schöner nod als du, 

Einen ofj'nen Himmel voll Entzüden 
Mir mein Mädchen zu. 


Und es ging; und bu gehft auch; du Lieber! 
Und vor meinem Einn 

Scäwimmt nun Alles, Alles fo in trüber, 
Deber Dämm’rung hin... 


Aber lachle du nur freundlich wieder 
Auf mein Grabmal, Mond! 

Ueber alle Himmel kehr' ich wieder, 
Wo bie Liebe wohnt. 


Auf dem St. Jakobs Kirchhof bei Bafel. 
1780, 

ließ", der Freiheit Heilig, Ehrfurchtsthräne 

Opierhelden ſchlummern bie. 

Schauervoll und blutig war die Scene; 

Sinfend, ſterbend ſiegten fie! 
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Eichen gleich in ſchwarzen Ungewittern, 
Stunden ſie in Rauch und Brand; 
Weihten ſich dem Tode, ohne Zittern, 
Dir! für dich, o Vaterland! 


Alles ſtürzte über ſie zuſammen, 

Und des dunkeln Schidſals Schluß 
War erfüllet; aus den Opferflammen 
Stieg der Freiheit Genius, 


Schwebet noch um dieſe Kirchhofs Mauern 
Traulich! Wie fo ſtill! fo kühl! 

O, hier kniet ein Jüngling; tiefes Schauern 
Iſt ſein betendes Gefühl. 


Schlummert ſauft, bis ihr am großen Tage 
Wonnevoll dem Staub entſteigt; 

Dieſe Thräne auf des Richters Wage 

Sich mit euern Thaten neigt! 





Schweijzer · Heimweh. 


Ach, da ſchwärm' ich auf und nieder 
Etwas, das ich nie empfand, 

Drängt mich, quält mich immer müder; 
D mein theures Vaterland! 

Könnt’ ich dich doch wieder ſehen, 

Ach! nur einmal wieder dich! 

Ueber deinen Alpenhöhen 

Herzengfatt erathmen mich! 


Sieh‘, da ftehn fie hingepflanzet, 
Gottes Berge, molfenfchwer, 

Bis zu ihm Binaufgefchanzet 

Um die freien Thäfer ber. 

Wie die Quellenftröme braufen 
Bon der Hohen Felſenwand; 

Wie Entzilden, wie und Grauſen 
Winket von des Abgrunds Rand. 
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Ha" bis an bie ferne Grenze 

Alles Leben überalt; 

Heerden, Hirten. Feſt und Tänge, 

Und Gejauchz uud Kiederfhafl, 
0° und hier fo lady nnd öde 

Alles, alle um mich her. 

Und fo traurig Blick und Rebe, 

Und die Luft fo dumpf und ſchwer. 


O, ihr fernen blauen Hügel! 

Bang und Flopfend ſtaum ich Hin. 
Ad, ich Armer hät ich Fifigel, 
Nadend flög id} zu eud) hin. 

Arm in enern braunen Kitten, 

In ber Freigeit Mutlerſchooß. 

Und bei alter Koft und Sitten, 
Sqabt ic} wie ein Zürft mic groß. 


ohann Rudolf Wo, der ältere !, wurde den 18. Jannar 1763 
8 jüngfte Kind des Fürſprechers und-nahherigen Krankenhaus: 
ters Wyß zu Bern geboren. Er ftubirte Theologie, wurd 
orbinirt und 1791 zum farrer von Mündenbuchfee, 1803 
Bichtrad gewählt. Hatte Wyß ſchon in feinen Stubienjahren 
1 Zeichnen, im Kupferftechen, in der Muſik und in Liedern ber 
verfucht und auch fpäter ben anakreontifhen Ton im feinen 
ten nicht verläugnet (im den Liedern feiner erſten Epode it 
nze hohe und nicdere Olymp nebft dem geſammten griechiſchen 
tperfonal Sal. Geßner's aufgeboten) fo wird fein Gemüth 
er Scheidung von feiner crften Gattin, dem Tode feines erit: 
m Knaben aus zweiter Ehe und dem Heimgang feiner zwei: 
attin trübe und gebrüdt; feit 1814 blich er bis an fein Enk 
ı einfanıc® Leben gewöhnt. Im dieſer fpätern Periode hatte 
Sharafter und Temperament viel mit feinem Landsmann Hal: 
nein; aud in feinen Schriften wird jetzt allenthalben cine mo: 
' Tendenz fihtbar. 

398, d. &., traf c8 von Jugend auf in eine Zeit, mo es von 


) Ypl. Berner-Tafdienbud; auf das Jahr 1859 von Cubm. Kauterırg 
—42. Durd Wiederverheiratpung de3 Balers von Wyz dm 
jern, war bieler ber Neffe des ältern geworben. 


Gefang in allen Zweigen rauſchte. So bichtete denn and er und 
befang u. A. im Göttinger Mufenalmanad mit finniger Auffaflung 
die deuſſchen Silbenmaße nah ihrer Macht auf das Gemüth des 
Hörer. In den „Alpenrofen” hat er bisweilen fehr beißende 
Fpigramme und Gnomen niedergelegt, wozu ihm die Zeitgefchichte 
den Stoff liefern mußte. Wir heben daraus folgende Proben hervor: 


Berfhiedene Sagen. 


Wie dody nah Jahr und Tagen immer 
Sich's anders, Menſch, mit dir verhält! 
Die Welt it eined Jünglinzs Zimmer, 
Das Zimmer eine Srelfen Welt. 


TE 


Ber Weife. 


Der Meife it ein höher Weſen, 

Durch Schein und Sinne nicht bethärt; 
Ich babe viel von ihm gelefen, 

Doch wenig noch von ihm gehört! — 


Bop, als Ücherfeßer. 
Kunftreich wendeit bu, Voß, die riechen, ich miſſe nur Eines: 
Dir entgriecheft fie wohl, aber verdentfcheht fie nicht 


— — — N 


Rebekka. 


„Brut du ziehen mit ihm?“ — „IH will!“ So ſagte Rebekka 
Ohne das edie Gezier zog fie dem Bräutigam zit. 

CEdel iſt deine Natur, o Weib: geſchaffen zur Liebe, 
Weunn dich nicht Larve, nicht Nunſt nicht die Verſtellung entweihi. 


-——_ [ni 2 ——— 


27 1. 
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u wahr ift das 1812 in den „Alpenrofen* erſchienene 
dicht 
Die Trauerweide. 


Mir warb ein holder Knabe, 
Die Blume meiner Bahn, 

Er wuchs an feinem Stabe, 
An mir, fo froh hinan. 

Sein ganzes Sein mar Yeben, 
Bon Liebe ſchön din hglüht; 
Mein Pilgerftab ward eben 
Durch ihn, und mild umblüht 


Zum Tempel ftiler (rende 
Tem Bater und ben Sohn 
Pflanzt id) am Bach bie Weide 
Des fhönen Babylon, 


Bald ſchoſſen igre Ranfen 
Dit jugendlichem Grün 
Ooch in bie Luit, und fanfen 
Zur Erbe fpielend Gin. 


Im Früpling-Sönfeln webten 
Sie fröplich Hin und her; 

Es ſchien, die Ranfen lebten, 
Drrob freut’ ich mich fo fehr. 
Jebt hangen fie fo traurig 
Am unbetretnen Steig, 

Der Herbftwind wehet ſchaurig 
Und feufzt durch jeden Zweig. 


Ach, füge Tänme ſchwinden 
Und Schmerz ift oft fo nab; 
Mir Unglild zu verfünden 
Pflanzt ich die Weide ba. 
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Mein Kindlein, meine Freude 
Sanf ungeahnt zur Gruft, 
Und um die Thränenweide 
Weht kalte Grabesluft! 


Im Jahrgang 1830 der „Alpenroſen“ finden wir von Wyß 
d. ä. auch eine anmuthige Erzählung betitelt „Wanderung in's 
Muotathal“, die eine hiſtöriſch beachtenswerthe Darſtellung von Su: 
warow's Zug in dieſes Thal und ſeinen dortigen Kampf enthält. 

Des Dichters Hauptwerk iſt indeſſen die Lyriſche Halle,: 
Bern 1819, worin fi feine früheren und fpäteren Erzeugnijje ge- 
janmelt finden. Die erjteren haben vor den fpäteren feinen Bor: 
zug. Sie find wie diefe mehr das Werk einer gefühlvollen Refle— 
rion, al3 einer feurigen Einbildungsfraft und überftrönender Be: 
geiſterung. Sie gefallen ſich im Nediichen, Tändelnden und Scherz: 
halten; ja Die galanten Sierlichkeiten, die der Dichter feinen Philin— 
den und Dorimenen fagt, find im Berhältniß zu dem fräftigern In: 
halt der [päteren Erzeugnifje wic veraltet, die Reime fließen mwäj- 
ſeriger und matter, die Bilder find abgebleichter, die Scherze ſchwer⸗ 
fälliger, obſchon nicht üÜberfchen werden darf, daß Wyß, d. ü., ſtets 
die Grazie zur Begleiterin bat. Zu den befjern Erzeugnifjen der 
„Lyriſchen Halle” gehören die Gedichte der 3. und 4. Periode, unter 
dieien: „Wohlthaten der Muſe“, „vie Schöpfung ber Pe: 
tersinfel*, „die Roſe“, „Adele“, „bie Wallnußbäume 
von Interlafen“, „Gerzenſee“, „bie Gegend um Thun“ 
(legtere drei Stüde freilich mehr befhreibenden Charakters) und 
das „Turnlied für Bernerfnaben“ Im Jahr 1826 ließ 
Wuyß, d. ä, „Befänge für Griechenlands Heldenvolf” er: 
iheinen, von denen „Lied eines griechiſchen Knäbleins“, 
„Ibrahim“, Noto Bozzaris“ und „Miaulis der Seemann“ 
zu den befiern gehören. 

Des Dichters Schwanengefang waren „die Alpen”, ein Ge— 


) Durch Schuld des Setzers (in Folge unbeachteter Revifion) wurde 
pag. 324 dieſes Merk irrthümlicher Weile Wyß dem jüngern. zus 
gefhrieben. Die „Lyrifhde Halle” it durch folgende beicheidene Verſe 
eingeleitet : 2 


Nicht nur dem Schlag der Nachtigallen Erzeugt in einem Mutierſchooße, 
Gönnt die Natur ein liebend Ohr; Wird Schwaches Starkera anvermählt, 
Auch leichte Finkenlieder Fre Das Kleine miſcht fich zart in's Große;: 
Im allgemeinen, großen Chor. Und fo wird Gottes Welt bejeelt! 

. 8 


% 
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t in 9 Gifängen, in Haller's Geiſt, Art und Versmaß aber 
übermucpernder Reflexion und dem Schmerz getragen. Wyß, 
i., ſtarb den 30. Ian. 1845. Er war ein kunftfinniger Mann, 
es nen (namentlih im Baumſchlag) zu großer Wollen: 
g brachte. 


3.3. Bürkfi wurde 1745 in Züri geboren, wo er bis zur 
‚eneration der Schweiz durch die franzöfifhe Revolution als 
atsmann lebte und daneben den Mufen opferte.e (Es fcheint, 
er in gewiſſen Kreifen zu jeiner Zeit als Dichter fi große 
tung zu verfhaffen wußte, denn in cinem Nekrolog über ihn 
> gerabezu gefaqt, er fei den beſten Dichtern Deutſchlands beizu: 
en; an feinen Dichtungen habe das Hetz ebenfoviel Antheil als 
Geift und die darin herrſchenden Empfindungen feien ebenſo 
als bicder und treuherzig.“ Allein das Wahre ift, daß dieſer 
jter wohl Herz und Empfindung aber wenig Wit und Phantaſie 
R, nicht einmal foviel, um feinen Themiren, Elymenen, Dorilin: 
‚ Ghloeen, Galatheen u. ſ. w. nicht langweilig zu werben. In 


Jahren feiner Kraft dichtete er im leichten anafreontifdhen Styl; | 


Bürkli hatte zu viel Bonhommie um geiftreich, zu viel Ernſt 
wißig zu fein. Selten hat er im Epigramm eine treffende 
nte; auch in ber Fabel ift cr nicht glüdlih. Wie übel z. 2. 
»a8 äfopiide: „Unum, at leonem!“ wiedergegeben, ober „bie 
nede* ; im der Zabel „Der Wanderer und fein Hund“ gibt er 
Großen der Erde die Lehre, den Nölfern was ſie bedürfen nur 
ſparſam abgebrochenen Biſſen zur Nothdurft bloß zu geben, bie 
te (zu ihren eigenen Schaden) nie von der Klugheit zu trennen! 
franzöfiihde Staatenummälzung und ihre Folgen, die aud un: 
Dichter trafen, führten Bürkti zur bidaftifchen und befchreiben: 
Dichtung, ja felbft zur veligiöjen Betrachtung. Allein die be: 
:ibenden Gedichte „die Ufer des Zürichiee’8*, „der Schũ— 
plat in Zürich“, wie überhaupt die Muſe feines Alters find 
Erzeugnifjen feiner Jugend in fofern völlig verwandt, ald we: 
bei biefen noch bei jenen viel Geſchmad und ächte Poeſie ſich fiudet. 


Bürkli befipt ein gewiſſes patriatifches Verdienft durch Heraus: 
: feiner „Schweizeriiden Biumenteje*, die er freilid, wie 
in feiner Vorrebe fagt, in einigen müRigen Augenbliden zw: 
mengebradt hat. Außer den „Gedichten“ (Bern 1802) ſind 

ihm noch die „Reifen Amor's“ (Bern 1773) anzuführn 


Wir geben bier folgende Froden aus unferm Dichter: 








Grabfehrift eines Säufers. 
1779. 


Hier liegt Melamp; fein Lebenslauf war der: 
Zum Keller ging er bin, von Keller fam er ber. 


Epikur. 


Amor ſprach einft zur Cythere: 

„Wer ift jener holde reis, 

Der uns Zempel und Altäre 

Schimüdt in blüh’nder Jugend Kreis?“ 


„Kotosblätter, Myrthen bangen 
Ihm auf Schläf’ und Stirn’ herab, 
Rofen blüh’n auf feinen Wangen, 
Und er tanzt auf feinem Grab!“ 


„Lächelt er, — die Lippen glüben 
Wie Aurorend Purpur-Schein, 
Und des Alters Runzeln fliehen, 
Schenkt ihm Hebe Nektar ein!“ 


„Woluft und der Kiebe Feuer 
Strahlt aus feinem Bli hervor! 
Künſtlich fpielt die Hand die Leier, 
Noch entzüdt er Aug’ und Ohr!“ 


„Singt er, — weg, o Philomele! 
Alles ſchmelzt in Harmonie; 
Solchen Silberklang der Kehle 
Hört’ ih von Apollen nie. 


„Selber in der Wolluft Schooße 
Streut der Tugend Weihraudy er, 
Hült in Dorn’ und Laub bie Roſe, 
Und dann blüht fie reizenber.“ 








„Lehrt die Schönen zärtlich ringen, 
Wenn der Hirt un Küffe Hebt, 
Lehrt den Widerftand bezwingen, 
Der ded Siege Werth erhöht!” 


„Sieh, — er ftahl aus meinem Köcher 
Weine jchäriften Pfeile mir, 

Stahl Lyäens gold'nen Becher, 

Und den Gürtel flahl er dir!“ 


„Bald wie Momus Hanpt im Bilde 
Zieren Mütz' und Schellen ihn, 
Inter der Minerva Schilde, 

Führt er bald zur Wei heit bin.” 


„Sieh, ihn küſſen die Hnldinnen, 
Sieh‘, wie ſie ihm Blumen ſtreu'n? 
Wie die keuſchen Pierinnen 

Ihm erhab'ne Hymnen mweih'n! 


„Mag Alcibiad er heißen, 

Iſt er Tejos junger Greis, 

Oder aus der ſieben Weiſen 
Griechenlands berühmtem Kreis?“ — 


Cypris ſagt: „Dein Aug' ſieht trübe, 
Sieh' ihm in's Geſichte nur, 

Wie — der ſchlane Gott der Liebe 
Kennt nicht meinen Epikur? — 


—— — — — 


Baphnis Ede auf den Weinmonat. 


„Schönfter Monat, fomm, erfcheine, 
Schöner ala der junge Mai! 

Zwar entlfeideit bu die Haine, 
Bald Ihmüdt fie der Frühling neu! 
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Prangt der Mai mit bunter Blütbe, 
Früchte ſchenkſt du uns, und Wein: 
Bacchus und Bomonens Güte 

Ladt zu füßen Freuden ein! 


Wenn wir gold'ne Trauben jehen, 
Koiten ihren Yektarjait! 
Jauchzend dank ich dann Lyäen, 
Der uns ſolche Freuden ſchafft. 


Wenn die ſchwere Kelter kuarret, 
Meinem Oohr iſt's Harmonie, 
Wenn die frohe Geige ſchnarret, 
Iſt's mir ſüße Melodie! 


Wenn der Winzer jubelnd ſinget, 

Und in blüh'nder Jugend Kranz, 

veicht der Knab' fein Mädchen ſchwinget 
Hoch, im raſchen Wirbeltanz, 


Wenn fi Knab' und Mädchen drehen, 
Schleicht fi Amor in die Reih'n, 
Und läßt bald ein Strumpfband ſehen, 
Bald ein Knie, wie Elfenbein! 


Und dann wallen Feuertriebe, 
Durch des Jünglings podend Herz! 
Und dann lacht der Bott der Liebe 
Ob dein unſchuldsvollen Scherz. 


Schönfter Monat, komm! erfcheine, 
Schöner als der junge Mai! 

Zwar entkleideſt bu die Haine, 
Bald fhmüdt fie der Frühling neu!” 


Eo fang id) bei'm Mondenſcheine 

In der Nachtigallen Chor; 

Schnell ſprang aus dem büftern Haine 
Gott Lyäns ſelbſt hervor. 





108 _ 


Beifall klatſcht er dem Gefange, 

Cypris Knabe hörts und lacht: 
„Trunfner Gott — du fiegt nicht (ange, 
Daphnis ried fang Amor Mad!“ 


„Diefer Monat führt Ismenen, 

Aus der Stadt auf unf're Flur! 
Daphnis fehnt ſich nach ber Schönen, 
Amor'n galt die Hymne nur!“ 


3.8. Berneld, genannt „ber Barbe von Riva“ mar Lan: 
yauptmann ber ehemaligen Herrſchaft Sargans und in den Nah: 
1798—1800 Statthalter des Bezirkes Meis, Kts. St. Gallen. 
feinen Dichtungen offenbart fich eine blühende Phantaſie und 
Bormtalent. Sein beftes, wenn auch etwas zu langes Ge— 
tif 


Bie Tinth 


Als ich ein Kind war, warft bu bad erfle Wort, 
Das meine Zunge lallie mit halbem Tom, 
Und an dem Rande deines Ufers 

Lern’ ich durch Fallen die Kunft zu gehen. 


Dem muntern Knaben lifpelte deine Flutth 
Schon frühe Freuden in das entzüdte Herz, 
Und feines Bufens heißer Athem 

Ahnete Nachruhm in fernen Zeiten. 


Dod nit dem Knaben, und nicht bem Aünglinge 
Verräth bein Raufchen hohe Begeiflerung; 

Bor Freuden über deine Größe 

Kann er nur weinen und kaun nicht fingen, 


Iept, da des Alters reifere Loden mir 

Die Scheitel krönen; jebt, ba der Muſenchot 
Mir nicht umfonft bie Leier ſcheukte. 

Daß fie unrühmlic in Trägheit ſchlumurte, 
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Will ich die Saiten ſtimmen zum Donnerflug, 
Der deinen Namen über die niebre Yuft 
Kühn anf der Ode flarfen Flügeln 
Horhenden Welten entgegen wehe. 


Auf Fühler Alpen filberner Höh' gebar 

Die Mutter Limmra did aus dem wilden Schooß. 
Schon in ber rohen Felſenwiege, 

Wo noch gewöhnliche Kinder allen, 


Verwirrte deine Stimme den nahen Hirt, 
Daß er verwundernd hin zur Quelle trat, 
Und den erflaunten Nachhall fragte: 

„Echo! was wirb aus dem Kinde werben ?“ 


Den raſchen Jüngling Häft nicht der Wolluft Arın 
Zurüde, weilet nicht der zu weiche Pfad, 

Des Mülligganges, den er haſſet; 

Aus den Umarmungen feiner Mutter 


Eilt er mit Riefenfritten die Heldenbahn, 
Flieht bald ber VBaterberge bereifte Luft, 
Und früh gewandt zu kühnen Spielen, 
Weicht er dem nähern Himmel, ftürzt ſich 


In Schwarze Tiefen, wo ihn des Spähers Aug’ 
Nicht auffucht, wo ihm weder der Sonne Strahl 
Das Silber feiner Wogen kleidet, 

Noch das fanft ſchwimmende Antlig. 


Da wälst der Edle bonnernde Wollen Staub 
Durch enge Klüfte, bilbet fein junges Herz 
Im Schauer ftiller Dunkelheiten 

Furchtbar zu löblicher Zukunft Thaten. 


Umfonft verbirgt dich einfamer Felſen Nacht; 
Des Menihen Fürwitz fpüret dir immer nach, 
Bewundert bein geheimfteß Leben, 

Bahnet ſich Pfade zu deiner Wohnung. 
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Er war's, der dich auf hangendem Steingemölb' 
Muthvoll befpähte und mit geſenktem Blick, 

Ob ihn der bleihe Schwindel fhredte, 

Tech in die braufende Hölle flarrte. 


Auch meinen Augen war es vergännt zu feh'n, 

Wie deiner Wellen Taumel den Wald erfchredt, 
x Daß Haupt und Wurzel dir erzittert; 

Wie du in ſchäumendem Zorne auffährit, 


Wenn ungeweihter Sehnfucht bein Heiligthum 
Sich öffnen muß; wie da fi) dein Wogenſturz 
Im Donner der gepeitfchten Hallen 

Zwiſchen dem wankenden Grund durchrollet. 


Auf! zeige, Jüngling, deinen geprüften Arm 
Dem blöden Thale, das dich in Feſſeln wähnt ; 
Erſchein' in deiner Männerftärte! 

Weiſe Dich frei, wie dein Volk, und thätig! 


Er kömut — der Haie Wipfel, der Haine Chor, 
Der Haine NRymphen ftrömen ihm Grüße nad); 
Die Sonne fieht daher ihn raufchen, 

Sieht ihn — und flaunet ob, feiner Sröße. 


Ind du, mein Päau! der du den Jüngling nun 
Refungen, folge ferner dem Göttlichen! 

Enthebe dich der Erde Hügeln! 

Rauſche dahin, wie die wilden Wellen. 


Berfolge deinen Lauf mit des Stromes Lauf! 
Schwillt er vor Freuden, juble Triumph darein! 
Betrübet Unglüd feine Fluthen, 

Weine barein! wenn er donnert, donn're! 


Mie tanzt er neben glüdlichen Hütten bin, 
Die rings zerfireut liegen auf ber Flur, 
Und auf den Stirnen kahler Berge, 

Oder an bangenben eljenräden, 
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Hier, wo der Landmann eigene Tage lebt, 
Die feine Wolfe giitiger Neigung trübt, 
Weil fern von Menfchen nur fich felber 
Und ihre Heimat die Einfalt kennet, 


Hier wohnt die Freiheit! Hier hat fie unbemerkt 
Im ftillen Schatten beil’ger Einſamkeit 

Den Naden freigeborner Jugend 

Mütterlich milde mit Muth gejlählet. 


Soll’ ich die Wunder fingen, o edle Linth! 
Die Wunder deines Reiches? Wie beine Fluth 
Im Schlangengange viele Bilder 
Emfigfeitfeeliger Dörfer fpiegelt? 


Wie manches Baches Reichthum zur Rechten bir, 
Mie manche Wafferfälle zur Linken bir, 

Stolz auf die Bande ihrer Knechtſchaft, 

Deinen wohlthätigen Schooß beſchwängern? 


Bor allen eine Nympkg, bie glückliche 
Rauti gefällt dir; ſiehe! fie brennet ſchon 
Mit deiner Fluth ſich zu vermählen ; 

Ufer ertönen von Brautgefängen. _ 


Im blauen Grunde fpielet der fette Ladys, 
Der Liebling deiner Ryınpbe, der Fiſche Stolz; 
Kin zahllos Volk bemalter Schuppen 

Niftet in deinen kryſtallnen Grotten. 


Zwar winbet feinen golden Aehrenkranz 

Die blonde Ceres dir um den meiden Schlaf; 
Und ob auch feine Thyrſusſchatten 

Bacchus dir um die Geftade pflanzte, 


Tod bift du werth mir! Andre Schduheit noch 
Bergeudt, aus reicher Urne, Natur auf did); 
Nod vieler Erdenkinder Segen 

Zahlet die Mühe des kargen Fleißes. 
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In deinen Thälern blödet das Wollenvieb; 
Auf deinen Triften wiehert der fchlanfe Saul; 
Der Mann der Heerde brüllt Entzüden, 
Wenn er auf Wiefen un Kühe bublet 


Aus vollen Eutern preifet die führe Milch 

Der fromme Landmann, reicht die gefunde Koft 
Den keuſchen Pfändern feiner Liebe, 

vebet zufrieden von Einem Ader. 


Im Tannenforfle ziehet die Gemſen anf 
Der Freiberg ; öfters hetzet die Jagd in ihn 
Das ſcheue Wildpret, dad der Waidmann 
Lederen Tafeln zur Speife fchentet. 


In deiner Glarus figen im richteuden 
Palaſt Quiriten; führen den achten Stab, 
Der die Helvetier beberrichet, 

Ohne den Zwang über die freien Männer, 


And Lönnte deine Söhne bed Grabes Nacht 
Verhüllen ? könnte, Livius Lichubdit dich, 
Der vaterländifchen Gefchichte 

Herold, mein dankbares Lied vergeflen? 


in Wala, unter Taufenben ftellte fich 

Tem Echmalle zwanzig Reifiger furchtlos dar, 
Und ftürzt, allein, drei Reiter von den 
Roffen, auf Finmal, mit einem Streiche. 


Bon Büelen..... welchen Kamen hab' ich genannt? 
Er, dein Erretter von der Yeibeigenen Schnac, 

Dein Schutzgeiſt an dem großen Tage, 

Da bir ber Adler ſchon Fefleln dräute, — 


Du denkſt und ſchauerſt. wie fich der Feinde Zahl, 
Sleih Wetterwolfen, untenzu ſammelte; 

Wie fie in Dunkel ihrer Menge 

Hurtig dein Volk zu verfehlingen glaubten. 
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Und ob im erſten Kampfe der falſche Sieg 

Den Sklaven lachte, zagten die Deinen nicht; 
Kein vandsknecht darf den Freien ſchrecken; 

Hoch ſieht von Büelhen und ſchwingt dic Fahne. 


Noch eilfmal rüden Oeſterreichs Schaaren an, 
Noch eilfmal ziehen Oeſterreichs Schaaren ab, 
Der Sieger ſah die Helden fliehen — 

Heftete Schrecken an ihre Ferſen. 


Du denkſt und jchanerit, wie der Tyrannen Flucht 
(Die Brücke krachet) und der Tyrannen Blut 

Dir die erfhrodnen Wellen fjürbten 

Und Dich in fliegenden Laufe hemmten. 


Doch denfit du freudig, Daß nad) der Arbeit Ruh' 
Und Friede deine Fluren befeligten, 

Und beine Kinder frohe Tage. — 

Tage der güldenen zzreiheit Leben! 


Ueber Alsis Glutz und feine Licder mat Alfred Hartmann 
im SJanuarbeft der Literarifchen Zeitfhrift „Alpenrofen“ 1866 
tolgende Mittheilungen: 

Es mögen fi vielleicht noch einige ältere Lente eines blinden 
Mannes erinnern, welder (das Flageolet in der Tafche und bie 
Guitarre auf dem Küden) gleih einem Minnefänger des Mittel: 
alters im Land- herumzog, von Schloß zu Schloß, von Klofter zu 
Klofter, von Pfarrhof zu Pfarrhof. Wo er binfam, jpielte er auf 
feinem Flageolet eine muntere Weife oder fang ein von ihm felbft 
gedihtetes und komponirtes Lied. Gleich den fahrenden Sängern 
der Ritterzeit nahın er für fein Lied dic Gaftfreundfchaft der Kö: 
fer und Schlöſſer in Anſpruch: ein Lager für die Naht, ein Mahl 
und einen Becher Fühlen Weines. Aber fein Haupt mit dem röth: 
lihen Kraushaar dedte nicht der Helm oder das Federbaret, fondern 
ein hoher Cylinderhut wrältefter Formation; ftatt des glänzenden 
Stahlpanzers und Sammetwammſes trug er einen wunderlichen heil: 
farbigen rad mit langen Schößen und nnergründlicden Taſchen. 
Er ritt keineswegs anf einem zierlichen Zelter, fondern ging befcei: 
den zu Fuß und ließ feine unfihern Schritte durch einen Knaben 
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leiten. Der Blinde war Alois Glutz (aus Solothurn), der Knabe, 
der ihn führte, hieß Ludwig Rotſchi, der fpätere, aud in weitern 
Kreifen bekannte und beliebte Direktor der Solothurner LXiedertafel. 
Alois Glutz hatte das Augenliht in frühefter Kindheit verlo- 

ren. Obwohl der Sprößling angefehener Eltern, erhielt er doch zu 
jener Zeit (mo es noch feine Blindeninftitute gab) eine nur mangel- 
bafte Erziehung. Er war Autodidaft. Lieder und Melodien wuch— 
fen frei aus feinen Innern; fie waren ungefünjtelte Herzensergie— 
Bungen eines poetifchen Gemüthes; deßhalb ſprechen fir, tıoß ihrer 
Kunftlofigfeit, zum Herzen. Merkwürdig ift die fo lebhafte und rich: 
tige Nafuranfhauung des Blinden; er fhildert die erhaderen und 
lieblihen Naturfzenen, die er doch nur von Hörenfagen kennt, ſo 
lebendig und wahr, als hätte fie jein Auge hundertmal geſchaut. 
Wie lieblih und treffend ift fein Bild des zögernden, endlich doch 
erfcheinenden Frühlings: 

Wer chunnt dört us em Chrüfelihaag ? 

Wer möcht’ es Ächter ft! 

Der Früehlig iſch's im Bluemedhleid, 

Und Vögel jinge Sit e Freud, 

Der Winter iſch verbi! — 


Wir wollen uns nicht wundern, daB dic einfahen Melodien 
und funftlofen Strophen des wandernden blinden Sängers bald 
in allen Dörfern heimiſch wurden. Seine Yieder find ächte Volks— 
lieder geworden; „Uffe'm Berglibin-i g'ſäſſe“ und „Morge 
früh, wenn d'Sunne lacht“ wird man in hundert Jahren nod 
auf den grünen Weiden und fonnigeu Halden unjers Jura, beim 
Käsfeuer und in den Spinnftuben fingen.“ 


Erinnerung. 


Ufjem Bergli bin i g’jefle, 

Chöunt i numme wieder Bil 

O! i chas ſchier nit vergeſſe, 

O! wie luſtig iſch es g'ſi. 

D'Vögel hei fo lieblig g'ſunge, 
Schöne Neſili hei ſie baut, 
D'xäumli jy im Grüne g’jprunge, 
Und das Alles han i g'ſchaut. 
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Und dur's Thäli bin i gange 
Ta iſch's Yethli mit mir cho; 
Dort am Bächli, mo fo rujfchet, 
Hei mer blani Blüemli gno, 
Hei enanber Chränzli g’flochte, 
Und enander Strügli g'macht, 
Teppis zeit, und ame⸗n⸗einiſch 
Zwüſche⸗n⸗ine herzlich g'lacht. 


Ueber d’Matte ji mer g jprunge, 
O wie bet mi das erjreut! 
Schöni Liedii hei mer g'ſunge, 
Daß es tönt Het wit und breit. 
Und vor's Hüttli fi mer g'ſeſſe, 
Do fi d Tüble zu:n=id ho; 
Denfet nur, fie bei nis '3 Freſſe 
Us de Hänbe:nzufe gro, 


'S Bethli het mi lehre melde; 
'S ftoht mer au nit übel a. 
Wenn er weit, ihr chönnet Inege, 
Dar is wie ne Chüher cha. 

'S bet mer meng3 no welle zeige, 
Hät i nur nit mlleſſe go; 

Doch i han ihm jo verſproche, 
Oeppe wieder umme zcho. 


Jo uf's Bergli gang i wieder, 
Und ſo g'ſchwind i numme cha; 
Denn im Bethli will i halte, 
Was ig ihm verſproche ha. 
Wo:n-i von ihn furt bi gange 
Und ſcho ordli wyt bi g’fi, 

Het ed mir no noche g'rnefe: 
Hansli! gell du denkſt a mi? 
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Bes Kühers Frenden. 
Morge früh, wen di Sunne lacht, 
Und fi Alles luſtig macht, 

Go⸗ni zu de Chuͤene uſe. 
Lo mers ob em Than nit gruſe, 
Bi de Chiene uf der Weid 


Het der Senn fi Freud Jo juhe! 


Ha's doch deuft, es chöm derzue, 
Daß i güb e Ghüeherbue. 

Ufem Bergli ifch gut lebe, 

Mei mer jnuchze nit vergebe; 

Bi be Ehitene uf der Weid 

Het der Senn fi Freud. 


Chleb u Blöſchen Spieß u Stern, 
(Shömet her, i g’jeh nech gern; 
Yueger nur, i ba fei Stede, 

J ber Täſche Yan i z'leite, 
(Shömet, chömet alli zu, 

I ha Sache s gnue. 


Yıreget de mis Bethli a, 

Wie nes fi nit fchide cha; 
Es ha meldhe und cha chäle, 
Nidle ſchwinge mit em Beſe, 
Alles, was me chönne mueß, 
Iſch ihm au kei Bueß. 


Jo, nes Wybli hani do, 

SZ git bi Kopp nit wiengi Io. 
We me ufen Berg will binbe 
Mueß mesn öppe tradyie z'ıumbe, 
Mueß es Sennemeitſchi ha, 
Das brav ſchaffe cha. 


I INN TI EN 
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Des Kührre Faailied. 


Wie lieblig tönt's i Berg und Wald, 

Der Mai iſch do, 's iſch nümme chalt, 

Der Winter iſch verſchwunde; 

Die trübe Tage ſi verbi 

Mer chönne wieder luſlig fi, 

'S git wieder ſchöne Stunde. Holi holi Ho ac. 


Im Sarte blühe d'Blülemli ſcho, 

Und 's Spägyli fliegt im G'ſpänli no, 
Si thũe enander chülſſe: 

Do denk i denn mi Theil derzne, 

Und was i öppe felber thue, 

Das bruchet igr nüt z'wüſſe. Soli ıc. 


Zube! mie ifch mis Herz fo froh! 
3 will go d’Ehueli ufe loh. 

Mer mei ufs Bergli tribe; 

Ho, ſchick di Hans, jetz iſch es Zit, 
Dis ufe iſch es ordli wit, 

Mer hönne nümme blibe. 


% glaub, die Chueli wüſſes ſcho, 

Daß fie ufs Bergli chönne go, 

Sie fi voll Luſt und Freude. 

Jetz b'hũt ech Gott, ihr Liebe Lũt, 
Gott ſpar' ech g'ſund, und zürnet nüt, 
Mer müffe von ech ſcheide. Holi ꝛc. 


'S iſch denn no Milch im Genterli, 
Sit au ſo guet und nehmet ſi, 

Es git em Chind es Bäppli. 

Jetz wei mer aber hurtig go, 

Suͤſt lauffen is bie Chile dervo, 

Nu Hans, leg uf bis Chäppli. Holi :c. 
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Wir fchließen die Iyrifche Ansbeute aus dem cerften Zeitraum 
mit drei Vollsliedern ab, von denen das erfte „Bundestich“, von 
K. Ziegler (gewefener Pfarrer zu Belp, bei Bern), das andere „das 
Brütli* von J. ©. Krauer (Luzern), das dritte „Sinladung 
in's Freie“ von H. Lips (Züri) gedichtet ift. 


KBundeslied. 


Horch, aus Schweizerſtamm entjproffen, 
Edlen Vaterlandes Sohn, 
‚Vollen Herzens Grund eutfloſſen, 
Strömt dir zu der Weihe Ton: 
Chor: Alle vom Rheine zum Rhodannus-Strand, 
Brüder: umſchling' uns ber Einigkeit Band. 


Nicht der Sprachen, nicht der Gauen 
Enge Scheidwand ſchließt uns aus, 
Rings ob allen Schweizerauen 
Wölbt fi unſer Vaterhaus. 


Was uns eine? Heilige Schwüre, 
Treu in Todesnoth bewährt, 

Teller Glanbe, jeder führe 

Für den Bund fein ſchützend Schwert. 


Was uns eine? Siehit es wallen 
Stolz der Freiheit Hochpanier ? 

Hörſt's von Senf nad Binden jchallen 
„Gleiche Rechte für und für!“ 


„Sitteneinfalt, Herzensreine, 
Kühner Thaten rege Luit. 
Tilgungsbund dem Heichelfcheine, 
Todesmuth in jtarfer Bruft. 


Freie Enfel edler Ahnen, 
Männerſinns nte welter Ruhm, 
Der Geſchichte donnernd Mahnen: 
Aller Schweizer Figenthum, 
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Alpenland, du Gottesgarten! 
Blumen:, Aehren-, Wein-umkränzt, 
Fröhlich laß uns deiner warten, 
Wann des Friedens Wonne glänzt. 


Vaterland! dir ſtehn wir alle, 
Wenn fi) drohend hebt der Krieg; 
Jede Leiche wird zum Walle, 

Nur Bertilgung oder Sieg. 


— —— — — — 2 


Bas Grülli. 


Bon Ferne ſei Herzlich gegrüßet, 
Du ſtilles Gelände am See, 
Wo ſpielend die Welle zerfließet, 
Eenühret vom ewigen Schnee. 


Sepriefen ſei friedliche Stätte, 
Gegrußet du heiliges Land, 

Wo ſprengten der Sklaverei Kette 
Die Väter mit mächtiger Hand. 


Da blicklen in nächtlicher Stille 

Sie jammernd auf Vaterlands Noth, 
Und ſahen, wie Jammer die Fülle 
Vollbringe der Willkür Gebot. 


Nur trauerud hin glänzten die Sterne 
Auf Berge und fumpfiges Ried, 
Verſtummet war nahe und ferne 

Des Küuͤhers erfreuliches Lieb. 


Dort ſtöhnte des Tapferen Stimme 
Tief unten im grauſen Verließ, 

Den bübiſch im tüflernen Grimme 
Der Zwingherr die Sattin entriß. 
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Fort weinten“ und ſeufzten die Waijen, 
Sie hatten die Mutter nicht mehr, 


Sie lag beim Tyrannen in (Fifen, 
Ten Bater durchbohrte ben Speer. 


Es nannte bie heimiſche Heerbe 

Nur leiſe der Hirte noch fein: 

Denn wußt' es der Zwingherr, er würde 
Gleich ſagen, die Heerde iſt mein. 


Hier ſtanden die Bäter zuſammen 
Für Freiheit und heimiſches St, 
Und ſchwuren beim heiligſten Ramen. 
In ſturzen die Zwingherreubrut. 


Der Schimmer der Sterne erhellte 
Kur düfter die Schlummernde Flur. 
Als rächend zum Himmelsgezelte 
Eutſchwebie der heilige Schr, 


Und Sort, der. Albgütige, nidte 
Sedeihen zum heiligen Schwur 
Sein Arm die Tyraunen erbrüdte, 
Und frei war die heimiiche Flur. 


Drum, Grütli, fei freundlich gegrüßet ; 
Dein Name wird immer vergeh'n, 
So fange der Rhein und noch fliehet, 
So lange die Alpen beſteh'n. 


. an De — — 


Einladung in's Freie. 


Freunde! durchziehet das Freie, 
Auf in die ſchöne Natur! 

Daß fi das Leben erneue, 
Streift durch die grünende Flur. 





Am 


In der (freiheit wohnt Das Schöne, 
Tie Natur ift ewig frei, 

Darum, Brüder, Sch veizerföhne, 
Folget ihrem Felogeſchrei! 


Herrlicher prangen die Auen, 
Friſcher entquellet der Born; 
Sproffende Mälder dort fchanen 
Freundlich auf wogendes Korn. 
In der Freiheit u. ſ. w. 


Farbige Blumen und Düfte 
Laden uns ein zum Genuß; 
Schmeichelnde, ſänſelnde Lüfte 
Spenden den Blüthen den Kuß. 
In der Freiheit u. ſ. w. 


Blau, wie der himmliſche Bogen, 
Glänzet hieunten der See, 

Und auf den ſpielenden Wogen 
Zittert der ewige Schnee. 

In der Freiheit u, ſ. w. 


Ha, wie fo luſtig von Walde 
Tönet der Vögel Geſang! 
Silßer von felfichter Halbe 
Schallet der hirtliche Klang. 

In der Freiheit u. |. w. 


Heilige Freude burchziehet 

Rings die erwachte Natur, 

3a, auf der Erde ſchon bluͤhet 
Himmlifh des Himmliſchen Spur, 
In der Freiheit u. |. mw. 
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Das Drama ift in der zweiten Hälfte des vorigen und im 
Anfang des gegenwärtigen Jahrhunderts in der deutſch-ſchweizeri— 
chen Literatur zu Feiner Bedeutung gelangt. Nur bezüglich ber 
Stoffmahl zeigen die ſchweizeriſchen Schriftitcller infoferne einen gr: 
funden Taft, daß, während das deutfche Theater einerfeits fi mit 
dem Verſuche quälte, das griehifche Drama auf beutfchem Boden zn 
verpflanzen, anderjeit3 von nichtönnbigen Ritterſtücken überſchwemmt 
wurde, fie das rein hiſtoriſche Drama in vaterländiichen E:tofien 
audanten. Allein wenn diefen Schriftftellern einmal ſchon die Gin: 
ficht in die höhere Technik des Drama’s Tiverhaupt umd in das ci: 
gentliche Wefen der ganzen Dichtart abging, fo fehlt ihnen insbeſon— 
dere noch die Kenntniß der Echmwierigfeiten, welche dem Dichter ans 
der Bearbeitung hiſtoriſcher Gegenſtände erwachſen, die zunächſt im 
Verhältniß der Form zum Stoffe liegen und nur in der glücklich— 
ften gegenfeitigen Durchdringung beider überwunden werden. Daher 
blieben bei aller Tüchtigfeit der Geſinnung, bei allem Patriotismus 
und dem lobenswerthen Streben, das Drama zu einem nationalen 
zu machen, die Reiftungen der [hmeizerifchen Dramatiker ungenügend. 
Aber ihre Stüde wurden im Lande felbit häufig von Liebhaber: und 
Volfstheatergejellihaften aufgeführt und haben wenigſtens ihre ant: 
gemeinte patriotifche Wirkung nicht verfehlt. Unter dieſen Schrift: 
ftellern find zu nennen: %. %. Zimmermann, fr. N. Krauer, 
%. %. Hottinger, R. Maurer, Müller v. Friedberg, 9. 
Keller, A.Grob, R.Wurſtemiberger und C. L. Wurftemberger. 

Joſeph Ignaz Zimmermann iſt 1737 auf einem Dorfe am 
Sempacherſee, Kt. Luzern, geboren. Er war Eriefuit und Profeſ— 
for der Nhetorif in Eolothurn, München und Luzern, verband wit 
einem edlen Gharafter und feuriger Vaterlandsliebe einen großen 
Schat von Kenntniffen und bat neben grammatiſchen, pädagogiſchen 
und biftoriichen Werken cine Reihe von Dramen für die Schaubühre 
in Luzern geſchrieben, unter denen wir „Wilhelm Teil“ (Bald 
1779), „pie Schlacht bei Sempach“ (Bafel 1779), „Nikolaus“ 
von der Flüe“ (Schaffhaufen 1781) und „Erlach's Tod" 
(Augsburg 1790) bervorheben. Zimmermann ftarb den 9. Januar 
1797. 


Franz Tegis Krauer war ebenfalls Erjefnit und Profeſſor dr 
Rhetorik in Luzern (geboren daſelbſt 1739, geftorben 1866). Unter 
feinen nationalen Trauerfpielen führen wir an: „Berthold von 
Zähringen“ (Bafel 1778) „Julia Alpinnla, oder bie Ge— 
fahr der Sicherheit” und „Albrechts Tod“ (Baſel 178). 
— Krauer und Zimmermann waren bie erften. unter ben Tatholi 
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ihen Schweizern, welche die Jugend mit dem Geifte der klaſſiſchen 
Rerfe des Alterthums befannt machten. Krauer überſetzte Birgils 
Aeneide und veröffentlichte mehrere Hiftorifhe und dramaturgifche 
Schriften. 

Joh. Jak. Hottinger (1750— 1819), Brofefior der ſchönen Pi: 
teratur in Zürich, verräth in jeinen Dramen eine hohe vaterlän: 
biihe Sefinnung und ein großes Geſchick, undramatifche Stoffe wie 
„Arnold von Winkelried“ (Winterthur 1810) und „Rüdiger 
Maneß“ (Zürich 1811) zu behandeln, Auch das Schaufpiel „Del: 
denfinn und Heldenſtärke“ gibt Zeugniß von feiner patrioti: 
ihen Denkart und Liebe zur vaterlöndiichen Geſchichte. 

Rudolf Maurer wurde 175? in Zürich geboren, wo er längere 
Zeit als Geijtlicher und unermüdlicher Schulmann wirkte Später 
fam er nah Affoltern am Albis und verfaßte neben mehreren bi: 
Rorifhen Schriften auch das Drama „Wildhans von Breiten: 
landenberg.“ Obſchon urfprünglich bloß zur Aufführung für die 
ſtudirende Jugend in Zürich beftimmt (das Stüd Hat keine weib— 
lihe Charakterrolle), darf es doch vor den meiften Dramen biefes 
Jeitraumes den Anſpruch auf Sharafteriftif, auf dramatifches Leben 
und bramatiichen Dialog machen. " 

J. 8. Ambühl (fiehe oben) verläugnet fein poetifches Talent 
in feinen Schanfpielen nicht; dieſe leiden aber an den nämlichen 
Mängeln wie die Stüde feiner Zeit: und Fachgenoſſen. Am be: 
fannteften find von ihm geworden „der Shmweizerbund“ (Züri 
1779), „die Mordnacht zu Zürich“, (Züri 1780) und „Wil: 
beim Tell” (eine Preisfhrift, Züri 1792). 

Müller von Friedberg aus Näfels, Kt. Glarus, (1756—1803) 
ihrieb „die Schlacht bei Morgarten* (1781) und „die 
Helvetier zu Cäſar's Zeiten” (1782). 

Heinrich Keller aus Züri, lebte als Bildhauer in Nom und 
beihäftigte fich nebenbei mit bramatifcher Poeſie, jedoch ohne daß 
fih feine Erzeugniffe über die der bereits genannten Dichter merklich 
erheben. Sie tragen den Titel „Baterländifhe Schaufpiele, 
von Heinrich Keller, Bürger von Zürich, Bildhauer zu Nom. I und 
I 82. 1813 und 1814, ferner „Trauerfpiele*, III Bb. 1816. 
Züri, bei Orell Füßli und Compagnie.” 

Keller Hat „Karl den Kühnen“ in zwei Theilen von je 
fünf „Handlungen“ dargeftelt.e Wenn im Ganzen zuzugeben iſt, 
dab in diefem Stüde großentheils eine edle und würdige Sprache 
bericht und daß im Dialog nicht felten eine ſchöne plaftifche Ruhe, 
eine äͤcht künſtleriſche Mäßigung ſich Fundgibt, welche, obgleich fie 
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ihon mehr epiichen Charakter hat, doch erfreut, fo ifi anderjeits nicht 
zu verfennen, daß auf Seite der Burgunder wie der Schweizer häu— 
fig ein wortreiche8, Ichaales Pathos herricht, das bei den Schweigen 
in eitle Selbftbeipicglung übergeht, beit Karl in einer Iyriichen Ge— 
Ipreiztheit unb in einer Poltronſucht ficb kundgibt, welche meber 
Sprade noch Art eines Welteroberers find. Kart zeigt bei aller 
Würde doch nicht die angeberne Selbftitändiqfeit eines üerlcaenen 
großen Geiſtes; er ift nur in der Unverföhnfichkeit groß und übe: 
haupt nur typiſch gezeichnet, nirgends aus indivibueller Tiefe charaf- 
terifirt.. Tas Komiſche (im Narren Stlorieur) ift dem Dichter nicht 
gelungen. Das Sclinmfte aber ift, daß das pigchologiiche Aute: 
refle vor dem hiſtoriſchen aınz in den Hintergrund zurüctritt, dak 
der Didter gar feine Fade! durchführt, mithin feine Dichtung 
feine dramatifhe Kompofition ift, ſondern nur eine Ancinanderrei: 
bung von epiſch-dramatiſchen Szenen ohne dramatische Verwicklung 
und ohne immanentes Scidjal. 

„Hans Waldmann” (ebenfalls in fünf „Handlungen“) 
leidet an den nämlichen Fehlern. Um gefchichtstren zn ſein, wird 
für das Wolf eine barode Sprache geſchaffen, welche in einer Ver. 
mengung des Schriftdentichen mit dem Zürcherdialelt früßerer Naht: 
hunderte befteht. Das Drama mwidelt fih nur in Wännerrollen ab; 
fein Weib tritt darin auf — geradezu eine Sünde wider den Geill 
des Stückes felber. Der Dialog finkt öfters zur fchaalften Profa 
herab; die langen Reden der Hauptperfonen ernüden; das Ganze 
ift nicht vom fchöpferiichen Hauch der Poeſie befeelt. 

Das idylliſche Schaufpiel „Heimkehr (aus den burgundiſchen 
Kriegen) in die Alpen”, in Alexandrinern geſchrieben, hat manche 
durch Natürlichkeit und Lieblichkeit anfpreh.nde Stelle; aber es if 
zu breit und die Diktion dem Leben und Wefen der Bergleute nicht 
immer annemefien. In der „Eroberung von Byzanz“ zeigt 
Mahmud IL, viel Aehnlichfeit mit Karl dem Kühnen. Doc ift hier 
ein mehr dramatiſcher Styl, und obgleih aud dicfe® Drama nur 
wieder auß einer Reihe heroiſcher Bilder beſteht, jo iſt es doch von 
einer gewillen Erhabenheit und ritterlichen Romantik durchweht, bie 
ihm einen Anflug von Poeſie verleihen. Keller's beftes Stück ill 
fein letztes, „Königin Johanna“ (von Neapel und Sizilien). 
Hier geht der rothe Faden des Schickſals fihtbar dur das Ganze; 
die Charaktere find tiefer angelegt und der ſchließliche Effekt ift ein 
wirklich tragifcher. 

Adrian Grab aus Appenzell bewies in feinen „Rramatiſchen 
Bildern“ (3 Bd., St. Gallen 1820-27) eine unzweifelhaft An: 
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lage für das DTramatiſche; aber fein Talent lag in den Feſſeln der 
Geſchmackloſigkeit und der nebuloſen vomantijchen Richtung, melche 
er nicht zu zrrbrechn vermochte. In der Darftellung naiver Perſo⸗ 
nen und idylliſcher Auftände hat er cin gewiſſes Gcihi und geſun— 
b.u Fond (ogl. 3. B. „die beiden Heinriche“), im Hiftorifchen 
Drama jedoch verräth jih die ganze Schwäche jeiner Fünftlerijchen 
Bildung. Am „Herzon Iohann“ (frei nach der Geſchichte dramati— 
iirt!) ſhwebt Alles wie in der Luft; diefes Stüd, jowie and) das 
Trama „Raulund Pauline oder Wahn aus Haß“ find wahre 
Kebelbilder und pſychologiſche Ungehenerlichfeiten. Nichtsdeſto— 
weniger hat der Dichter eine große Leichtigkeit der Darſtellung, Ge— 
wandtheit in Rhythmus und Verſifikation und haufig auch einen ächt 
dramatiſchen Dialog. Dies läßt bedauern, daß Adr. Grob's Talent 
aus Mangel an Bildung im Erfolg unbedeutend bleiben mußte. 
Veſſer als „Herzog Johann“ find ihn die Stüdfe „Abt Cuno 
von Staufen” und „Albredt und die Eidgenoſſen“ ge 
lungen. 

Wir erwähnen fchlichlich als Schriftiteller dieſes Zeitraums, 
welche fi auf dramatiſchem Boden verſuücht haben, die Brüder C. 2. 
und Rudolph ZBurftemberger aus Bern. Ber erftere, fchrich „Die 
Shlaht bei Sempach“ (Bern 1819) und „Germanikus“ 
(Zürich 1822). 3 ift von diefen Stüden, fowie von dem vater: 
ländifhden Drama „Treue ſiegt“ (Bern 1819) von Rudolph Wur: 
itemberger (1790— 1823) nicht viel Anderes zu fagen, als was wir ſchon 
oben im Allgemeinen über die dramatiſchen Leiftungen der Schweizer 
bemerft haben. Judeſſen ift anzuerkennen, daß Rudolph Wurften:- 
berger's Hans Waldmann“ (Bern, 1828,) obgleih der Dichter 
wegen ſeines leider zu früh erfolgten Todes einzelne Härten in ber 
Sprache nicht mehr verbeflern und ben fünften Aftfozufagen nur noch 
ffizziven fonnte, 3 B. im vierten Akt voll ächt dramatifchen Lebens 
it, und im Ganzen nicht bloß von Geift, fondern auch von Acht 
tragiſchem Humor Zeugniß ‚gibt. 

In der epifhen Richtung ift hier noch mit Auszeichnung Des 
bid Geh aus Züri (1770—1843) zu nennen. Seine „Erzählun: 
gen in Scherz und Ernſt“, namentlih aud feine Biographie 
de3 originellen „Salomon Landolt“, (Züri 1820) jind mit 
Geiſt gefchrieben und rollen frifche und lebendige Bilder vor den 
Augen des Leſers auf. 

Indem wir biemit den erften Band unfers Werkes abſchließen, 
dürfen wir nicht vergefjen, noch einige Namen zu erwähnen, melde 
zur Entwidlung der poetifden Literatur ber Schweiz mittelbar fehr 
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%. &. Sröhlid). 


Abraham Emanuel Fröhlich wurde den 1. Februar 1796 
zu Brugg im Nargau geboren. Im Jahr 1811 kam er nad Zürid), 
wo er Jih auf das Studium der Theologie vorbereitete und 1817 die 
Trdination empfing. Ag Yehrer in Brugg angeftellt beforgte cr 
sugleih als Pfarrer die Filiale Mönthal. Zehn Jahre lang hatte 
er Diefes Amt, verwaltet, als er zum Profeſſor der deutfchen Sprade 
und Piteratur an der Kantonsschule in Aarau ernannt wurde. Die poli- 
liſchen Umgeſtaltungen im Jahre ISIN fanden fpäter an ihm einen Geg— 
er, und da er feine Anfichten, weiche mit frühern im Widerfpruche 
ttanden, offen und heftig verfocht, wurde ev bei der allgemeinen Schul: 
erganiſation Übergangen, ein Unrecht, welches die Stadtgemeinde Aarau 
dadurch wieder aut machte, dak fie ihn bald darauf zum Lehrer und 
Kiftor Dev Bezirksſchule und zugleih zum Diakon oder Hülfsprebi: 
ar ernannte, welde Stelle ev jet noch beflcidet. 

„sabeln 1825 und 1820. „Klegien an Wiege und Sarg“ 1835. 
— „Tag Kangeliunt, St. Johannis in Liedern“ 1835, — Der junge 
deutſche Michel” 1843. — „MReimiprüche über Staat, Echule und 
Kirche“ 1846. — „Troſtlieder“ 1861. — „Geſammelte Schriiten“ in 
> Bänden, Frauenfeld 13. I. Bd. Fabeln. II. Bd. Lieder. III. Up. 
Uri Zwingli. IV. Bd, Ulrich von Hutten. V. Bd. Novellen. 

A. E. Fröhlich iſt vorzugsweiſe der Dichter der ſchweizeriſchen 
Keltauration zu nennen. In dieſer Periode empfing er feine 
th:ologiihe Bildung, die er in feinem feiner Schriftwerke verläugnet, 
denn ſeine Poejien neigen ſich faſt ausichlicklih zum Didaftifchen ; 
in dieſer Periode wurzelt feine Begeiſterung für die patriotiiche Ro: 
mantik, welche die Verherrlichung der alten Schweiz und ihrer Hel: 
den fich zum Oegenitande nimmt, aus Diefer Zeit, ihren Bildungs: 
ciementen und Gefühlsweifer erklärt jich auch die von ihm nach einem 
turzen radikalen Strohfeuer eingenonmene Stellung zu der durch 
die Juli-Revolution veranlaßten politiichen Umgeftaltung feines engern 
und weitern Vaterlandes. 

Eine gefunde, von Haus aus auf die muſikaliſche Empfindung 
aeitellte, Für das Erhabene eingenommene Natur, welcher als Würze 
cine Starte Babe fatyriihen Salzes beigemifcht ift, hat Fröhlich den 
beiruchtenden Strom jeines Geiſtes zunächſt über das Gebiet des 
vraftifchen Lebens ergojien und dasjelbe durch die Zabel erfriicht, 
gläutert und erheitert. In der Fabeldichtung, die freilich ſchon jenfeits 








der Marken des eigentlih Poetifhen im Gebiete bes Lehrhaiten 
liegt, und wozu vor Allem ein klarer Verſtand, ein gefchärftes ethi: 
ſches Gefühl für Recht und Sitte, ein offenes’Auge für Die Heinen 
Heimlichfeiten der Natur und des Ihierlcheng, Towie cine cpigramma: 
tif gedrungene und doch ſchlichte und naive Schreibart verlangt wird, 
hat er das Höchfte geleijtet und eine Literarhiftorifhe Bedeutung er: 
langt. 

Bei Beurtheilung von Fröhlich's Erzeugniſſen halten wir uns 
im Allgemeinen an die 1853 von ihm ſelbſt gefammelten Schriften, 
indem der Dichter Hier einerfeits das Werthvollere zufammengebradt, 
anderfeitS weil er in der Art und Weile der Auswahl zum Roraus 
der Kritif einen Wink gegeben Hat, daß cr jo und nidt anders 
angefehen und verftanden werben wolle. Wenden wir uns zunächſt ir 
den Kabeln. 

Die Borzüge von Fröhlih’s Fabeldichtung Tiegen darin, dak 
er nicht, wie die Frühern von Gottſched bis Pfeffel, von der Moral 
der Fabel fi leiten läßt, fondern von der Natur ausgeht und in 
einer finnigen Belaufchung derfelben eine neue Melt von Stoffen 
gewinnt, die als Symbole der menſchlichen Ideen und Grundſätze 
gelten Fönnen. Das Lehrhafte der Fabel erfcheint Hier nicht als 
ein ihr Auf: und Angeheftetes, die jittlihe Beziehung liegt in drı 
Handlung felber, in den von den betreffenden Naturweſen entlehnten 
Thatfahen. Dadurd gewinnt die Fabel an Wahrheit, mie an por 
tiſchem Werth. Dies ift mejentlich der Fall bei Fröhlich’s eriten 
Fabeln. Ein frifcher und freier, oft Feder Geiſt Spricht ſich im ihnen 
aus, der zunächſt mehr di: allgemein menſchlichen Ideen und Siku 


ationen aufgreift, in gut gewählten originellen Vergleichungen heraus: 


ftellt und durch einen gefunden Humor, der das Böje eher fir 
Thorheit als für Bosheit zu nehmen gemeigt ift, eine trcffende Wir: 
fung erreicht. Der Styl ift körnig und gedrungen, die Bergleichungs 
punfte fpringen ungezwungen und leicht hervor, die Motive im 
einfah und von fchlagender Wirkung. So wird erreicht, mas von 
der Fabel gefordert werden muß: die Lieblichkeit und der Humor 
der Erzählung gewinnen unter der Hand ein Intereſſe für fi, einen 
felbftändigen, von der Moral unabhängigen Werth; und chen dadurf. 
daß fie mit dem Lehrzwecke fpielt, hebt fich die Fabel näher an die 
felbftändige Poefie. (Vgl. Vifcher, Aeſthetik, III. Thi. S. 1466.) 

Anders freilich verhält es ſich mit den ſpätern Fabeln, meld 
aud in ber Ausgabe von 1853 (I. Bd.) die Mehrzahl bilden, 
Fan die frühern mir theilmelje und im Weberarbeitung darin 
Aufnahme gefunden haben. Es tritt in denſelben eine Abfdneddnn 
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des urſprünglich frifchen Geiſtes, im Sinne der fpätern Anderung 
Fröhlich's im politifcher und religiöſer Hinficht, zu Tage. Die Fabel 
acht Hier entweder aus ihrer harmloſen Bahn heraus und nähert jich 
der Ihierfage, worin die Gebrechen und Leidenichaften der Menjchen 
durch die Anichauung des Dichters cin trliberes Sepräge erhalten und 
zur Satyre werden, welche aber an einer gewiſſen Verbiſſenheit, an 
einem bittern Nachgefhinad der Selbfterfahrungen des Verfaſſers leidet; 
oder aber jie verläßt ihren cigentlihen Gharafter und geht in die 
nit Naturgefühl getränfte Parabel tiber. Hier jteht der Dichter 
nicht mehr auf dem Boden der Natur. Sie dient ihm nur als Folie, 
an welche er, oft vecht geſucht das Fremdartigſte anfnüpit: ſie 
mt ihm weiter Nichts mehr, als die Hülle des religiös = dogmati- 
den und moraliihen Gedankens: der Tichter legt hinein, er legt 
die Natur nicht mehr aus. Tiefe Ipätern Kabeln zeigen nicht mehr die 
ihlichte Dialektik des jittlihen Gedankens; fie find geſchmückter, 
biumiger, matter, fie Leiden an verichränften Wendungen des Sates 
und der Borjtellungen, welche die Auffaſſung des Sinnes erſchweren, 
an Breite in Folge zu viel Nachgebens an den Reim. Niele von 
thnen ſind gegen den Fortſchritt, gegen freie Entwidlung und das 
Gebahren des böjen Zeitgeiftes gerichtet. Dennoch find auch jie 
reich an originellen, neu der Natur und dem Leben abgelaujchten 
Zügen, während ſie an poetiſchem Werth ungleich tiefer ftehen. 
Gehen wir von den auf der Gränze der Poeſie ftehenden „Fa: 
bein“ zu den eigentlichen „Liedern“ Fröhlich's über, Die er in 
Yieder ans den Jahreszeiten, heimatliche, gejellige und erzählende 
Yieder geichieden hat, jo tritt uns das Naturell des Dichters und 
einer Schöpfungen erſt Hier recht Far und beftimmt entgegen. In 
Fröhlich's Liedern iſt Sehr viel Stimmung und Empfindung; ihre 
Kürze und Durchſichtigkeit weist auf ein unabläfliges Studium Göthe's 
hin. Seine Sprache geht in ihrem ftolzen Rhythmus einen durch 
aus feden Gang; der darin ausgeprägte Grundgedanke wird immer 
in firengem Zuge und auch klar durchgeführt, ſoweit dies neben An: 
derm, das mir ſpäter berühren, möglich if. Stellt man die «Kor: 
derung auf, dark Alles in der Poeſie ftimmungsvoll jein ınur, weil 
das Gefühl die Lebendige Mitte des Geiſteslebens ift und weil, mas 
niht empfunden ift, auch fein Yeben, feine Wahrheit hat, jo wäre 
Fröhlich nach diefer Seite hin feiner ganzen Anlage nad ein hoch: 
begabter Poet zu nennen. Allein die jpezifiiche Amtsthätigkeit des 
Dichters, die Zeitumſtände und perjönlihe Erlebniſſe haben in Ver: 
bindung mit dem vorherrihenden (Charakter feiner fünftlerifchen Be: 
gabung das Ihrige gethan, um dieſes bedeutende Talent von dem 
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Wege der reinen Kunftbeftrebung abzufenfen. Nor Allem ift dic 
Iharf ausgeprägte Weltanfhauung des Dichters für Die Wahl ſeiner 
Stoffe und ihrer Behandlung durchaus maßgebend geworden. Sci 
Stimmung ift nit eine allgemein menſchliche, fie ift eine ſpezifiſch 
veligiöfe und chriftliche, und wenn er auch zunächſt nur den ewigen 
Gehalt des Chriftenthums felber ausfpricht, indem er fich dabei, 
ähnlich wie bei den Fabeln, an die Betrachtung des Naturlebens 
anlehnt, jo wird ihm eben die Poeſie nachgerade Doch nur ein Mittel, 
die Religion zu erheben, was feiner ganzen Dichtungsmeile cinen 
auf das Ethiſche gerichteten, didaktiſchen und gemiflermagen hymni— 
ihen Charakter verleiht. Es läßt ſich dies durch alle Gattungen 
feiner Lieder Hindurh auf das Strengfte nachmeifen. 

In feinen Liedern aus den Nahreszeiten verwendet cv Die Nac 
tur in ihren ewigen Zügen und Zeichen zu einer Symbolik der 
chriſtlichen Ideen. Das Charakteriſtiſche, Geheimnißvolle, durd ſeine 
Unausſprechlichkeit Erfriſchende und nur in höhern und unzuläng— 
lichen Metaphern Zuſammenzufaſſende ſteht ihm ferne; ihm, den häufig 
das elegiſche Gefühl der Vergänglichkeit beſchleicht, thut es wohl, 
au den Blumen nicht bloß Duft und Pracht, ſondern das gleichrt 
Loos der Sterblichfeit wahrzunehmen (S. 52 „Mitgefühl“ ), obgleich 
ihr Stilles Anjammenmwohnen durch keine bewußte Todesfurcht getrübt 
ift („Frühlingsblumen“ S. LI); in der Natur ift für ihn fein Neid 
(„Blumen und Blüthen“ S. 10) nur Gaſtfreundſchaft und Yicde 
(„Srühlingswanderungen” S. 17). Unentzweit war die Schöpfung 
anfänglich (S. 60 „Verlorenes Paradies”); noch jest ift fie gegen— 
über des „Radlauf's Plage” ein ewiger Sonntag (5. 7), ihr Got: 
tesdienjt ein anderer, al3 der matte Qualm und das Icere Getön 
in manchen fatholifchen Kirchen (S. 15 „Bor der Kirchenthüre“ 
u. ſ. w. u. ſ. w. — Wir läugnen nit, daß in einzelnen dick 
Lieder das ſtete Haſchen nad bewußt ausgeſprochenen Parallelcı 
in der Natur vor einer mehr intuitiven Behandlung zurücdtritt, und 
daß gerad: dieſe Erzeugniſſe zu den ſchönſten Perlen unjerer Lite 
ratur gehören; im Allgemeinen aber gibt Fröhlich ſelber in hinreichend 
deutlicher Weiſe an, wie er die Natur poetiſch verwerthet habe, in: 
dem er S. 19 fagt: 


Ben da reden Yaub und Duell, Doch it Wiſſen Stückwerk nur, 
Wer da kann mit Blumen beten, Und die Sprachen werden enden: 
Dem alleine werden hell Tretet auf die heil'ge Flur. 

All die Sänger und Propheten. Gotteswort euch zuzuwenden! 


Ja, es iſt wahr, Fröhlich ſchreibt ſchöne und erhebende Gedanken 
ab aus der Natur, (lyniſche Kabeln könnte man fie nennen) und 
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mas er ſchreibt, Hat er empfunden; aber nirgends ift er zur Dar: 
tellung des Charakteriftifchen und Invidnellen durchgebrochen. Es 
iind meift nur die ſchon fertigen Gedanken der Dogmatik und der 
Moral, die ev wiederfindet, die er, vermöge eines Bedürfniſſes des Se: 
müthes wiederfinden will und muß, und die er ſodann in idealiftifcher 
und optimiftifcher Naturbegeifterung zu einer chriftlichen Didaktik 
und Spmbolif umgießt, welche (bei den poctifchen Mitteln, die ihm 
zn Gebote und in innerer Verwandtſchaft mit der Religion felber 
ſteher) ihre Wirkung in den Kreifen, wo fie einheimifh wurden, 
gewiß nicht verfehlten, aber doch nach unferer Anficht von dem wahren 
Ziele der Poeſie abliegen. 

Nicht minder ala in den Naturliedern bat der Dichter im 
Saterlandslied („heimatlihe Lieder”) den Grundzug feines 
Weſens ausgeprägt. Ein theokratiiher Schwung geht durd alle 
diefe Gedichte; fie enthalten eine veligiöfe Verflärung und Ber: 
herrlichung der patriotifchen Gefühle, wozu unfer Bundeszeichen, das 
weiße Kreuz im vothen Feld, jchon hinreichend Veranlaſſung bot. 
Innerer Wohlftand und fteigende Bildung weckten nah längern Frie— 
denzjahren bei vielen Schweizern der Reftaurationsperiode troß mancher 
Birren und Unordnung ein hohes Gefühl von Glück; aber die 
Sage des wie Kanaan zwilhen mächtige Nationen eingezwängten, 
durch fie oft gebrüdten und in ſich noch nicht einigen Landes trich 
den Sänger, das Volk auf höhere Sterne vertrauen zu lehren. An 
iolcher Weife hat Fröhlich unbeitreitbar einen großen Einfluß geüht 
auf das patriotifhe Bewußtſein. Er Hat die Silberblide unſers 
Solfsleben3 aus der Romantik feiner (durch Johannes v. Müller er: 
zählten) alten Geſchichte wie aus den begeifterten Volksfeſten der 
neuen Schweiz in fih aufgenommen; der Geift des Muthes, der 
Thatkraft, der Religion, der in unſern Bätern Tebte, ift in feinen 
Liedern aufgegangen, mit einer Lebendigkeit und Bewegtheit im me: 
lodiſchen Fluß der Gefühle und Gedanken, welche die gefunde Kraft 
itines eigenen Gemüthes verrathen. Nachdem Lavater durch feine 
„Shweizerlieder“ früher auf die Nation mächtig und erhebend 
eingewirft (fie blieben bis zur Nevolution allgemeines Volksbuch,) 
war Fröhlich es, der den edlen Liberalisinus, das aufmachende 
vatriotifehe Streben der Dreißigerjahre mit hohen, Ideen erfüllt und 
begeiftert, aber freilich mittelbar auch Nielen zu einem ſchwärmeriſchen 
Pertrauen auf jenes „Schweizermanlheldenthum“ verholfen hat, das 
an die Stelle der MWirklichfeit und der Gegenwart ein vomantifches 
Vergnügen und Behagen an der Vergangenheit jeßt, aber, weil es 
das Ideal für uns gleichſam fampflos Hinftellte, hintendrein Nüch— 





12 


ternheit und Ekel erregen mußte, fowie der bloße Schein und die 
Täuſchung zu Tage traten! — Rach allem Bisherigen war Fröh— 
Lich der bedeutendſte Dichter der Reſtaurationsperiode. Wie aber nad 
der franzöfiichen Juli-Revolution 1830 im Baterlande der Radikalis 
mus fich erhebt, jo fteht unfer Sänger an der Grenze zweier Zeit: 
alter, von denen ihm das alte nicht mehr behagt und das neue nicht 
verftändlich genug zu werden vermag, Damit find bie Konflikte und 
Verbitterungen feines |pätern Lebens gegeben und wird das imma 
weitere Zurüdgehen auf die kirchlich-theologiſche Richtung und die 
politifhe Satyre erflärt. Er konnte feinen Zeitgenoffen nicht meh 
gerecht werden, und die öffentliche Meinung, die mit Dichten bis: 
weiten viel jonderbarer umfpringt, als mit andern Menſcheukindern, 
vermochte es jeither auch ihm gegenüber nicht. Nichts deſto wenige 
iind Fröhlich's große Verdienſte um das vaterländiiche Lied in vollen: 
Maße anzuerkennen. Wie jchon gefagt, verläugnet ſich auch hier feine 
religiöſe Grundanſchauung wicht. Er faßte unjere Freiheit als „Evange: 
lium“ anf („Die Flammen, die aus Zwingern ſteigen, verkünden mm 
und um der Freiheit Evangelium“), er findet eine Beziehung zwi: 
ichen den Hirten auf Bethlehems Flur und den Hirten, welde dic 
ersten Freiheitäfriege in unferm Baterlande kämpften, (Zuerſt ward 
in den Hirtenlanden fein göttliches Gebot veritanden“); die 
Berge find ihm ein verklärt glühender „Prieſterchor“, „die danken, 
wenn längſt die Schatten fanfen und wach find vor Tag ſchon wir 
der“, u. |. w. Hierüber haben wir weiter Nichts zu jagen, als da 
folche religiöſe Borftellungen und Bezüge im Vaterlandslied weit 
eher noch am Platze find als anderswo, und fogar bier eine gemiik 
Berechtigung haben, da der Diamant fchweizeriiher Einheit und 
Berbrüderung und die Rettung unferer Freiheit allerdings nicht ans 
den chemifchen Elementen entitanden ift, in welche man diefen edlen 
Stein nad der heutigen Schmelz: und Scheidekunſt zerlegt, ſondem 
mit aus einem guten Theil veligiöien Glaubens und Biederkeit, 


welche dent heutigen Flügen Geſchlechte ftarf abhanden gekommen 


find! Der Auiblick zu Gott ift jedem lebensfräftigen, unverdork 
nen Volk natürlich, und wo der Dichter in jeinen Geſängen non din 
Schickſalen und dem Leben eines ſolchen Volkes redet, da wird © 


ihm erlaubt fein, an deſſen höchfte Güter zu erinnern. Ein Anderen 


ift es freilich, wenn dieſe Auffaflung zur Manier wird, die alles 
(Sharakteriftiiche und Individuelle erdrüdt und endlich ſich nur noch 
in der bloßen Phraſe bewegt. Gedichte aber wie „Unſere Berge 
lugen über's ganze Land“, „Aus der Wolken höchſtem Kranze,“ 
„Ein Tempel ein Gott“, Walljahitslied⸗ (S. 92), „Rüdiger Manch“ 
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(S. 113), „Der Berge Lauterkeit“ (S. 80), „Der Alpengarten“ 
(S. 115), „Volksgeſang“ (S. 118), „Bilder der Eintracht“ (S. 121), 
„Der Heilige Kreis” und ähnliche werden für den Schweizer einen 
unvergänglichen Reiz bewahren und Fröhlich's Namen auch in der 
vaterländifchen Yiederdichtung auf die Nachwelt bringen. 

Die jogenannten „gelelligen Lieder” bringen das religiöſe 
Moment wieder unter der Form einer Alles mit dem Ernſte chriſt— 
licher Reflerion überwuchernden Symbolik, die zu blaß und zu „weit: 
oſtlich“ ift, als dar fie einen unmittelbaren Eindruck machen Fönnte. 
Bir Halten dieje Lieder nebft einem Theil der „erzählenden“ für 
die ſchwächſten; es fehlt ihnen die Farbe und überhaupt jede feftere 
Zeichnung, die einfache Tbjeftivität, die auch die Yyrif nicht ent: 
behren kann. Der Tichter läßt ſich zu ſtark gehen in unbedeutender 
gefühlvoller Betrachtung, die nur noch das Pathetiſche des Rhythmus 
für ſich hat, um nicht in's Gewöhnliche zu fallen; die Empfindung 
wird durch die ſtereotypen Bilder und Wendungen zur Phraſe; es 
iſt die Luſt zu reimen und künſtlich zu reimen, die den größeren 
Antheil an der Produktion gewinnt. „Aufgeräumt“ halten wir 
für das beſte Lied dieſer Abtheilung, wobei wir es uns gerne ge— 
iallen laſſen, daß der Dichter ſchließlich auch noch in ſchwerer Dop— 
pelſinnigkeit zur Aufgeräumtheit des Herzens tim letzten Stündlein 
ermahnt. - 

Fröhlich's „erzählende Yicder“ Vweſingen einerjeits Die gez 
tunde, germanifche Art und Sitte im Verhältniß zu der im Heiden: 
thum verfommenen vömijchen Welt, das Heil im Chriftentgum, das 
mie ein breiter Lebensſtrom durch unfruchtbare Wüſten ausgegojjen 
it, ferner das Gebet als die befte Waffe, den Sieg dhriftlicher 
Lapferfeit, die Gewalt des Gotteswortes, der chriftlichen Berebfam: 
fit und Runft, das allegorifhe Wunder und die eingetroffene Prophe— 
jtiungz anderjeits zeigt er auch in den Motiven, die er dem vater: 
laͤndiſchen Leben und der Gejchichte entnommen dat, überall die Macht: 
erweiſungen Gottes auf und geftaltet jo feine Dichtung recht eigent: 
ih zur Theodicee, Wie Reithard, fo it auch Fröhlich in der 
Wahl feiner Stoffe nicht glücklich. Er greift auf, was jeiner Lieb— 
lingneigung zujagt; Manches davon aber ift einer poetijchen Ver— 
Märung unwerth. Die größern, hiſtoriſchen Geſänge verrathen wohl 
durchgehends ein fleißiges Studium der Quellen und eine gute Be: 
nugung derjenigen Motive, welche der bejonderen Art des Dichters 
leiht entgegenfamen. Aber aus ihnen jpricht weniger dic Poeſie 
als die poctifhe Geſchichtserzählung. Die Schilderung ift 
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überall zu breit, zu Iyriich, zu tonvoll und zu wortreich; es fehlt ihr 
an plaftificher Kürze und Rundung. Die Poejie verliert ſich jo aus 
dem innern Xeben des Stoffes zu ſehr in den Rhythmus und den 
äußern Klang des Reims, womit der Dichter den Mangel ceina 
anihauungsvollen, zeichnenden Phantaſie zu erjegen und zu ver: 
deden ſucht. Zu den beſſern diefer „erzählenden Lieder“ gehören 
„der alte Schübe”, „Beethoven“, „Attila”, „der Wildheuer,“ 
„der gute Geſelle“. Dagegen ift der Sänger in den Gebigten 
„die Schloßtrümmer von Caſtlins“ und „Diebold Bafelmind“ zum 
Knittelvers herabgeftiegen und greift auch ſpäter nicht felten in 
eine wunderliche Nomantif und in die Klofterlegende hinein, immeı 
“jedoch darauf Bedacht nchmend, dem undankbaren Stoff eine tie: 
jere, Tehrhafte Seite und cine Ermunterung zum Troft und zum 
Glauben abzugewinnen. Die Novellen und Erzählungen unjers Did: 
ters Stechen gegen feine Erzeugniſſe in gebundene Rede zurid. 
Einerſeits find fie meiſt zu teudenziös, anderfeits zu blaß, inden vs 
dem Dichter nicht gelingt, feinen Gebilden farbiges Leben und natur 
wüch ſige Realität einzuhauchen. 

Nachdem wir die Dichtung Fröhlich's nad Stoff und Gehalt 
betrachtet, find wir auf den Punkt gefommen, wo wir ihre bejonder 
Art auch mit Rückſicht anf die künſtleriſche Auffaſſung, Behandlung, 
Form und Effekt noch tiefer als bisher aus der eigenthümlichen An- 
lage des Dichters erklären wollen. Fröhlich's veligiöfer Grundſtim— 
mung entfprechen auch die Mittel, die er zur Darftellung verwendet. 
Wie er nämlich arın ift au neuen, tiefen, aus dem Kampfe mit der 
realen Welt und Natur gezeugten Gedanken, weil ihm dieſe von 
Haus aus im Dogma, das er paraphrafirt, ſchlechthin gegeben find. 
jo ift ev auh arm an Bildern Nivgends ergeht er ſich in fühnen 
Metaphern oder andern überrafhenden Tropen; Fröhlich ift eine 
durhaus muſikaliſch-lyriſch geftimmte Natur, feine Phantafic it 
anfhauungslos, wie die Klopſtock's; es fehlt ihr vor” Allen 
das plaftifche Prinzip der Zeichnung. So konnte er von die 
Seite her nur felten zur Darftellung des Individuellen gelangen. 
Vielmehr, wie die Muſik die Welt dev Wirklichfeit nur noch ın 
einer dürftigen Abbreviatur in ſich hineinnimmt, fo läßt auch die 
muſikaliſche Phantaſie Fröhlich’S den Boden des Realen unter jih 
hinſchwinden; jie verallgemeinert die Begriffe („allbewegend, allbe- 
lebend, allblau, Nllgewalt, allgrün, allwärts, allſolang“ u. j. w.); 
fie häuft aus demfelben Grunde Worte, Begriffe, unfertige Bilder 
aneinander, die im Gedicht felber fih nicht zu organiſchem deben ein’ 
reihen; ſie Häuft, um einen malerischen Effeft zu gewinnen, Tor: 
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ſtellungen, die nicht Teiht zu gleicher Zeit vollzogen werden können 
und ruft dadurh Schwuljt und Verſchwommenheit hervor (3.8. „Ein 
prangend-rauſchend-grüner Wald“, oder „Die Welt ift Yicht-Blumen: 
is und Blig:erhellt”) u. ſ. w. 

Dagegen erreicht Fröhlich eine große Wirkung durch die ihm 
wu Gebote ſtehenden muſikaliſchen Mittel, durch die Kraft feines aus 
der Tiefe des Gefühls ftrömenden Rhythmus und dur den Reim. 
Häufig läßt er den Reim die rhythmifchen Reihen durchichneiden und 
zriällt fie in mehrere Zeilen. Dadurch hat er eine Duelle der reichſten 
Mannigfaltigkeit im Strophenban eröffnet. „In dieſer Weile wird, 
wie Ritcher Schön jagt, der Neim eine neue Art poetiſcher Form— 
bildung und erinnert an den gothiſchen Styl in der Architektur, 
welher Das geometriihe Spiel der Stellungen, Umftellungen, des 
inmmetriichen Gegenüber kryſtalliniſch gebundener, aber ohne ftrengen 
swiammenhang mit dem Struftiven in buntem Ornament ſchwelgen— 
din Formen liebt.” (Aeſth. V. Bd. IL Abthl. 5. Hit. S. 1256.) 
Ä Und in der That, wie die Architektur des gothiſchen Styls 
und die alle Diffonanzen in eine ſchöne Harmonie auflöſende klaſſiſche 
Muſik vorzugsweiſe dev Neligion gedient haben, fo find es aud 
darzugsweiſe dieſe beiden, welche, in den Verhältniſſen des Rhyth— 
nus und im Reim zuſammengefaßt und verschlungen, der religiös: 
daliftiichen Dichtung Fröhlich's namentlich im Naterlandslied, 
Redeutung und Kffeft geben müſſen. Die geſunde Romantik ſchwei— 
vriiher Borzeit, im welcher wir die Anfänge der Eidgenojjenjchaft 
zu juchen haben, die Schlichte Gottesfurcht, der waghalfige, todtver: 
ahtende Muth, die Eintracht, die vepublifanische Begeifterung u. f. w. 
haben in jeinen vom Reim und der mufifalifchen Wirkung des Rhyth— 
mus beberrichten Liedern cine verftärkte Reſonanz gefunden; die 
Harmonie, welche in der Form wiederklingt, hat fih aud auf den 
Stoff übergetragen und fo ertönt in dieſen Gedichten ein tauſend— 
timmiges, von Thal zu Thal wiederhallendes Eho von Naterlande- 
iebe, vepublifaniiher Größe und Einfachheit und Schlichtheit ber 
Sejinnung. Das ift der poetifche Reiz der Fröhlich'ſchen Dichtung 
uͤberall, wo diefer Borzug felber no nit in Manier umgelchlagen 
bat. Daß dies aber bei fchr vielen Erzengnifien Fröhlich's der Fall 
it, können wir nicht verhehlen. Vieles ift chen doch nur Eangvoll 
aereimt, abgejehen von jenen unlautern Reimen, falfch gemeilenen 
Zilben und oft unerträglihen Härten, in denen ev das mufifalifche 
Erinzip feiner Kunft der Behaglichkeit oder dem Wortjinn geopfert hat. 

Nah allen Bisherigen follte man meinen, Fröhlich hätte das 
Zeng in ſich gehabt, um ein Elaflifcher veligiöfer Liederdichter 
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im eigentlihen Sinne des Wortes zu werden. Der Anſchluß an’ 
Dogma, die keuſche Benugung der poetiſchen Sprachmittel, die ſich 
ſchänt, die Einfachheit und Ungeſchminktheit des Gotteswortes zu 
übertreffen, die vorherrſchend hymniſche Stimmung, womit er ſtets 
ſich dem Erhabenen zuwendet, ſeine Neigung zur Didaktit, das leicht 
emporgewandte, empfindungsvolle Gemöth waren wichtige Erforber: 
niſſe für jenen Zweck. Allein die nüchterne Verſtändigkeit, die ſich 
ſchon in ſeinen friſcheſten erſten Fabeln kundgibt, ſcheint ihn weniger 
dem poſitiven Glaubensinhalt und den epiſchen Thatſachen des Chriſten 
thums, als ihrem geläuterten Prinzip im Reformationszeitalter und 
jeinen Trägern („Zwingli“, „Hutten“) zugelenft zu haben, wober 
er an das Dogma fi in den veligtöjfen Liedern mehr anlehnt, 
als daß er es in feinem Mittelpunft erfaßt und dargeſtellt hätte, 
während er die Helden der Reformationgzeit nad) jeiner Art ideal: 
jirt und fie der Gegenwart mehr in einer puetiichen Reinchronik als 
in wirklichen poetifhen Kunſtwerken vorführt. Es hindert uns des 
nicht, anzuerkennen, daß die beiden großen epilchen Gedichte „Zwingli“ 
und „Hutten“ von denen das eritere an Mängeln in der Kompofition 
leidet, während Hutten durchlichtiger und friſcher iſt, voll jind von 
herrlichen Stellen ächter Poeſie und dag ſie eine Gewandtheit in da 
Handhabuny der Sprade beurfunden, die uns für den Dichter mit 
Hochachtung erfüllen. Das „Evangelium Kohannis in Liedern“ it 
ala matte Paraphraje ſpurlos vorübergegangen; dagegen find die 
„Troſthieder“ vielfach gerühmt worden. Es ift wahr, es liegt etwas 
Gediegenes, Klaffiiches in manchen Anjäßen derſelben. Im Ganzen 
find es Wurzeln des Gemüthes, die Stamm und Krone verloren 
haben und Blumen und Yaub in’s Moos treiben, um bamit dic 
große Wunde zu jtopfen, die der Tod allem Lebendigen jchlägt. Aber 
uns dünkt, dag diefer Kultus des Todes nicht tröfte, einmal weil 
der einfache Troftgedanfe mit zu viel Blumenwerk umgeben ift, und 
dann weil das jchlichte Gefühl meiſt wicht gegen die Schnürbruft des 
fünftliden Harmonienſatzes aufkömmt, der hier verwendet wird. Zu 
den einfahern und bejjern Liedern dieſer Art gehören: „Seliges 
Scheiden“, „Du lehrſt much ſterben“, „Noch einmal wieder!" „Ad 
es ift nicht mehr das Alte” und „Freuet euch“. Nah Allem zu 
jchlieken Liegt in unjerm Dichter ein doppelter, ungelöster Konflitt 
vor, einerjeits der zwiſchen dem pojitiven firdliden Dogma und 
der in feiner Natur tief begründeten natirlichen Theologie, anderieits 
der noch tiefer gehende Widerjpruch zwiſchen der veligiöfen und der 
äſthetiſchen Weltanichauung überhaupt, den er ji nicht gründlid 
zu löfen vermochte. So blieb er halb auf dem Boden der Religion, 
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halb auf dem ber Poeſie ftehen, indem er diefe ala Mittel brauchte, 
um jene zu heben, und jene als Stoff, un diefe mit einen ibealen 
Gehalt zu erfüllen. In der neueften Zeit (in feinem „Calvin“) 
dat Fröhlich ſich ganz der Verherrlichung der Kirche zugemen- 
xt. — Beruht nun die Poeſie, wie alle Kunft, auf der ganzen, 
zanerlich gefegten Sinnlichkeit, d. 5. der Einbildungsfraft, 
und kann der volle Schein, d. h. dag Schöne, nur in der 
Kinbildungsfraft des Zuhörers oder Leſers hervorgerufen wer- 
ven, fol alfo der Dichter nicht bloße Töne und auch nicht bloße 
 Meihniffe, jondern innere Anihauungen, oder richtiger gejagt, 
eine ganze Anfhauung geben (vgl. Vilcher, Aeſth. V. Bd.), fo 
mid man fi geftshen müllen, daß Fröhlich ſehr häufig bei der 
blofn Stimmung zum Dichten ftehen geblieben ift, das er Diefe 
ſeine Stimmungspoeſie cıft als Stoff für eine wirklich Fünftlerifche 
weſtaltung derſelben hätte benußen follen, dag er zu viel mufizirt 
nd daß er die Wahrheit, „dab jede ächte Poeſie vor Allem den Ein: 
nud des tief Empfundenen machen muß,“ falfch und einfeitig nimmt. 
„Fin Beifpiel des muſikaliſch Nebelhaften,“ jagt der oben erwähnte, 
beiühmte Kritiker, „ind die Iyrifhen Dichtungen Tieck's; fie wirken, 
als Hätte man zu ftarken Thee getrunfen und befände fi in einer 
Uberfpannung aller Nerven, die der Seele eine unendliche Hebung 
ihter Kräfte vorfpiegelt, ein inneres Saufen, Summen und Weben, 
webei ſchlechterdings Nichts zu denken ift und das etwa einem ver: 
worrenen Phantajiren auf den Klavier gleicht.” Fröhlich ift ge: 
iunder; aber man kann doch viele feiner Lieder nicht lefen, ohne eine 
ewiſſe Leere, eine Art Betäubung und Schwindel zu fühlen, ähnlich 
vie in einem von Weihrauchduft arfüllten Don, menn der ma: 
tätiiche Strom der Orgeltöne an den Seelen vorüberzieht und 
ihie Alltagsgefühle in feine braufenden Fluthen begräbt. 

Aus diefer „generalijivenden Allgemeinheit des religiöfen Idea— 
smus,“ weld: den Charakter der Froͤhlich'ſchen Dichtung ausmacht, 
mußte wieder einmal ein Schritt gethan werden in die farbige Na: 
türlichkeit und plaftifche Derbheit der vollen Lebensmwahrheit hinein. 
Tiefen Schritt madte Gottfried Keller, melcher infofern als 
sröhlidy’S Antipode zu betrachten ift und mit Recht als das Haupt 
tiner jungen Schule gilt, deren Hauptaufgabe es ift, wahres Leben 
in wahrer und vollmd.:tr Charakteriftif darzuftelen. Daß Fröhlich 
dennoch ein Dichter ift, auf den die Schweiz ftolz fein darf, dieſes Be— 
nuptjein muß erſt in der Folgezeit noch ftärker hervortreten, wenn 
die Härte des Urtheils über feine reaktionären Tendenzen jich gemilbert 
haben wird, und wenn auch die Einſeitigkeiten des portifchen Realis— 

2 1. 
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muß felber noch mehr an's Ficht getreten find. Die Aufgabe der Zufunft 
liegt in der Heilighaltung der Ndcale und in ihrer Fünftlerijchen 
Ausprägung mittelft eines harafteriftifhen Styls. Der ein: 
feitige Idealismus ift, wie Nriftoteles treffend fagt, ein Rauſch aus 
dem Becher der Unendlichkeit, während der einfeitige Realismus zu 
einer Betäubung aus dem Strome der Natur wird. Die flare Licht: 
welt der Ideen fol in der Kunſt ebenſo wenig durd die gefättig- 
tere Farbe der Materie fi) uns verdunfeln, als der Leib Der Xder 
verfümmert und zum blutlofen Schatten herabgefegt werben Darf! 


—— —ñ—N 


Fabeln. 


Tebensworte. 


Zu dem vollen Roſenbaume 
Sprach der nahe Leichenſtein: 
„Iſt es recht, in meinem Raume 
Groß zu thun, und zu verhüllen 
Meiner Wünſche goldnen Schean, 
Die allein mit Troſt erfüllen?“ 


„Auch aus Srüften, fagt bie Blüthe, 
Ruft mid) Gottes Macht und Güte, 
Heller noch, denn todte Schriften, 
Sein Gedächtniß hier zu ftiften. 
Und ich blühe tröſtend fort, 

Ein lebendig Gotteswort!“ 


nu 


Gurnen. 


Schming’ mir die Buben und ſchwing' mir fie ſtark! 
Ruft dem Winde der Wald; 

Klagen fie gleich in müdem Geſtöhn, 

Laß mir nicht ab fobald. 

Alfo nur wurzelt ihr Fuß, und mit Marf 

Füllet fih Arm und Bruft; 
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Und fie wachſen zu ſtolzen Höh'n, 
Mir eine Herzenstuft. 
Denn ich haſſe die Zmwergenart, 
So die fumpfige Kluft 
Eingewindelt vor Wetter bewahrt; 
Immer in Stubenfuft 
Fahl und Tapl in des zrühlings Saft 
Hat Schon ein Lüftchen fie umgerafft.“ 


Bransköpfe. 


Es thun die jungen Bäume bald 

Gar ſtürmiſch, kömmt der Wind in Maid; 
Sie ſchlagen Köpf' an Köpfe hart, 

Auch Hand und Arın wird nicht gefpart. 
Wann tiefer ihre Wurzeln gehen. 

Der Kopf gemorden tft ein Haupt, 

Hält derlei Keiner mehr erlaubt: 

Sie bieten, bricht der Sturm in's Land, 
Einander daun wohl Arm und Hand, 
Um ſicher, edel dazuſtehen. 


Hang und Zwang. 


In Nacht und Schacht beiſammen lag 
Der Diamant und Kieſelſtein; 

Und auf des Bergmanns Hammerſchlag 
Gab auch der Kieſel Funkenſchein. 

Da ſprach er zu dem Diamant: 

„Auch mir iſt Farbenglanz und Tag; 
Ach bin dir gleich, nicht nur verwandt.“ 
Der aber fagt: „RNur in der Noth 
Wird dir ein Fünklein blaffes Roth! 
Stets brennt des Edelſteines Pracht, 
Im Sonnenlicht und in der Nacht.“ 
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Riedres Toos. 


Zu ber niebern Trauermeide, 
Grünend an dem Muren Bad, 
Sagt die Pappel: „Wachs mir nad 
Zu der Höhe flolzer Freude 


Und die Weide ſprach damiber: 
„Pappel, neige dich hernieder 

Zu des Baches friihen Wellen, 

Wo mir foldhe Freuden quellen, 

Die du droben nie genofjen. 

Schau‘, wie hier die Blumen fproffen, 
Und die Sterne jich erheflen !“ 


eV a ——— 4 


Weltweisheit. 


Zur Sonne ſprach das Schattenzeit: 
„Zeig’ id) das Zeitmaß deiner Rund’ 
Dir nit mit Zuverläſſigkeit?“ 


„Hm*, jagt die Sonue, „mandye Stund' 
Thuft du mir immer noch nicht Fund! 
Doch gut iſt's, daß den Herrn der Welt 
Dein Zeiger mın in Ordnung hält; 
Denn viele Jahre hat er mid) 

Den Weg geführet ohne dich!“ 


Bie Gefchliffnen. 


Ob der Feld nicht aufwärts ſchwamm, 
Doch dem Strom entgegenftemmte 
Er ſich fe, ein hoher Damm. 

® 


Ob die Fluth ihn überfchmenmte, 
Stürmend ihn belagert hält, 
Grünt doch ficher auf den Warten 
Ihm ein eigner, luft'ger Garten, 
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Aber Kiefel ungezählt 

Hat der Strom mit ſich getrieben; 
Und es rollt da3 ganze Heer, 

All' ih gleich, und glatt gerieben, 
Unbelannt Binab in's Meer. 


BP ZEN — — — zer zu 


fäuterung. 


Bom Himmel guoll in reinem Strahl 
Der Strom des Yebens in das Thal, 
Des Himmels Glanz und Herrlfichfeiten 
Durch alle Lande zu verbreiten. 

Doch wilde Bäch' und trübe Quellen 
Als Wegmeifer fich gejellen, 

Anrathend jeber feine Art: 

Der ſchleichend und ber rafch die Fahrt, 
Der braun, der ſchwarz den Rod zur Reiſe; 
Und jeder dringt mit feiner Weije, 

Ein Strom fid) wähnend, in die Sleife. 


Der Strom barob warb immer trüber, 
Und ſtockte fumpfig, ſchwoll dann über; 
Es fpiegelte fein Todesgrau 

Richt Erdengrün, nit Himmelblau, 


Doch wie er weiter bingefloffen, 

That wunderbare Kraft er fund: 
Was unrein fi ihm angejchlofjen, 
Was nit vom Himmel fi ergoffen, 
Verſinkt von jelbft zum tiefen Grund. 


Stet3 himmelvoller nun er wallt, 
Und ſeiner Ruhe Allgewalt 
Verklärt der trübſten Flüſſe Wuth 
Zu ſtiller, heller Segensfluth. 


——— — GE 7 
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Die Zünglinge. 


„Laß uns, jagt ein Bach zum andern, 
Luflig in die Ihäler wandern, 
Blumenmatten, Walb und Lieber 
Rufen uns zu fich hernieber !* 


„Warte doch, ſprach der Wefelle ; 
Noch zu Mein iſt unſre Welle. 

Du verlöreft dich in Bälde 

Auf dem breiten Sonnenfelde. 

Birg dich vor den gier'gen Strafen, 
Stärfe dich in Bergesgründen; 
Toppelt wirft bu dann in Thalen 
Freuden finden und verfünden !* 


Doch, umſonſt aurüdgerufen, 
Sprang von des Gebirges Stufen 
Jener mit Gejauch;' hinab 

In ſein Jugendfreuden-Grab. 


Und der andre ſuchte Nahrung 

In des tiefen Schachts Verwahrung. 
Und es fprudelt feine Welle, 

Jetzo von des Verges Schelle, 
Heilfam jedem, ber begegnet, 

Alle fegnend, allgefegnet. 


u. 


Weltordnung. 


„Schwing? mich auf zu beiner Wonne! 
Ruft die Erbe zu der Sonne, 

Daß idy mit den Sternen allen 

Ewig frühlingsheit mag wallen. 
Zittern fiehit bu mich in Stürmen, 
Siehft die trümmervollen Küſten, 
Fluren hier verfengt zu Wüſten, 
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Fluthen dort erſtarrt zu Thürmen; 
Und du höreſt rings ein Stöhnen 
Meine Freuden übertönen!“ 


Und die Sonne mild entgegnet: 
„Dennoch biſt auch du geſegnet. 
Großes haſt du ſchon errungen, 
Elemente, wild verſchlungen, 

Aus dem Chaos losgeſchieden. 

Wohl erkümpfſt bu dir noch Frieden, 
Doch der Himmel bleibt hier oben; 
Denn es müſſen Die danieden 
Ewig ſehnen ſich nach oben! 


Tollheit. 


„Mehr zu flieh'n als Bär und Panther, 
Lehrt der Wächterhund bie Jungen, 
Iſt für uns ein Anvermwanbter, 

Der, von Raferei burcdhbrungen, 
Gänzlich ausgeartet ift, 

Haus und Dienſt und Pflicht vergißt, 
Und die Treue nicht mehr fennt, , 
Wütbig alles Land burchrennt; 

Und, mas Gluthen Kühlung beut, 
Selber aud das Waſſer fcheut, 
Tückiſch Alle will verlegen 

Und in feine Wuth verfeßen. 

Und fürwahr, fon, wen er rigt, 

Iſt von feiner (Hier erhigt ! — 

Wie in fie gefahren, billt 

Selbft aus Hirten er; — auch ſtillt 
Diefen Jammer nur der Top. 
Darum ftellt euch nicht entgegen, 
Weichet aus ab allen Wegen. 
Schredlicher iſt feine Noth, 

Denn wo fo zu tollen Horben 

Ganze Heerden find gemorben., 


— — 
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Trommler. 


Irrwiſche hielten ihr nächtliches Stündchen 
Auf der Heide, und ohne ein Sündchen 
Tanzten fie betend wohl auf und ab, 
Briefen auch: daß in fo finftern Zeiten 
Demuth allein die (Frleuchtung hab’, 
Richtigen Pfad die Welt zu feiten. 


Aber die Sterne fangen herab: 

„er, verirrt in erbunfelten Thalen, 
Aufſchaut zu den himmliſchen Strahlen, 
Die da brennen in ewiger Ruh', 
Dieſen führen wir aus den Qualen 
Einem erfriſchenden Morgen zu! 

Aber in Nacht bleibt Jeder verſunken, 
Welcher gefolgt, wo Jene gewunken!“ 


Verkehrung. 


Die Wolfe zerſchlug das Aehrengefild, 
Den Vogel der Luft und des Waldes Gewild. 
Da blickte die Blume verwundet hinan, 
Und klagte: „Was haben wir Uebels gethan?“ 


„Nichts, ſagt die Wolke, mit thränendem Blick: 
Ich wollt' euch ja werden ein gutes Geſchick: 
Ich wollt’ euch erquicken mit friſchem Thau, 
Ti Aehrengefild, dich Blume der An. 

Da bat mir des tüdifchen Froſtes Gewalt 

Am Sturme die Tropfen zu Schloffen geballt!“ 


— 0 


Ber Große. 


Siegreich ſtand bie Sonne mieber 
Und den Feind hielt fie danieder; 
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Doch der Nebel wand fich auf, 
Und er fchreit mit Zornesfunkeln: 
„Jetzo will ich dich verbunleln, 
Und mit ſchweren Hagelmettern 
Deine Saaten niederſchmettern!“ 


Und die Sonne fagt darauf: 
„Mutbig denn, erfämpf’ die Schande 
Und verheere meine Rande, 

Mid, bewegit du feinen Schritt; 
Di vernichteft du damit ; 

Und ich will mit neuen Lenzen 

Ewig dieſe Erde fränzen !“ 


_ ww nun. 


Das Mannthier. 


„Das Manntbier ift uns Feind aus Neide, 
So ſpricht der Bär; es Hält die Weide 
Und allen Honig ringäherum 

Für fein ausfchließlid, Eigenthum. 
Aufrecht wie er fann ich auch fteßen, 

Auch ich wie er zweibeinig geben. 

Man follte dep ihn doc) bedeuten, 

Er zähle zu den Waldesfeuten, 

Nicht fol’ er Seinesgleihen haſſen, 

Und leben beiß' -- auch leben laſſen.“ 


„Wohl zählet er zum Waldgeichlechte, 
Sagt brauf der Fuchs; doch fondre Rechte 
Sprit an er, weil an Macht und Liſt 
Der Thiere Inbegriff er ift. . 
Aus Blick und Stimme und Begir 
Spridt Wolf und Luchs und Panthertbier, 
Du fiehſt mit Säuen ihn wetteifern, 

Wie gift’ge Schlangen zifchen, geifern, 

Und nichts ift, weh er und befchuldigt, 
Dem er nicht felber mehr noch huldigt.“ 
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„Doch, — Spricht die Nachtigall hernieder. 
Die Schäfrinn dorten ſinget Lieder: 

Ich ſchweige ſtill und lauſche ihr 

Gefild und Waldung lauſcht mit mir.“ 


Selbſtvergõtterung. 


„O, ſagt der Hund, wie ganz verkehrt: 
Vom Mannthier wird als Gott verehrt 
Der Affe und das Krokodil; 

Und Beide ſchaden ihm ſo viel! 

Und hohe Tempel ſind erbaut 

Und eignen Prieſtern anvertraut; 

Sie bringen reiche Opfer dar 

Dem Schenſal auf dem Hochaltar. 

Und halten Haine unverlebt, 

Drinn ſich das Affeuvolk ergetzt, 

Und Teiche ſind in ihrer Hut, 

Darinn der Krokodile Brut. 

Wie iſt die Welt jo ganz verfehrt, 

Daß fie das Scheuſal göttlich ehrt 

Statt Milde, Kunſt und Treu und Fleißk?“ 
Erwidert wurde: „Solcher Weiſ' 
Verehrt dag Mannthier ſich, fo viel 

Es ſelber Aff' und Krokodil!“ 


Bellen laffen. 


Der Rudel billt zum Mond und fpridht: 
„Ss due verdrieklich Angeficht, 

Du biit denn doch die Sonne nicht; 
Und nimmt heraus jo viel dir doc, 
Und ftellit Dich vor der Sterne H:er, 
Und ihrer viele glänzen mehr 

Und feurig und find höher noch; 
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Du blaß und unftät alle Zeit, 

Kin Bild der Unbeſtändigkeit!“ 

So billt der Pudelhund und ſpricht; 
Und leuchten läßt der Mond ſein Licht. 


ne u u ei a any 


Nicht verfpielt geben. 


Selbft in Lämmergeiers Krallen 

Läßt der Fuchs den Muth nicht fallen, 
Und er weiß den Hals zu wenden, 
Und burchbeißt des Geiers Kragen. — 
Alfobald in feinen Lenden 

Fühlt der Gänge Griff er minder, 
Matter wird ber Flügel Schlagen. 
Jetzt, damit er jalle linder, 

Kaun im Sturz er noch fi) ehren; 
Unter ihm zerichellt der Geier. 

So nit ſchmerzen ihn die Wunden, 
ALS ihn freu'n die Siegesehren, 

Daß er einen Yämmtergeier 

Selbft in Lüften überwunden. 


BE 7 Zn 55 Vu 07 — — 


Die Unfanften. 


Die Wölfe künden ringsherum 

Ihr Freipeit-Svangelium, 

Und wohl am allerliebiten würden 
Sie's predigen in Lämmer:Hürben. 
Doch Nebefreiheit ift beſchränkt 

Vom Vorftand, fo die Heerden lenkt, 
Der öffnet Wölfen nicht die Schranfen, 
Selbſt zu verfünden Wolfsgedanken. 
Die Wölfe denken: „Tamm und Rind 
Und Siegen wären zwar geſchwind 
Und ganz vortrefflidh zu belehren, 
Doc Schwer find Stiere zu befehren. 
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Wir woll'n zum Sumpf den Wald Hinein, 
Wo Lager hält das milde Schmein. 
Vielleicht it dort mit klugen Sinnen 
Ein zarter Frifchling zu gewinnen: 
Denn jeder Interweifungs: Plan 

Fängt bei der zarte Jugend an.” — 
Doh wie am Sumpfe fie erſcheinen, 
Umſchließt das Ebervolk die Kleinen, 
Und drohen mit dem ſcharfen Zahn. 
„Wir wollen euch in Minne nahn,“ 
Ruft ihnen zu der Wölfe Leiter: 

Wir find nur freien Sinn Werbreiter, 
Und ihr auch jeit fo frei wie wir. 

Was wollt ihr denn für Andre bier 

In diefen ungefunden Simpfen 

Stet3 Wache ſtehn in naffen Strümpfen ?* 
Sie fagen: „Euern Unterricht 

Abwehren, iſt nus Elternpflicht.“ — 

Da heben an die Wölf' ein Wüthen: 
„Ihr Cichelfreſſer, die nur hüten 

Des Sumpfes, und in Miſt und Moor 
Gebadet rein ſeid wie zuvor, 

Ihr Wühler in Gefild und Forſten, 

Ihr garſtig Volk in rauhen Borſten“ -- 
„Und dennoch wachen treu wir hie 

Vor Ueberfällen, ſagen ſie: 

Und wären euch nicht unwillkommen. 
Nenn wir euch liegen an uns fonımen. 


Eins für’s Andre. 


„Jetzo, jagen Wölfe fich, 

Denen flet3 die (Kemf: entwidh, — 
Wird die ganze Heerd' uns eigen, 
Die ſich dort im Grünen zeigen. 
Weidend unverwandt im Klee 
Merken nicht fie, daß der Schnee 
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Weiher wird im Sonnenſchein; 
Fliehend ſinken fie binein. 

Auf und dran!” — der Gemſen Schaar 
Sieht von Ferne die Gefahr j 
Und enteilt den Schnee hinauf; 

Doch er hemmet ihren Lauf. 

Sieh‘, da fleht bie erit’ und zweite, 
Neber jie feßt weg die dritte, 

Bleibt dann fteh'n, und aljo reihte 

Sih die Schaar zum feiten Lritte: 

Auf den andern ſpringt hinan 

Jede und jteht vornen an; 

Daß fie fo mit eignen Rüden 

Schnell das Schneefeld liberbriiden 

Und entgeht der Feinde Gier. 

Diefe Schrein: „So waret ihr 

Immer voll der ſchlimmſten Tüden.“ 


Bie Höhe der Beit. 


„Keiner von euch thront Höher denn ich, 
Spridt zu den Thieren der Yänımergeier; 
Sehet mein Schloß, wie erhebet es ſich 

lieber die Wolfen; und Keiner iſt freier. 
Weithin beherrſch' ich das ganze Thal, 

Schieße hinunter, ein Wetterſtrahl, 

Schwinge mid auf nit der Beute in's Schloß, 
Wo mich erreichet Fein feindlich Geſchoß, 

Wo mid) nicht rühret ein Bitten und Klagen, 
Nie fi) mir nahet ein Fürchten und Sagen; 
Denn in der höheren Welt wird bag Herz 
Selber Granit und gehärteles Erz, 
Unüberwindlid, vom Wetter umtost, 
Unüberwindlic im grimmigften Froſt. 

Alfo mein Leben und Schweben; — eripähen 
Kann ich vom ferniten; was will mir entgehen ? 
Ueber das Mannthier hinaus bir ich weit, 
Das ſich nun vühmet der Höhe ber Zeit.“ 


De ze 9 ZW ZEN 
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Diebftahl jeden Eigenthum. 


Ter alte Fuchs lehrt rings herum: 
„Diebitahl ift jedes Eigenthum.“ 
Der junge aber frägt: „warum 
Ten haben wir ein eigen Haus 
And laffen ung nicht jagen draus ? 
Und bringen Enten, Huhn und Fiſch 
Und Trauben, Obſt und Honigſaft, 
Und was man heikt Errungenſchaft, 
Das Alles auf den eignen Tiſch? 
Und heißen. was um's Haus herum 
Und drinnen, — unfer Eigenthum?“ 


„Mein Sohn, von Küchlen ward gelehrt: 
Wie unnatürlich und verfehrt 

Und unnite fei gehäuftes Gut, 

Wie ſchädlich NReicher Uebermuth; 

Und wie im Waldland Alles gleich 

Und frei ſoll ſein, nicht arm noch reich: 
Das Korn dem Hamſter nicht allein, 
Tas Obſt nicht nur dem Dachs und Schwein, 
Der Honig nicht den Bienen nur, 

Nicht uur dem Wolf das Lamm der Flur, 
Und daß der Vogel und das Wi 

Nicht Katzen blok und Mardern fei, 

Und daß das Mannthier, welches jo 
Sein will wur für fich feiber frob, 

Und anmarlid) die ganze Welt 
Ausschließlich für fein Erbtbeil Hält, 

So viel es auch für Freiheit ficht, 

Doch der Gemeinſchaft widerſpricht. 

Er macht ſich Alles unterthan: 

Kind, Roß und Schaf und Huhn und Hahn; 
Ten Fiſchteich und den Taubenfchlag 
Umſchließt mit Mauer er und Hug; 

Was irgendwie ihm Nutzen bringt, 

Und Floſſen oder Fluͤgel ſchwingt, 
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Und blüht und reift in Saft und Duft, 
Heißt ſein in Erd' und Meer und Luft. 
So nah verwandt — auch uns ſogar, 
Ans nennt er fein mit Haut und Haar, 
Legt Strid und Rallen uns vor's ‘Thor, 
Und zieht das Fell uns über's Ohr. 

Gr ift der Ur: und Erz-Deſpot, 

Dem Wideritand ber Ahn ſchon bot, 
Und gegen ihn zum Kriege bracht‘ 

Des Waldgebietes ganze Mad. 

Und ich auch predige darum: 

Tiebitahl it jedes (Figenthum. 

Drum breden Wolf und Bär und Schwein 
In Hürden ihn und Felder ein 
Geſtohl'nes hol' auch ich heraus 

Bom Taubenſchlag und Hühnerhaus, 
Bom Karpjenteich und Bienenftand, 
Bon Weinberg, Tbit und Gartenland. 
Und alfo ftellen rings umher 

Tie Ordnung ber Natur wir ber, 

Wo Allen Alles iſt, und voll 

Des Belten Jeder werden foll. 


Und dieſe Wahrheit machte fund 

Der Fuchs zuerjt und aus dem Grund. 
Und def zum Tante wohnen wir 

In einem eignen Hauſe hier, 

Und bat fein Anderer ein Recht 

Auf Haf und Huhn nnd Krebs und Hedt 
Und Ei und Honig, Tot und Wein 

In unferm Barf, denn wir allein; 

Denn was man jtei den Ahnen gab, 
Hat ſich ererbt auf ung herab, 

Und tft ein mohlverdienter Yohn 

Und nicht ein Vorrecht, lieber Sohn!“ 


— 


— — — 
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Arnderung vor dem Tod. 


Früh und fpat im Feld und Holze 
Sammelt Nüſſ' der hageltolze 
Hamiter, und Frau Nachtigall 

Sagt ihm: „Ach wie ängſtlich ſeid 
Ihr auf fo entlegne Zeit! 

Und was nüßt der Borrath al? 
Sinzig könnt Ihr's nicht verzehren. 
Andre wollt Ihr nicht ernähren, 
Kaum Euch felber was gewähren. 
Ind das Sammeln macht Euch murrig 
Und das ftete Wachen Fnurrig. 

Mich Hingegen hört Xhr fingen, 
Selbjt wenn Sorgen mich umwingen; 
Denn in meiner Kinderfhaar 

Merd' ih jünger Jahr für Aahr.“ 


„Frau, laß fie dag Schelten bleiben 
Sagt der Hamſter; aus Erbatmen 
Hab’ ich längſt im Sin, auch Armen 
Meiner Zeit, was zu verichreiben.“ 


Und die Nachtigall entgegnel: 

„O, Verkannter, ſeid geſegnet. 

Seid ein Beiſpiel unſrer Jugend! 

Es iſt wahrlich große Tugend. 

Dann den Reichthum zu vergaben, 

Wann man ihn nit mehr kann haben!“ 


ne u une 


Die Windfahne. 


- Die Metteriahne fcohreit im Sturm 

Und fündiget ihr Lob vom Thurm; 
„Pedantiſch Iugt zum Himmel dort 
Der Blitzableiter intmerfort. 

Ich überfehe rings das Yaud 
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Bom Alpen: bis zum Meeres: Rand, 
Und kann fo auch Jahr aus und ein 
Das Wetter pünktlich prophezein. 
Wenn heit die Luft von Morgen weht, 
So hab’ ich fchon den Kopf gedreht 
Wen Abend, ob ich Wittrung find‘ 
Etwa von einem Regenwind. 

Und kömmt er aud) vom Seitenthal, 
Ich merk es gleich und jedes Mal, 
Und wenn er noch fo Teile haucht; — 
Gelt, was das eine Naſe braudıt ! 
Und jintemal denn alle Wind’ 

Mir lieb und alten nützzlich find, 

So ſchwing' ich jedem meine Fahn' 
Und Find’ ihn mil Trompeten an. 
Und das ift mir die Tiebite Stund', 
Wann alle wirbeln in der Rund", 
Und ih von Herzen jedem dann 
Rofaunen und trompeten kann.“ 


Wie fo die Wetterfahne thut, 
Lockt fie heran des Wetter Gluth. 


Bon Haufe hielt, jo ſtumm er war, 
Der Blipableiter die Gefahr. 


— — —— Ze 


Die Sanften. 


Des Morgennebels Wölklein ſprach 

Zu dem im Sturz ergrimmten Bach: 
„Du biſt ja nicht derſelbe mehr! 

Dort oben gingſt du ſo gemach 

Und ſtill durch's Blumenfeld einher. 
Du ſollteſt deine Kraft bezwingen, 

So nicht in Zorn dich laſſen bringen!“ 


Doch als am Abend blitzeſchwer 
Der Nebel kehrte wieder her, 





34 


Und über die erlitt'ne Huth 

Laut donnernd ausſprach jeine Wutb; 
Da fagt der Fady: „Gi, ei, wie mild 

Begrüßelt du dein Lenzgefild! 

Sieh’ nun, daß and ein fanft Gemüth 
Dur Anbill tief in Zorn erglüht.“ 


Ber beneidete Zeufel. 


Der Wolf Tag hungrig bei der Brut, 
Denn jtarf war heut’ der Heerde Hut, 
Da ſchießt der Lämmergeier ber 

Und — fort iſt gleidy die Bente ſchwer. 


„O wie ift der beneidensmwertb, 

Sagt da der Wolf, was er begehrt 
Das befte Lämmchen, fo er weiß, 

Holt er fi) aus der Kunde Kreis, 
And läßt fie bellen, auch ihr Schrei'n 
Dringt nicht hinauf zu feinem Stein. 
Meit über Liſt und Hinterhalt 

Seht doch die offene Gewalt! 

Auch padt jo feit fein Schnabel an; 
Nie wankt und fällt ihm aus ein Jahn. 
Mit Flügel als mit Armen fchlägt, 

Er was noch unterm Fuß jich regt, 
Und der mit feiner Kraft und Wehr 
Wie unvergleichlicdy iſt auch er: 

Bon Stahl die Krallen fchari und lang 
Sind Mejjer ihm zugleich und Zang'. 
Und Aug und Chr und Witterung, 
Des Sturzes Wucht, des Fluges Schwung, 
Dazu die fchredliche Geſtalt 

And umbezwingliche Gewalt: 

Fürwahr, ein halber Teufel nur 

Iſt gegen ihn die Wolfsnatur; 

Er ftürzt, ein Wolf der Luft, einher, 
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Der ganze Teufel it nur er; 
O daß ich fo ein Geier wär'.“ 


urn men erden. 


Ciſten friften. 


„Fuchs, fagt der Wolf, ich bin vertrieben, 
Wo du noch immmerfort geduldet; 

Und wo ich irgend was verichufdet, 

Da biſt du nicht zurüdgeblieben, 

Und wo id mir ein Lamm erlaube, 
Erlanbſt du Fiſch dir, Huhn und Taube,” 


„Du lebſt von off'nem Straßeuraube, 
Verſetzt der Fuchs; und der Gewalt 
Haſt mit Gewalt du Trotz geboten 
Und wardſt au Kräften überboten. 
Ich aber hab’ im Hinterhalt 

Für Liften neue Liſt erfinden 

Und bin noch ſtets unüberwunden. 
Denn gar zu einfach ijt Gewalt, 

viſt aber endlos mannigfalt. 


Scheinhol,. 


‚zanles Holz in Waldesnacht 
Hat im Dickicht etwas Schein, 
Uhu jagt der Waldgemein: 
„Habt in Ehrfurcht deffen Acht, 
Nie erlifcht des Holzes Huth, 
Und wir ftehn in feiner Hut!“ 


Affen jcheint es ungeheuer, 

Daß fo falt fei diefes Feuer; 
Selbſt die Tiger und die Lenen, 
Welche jedes euer ſcheuen, 
Wandelt folh ein Schreden an, 
Wann ſie dieſem Zauber nahı. 
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Faules Holz fieht weit und breit 
Im Geruch der Heiligkeit. 


Stillleben. 


Das Bächlein jingt fo vor fih bin: 

„Ich habe gleich vergnügten Sinn, 

Und wenn ih auch ein Strom nicht bin, 
Der ſiegreich Felsgebirge zwingt, 

Der hundert Landen Eegen bringt, 

Und dem des Ruhmes Lied erklingt. 

Der Welt Getümmel ſtört nich nicht, 
Der MWetterflurm empört mich nicht, 

Und Ruhm und Glanz bethört mich nicht. 
Ich gehe langſam meinen Schritt, 

Und Städ und Ruhe wandeln mit, 

Das Thälchen grünt von meinem Tritt; 
Fin Blümchen hier, das zu mir winkt 
Ein Lamm, das aus der Hand mir trinkt, 
Fin Sternlein dort, das nieder blinkt! 
Die Vöglein nmnfizieren mir, 

Und mit einander fingen mir: 

O blieb’ ich, Thälchen, ftet bei dir!“ 


. _ 


Frũhes Scheiden. 


Der Weizen ſenket jchon das Haupt; 

Der Tod ijl da, bevor man's glaubt; 

Dem Weizen thut das Scheiben weh 

Rings vom erblühten Wein und Klee. 
„Doch, denkt er, weun and, flüchtig gleich, 
Die Vebensitund’ genoß ich reich, 

Ummehet einen Frühling fang 

Bon Than und Duft und Bluſt und Sarg. 
Im Frühling lebt‘ ich immerbar, 

Am Frühling ift gebleicht mein Haar, 
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ut — — — — — 


Zum reichſten Herbſt ſchau' ich hinab, 
Nicht freud- und troſtlos in mein Grab!“ 





—r — 


Bamfterandagt. 


Nah dem Schmauſe lag ber Hanıfler 
In der Thür’ an warmer Sonne, 
Denkend in des Reihthums Wonne: 
„Froh Tugt man aus vollem Haus 
An bie Bettelmelt hinaus, 

63 kann doch nichts Edler's geben 
Als mein ſorgenloſes Leben! 

Aber ah — bei den Menüffen 
Seinen Geift aufgeben müffen!“ — 


BP ZW 20 2 Zur 


Lieder und Bilder aus den Jahreszeiten. 


— — — 


Im Herbſt. 


Jr deinen Sommer tret’ ich ein, 

Du grün bemooster Tannenwald, 

Da ſpielet nody der Sonnenfchein 

Und blüht noch Leben manmigfalt, 
Und draußen liegen Feld und Rain 
Schon abgelaubt uud fahl und Falt. 
In einen Tempel tret’ ich ein, 

Da prangt mand Bild in Wohlgeftalt, 
Und alles athmet mild und rein; 

Und draußen iſt's jo fahl und alt. 


un ET NN 


Stromesfrifde. 


O du Strom in vollen Glanze, 
O du Zug in vollem Tanze, 
Zrägft ben Himmel durch das Land, 
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Alte Berge ſchau'n Hernieber, 

Dur verjüngfi fie immerbin; 
Menfchen gehn und fehren wieder 
Stet3 verjüngfi du Aid und Sinn! 


> ec 2 un TW Zu Ze a -, 


Neues £rfebud. 


Lieder ſchallen ums entgegen, 
Bilder glänzen allerwegen, 

Fabeln an Gehäg' und Bächen, 
Gold'ne Sprüch' in Saatenflächen, 
Mährchen in den Wäldern innen, 
Auf der Wolken Silberzinnen; 
Und im Strom vorübergleiten 
Große Thaten großer Zeiten: 
Alles ſteht in's Buch getragen, 
Das der Frühling aufgefchlagen. 


Redender Stein. 


Des Berges Fels jo fahı und kalt 
Erglüht im Frühlings-Abendſtrahl 
Und fenrig roth ſchaut er zu Thal 
And rufet: „Wie, ihr bleibet falt, 
In denen warmes Blut doch wallt, 
Tür die des Muics Pracht doch blüht 
Und Wolfe, Firn und Stern erglüht?“ 


— Sp NG Zr Sage 


Sonnenfreif. 


Th dem Thale liegen Schatten, 
Deito grüner aus den Matten 
Glänzt der einz’ge Sonnenſtrahl, 
Und das Wieschen ift ein Garten, 
Den mir nicht einmal gewahrten 
Bei dein vollen Glanz im Thal. 


wm er uenn 
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Reichthum. 


Auch ich befiß' ein großes Gut 

An purem Gold und GSdeliteinen, 

Das Gold in reiner Feuergluth, 

So weit des Hinimels Röthen jcheinen, 
Und Edelſtein von belliten Thau 

Im Fluß und auf der Blumenau'. 


So wohn’ id) auch im größten Haus, 
Geſchmückt mit allen Herrlichfeiten; 
Die Teppich’ legen jelbit ſich aus 
Und Wohlgerüche fidy verbreiten 
Durch Säulenhallen fonder Zahl, 
Säl' und Gemächer jeder Wahl, 


Und Bilder ftehen eine Weit, 

IH kann fie g'nug nicht fehn, noch preifen, 
Und Lieder jchallen ungezählt 

Und ftet3 beleben mich die Weifen, 

Das Feſt zu feiern Mill erfreut, 

Das mir fih jeder Tag erneut, 


PEN 


Heimatliche Lieber. 


obgeſang. 


Aus der Wolfen höchſtem Kranze, 
Bon der Firn' im Feuerglanze 
Schaut uns der Allmächt’ge an; 
Und wir fühlen aller Enden 

In den großen Alpgelänben 

Uns den Allerhabnen nah'n. 

au bes Bach's, der Gletſcher Halle, 
Zu ber Schneelauinen Falle 
Stimmen Felſenwiderhalle 

Ihres Preijes Lieder an. 
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Von den Matten, von ben Flühen 
Grünen, duften uns und blühen 
Seine Lieb’ und Huld empor; 
Blumenkelche läßt er quellen 

Von des Feldes Aehrenwellen 

Bis zur Schwell' anı Eiſesthor. 
Dorten ſprudeln voller Wonnen, 
Allgenug, aus reinſten Bronnen 
Ewig reich, wie ſie begonnen, 
Seines Urquells Ström' hervor. 


Wo die friſchen Waſſer ſchäumen. 
Unter Friedensſchatteubäumen 
Wird des Volkes Freude lant, 
Wann zum König, zum Behüter, 
Zu dem Spender aller Kiülter, 
Wanı’d nad bir, o Bater, ſchaut. 
Und ein Loben wird erhoben: 
Daß auf deinen Bergen oben, 
Nein vn Licht und Luft umwoben 
Freies Land du uns vertraut. 


Und wann Sonntagsglocken ſchallen 
Aufwärts von den Gründen allen 
Und herab von Bergeswand; 

Und wir Chriſtenbrüder treten, 
Einen Vater anzubeten, 
Allzuſammen Hand in Hand, 
Schwingt ſich anf ein Freudenruten: 
Thale, die ſich Freiheit fchufen, 
Freie Berge find die Stufen 

In des Himmels Friedengland. 


-.. 


Bolksgefang. 


Leben ift ein heil Erklingen 
Tb dem jtillen Todtenreich; 
Wie die Lüfte ſich erſchwingen, 
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Daß die Seeswogen flingen, 
Rauſchen Feld und Wald zugleich. 
Mo die taufend Bäche tönen, 
Gletſcher ab den Firſten dröhnen, 
In den Thälern echoreich 

Muß den Klang Geſang verſchönen. 


Wann die Matten ſich entfalten 

In der freien Maienzeit, 

Blum' und Blatt ſich wohlgeſtalten, 
Hören alle Ränme walten 

Neuen Lebens Liederſtreit. 

Wo in's friſche Grün dev Weiden 
Sich die Siegesfelder kleiden, 
Kündet Sangesherrlichkeit 

Kühn und reich des Landes Freuden. 


Wohlklang lebt, wo ſich ergießen 
Seel’ in Seelen, Tön' in Tön', 
Daß die Lieder hoch erſprießen, 
Wenn fi) brüberlih umſchließen 
Freier Ahnen Alpenſöhn'; 

Und zum Tiefen ſtimmt das Hohe, 
Zu dem Leiſen laut das Frohe, 
Und es ſpiegeln doppelt ſchön 
Sangeswellen Liebeslohe. 


An des Stromes hohem Gange 
Schwillt die mutherfüllte Bruſt; 

Wie der Ahn im Schwerterklange 
Werden wir im Friedensſange 

Der vereinten Kraft bewußt. 

Alſo wird des Volkes Singen 
Mächtig in die Herzen dringen 

Und empor zu Himmelsluſt 

Aus dem Reich des Todes ſchwingen 


— 
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Wallfahrtslied. 


Frommer Sinn 

Zieht uns bin 

An des Landes Heiligthümer, 

In bie ftillen Siegskapellen, 

An geweihte Seeswellen, 

Auf der Bergen legte Trümmer; 
Und wir bringen Danf und Ruhm 
Dort dem Schweizerheldenthum. 


Rein in Gluth 

Flammt der Muth, 

Mandeln wir in dieſen Gründen. 
Mo bie heiligen Geſtalten. 
Siegeszlige unfrer Alten, 

Rings begegiien und verfünden: 
„Söhne, wahret, ftarf und gut, 
Eurem Stanıme freies Blut!“ 


Und befreit, 

Gott gemeibt 

Wie an Stätten ew’ger Gnade, 
Rommen mir aus Alpenmatten, 
Keinen Lüften, grünen Schatten, 
Auf der Freiheit Segenspfabe 
Und des heil'gen Yandes Glück 
Bringen wir mit uns zurück. 


“ in mn 


Ber Berge Kauterkeit. 


Augen leuchten, wo das Feuer 
Unfrer Berge fich erfacht; 
Hohes nur und was nus theuer, 
Leuchtet unfrer Berge Pracht. 
Friede, Freude, 

Strahlt die Weibe, 
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Lauterkeit Kryſtall und Eis, 
Lauterkeit der Alpen Kreis. 


Lanter wallt des Berges Quelle. 
Lauter ſpiegelt ſich der Schnee 

Und des blauen Himmels Helle 
Rings im fantern Strom und See. 
Nebel zogen | 

Und entflogen: 

Fauter wird das Herz und weit 

Bor der Berge Lauterkeit. 


In dem Aug’ eritrahlt auf's neue 
Edler Ahnen Holdes Bild, 
Ehrenreinheit, lautre Treue, 

Ernſt und Kraft, fo ftarf als mild; 
Und Hernieder 

Tönt es wieder 

Lauter laßt die Herzen ſein, 

Lauter wie der Alpen Schein! 


Trübe Geiſſer die beſtreitet 

Und den Geiſt betrübet nicht; 

Was auch leuchte, — doch verbreitet 
Lauterkeit das ſchönſte Licht. 

Berge ſtrahlen 

Her zu Thalen, 

Daß auch dieſe wiederum 

Strahlen zu des Höchſten Ruhm. 


— —— 


Der Alpengarten 


Fin Garten blüht hieoben 
Er ift fürwahr zu Toben, 
And ob viel andern ſchön: 
Die Heerbengloden Flingen, 
Die Hirtenhörner fingen 
Ab feinen Blumenhöh'n. 
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Des Schlofjes Zinnen [hauen 
Zu Fernen aus dem Blauen 
An Alpenrofen:STuth, 

Wo body jie oben funkeln, 
Wo tief, mo Seen dunkeln, 
Wird roſenhell die Fluth. 


Und unter Regenbogen 

Wie ſpringen Waſſerwogen 
Aus dem kryſtall'nen Thor! 
Die Felſenhallen ſchallen 
Und Hain und Anger wallen 
Bei ihrem Klang empor. 


Einſt wachte dieſem Garten 
Mehr als die Felſenwarten 
Ein hohes Heldenthum; 

Da ſproßten Kränze grüner, 
Und Lieder klangen kühner 
Zu großer Thaten Ruhm. 


Und fingen wir die Lieder. 
In neuen Weiler wieder, 
Das Flingt dem Garten gut; 
Wenn fie ın Eiutracht tönen, 
Bin er jid noch verjchönen, 
Und bleibt in fihrer Hut. 


1 - NT NT — 


Bilder der Eintracht. 


Allwärts treu als Stammgengffen 
Halten ſich die Berg’ umfchloffen; 
Hochgebrüſtet, 

Wohlgerüſtet 

Steh'n die Helden in der Rund': 
Kräftig iſt der Schweizerbund. 
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Thale fih an Thale neigen, 
Pfade über Firnen fleigen; 

„Seid willkommen, 

Rott willkommen!“ 

Grüßt Geläut' aus jedem Grund: 
Friedſam ift ber Schweizerbund. 


Bäch' und Ström' entgegenmwallen 
Si in hellem Jubelſchallen, 

Einig fchreitend, 

Glanz verbreitend, 

Thun fie Glück der Eintracht fund: 
Heilvoll ijt der Schmweizerbund. 


Aüdiger Manch. 


Rüdiger heißt Ruhmeslanze, 
Ruhm und Sieg erwarb Maneß ; 
Noch erflingt feine Name deß 

Zu des Ritterthumes Glanze. 

Wie der tapfern Waffen Schall, 
Pries er hoch der Harfen Klänge ; 
Der Manefjen Lieder-Menge 

Iſt gerühmt noch überall. 


Alſo blieb auch unverklungen, 

Wie er gegen Uebermacht 

Seiner Bürger Muth erfacht 

Und, umringt, fie losgerungen; 

Und beredt durch ſeinen Mund, 
Während Brun nach Oeſtreich ſchielte 
Und ſich Allgewalt erzielte, 

Zürich trat zum Schweizerbund. 


Echter Ritterehre eigen 

War ihm Bürgerehre Pflicht: 
Echter Hoheit Luſt und Licht 
Iſt, ſich hochgeſinnt erzeigen. 
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Und der Pochgeborue pries, 
Wie er gern auf Höhen mohnte, 
Hohes, wie's im Liede thronte, 
Herzerhebend ſich erwies. 


O Maned, in deinen Hallen, 
Wie der See herauf gelacht, 
Zaheit du des Viedes Pracht, 
Yenz im Lenz, voriiberwallen. 
Und des Seite: Becher lang, 
Braten, froh wie Vögel veijen, 
Neue Säuger neue Weiſen, 
Bolframs oder Walthers Sang. 


Und auf Vergamente nieder, 

Wie im allerfeinſten Schrein 

Wird bewahrt der Koeljtein, 
Schrieben zierlichjt jie die Lieber. 
Dorten mehr noch denn Rubin 
Schmüdte fie, ein Lied zu fingen, 
Tas fie ließ auj neuen Echwingen 
Schweben ob ben Staube Hin. 


Und Maneck aus deinen Bronnen, 
Unter deiner Buchen Kranz, 

- Deiner Näh'n und Fernen Glanz — 
Tran auch ich in Jugendwonnen, 
Als ich dort in Blumen lag 

Und im Kreis wir trauter Schönen, 
Freund an Freund, in jel'gen Tönen 
Feierten den Maientag. 


O ihr Lenzerinnerungen 

Und ihr Sagen hoher Zeit, 

Seid in Morgenpeiterfeit 

Mir zu einem Kranz verfchlungen. 
Sp, du Freund des Minnelangs, 
Rüdiger Maneß, du Sprofie 
deln Stamms und Cidgenofie, 
Zönt dein Name jchönjten Klangs. 


— — ee ⏑ 
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Ber heilige Kreis. | 


Ter gezogen bat den Bogen 

Mit (Hebirgen, Stromeswogen, 

Eprad: „Allhier auf Srath und Grund 
Lebt in brüderlichem Bund!“ 

Und die Hirten, beigeiprungen, 

Haben wilde Fluth besmungen 

Und gefämpit, bis Wolf und Bär 

War vertilget rings unther. 


Ter gefrönet dann ihr Streiten 
Tie dein Bınıd ihr Leben weihten, 
Hat im Kriedensjonnenftrahl 
Angeblünıet jedes Thal. 

Bon der Gärten Kranz umfangen 
Sind von Liebe und Verlangen 
Wir zur Heimat all’ entbrannt, 
In den Zauberkreis gebannt. 


Wo wir minder uns verftanden, 

Nur fo inniger verbanden 

Wir uns neu; der Webel bricht; 

Alte Liebe roſtet nicht. 

Mie und Berg’ und Ström’ unıfaffen, 
Können wir davon nicht Taffen, 

Uns zu lieben; um und an, 

Iſt's ung alten angethan. 


Ja der heil'ge Kreis, gezogen 
Bon Gebirgen, Stromeswogen, 
Halte ferne, was entweiht, 
Jeden Unhold, der entzweit, 
Unſ're Ihönfte Zier und Wehre, 
Bor den Völkern Chr’ um Ghre 
Iſt, o Eidgenoffenfchaft, 

Treuer Eintracht Heil und Kraft. 
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Unfre Berge 


Unfre Berge lugen über's ganze Land 

Aus dem Rhonethale zu des Nheines Strand, 
Und in alle Saunen ruft ihr Freudenjen'r : 
Schweizermannen, haltet eure Heimat theu'r! 


Weber manchem Lande vagt ein goldner Thron, 
Wo mit Wetterleuchten funfelt Schwert und Krou' 
Wo des Wetterd Stimme jchredt den Unterthan: 
Stumm und mit Erbangen blickt dad Land hinan, 


Aber zu der Alpen friedevollen Grün, 

Zu ber Freiheitburgen himmelhohen Flühn 
Schauen alle Hütten Strom: und See⸗-euntlang, 
Schallen alle Hügel Schweizer: Feitgefang ! 


„Wie die Berge wurzeln unterm Meeresgrund, 
Steh’ in Herzenstiefen Lieb: und Tre’ zum Bund! 
Wie fie überblicken ſegnend alle Gau'n, 

Laßt una allefanımen zu den Brüdern ſchau'n! 


Rein ob Nacht und Nebel ſteht die Firn' in Gluth: 
Wach bleib’ und erleuchtet ehrenfefter Muth! 
Stürmen Heereswolfen in da3 Felſenland, 

Muß ihr Meer fi brechen an der harten Wand. 


O ihr Höhen Gottes, rufet Überall: 

Er, der aufgemworjen der Gebirge Wall. 

Machte Alpenanen zu ber Freiheit Hort, 

Heißt fie grünen, Teuchten vingshin fort und fort!“ 


NL ——— 


Ein Tempel, cin Golt. 


Bon Einem Tempel find wir A umfchloffen, 
O Ghriftenbrüder, Schweizerbundsgenofjen ; 
Zu Einem Himmel fieigen alle Hallen 

Und Kronen feiner Thürm' in Goldesgluthen; 
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Zu Einem Himmel auf in Flammen walt:n 
Bon Hodaltären Opferwolken-Fluthen: 
Und alle Seelen, Sinen Gott zu loben, 
Pegegnen ji in Einem Blick nad) oben. 


Bon Eines Odem ſtrömen Orgelflänge 

In Herrlichfeiten durch des Tempels Gänge; 
Bon Einer Allmacht jauchzen Sturmeswinde. 
Davor die Zäulen und Gewölbe beben, 

Bon einer Liebe tönen fie gelinde, 

Wann Frühlingslüfte durch Die Thore ſchweben: 
Ind alle Seelen, Einen Sott zu preiſen, 

Sind Kin Sejang in tauſendfachen Weiſen. 


Te3 ew'gen Lichtes Lebeusſtrahlen breiten 
Sich über Alle tu des Hauſes Weiten; 

Und einer Sonne Offenbarung Findet 

Des einen Rechtes jel'ge Friedensworte; 

Und Einer Sonne Allerbarmung zündet 

Mit Sterneuglanz zu dem erſehnten Orte: 
Und alle Seelen, Einem Gott entſtammet, 
Eind glaubensvoll in Bruderlieb' entflanımet. 


Erzählende Lieder. 


Secthoven. 


Er klopft bei Regenſturm und Nacht 
Wegmüd am Bauernhofe an, 

Und freundlich, wie er's kaum gedacht, 
Wird ihm, dem Fremdling, aufgethan; — 
Und dem Erquickien ſtell'n ſie hin 

Den weichſten Stuhl dann zum Kamin. 


Yun jipt der Vater an's Klavier; 
Die Eöhne nehmen von ber Wand 
Die Geigen, und fie ſpiel'n zu vier, — 


4 11. 





90 


Der Wandrer fieht, — mit fich'rer Hand, 
Und fieht die Luſt, wie's ihnen glückt, 
Des Meifters Dichtung fie entzückt. 


Die Mutter auch ımd Tochter lacht ; 
Es ruht die Hand, fie wiſſen's nicht, 
Und mehr fcheint ihre Trend’ erfacht, 
Je ftromender das Tongedicht. 
Umarmung, Händedruf und Kup 
Und Freudeuthränen find der Schluß 


„Um Gott!“ ruft nun der Wandrer ans, 
Welch eine Mut fpielet ihr, 

Die fo ergreift da3 ganze Haus? 

Das Chr if, — ad), eritorben mir" — 
Sie hol'n da3 Rudy. — Cr weint ımb fpridt: 
„Es ift mein eigen Tongedicht. 


Ich bin Beethoven.“ „Weldy’ ein Glück!“ 
Iſt nun aus Einem Mund der Ruf. 

Er Hält umſonſt jie fanft zurück; 

Der fo unendlid Schönes fchuf, 

Den ehren fie nun jeder Weis’ 

Und Herzlicher denn je ein Kreis. 


Darnach, erbeten, ſitzt er hin 

Und fpielt, in tiefſter Seel’ erregt, 
Wie Diefe Führung lieblich ihn 
Zu Gotted Lob und Dank bewegt. 
Und Stunden fang noch hören fie 
Die mundervolijie Bhantajie. 


Sie war des Meilters Schwanenfang ; 
Nie rührte er die Saiten mehr: 

Hier nad dem düſtern Pilgergang 
Quoli Abendglanz noch um ihn ber. 
Erkrankt if er in felber Nacht — 

Zu höhern Chören dann erwacht. 
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Der alte Schütze. 


„Wie tofet und wie krachet 

Es unten an dem Rhein! 

Ihr Büblein könn't ja laden: 

Wir woll'n daheim nicht ſein! 

Heut' ſpür' ich nicht das Alter, 
Mein Arm und Aug' iſt gut; 

Mein Fuß wird mich noch tragen 
Zu unfrer Vorderhut. 


Wann kam ich je vom Schießen 
Und hatte nicht das Beſt'? 

Und könnte heut' verſäumen 
Das höchſte Schültzenfeſt, 

Da ſich das Spiel der Jahre 
Im Ernſt erproben muß? 

Nein heute ſoll gelingen 

Mir noch der Meiſterſchuß!“ — 


Der Alte ſchießt vom Hügel 
Und ſtürzet Schuß um Schuß 
Von Brückenſchiffen einen 
Der Feinde in den Fluß. 
Die beiden Enkel laden, 
Vom Kugelſang umſpielt, 
Und jauchzen ob den Todten, 
Als hätten ſie gezielt. 


Die Schützen an dem Ilfer 
Schau'n zu der Tann’ enıpor, 
Und ſeh'n die weißen Loden 
Und ſeh'n das ſichre Rohr. 
„88 ſitzt der Tob bort oben, 
Gr kam uns in's Geheg', 
And ſchießt die beſten Gaben 
Uns alle vorne weg.“ 





Uns drüben reunt ingrinmtig 
Der Hauptinann auf und ab, 
Umfonit find ihm die Reihen 
Gefall'n in3 naffe Erab. 

Er felber ftürzt getroffen 

Zu ihnen in den Fluß: 

Der Alte auf dem Hügel 
That feinen Meiſterſchuß. 


Und Tehnet ſich ermattet 

In Blumen und in Sras; 
Bergebenz hol'n die Knaben 
Ihm noch ein ftärfend Glas. 
Er, ftirbt, von Schüßenmaien 
Bekränzet weiß und voth, 
So finden ihn die Sieger 
Und preijen feinen Tod. 


Be Zu Ve Ze Een “ 


Geſellige Lieder. 


An Liedertafeln. 


Bleibet nicht beim halben, 
Schenfet voll dad Glas; 
Halbes altenthalben 

Stört den beiten Spaß. 


Bill das Thel erhalten, 
Quillt es voller Wein; 
Sang, ber foll gefallen, 
Muß vollſtimmig fein, 


Was wir inmmer treiben, 
‚Treiben wir es vecht, 
Oper laſſen's bleiben: 
Die ijt minder jchledht. 
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Für die Wahrheit munkeln, 
Solches frommt ihr. nicht 
Wer nicht will verdunkeln, 
Streite für das Licht. 


Streiten muß für Freunde, 
Wer es redlich meint! 
Lieber ganze Feinde 

Als ein halber Fremd! 


Treibt’3, ihr Wohlgemuthen, 
So, wenn's gehen foll ; 
Schenket ein von Guten 
Ungemiſcht und voll! 


 Aufgeräumt. 


Aufgeräumt das ijt ein Weſen, 
Dem muß werden Alles gut; 
Willſt du dir was auserlefen, 
Wähle dir das heitre Blut; 
Wähle, was wie Sonuenſchimmer 
Nach dem langen Wochentag 
Yacht im aufgeräumten Zimmer, 
Und ein Eonntag bleiben mag. 


MWeicht die Ruhe auch zu Zeiten, 
Menn die Welle überſchäumt, 
Wind und Wald und Wolfen ftreiten: 
Bald iſt's wieder aufgeräumt, 

Und die Grüne und die Bläue 
Nah dem Sturm und Wetterfchlag 
Wie verflärt fie ſich auf's neue, 
Und wie pranget Nacht und Tag! 


Schau unther denn und nach oben, 
Erd’ und Himmel ſind gefhmüdt; 
Aufgeräumt und nicht verfchoben, 
Liebe Seele, was dich drüdt, 
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Daß nicht Stund' um Stund' entſchwinde 
. Dir getrübet und verſäumt; 

Und dein letztes Stündlein finde 

Auch dein Herze aufgeräumt! 





Troſtlieder. 


Seliges Scheiden. 


Das iſt ein ſelig Scheiden, 

Noch ungeknickt von Leiden, 

Im Schmucke reiner Blüthe, 

Mit kindlichem Gemüthe 
Emporgehoben ſein 

Zum himmliſchen Verein. 


Sie, die nur Freude gaben, 
Die keinen Gegner haben, 
Nach denen wir mit Thränen 
Uns auch hinüberſehnen, 
Wie ſind ſie hoch beglückt, 
Daß Gott ſie ſo entrückt! 


Wie find fie zu beneiden, 
Bon binnen fo zu fcheiden, 
Dar mit der Jugend Kranze 
Yu ungetrübten Glanze 

Sie immer vor uns ftehn. 
Bis wir fie wieder fehn. 


Ihr zogt, vom Staub erjianden. 
In Himmels Feſtgewanden, 
Im Kranz der Edensblume 
Zum höhern Heiligthume 

Des Gottesdienſtes ein: 

O Glüch, bei euch zu fein! 


— Sn — — * 
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Ber lebte Blick. 


Du fühlteft nahe dir bein Ende, 

Und falteteft zur Bruſt die Hände, 

Und fahft uns an zum letzten Male 

Mit deines Auges hellſtem Strabfe: 

O dieſer Glanz erlifcht mir nicht, 

Auch dann nicht, wann mein Auge bricht. 


Der Liebflen Züge und Geſtalten 

Für ewig alle feftzuhalten, 

Sahft du uns an zum letzten Mate 

Mit deines Auges hellſten Strahle: 

O diefer Glanz erliſcht mir nicht, 

Auch dann nicht, wann mein Ange bricht. 


Was Wort und Ton dody nicht befchrieben, 
Dein mmangjprechlich treues Lieben 
Sprit du uns aus zum legten Male 
Mit deines Anges beilftem Strahle: 

O diefer Glanz erlifcht mir nicht, 

Auch dann nicht, wann mein Auge bricht. 


Daß du gefaßt und Gott ergeben 

Ihm folgtent aus der Jugend Leben 

And folgt in himmliſch ſchöne Thale, 
Sagſt du mit hellſtem Augenſtrahle: 

OD dieſer Glauz erliſcht mir nicht, 

Auch dann nicht, wann mein Auge bricht. 


Dein Aug', von Thränen nicht geieuchtet, 
Vom Leben hat's im Tod geleuchtet, 

Bon Gottes Kraft im Todesſchwachen, 
Am Tod vom jeligen Erwachen; 

Und diefer Stanz ertifcht mir nicht, 

Auch dann nicht, wann mein Arge bricht. 


Ihr Augen ſeid nicht ausgeronuen, 
Der treuen Seele helle Sonnen, 
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Ihr leuchtet mit der Seele wieder; 
O ſchauet fegnend auf mich nieder 
And grüßet mich mit fel’gem Licht, 
hr Augen, wanu mein Auge bricht. 


———— — — "vn 


Du lehrſt mich ſterben. 


Von deinen erſten Zeiten 
Lehrt' mancherlei ich dich; — 
In edeln Fertigkeiten 

Wann übertrafſt du mich, 


Und ſollteſt mich nun lehren, 
Wie man vertrauensvoll 
Zur Heimat wiederkehren 
Und gerne ſterben ſoll. 


Gefaßt und Gott ergeben 

Mit heitrem Angeſicht 

Gingſt du vom Tod zum Leben 
Und aus der Nacht iu's Licht: 


Deß wareſt du gewärtig 
Und darum ſo bereit, 
Und dir ſchon gegenwärtig 
Der Troſt der Ewigkeit. 


Drum haſt du ſo gelaſſen, 
Was Lieb' und Jugend gibt, 
Und haſt auch mich verlaſſen, 
Der dich, ach wie! geliebt. 


Und trateſt ohne Klagen 
Aus all dem Glück hinaus, 
Und ſaheſt ohne Zagen 
Vor dir das engſte Haus. 


Du ſahſt den Himmel offen 
Durch's dunkle Grabgemach, 
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Und Den, der wie wir hoffen, 
Bergift uns hundertfach, 


Ihn, der ſchon hier dein Leiter, 
Ihn fühlteſt nahe du, 

Du faßteſt den Begleiter: 

Das gab dir Sterbensruh'. 


So konnteſt du mich lehren, 
Wie man vertranensvoll 
Zur Heimat wiederfehren 
Und gerne fterben foll. 


Und jeßo jterb’ ich gerne: 
So manches Gut und Glück 
Strahlt nur aus deiner Ferne 
Und nur von dir zurück. 


Noch einmal wieder! 


Wußt' ich did) in frohen Kreiſen, 
War ich noch ſo gern allein; 

Und dein GSlück dich hören preiſen, 
Freute mich in's Herz hinein. 


Jetzo muß ich dennoch weinen, 

Und ich weiß doch ſelig dich 

Bei dem Herrn und bei den Seinen; 
Und dein freut der Engel ſich. 


Ach. daß du noch einmal wieder 
Holden Grußes träteſt ein: 
„Jetzo ſing' ich Himmelslieder, 
Und das höchſte Glück iſt mein!“ 


Ja dein Auge ſeh' ich funkeln, 

Und dein holdes Srilgen ſpricht: 
„Breist mich felig! aus dem Dunfeln 
Ging ich euch voran in's Licht.” 
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Ach cs if nicht mehr das Alte. 


Daß ich felten mit euch halte 
Ta, wo Scherz nnd Lieber gelten, 
Und ich lieber einſam bin: 

Ad, es iſt nicht mehr das Afte, 
Und ich bin in andern Welten, 
Ueberm &rabe ift mein Sinn. 


Und wann wieder mit ich halte, 
Und euch Scherz und Lied erheflten, 
Seht ihr, daß ich ferne bin: 

Denn es ift nicht mehr das Alte 
Und ich bin in andern Welten, 
Ueberm Grabe iſt mein Sinn. 


Deren Stimme liebreich ſchallte, 
Deſſen Lieder mich erhellten, 
Sie und Fr find mir dahin. 
Und wie faut die Freude walte, 
Ich bin fern in andern Welten, 
leberm Grabe iſt mein Sium. 





De a a — 


Freuet eud. 


In eurer Jahre Morgen 

Wie ſchwebt ihr ohne Sorgen 
Dahin mit leichtem Sinn. 

Wie jchlagen hoch zufammen 

Der erften Liebe Flammen, 

Auf ihren Flügeln jchmebt ihr Bin. 


No ftreiten eure Wangen 
Mit Rofen, bie fi ſchlangen 
In eurer Loden Glauz 
Erfüllt iſt und umgeben 
Von Friſche Leib und Leben 


Und prangt und duftet wie der Kranz. 
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Und eure Lippen blühen 

Und eure Blicke glühen 

Aus Seelen klar und mild, 

Sie ſehn in blaue Weiten 

Und lauter Seligkeiten, 

Des Frühlings Himmel und Gefild. 


O freuet euch herzinnig 

Und ungetrübt und ſinnig; 

Der Mai verblüht geſchwind. 

Ich ſeh' in euern Ringen 

Sich Wohlgeſtalten ſchwingen, 
Die ach ſchon lang begraben ſind. 


Welch Glück an ihrer Seite! 

Und ſo hätt' ihr Geleite 

Noch lebenslang entzückt. 

Was Schönes zu erlangen— 

Sie hatten's reich empfangen, 
Und waren doch ſo bald entrückt. 


So frenet euch der Stunde: 

Am Ende fieht der Runde 

Ihr bald; der Tanz verklingt. 

Das Leben wirft die Schlingen 
Euch um den Fuß, fie bringen 
Verwicklung, die ſich los nicht ringt. 


Ja freuet euch im Schweben, 
Dieweil die Bahn noch eben; 

Bald auf dem Plane ſind 
Nachblühende und haben 

Vergeſſen, die begraben, 

Mit Grabesblumen ſpielt der Wind. 


er. .o 
_- \ Sy: .. 
hie 
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K. R. Tanner. 


⸗ — - —- 


Karl Rudolf Tannervon Naran wurde den 10. Auguſt 179 
zu Leutwyl, wo fein Vater Pfarrer mar, geboren. Im festen Jah 
verlor er feine vortvefflihe Mutter, im fehszehnten den Nater. Nad 
dem er einige Zeit zwifchen dem Studium der Theologie und de 
Rechtswiſſenſchaft geſchwankt, entſchied er fih endlich für die Ickteı 
und befuchte die Hochſchulen von Heidelberg und Göttingen. X 
diefer erlangte er nad) einer mit Auszeichnung beftandenen Prüfun 
die Winde eines Doftors der beiden Rechte. Im Jahr 1819 cerbicl 
er das Patent als Fürſprecher. Ber der Nekonftituirung feines Kanton! 
im Jahre 1831 wirkte er als Mitglied des Berfaflungsrathes, des Großer 
Nathes und des Obergerichts und wurde feit 1833 wiederholt zun 
Vorſitzer der letzter Behörde ernannt. Auch auf andern Gchicte 
Teiftete er feiner engern Heimat durch feine vichjeitigen und qründ: 
lichen Kenntniſſe weſentliche Dienfte. Er war ein eifriger Bemun: 
derer der Helvetifhen Kinheitsregierung; Dies gab feinen politifchen 
Anfichten die nationale Richtung, die er fein ganzes Leben Hindınd 
verfolgte. Freudig begrüßte er 1847 den Sieg der Eidgenofjen übe 
die Sonderbeftrebungen, und im Herbft 18-45 die neue Bundesber 
faffung, zu deren Ausban ihn das Vertrauen feiner Mitbürger in 
den Schweiz. Nationalrath rief. Aber fhon am 9. Juli In 
forderte der Tod ihn in das unbefannte, jedod) von Tanner qläubig cı 
fakte Jenſeits ab. Mit ihm fchied ein Mann von zartgejtimm 
ter Seele, der innig fir Freiheit und Volksrechte erglüht war, üt 
Geift, der in fortwährenden Studien Die verſchiedenſten Gebiete di 
Wiſſenſchaft durchlaufen und reiche Yebenserfahrungen gefammelt hatt“, 
die geeignet waren, fein Gemüth ſowohl frendig als wehmüthig an 
zuregen. — 

„Heimatliche Bilder und Yieder von Karl Rudolf Tanne! 
Ausgabe letzier Hand, vermehrt und vermindert.“ Zürich, ru: 
und Seller, 1816. 


Üeber die Erzengniſſe feiner Mufe jagt Tanner felber im u 
wort zu feinen Gedichten: „Großartige poctifche Gebilde anzuſtreben, 
verfagte mir die Schöpferhand.“ Aber die Lyrik im Kleinen ma 
ein Bedürfniß feiner oft nur zu fehr im Aktenſtaub begrabenen Zeil‘ 
Das naive Gefühl, das in der modernen Welt in verfchiedenfter Tr 
von Außen verleßt wird, geht auf Troft aus bei Gott und der Kıl 
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In diefen beiden Richtungen fpiegelt ſich denn auch die Tanner’iche 
Tihtung vorherrihend ab. Je Heiner das Bild, deito anziehender 
tand es der Dichter, „weil es in feiner holden Bereinzelung dem 
ungeheuren, unverſtändlichen Weltgetümmel entgegengeſetzt et, das 
den ſtürmiſchen Meer ohne Ende und ohne Ufer gleiche.” Die 
Vergnatur unſers Yandes, der ſchon Haller jo eigenthümliche Züge 
und Farben abzulauſchen wußte, wirkte auf ihn vorzüglich ergreifend; 
sch Hund ihm ein anderes Borbild näher. Fin Salis zu werden, 
ihm als Schweizer und Volfsgenofjen ſich nahe zu ftellen, das war 
der alänzende Traum feiner Jugend. Zum Dichten wurde er haupt: 
ſächlich in Zürich durch J. Horner, den Bruder des Weltumfeglers, 
einen ſonſt trodenen, aber Funftjinnigen Mann angeregt; ſpäter machte 
ir Bekauntſchaft mit deutichen Dichtern und genoß auch den Um: 
gang Follen's, bei dem er fich einer ftrengern Auswahl der Reim: 
worte befleigigen lernte. 

Tanner's Tihtungen find in der That da3, was er fie genannt 
bat, Heimatlihe Bilder und Lieder. Es find meiſtens Liederden 
aus dem Gebiete der Naturanſchauung, idyllische Wilder, Die in der 
Malerei den Namen Stillleben erhalten haben und fich durch eine 
zeinliche und gefällige Darftellung finnig verbundener Motive cha: 
alteriſiren. Seine veligiöfen Lieder, worin ev „in rein menjchlicher 
wife ſich Gott nahte,” fah er felber als befcheidene Opferflammen 
auf dem Herd feines Innern an; er hielt das fromme Lird in feiner 
Reinheit, wenn es Erhabenheit und Gottesbewußtſein mit Einfach— 
heit verbinde, für einen zierlihen Schmuck jeder liederreichen Gegen: 
wirt. Bon Haus ans ganz auf dieſes ungeſchminkte Gefühl und 
di: religiöfe Naturſymbolik geſtellt, haßte er die politifche Dichtung 
und fühlte, troß der Einladungen der „Zeitdichter” an ihn, wenig 
Neigung, ihre politiſche Hochwarte zu erklimmen. Der Unmuth kochte 
in ihm, „wenn er ſich das Höchſte des Schweizers auf Erden, das 
Saterland, Durch prahlerifche Zerrgebilde entweiht dachte.” In dem 
Gedicht „An die Ingeftümen“ erwehrte er fi ihrer Lodungen, 
nicht ohne Wehmuth darüber, daß nun der ftillere Sinn und die in 
ihrer Begränzung redliche Semüthlichkeit von der Anerkennung der 
Gegenwart ansgeſchloſſen ſei. 

Man hat Tanner mit dem ſchwäbiſchen Sänger Karl Mayer 
zuſammengeſtellt. Allein viele von den kleinen Liedern Tanner's, 
die an Mayer erinnern, find ſchon in der Ausgabe von 1826 er: 
ihienen. Offenbar haben fi) beide Dichter, ohne fih nur irgend zu 
knnen, bei verwandten Weſen unter ähnlichen Zeiteinflüffen entwidelt 
und wenn fie, troß der Cigenthümlichkeit eines Reden, bisw.ifen in 
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feltenem Maß übereinftiimmen, fo zeigt fih ihre Kunftrichtung um 
lo mehr als eine folche, die fih auf verfchiedenen Boden nad den 
Geſetzen des (Heiftes mit Nothmwendigkeit entfalten mußte. 

Tanner zeigt im Vaterlandslied cine tüchtige und kräftige pa 
triotifhe Sefinnung, im Naturbild große Innigkeit des Gefühls, 
das fih zart und ergebungsvoll an die Natur anfchmiegt. Er 
gebraucht dieſe als Symbol, um die Näthfel des innern Lebens zu 
deuten, er faßt ihre ewigen Züge und Zeichen in feine Seele auf, 
um dur den veinen Genuß ihrer Bilder die Phantaſie zur verior- 
nen Heiterkeit, das Gemüth zur feelenvollen Stimmung, den Geimt 
aus der Lüge des Tages zur Wahrheit zurüdzuführen. Eines feine 
ſchönſten und wahriten Bilder ift wohl „Das Gerede der Wellen.” 
Aber wir dürfen auch die großen Mängel diejes Dichters nicht va 
ſchweigen Er iſt in der Darftellung feiner Empfindungen duich 
gängig vom Reim beengt, ja er läßt völlig den poetifchen Gedanken 
vom Heim beherifchen. Hieraus entftchen einerjeit3 allzukühne und 
und darum unpaffende Tropen, die nicht organiſch aus dem Yeib des 
Gedichtes herauswachfen, fondern das Gefühl des Gemachten erweden, 
3.2. in dem Gedicht „Die Alpenroſe“ („DO feht) aus dunklem 
Moyrtdengrün | Ein lichtes Röslein tagen”; oder: „Der freier lot 
mit Gold und Saus“; oder: „Es vollt der Sturm auf finjtra 
Bahn“; oder: „Die Sonne ſchwang fo jehnend ihre Flügel;“ 
oder: „Ich Tag bedeft von Sarg und Gruft; | Tu aber haft mein 
Sein errettet, | Mit deiner Blumen Schmelz und Tuft | Mid. 
fill ummindend, wach gefettet” u. dgl. m. 

Anderfeits ergeben fich durch dieſe Herrfchaft des Reims Ver— 
änderungen der uriprünglihen Stimmung, ſpringende Webergäng: 
und völlige Abſprünge, welche die Cinheit des Gedichtes in Aragı 
stellen. Man muß darum öfters ftille ftehen und denfen, um mand: 
diefer Poeſien zu verftehen. Auch fonft ift der Gedanke bisweilen 
zu abftratt und unklar 3. B. in dem Gedicht „Huldigung umd 
Zuruf“: „Wie doc der Wunſch Gewünſchtes ſcheidet | Und trennen? 
durch ein ſüßes Band | Sich an der innern Regung weidet!“ Aupkit 
dem ift der Ausdrud nicht felten unangemefien, 3.8. „Da lacht es 
(die Alpenroſe) froh nah Bergmanns Brauıh“: inkorveft, (3.* 
„Und nah’ die Sterne hauen,“ oder: „Stürme flugen“, oda: 
„Erfteigen kühn zu- Lichte“:) gelucht („Freiherz bleibt ungelan- 
gen) unſchön (3.8. „Der Stunde Geeil*:) und unbeholien (;- . 
„Der Heerde Heimgangsklingen“). Aehnlih: Fehler weiſen die 
meiſten Gedichte auf. 
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Im Ganzen muß man fagen, daß die ausgefprochenen Gefühle 
unfers Dichters oft zu ſubjektiv und zu unbeftimmt find, daß fie zu 
ihr in's Kieinlihe und bisweiſen in’s Grillenhafte gehen, daß es 
ihm nicht gelingt, feine Anfchaunngen und Smpfindungen durch faR: 
liche Borftelungen und phantalievolle Bilder, die von dir Kinbil: 
dungsfvaft im Bunde mit der Natur gezeugt find, zum poetiichen 
Feftändnig zu bringen, daß er zu wenig ſich an großen Muftern 
gebildet Hat, und daß ihm die Poeſie, bei unverkennbarer, wenn aud) 
beſchränkter dichterifcher Anlage, weniger eine Kunft, als ein ſüßer 
Zeitvertreib war. Tanner hing mit Innigfeit an feinen Gedichten; 
ie mußten ihm als fubjeftive Smpfindungen und Srinnerungen an 
Ihon verliebte Stunden theuer fein. Gr teilte viel daran und be: 
wahrte fie als die Juwelen feines Herzens in einem feinen Schrein. 
An der folgenden Auswahl aus denjelben jind die gerügten Mängel 
weniger jichtbar, ausgenommen in dem Ion ſchön und patriotifch 
enpfundenen Gedicht „Die Alpenrofe“, dem wir den äfthetij chen 
Werth nicht zugeltchen können, weldden man ihm hat geben wollen, und 
in dem marfigen, durch gedrängte Kürze ſich auszeichnenden Feſi 
lied am Stoß“, das trotz feiner altteſtamentlichen Kraft an Un— 
ſchönheiten und Verſchwommenheit leidet. 


Bie Alpenrofe. 


O ſeht ein Blümchen mild erblüh'n, 
Wo body die Alpen ragen, 
Und wie aus dunkelm Myrthengrün 
Als lichtes Röslein tagen. 


Doch treu dem kühlen Vaterhaus 
Mag's nicht in Beeten prangen; 

Der Freier lockt mit Gold und Saus, 
Freiherz bleibt nugefangen. 


„Mich bindet hier das ſüß're Band,“ 
Sprad) 3 auf das dreiſte Werben, 
„Verſtoßen in ein fremdes Land, 
An Heimmeh müßt ich fterben.“ 
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Und rollt der Sturm auf finſt'rer Bahn. 
Es traut den Felſeuſtützen: 

Die Wolfe ſchmiegt als Kleid ſich an, 
Der Werge Gott wird ſchützen. 


Bald kehrt zurüd der fanfte Etrahl, 
Ter Schauer finft zu Füßen; 

Da heißt es Hell das dunkle Thal 
Durch feine Sennen grüßen. 


Vernimm den Klang hinauf zur Fluh! 
Und Haft du's nun gefunden, 

Der holden Blume ſage du, 

Was voll die Bruſt empinnden: 


„Ich will ein treuer Schweizer ſein, 
Der Heimat feſt verbündet, 
Das Herz ſei ſtark, der Wille rein, 
An deinem Licht entzündet!“ 


Ta lacht es iroh nad) Bergmanns Brauch; 
Es läßt zum Strauß fi pflüden, 

Und fpricht mit herzlich keuſchem Hand): 
„Nimm bin, Die Brut zu ſchmücken! 


Denn darum hat mich Gott gejä't 
Auf höh're Alpenauen, 

Wo kaum die Sonne ſchlafen geht, 
Und nah' die Sterne ſchauen: 


(Sin Zeichen jet ich ewig neu 
Den lieben Echwrizerfnaben, 
Nicht alte Zitten ohne Scheu 
Im Thale zu begraben.” 


Mutterglüc. 


Tu weineft, Kind, an meiner Bruft; 
Sag’ an, du junges Licht, 

Wer Schon in beine erfte Luft 

Dir ſolche Dornen flicht 

Hier in der Treue ſicher'm Arm, 

Am Mutterbuien Tiebemarm ? 


Dod) weine nur! Das Menjchenherz 
Iſt einmal fo bejtellt, 

Daß fi die Freude mit dem Schmer; 
Im tiefiten Grund gefellt, — 

Daß oft im Glückesüberfluß 

Die Wehmuth jtille weinen muß. 


Und wie die Mutter fingt, erglänzt 
Ihr Blid, die Wimper quillt, 

Vie, wenn es in den Thalen lenzt, 
Der Weinſtock überſchwillt: 

Die Thrane, die ſich rein ergießt, 
Iſt Seligkeit, die innen ſprießt. 


—7,s—,; — — — — — 


Abendgeſang. 


Die Sonne ſank zu guter Ruß’ 
Der Erde zu, 

Die Nacht erwadt; 

Schon hat ihr heimlich Flimmern 
Mit Schimurern 

Mandy’ Sternlein angefadht. 


O, du des Abends heil'ge Lujt 
In jeder Bruſt 
Willkomm, willkonim, 
Es tönt in Harfenwe iſe 
So leiſe 
Der Lüftlein milder Strom. 
5. 
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Ihr feuchter mit der Seele wieber; 
O fchauet ſegnend auf mich nieber 
Und grilßet mich mit ſel'gem Licht, 
Ihr Augen, wanı mein Auge bricht. 


nn 


Du Ichrft mich erben. 


Ron deinen erfien Zeiten 
Lehrt' mancherlei id) di; — 
In edeln Fertigfeiten 

Wann übertrafſt du mich, 





Und ſollteſt mich nun lehren, 
Wie man vertranensvoll 
Zur Heimat wiederfehren 
Und gerne fterben fol, 


Gefaßt und Gott ergeben 

Mit heitrem Angeficht 

Gingſt du vom Tod zum Yeben 
Und aus der Wacht in's Licht : 


Der wareft du gewärtig 
Und darnm fo bereit, 
Und bir fchon gegenwärtig 
Der Troſt der Ewigkeit. 


Drum haſt du jo gelaffen, 
Was Lieb' und Ingend gibt, 
Und haſt auch mich verlaſſen, 
Der dich, ach wie! geliebt. 


Uud trateſt ohne Klagen 
Aus all dem Glück hinaus, | 
Und faheft ohne Zagen 

Vor dir das engfte Haus. 





Du fahft ben Himmel offen 
Durch's dunkle Grabgemach, 
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Und Den, der wie wir hoffen, 
Vergilt uns hundertfach, 


Ihn, der ſchon hier dein Leiter, 
Ihn fühlteſi nahe du, 

Du faßteit den Begleiter : 

Das gab bir Sterbensruh'. 


So konnteſt du mich lehren, 
Wie man vertrauensvoll 
Zur Heimat wiederkehren 
Und gerne ſterben ſoll. 


Und jetzo ſierb' ich gerne: 

So niauches Gut und Glück 
Strahlt nur aus deiner Ferne 
Und nur von dir zurild. 


Noch einmal wieder! 


Wuß!' ich Dich in frohen Kreiſen, 
War ich noch ſo gern allein; 

Und dein GHüd dic) hören preien, 
Freute mich in's Herz hinein. 


Jetzo muß ich dennoch weinen, 

Und ich weiß doch ſelig dich 

Rei dem Herrn und bei den Seinen, 
And dein freut Der Engel ſich. 


Ad. daß du noch einmal wieder 
Holden Grußes träteit ein: 
„Jetzo fing‘ ich Himmelslieder, 
And das höchſte Glück iſt mein!“ 


Ja dein Auge ſeh' ich junkeln, 

And dein holdes Grüßen ſpricht: 
„Preist mich ſelig! aus dem Dunkeln 
Ging ich euch voran iu's Licht.” 
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Ach cs iſt nicht mehr das Alte. 


Daß ich jelten mit euch balte 
Ta, wo Scherz nnd Lieber gelten, 
Und ich lieber einſam bin: 

Ach, es it nicht mehr das Alte, 
Und id bin in anderu Welten, 
Ueberm Grabe ift mein Sinn. 


Und wann wieder mit ich halte, 
Und euch Scherz und Lieb erhellten, 
Seht ihr, daß ich jerne bin: 

Denn es ift nicht mehr Das Alte 
Und ich bin in audern Welten, 
Vebern Srabe it mein Sin. 


Deren Stimme Tiebreich [challte, 
Deſſen Lieder mich erhellten, 
Sie und Fr find mir dahin. 
And wie laut die Freude alte, 
Ich bin fern in andern Welten, 
Ueberm Grabe iſt mein Sinn. 


——— — —— —52*2 


Freuet euch. 


In eurer Jahre Morgen 

Wie ſchwebt ihr ohne Sorgen 
Dahin mit leichtem Sinn. 

Wie ſchlagen hoch zuſammen 

Der erſten Liebe Flammen, 

Auf ihren Flügeln ſchwebt ihr hin. 


Noch ſtreiten eure Wangen 

Mit Roſen, die ſich ſchlangen 

In eurer Locken Glanz 

Erfüllt iſt und umgeben 

Von Friſche Leib und Leben 

Und prangt und duftet wie der Kranz. 


md eure Fippen blühen 

Und eure Blicke glühen 

Ans Seelen Mar und mild, 

Sie fehn in blaue Merten 

Und lauter Seligfeiten, 

Des Frühlings Himmel und Gefild. 


O frenet euch herzinnig 

Und ungetrübt und ſinnig; 

Der Mai verblüht geſchwind. 

Ich ſeh' in euern Ringen 

Sich Wohlgeſtalten ſchwingen, 
Die ach ſchon lang begraben ſind. 


Welch Glück an ihrer Seite! 

Und fo hätt‘ ihr Geleite 

Koch lebenslang eutzückt. 

Was Schönes zu erlangen’ 

Sie hatten's reich empfangen, 
Und waren doch ſo bald entrückt. 


So freuet euch der Stunde: 

Am Ende ſieht der Runde 

Ihr bald; der Tanz verklingt. 

Das Leben wirjt die Schlingen 
Ench um den Fuß, ſie bringen 
Verwicklung, die ſich los nicht ringt. 


‘a freuet euch im Schweben, 
Dieweil die Bahn noch eben; 

Bald auf dem Plane ſind 
Nachblühende und haben 

Vergeſſen, die begraben, 

Mit Grabesblumen ſpielt der Wind. 
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K. M. Tanner. 


® — — — — 


Kart Rudolf Tanner von Aaran wurde den 10. Auguſt 1794 
zu Leutwyl, wo fein Vater Pfarrer war, geboren. Im ſechsten Jahr 
verlor er feine vortreffliche Mutter, im fehszchnten den Vater. Nach: 
dem er einige Zeit zwifchen dem Studium der Theologie nnd Der 
Rechtswiſſenſchaft geſchwankt, entfchied er fi endlich für die letztere 
und befuchte die Hochfchulen von Heidelberg und Göttingen. An 
dieſer erlangte er nad) einer mit Auszeichnung beftandenen Prüfung 
die Würde eincs Doftors der beiden Rechte. Im Jahr 1819 erhielt 
er das Patent als Fürſprecher. Bei der Nekonftituirung feines Kantons 
im Jahre 1831 wirkte ev ala Mitglied des Verfaſſungsrathes, des Großen 
Rathes und des Obergerichts und wurde feit 1833 wiederholt zum 
Borfißer der Teßtern Behörde ernaunt. Auch auf andern Gebieten 
leiftete er feiner engern Heimat durch feine vielſeitigen und gründ: 
lichen Kenntniffe wefentlihe Dienfte. Er war ein eifriger Bewun— 
derer der helvetifchen Einheitsregierung; dies gab feinen politifchen 
Anfichten die nationale Richtung, die er fein ganzes Leben hindurch 
verfolgte. Freudig begrüßte er 1817 den Sieg der Eidgenofien über 
die Sonderbeftrebungen, und im Herbſt 1845 die nene Bundesoer 
fafjung, zu deren Ausbau ihn das Vertrauen feiner Mitbürger in 
den Schweiz. Nationalvath rief. Aber fhon am 9. Juli 18-49 
forderte der Tod ihn in das unbefannte, jedoch von Tanuer glänbig er: 
faßte Jenſeits ab. Mit ihm fchicd ein Mann von zartgejtimm: 
ter Seele, der innig für Freiheit und Volksrechte erglüht war, ein 
Geiſt, der in fortwährenden Studien die verſchiedenſten Gebiete der 
Wiſſenſchaft durchlaufen und reiche Lebenserfahrungen gefanımelt hatte, 
die geeignet waren, fein Gemüth ſowohl freudig als wehmüthig au: 
zuregen. — 

„Heimatlihe Wilder und Yieder von Marl Rudolf. Tanner. 
Ausgabe letzter Hand, vermehrt und vermindert.“ Zürich, Meyer 
und Seller, ISi6. 


Ueber die Erzeugniſſe feiner Mufe jagt Tanner felber im Ror: 
wort zu feinen Gedichten: „Großartige portifche Gebilde anzuftreben, 
verfagte mir die Schöpferhand.” Aber die Lyrik im Kleinen war 
ein Bedürfniß feiner oft nur zu ſehr im Aktenſtaub begrabenen Seele. 
Das naive Gefühl, das in der modernen Welt in verfchiedenfter Weile 
von Außen verleßt wird, acht auf Troft aus bei Gott und der Natur. 
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In diefen beiden Richtungen fpiegelt fih denn auch die Tanner'ſche 
Dichtung vorherrſchend ab. Je Fleiner das Bild, deito anziehender 
fand es der Dichter, „weil es in feiner holden Bereinzelung dem 
ungeheuren, unverftändlihen Weltgetümmel entgegengefegt fei, das 
dem fürmifchen Meer ohne Ende und ohne Ufer gleiche.” Die 
Bergnatur unſers Yandes, der ſchon Haller fo eigenthümliche Züge 
und Farben abzulauſchen wußte, wirkte auf ihn vorzüglich ergreifend; 
doch fund ihm ein anderes Vorbild näher. Fin Salis zu werden, 
ihm als Schweizer und Volksgenoſſen fih nahe zu ftellen, das war 
der glänzende Traum feiner Jugend. Zum Dichten wurde er haupt: 
ählih in Zürich durch J. Horner, den Bruder des Weltumfeglers, 
einen fonft trockenen, aber kunſtſinnigen Mann angeregt; fpäter machte 
er Befanntfchaft mit deutſchen Dichten und genoß auch din Um: 
gang Follen’3, bei dem er fich einer ftrengern Auswahl der Reim: 
worte befleißigen Ternte. 

Tanner’s Dichtungen find in ber That das, was er fie genannt 
hat, heimatlihe Bilder und Lieder. Es find meiſtens Liederchen 
aus dem Gebiete der Naturanfhauung, idylliiche Wilder, die in der 
Maferei den Namen Stillleben erhalten haben und fich durch eine 
reinliche und gefällige Darftellung finnig verbundener Motive cha: 
vafterifiven. Seine religiöfen Lieder, worin er „in rein menjchlicher 
Weiſe ih Gott nahte,” fah er ſelber als befcheidene Opferflammen 
auf dem Herd feines Innern an; er hielt das fromme Lied in feiner 
Reinheit, wenn es Erhabenheit und Gottesbewußtſein mit Einfad): 
heit verbinde, für einen zierlichen Schmud jeder liederreichen Segen: 
wart. Bon Haus aus ganz auf dieſes ungefhminkte Gefühl und 
die religiöſe Naturſymbolik geftellt, haßte er die politifche Dichtung 
und fühlte, troß der Einladungen der „Zeitdichter“ an ihn, wenig 
Keigung, ihre politifche Hochwarte zu erflimmen. Der Unmuth kochte 
in ihm, „wenn er fi) das Höchfte des Schweizers auf Erden, das 
Baterland, durch prahlerifche Zerrgebilde entweiht dachte“ In dem 
Gedicht „An die Ungeftümen“ erwehrte er fich ihrer Rodungen, 
nicht ohne Wehmuth darüber, daß nun der ftillere Sinn und die in 
ihrer Begränzung veblihe Gemüthlichkeit von der Anerkennung der 
Gegenwart ausgefchloffen fei. 

Man hat Tanner mit dem fehmäbifchen Sänger Karl Mayer 
zufammengeftellt. Allein viele von den Kleinen Liedern Tanner's, 
die an Mayer erinnern, find fchon in der Ansgabe von 1826 er: 
ihienen. Offenbar haben ſich beide Dichter, ohne fih unr irgend zu 
kennen, bei verwandten Wefen unter ähnlichen Zeiteinflüffen entwidelt 
und wenn fie, troß der Eigenthümlichkeit eines Jeden, bisweilen in 
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feltenem Maß übereinftimmen, fo zeigt fich ihre Kunftrichtung um 
jo mehr als eine folche, die ſich auf verjchiedenem Boden nad) den 
Sefeßen des Geiftes mit Nothmendigkeit eutfalten mußte. 

Tanner zeigt im Vaterlandslied cine tüchtige und fräftige pa: 
triotifhe Sefinnung, im Naturbild große Innigkeit des Gefühls, 
das fi) zart und ergebungsvoll an die Natur anſchmiegt. Er 
gebraucht dieſe als Symbol, um die Räthfel des innern Lebens zu 
deuten, er faßt ihre ewigen Züge und Zeichen im feine Seele auf, 
um durch den reinen Genuß ihrer Bilder die Phantafie zur verior: 
nen Heiterfeit, dag Gemüth zur feelenvollen Stimmung, den Geift 
aus der Lüge des Tages zur Wahrheit zurüczuführen. Eines feiner 
Shönften und wahrjten Bilder ift wohl „Das Gerede der Wellen.“ 
Aber wir dürfen aud) die großen Mängel dieſes Dichters nicht. ver: 
ihweigen. Er ijt in der Darftellung feiner” Empfindungen durch— 
gängig vom Reim beengt, ja er läßt völlig den poetiichen Gedanken 
vom Reim beherrſchen. Hieraus entjtehen einerfeits allzufühne und 
und darum unpafiende Tropen, die nicht organiſch aus dein Leib des 
Gedichtes herauswachſen, fondern das Gefühl des Gemachten erweden, 
3.8. in dem Gedicht „Die Alpenroſe“ („OD feht) aus dunklem 
Moyrtdengrün | Ein lichtes Röslein tagen“; oder: „Der Freier lodt 
mit Gold und Saus“; oder: „Es rollt der Sturm auf finft’rer 
Bahn“; oder: „Die Sonne ſchwang fo ſehnend ihre Flügel; 
oder: „Ich lag bedet von Sarg und Gruft, | Tu aber haft mein 
Sein errettet, | Mit deiner Blumen Schmelz und Duft | Mid, 
ftill ummwindend, wach gefettet“ u. dgl. m. 


Anderjeits ergeben ſich durch dieſe Herrichaft des Reims Ber: 
änderungen der urſprünglichen Stimmung, fpringende Uebergänge 
und völlige Abjprünge, welche die Einheit des Gedichtes in Frage 
ftellen. Man muß darum öfters ftille ftehen und denken, um manche 
dieſer Noefien zu verftehen. Auch fonft ift der Gedanke bisweilen 
zu abftraft und unklar 3. B. in dem Gedicht „Huldigung und 
Zuruf”: „Wie doch der Wunſch Gewünſchtes jchzidet | Und treunend 
durch ein ſüßes Band | Sich an der innern Regung weidet!“ Außer: 
dem ift der Ausdrud nicht felten unangemefjen, z. B. „Da lacht es 
(die Aipenroje) froh nah Bergmanns Brauch“: inkorrekt, (z. B 
„Und nah’ die Sterne Schauen,“ oder: „Stürme flugen“, ode: 
„Erſteigen Fühn zu- Lichte”:) gejucht („Freiherz bleibt ungefan: 
gen) unſchön (z. B. „Der Stunde Geeil“:) und unbeholfen (3. 2. 
„Der Heerde Heimgangsklingen“). Aehnliche Fehler weifen die 
meiſten Gedichte auf. 
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Im Ganzen muß man fagen, daß die außgefprochenen Gefühle 
unſers Dichters oft zu ſubjektiv und zu unbeftimmt find, daß fie zu 
ſehr in's Kleinlihe und bisweilen in’s Grillenhafte gehen, dak es 
ihm nicht gelingt, feine Anfchausngen und Empfindungen durch faß— 
liche Vorſtellungen und phantalicvolle Bilder, die von der Einbil— 
dungsfraft im Bunde mit der Natur gezeugt find, zum poetifchen 
Veiſtändniß zu bringen, daß er zu wenig ji an großen Muftern 
gebildet Hat, und daß ihm die Poeſie, bei unverkennbarer, wenn aud) 
beihränkter dichterifcher Anlage, weniger eine Kunft, als ein füßer 
Zeitvertreib war. Tanner hing mit Innigfeit an feinen Gedichten; 
fie mußten ihm als fubjeftive Empfindungen und Erinnerungen an 
Ihön verlebte Stunden theuer fein. Er feilte viel daran und be: 
wahrte fie als die Numelen feines Herzens in cinem feinen Schrein. 
In der folgenden Auswahl aus denfelben find die gerügten Mängel 
weniger jichtbar, ausgenommen in dem fouft jchön und patriotiich 
enıpfundenen Gedicht „Die Alpenroſe“, dem wir den äfthetij chen 
Werth nicht zugeſtehen können, welchen man ihm bat geben wollen, und 
in den marfigen, durch gedrängte Kürze ſich auszeichnenden „Feſt— 
lied am Stoß“, das troß feiner altteftamentlihen Kraft an Un: 
Ihönheiten und Verſchwommenheit leidet. 


Die Alpenrofe. 


O feht ein Blümchen wild erblüh'n, 
Wo hoc die Alpen vage, 
Und wie aus dunkelm Myrthengrün 
Als lichtes Röslein tagen. 


Doch treu dem kühlen Vaterhaus 
Mag's nicht in Beeten prangen; 

Der Freier lockt mit Gold und Saus, 
Freiherz bleibt ungefangen. 


„Mich bindei Hier das ſüß're Vand,“ 
Sprach 3 auf das dreiſte Werben, 
„Berttoßen in ein fremdes Land, 

An Heimmeh müßt’ ich Sterben.“ 
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Und rollt der Sturm anf finſt'rer Bahn, 
Es traut den Felſeuſtiltzen: 

Die Wolfe ſchmiegt als Kleid fih an, 
Der Berge Gott wird fdhliken. 


Bald Fehrt zurüd der fanfte Etrahl, 
Der Schauer finft zu Küken; 

Da heift es Hell das dunkle Thal 
Turd feine Sennen grüßen. 


Vernimm den Klang hinauf zur Fluh! 
And Halt dnu's nun gefunden, 

Der holden Blume fage du, 

as voll die Bruſt empinnden: 


„Ich will ein treuer Schweizer fein, 
Der Heimat feit verbindet, 
Tas Herz fei jtarf, der Wille rein, 
An beinem Licht entzündet!“ 


Ta lacht es jroh nach Bergmanns Braud); 
Es läßt zum Strauß fich prlüden, 

And fpricht mit Herzlich Feufcheın Hauch: 
„Nimm Hin, die Bruit zu ſchmücken! 


Den darım bat wich Gott gejä't 
Auf höh're Alpenanen, 

Wo kaum die Sonne fchlafen geht, 
Und nah’ die Sterne ſchauen: 


(Kin geichen jei ich ewig nen 
Den lieben Echwrizerfnaben, 
Nicht alte Sitten ohne Scheu 
sm Thale zu begraben.“ 








Mutterglüd. 


Du weineft, Kind, an meiner Bruft; 
Sag’ an, bu junges Licht, 

Wer fchon in deine erfte Luft 

Dir ſolche Dornen flicht 

Hier in der Treue ſicher'm Arm, 

Am Mutterbufen Tiebewarm ? 


Dod) weine nur! Das Menfchenherz 
Iſt einmal jo beitellt, 

Daß fih bie Frende mit dem Schmerz; 
Im tiefiten rund gefellt, — 

Daß oft im Glückesüberfluß 

Die Wehmuth jtille weinen muß. 


Und wie die Mutter fingt, erglänzt 
Ihr Bid, die Wimper quillt, 

Wie, wenn es in den Thalen lenzt, 
Der Meinftod überſchwillt: 

Die Thräne, die ſich rein ergießt, 
Iſt Seligfeit, die innen jprießt. 


Ba N a le WW EZ Zu 


Abendgefang. 


Die Sonne fanf zu guter Ruh' 
Der Erde zu, 

Die Wacht erwacht; 

Schon hat ihr heimlich Flimmern 
Mit Schimurern 

Mandy’ Sternlein angefadht. 


O, du des Abends heil'ge Lujt 
In jeder Bruſt 
Willkomm, willkomm, 
Es tönt in Harfenwe iſe 
So leiſe 
Der Lüftlein milder Strom. 
5. 
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O du des Abends heil'ger Schmerz 
In jedem Herz, 

Gegrüßt, gegrüßt! 

Schon winkt des Mondes Scheinen, 
Wie Weinen, 

Das ſich mit Troit verfüßt. 


LNETNLNET 


Nachbarhaus. 


Es wölbet ſich des Rachbars Dad 
Weit über ſeine Fenſterlein; 

Doch flimmt ſo heimlich im Gemach 
Der milde, fromme Lampenſchein. 


Kin tief geſenktes Wimpernpaar 

Voll ſchöner Zucht und holder Scham 
Verdecket ſchier die Augen klar, 
Davon ich ſtete Wonne nahm. 


Ging Jemand ein in ſelbig Haus, 
Sein Scheiden würde ſchwer daraus. 


— — — — — — 


Feſtlied am Stoß. 


Es ſah der Heer von blauen Zelt 
Bergan die Rotten Oeſtreichs blinken: 
„Die bringen Ketten nur der Welt; 
Die Ernte reift, ſie ſollen ſinken!“ 


Er ſprach's. Die Wolken dicht in Eil' 
Mit Sturm und Fluthen fuhren nieder; 
Wie müde Schwalben flackt der Pfeil, 
Das Weh der Yacht umſpannt bie Glieder. 


Hinwieder ob ber Wolkenſchlacht 

Sah man noch and're Boten fliegen. 
Sie fangen laut: „Ihr Freie wacht, 
Es foll das Recht, die Tugend fiegen!“ 
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Die Freien fanden, ring ! an Zahl, 
Mit Schwertern an des Vorlands Stirne; 
Der Waldſtrom trug das Blut ind Thal, 
Der Widerhall das Glück zur Firne. 


Herr Sott, wir preifen beine That, 

Der Mund mit Schall, das Herz mit Sehnen; 
Nimm hin! Wenn nen der Würger naht, 

Gib una die Luft und ihm die Thränen! 


eu... 


Die Winterfonne. 


Die Wolken find zurück geihlagen 

Die Sonne fchreitet ernft durch's Thor, 
Ihr fanfen rafch durch Mebellagen 

Des Rordwind's rauhe Stürme vor. 


Was, Königin, betrübt die-Sinne? 
Welch blut'ges Mal bededt da3 Haupt? 
Wer hat den Blid die Kraft der Minne, 
Wer deiner Loden Schmuck geranbt ? 


Auf, auf! Erfreue dich und ſchaue 

So Berg als Thal in Silberpracht! 

Du aber eiljt mit finjt’ver Braue 

Und fenkit Dich ſtumm in's Bett der Nacht. 


Sonnenaufgang auf dem Rigi. 


Der Tag taucht auf vom Eisgefild, 
And weiht den Pad mit Roſenduft; 
Den Wagen lenft die Sonne mild 
Hmüber an ber Fine Kluft. 


Du, trunk'nen Anges, Fremdling dort, 
Wach auf, wach' auf! Das Horn ertönt! 
Du träumeſt wohl dies Land mit fort, 
Boll Klanz und Luft, durch Sieg gekrönt. 


) Ring, d. h. gering, Mein. 
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Schau’ Sempachs Kreuz bergan dem See‘ 
Da, rechts ab, dampft der Aegrimoor, 
Hier dunkelt aus dem Blüthenfchnee, 

Heil una! die hohle Gaſſ' empor! 


—— me — 


Maifeier. 


Ein Kukuk bier, ſein Buhle dort, 

Wo hohe Wipfel ragen ' 

Horch, ringsum Fingt es munter fort, 
Was fie ohn' Ende fragen: 


„O jagt, was könnte fchöner fein, 
„Was ſüßer unterm Süßen, 
„ALS oben her der Somnenfcein, 
„Und frifches Brit zu Füßen? 


„Was fönnte, faget, ſchöner fein, 
„Was füher unterm Süpen, 

„Als wenn zwei Herzen jung und fein, 
„Im Mai ſich freundlich grüßen ?* 


Abſchied und Sehnen. 


Hinter dieſes Bürglein's Zinnen 
Winkt die Sonne gute Nacht; 
Dod im Bergland tiefer innen 
Sind die Kluthen heil erwacht. 


Alfo wenn fie geht, die Süße, 
Dre man lang ans Herz gelegt, 
Wird vom legten ihrer Grüße 
Noch zumeit die Bruſt bewegt. 


Und die Wehmuth und das Sehnen, 
Zwei Geſchwiſter ernſt und mild, 
Spiegeln noch im Glanz der Ihränen 
Das entſchwund'ne, Schöne Bild. 


— 2 We ZW Ze —— 
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Das Gerede der Wellen. 


Eine Welle fagt zur andern: 

Ah! wie vajch ijt dieſes Wandern | 
Und bie zweite fagt zur dritten: 
Kurz gelebt ift kurz gelitten! 


.rnm ru 


Schnfucht nach dem Gebirge. 


Leber finſt're Tannenſäume 

Steigt die Alpe mild empor, 
Schöpft noch Rojenblut und Träume 
An des Tags verſchloßn'em ‘Thor. 


Güb' e8 Bahnen, daß ich zöge, 
Wo den Sprung die Quelle magt, 
Schwingen, daß Hinan ich flöge, 
Mo die Firne einjfam ragt. 


Hier aus diefen Dunkelheiten, 
Aus der Sorge flöh’ ich weg, 
Eelig dort zum Licht zu fchreiten 
Ueber'n Zackenfelſenſteg. 


NETT N 
« 


Die Ronne im Sarge. 


Von Ehore wird der Sarg getragen, 
Am Schiffe bleibt er mitten jtehn; 
Die fanjten, tobten Züge fagen: 
Dir, Herz, iſt ah! fo wohl geſchehn. 


Sie ſchlummert, glei der Frühlingsblüthe 
Bon winterlihem Froſt erfaßt, 

Ein Rofenbild von Qual und Güte 

Am kühlen Strahl des Monds erblaßt. 
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Man murmelt nun die alten Lieder, 
Es wäre viel Gefühl darin! 

Doch dieſe trocknen Augenlider 
Bezeugen, weh, den ſtumpfen Sinn. 


Nur von den Schweſtern einzig Eine, 
Wie die Entſchlaf'ne ſchön und bleich. — 
Sie ſchaut hinans mit feuchtem Scheine 
In dies erſchloß'ne Schmerzensreich. 


Und wie ſie bangt und wie ſie weinet, 
Beweinet ſie die Todte nicht; 

Sie weint zum Sterne, welcher einet; 

„Ich bin's, o Stern, — vergiß mein nicht!“ 


— 


Blick aus Thränen. 


Durch Thränen fchau’ in's Lüftereich, 
Vergrößert fiegit du dann Die Sterne; 
Sie ſchimmern voll, bewegt und reich, 
Die fonft dir bfidten tobt und bleidh. 





Durch Thränen ſchau' das Wiegenkind, 
Das Fingerlein im Munde, ſchlafen, 
Sein liebes Seelchen haucht geſchwind 
In's Herz ſich dir als Morgenwind. 


Durch Thränen auch die Liebſte ſchau'! 
Sie mag vielleicht der Zähre ſtaunen; 
Iſt aber nicht der Maienthau 

Kin Wonneguß aus tiefem Blau? 
Sichere Beichen. 

Obgleich ich wohne in der Stabt, 

Erkenn' ich doch die Zeit: 

Auf ber Saffe wird man bes Bieifens nicht fatt, 
Die Henne gadert und fchreit, 

Und auf dem Dache der Sonnenſchein 
Ladet die Täubchen zur Hochzeit ein. 
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Sm Gemitter. 


Die Schwalben fliegen ftumm und tief 
Auf nächtlich düſtern Gründen bin, 

Ein Regenſchauer braufet jchief 

Und mwanbelt ſchwarz, das Kicht entfchlief. 


Sc aber, ſchauend, hoffe gar; 

Den Schmerz befiegt der feite Sinn: 
Je dunkler ift die Wolkenſchaar, 

Je ſchneller wird mein Himmel klar. 


— —⸗ ——⸗22 


Im Jänner 1841. 


Traun! es reget fid) tief, es regt fich die Hoffnung im Buſen, 

Mitten aus Schauer und Schnee feh' ich den Frühling erftehn! 

Seid ihr, dn Schnee und du Eis, ſeid ihr nicht Die beritende Hülle 
Deſſen, was athmet und fühlt, und nach dem Xichte fich drängt ? 

O! dur geliebtefted Land, o Schweiz, du geliebtejte Erde, 

Kämpfend mit wilden Gebraus däucht mir dein Frühling fo nah! 
Siehe, wie's faufet und tobt! Es wirbelt der Sturm durch bie Gipfel, 
Wäre nicht Fundig der Blid, fchien' und verloren das Land; j 
Aber es reget fich tief, es regt fich die Hoffnung im Bufen, 

Tage des (Wlanzes, des Glücks werden bir, Heimat, erblühn! 


zn 


Frühlingsbotfchaft. 


Die Weidenknospe bat dem Kätzchen aufgetha, 

Der Frühling fühlt und ſchon mit Sammetpfötchen an. 

Wie wird er fein jo füß, wird erft dies ſanfte Leben 

In Tiebendem Geſang der Droſſeln ſich erheben, 

Und, einend Sang mit Glanz, den Sartengrund ung zeigen, 
Der Krofus fei bereit, voll Mold an's Licht zu fteigen | 
Schon fieht man dort und da den Falter harmlos fliegen, 
Er jelbft ein milder Haud), in milden Hauch fich wiegen. 
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Ber Wolkenzug über den Bergen. 


Füllend fern des Waldes Schfüfte, 
Berge bauend in die Lüfte, 

Leife rings empor gebrüjtet, 

Wallt ihr, Wolfen, glansgerilitet, 
Kuh im Himmel auszudehnen, 
Herzen gleich, die ftill ich fehnen. 
Eure Bahnen auszumeſſen, 

Kann ich ſelbſt den Lenz vergeſſen. 


—⸗ ———3 


Ber Wunſch am Auell. 


Bis hinab in's Herz der Quelle 
Glänzt auf Moosgrund Sonnenhelle. 
Möchte auch in Seelengründen, 

Sich der Strahl des Lichts entzünden, 
Daß daraus die Lebenswelle 

Als ein Himmelsnachglanz ſchwelle. 


un — ——. — —— 


Die am Herbſllabend ſingenden Rinder. 


Wie ergreift euch ſolch ein Singen, 
Kinder, in den Abendſtunden, 

In des Herbſtes Dämmerungen? 
O! zum voraus überwunden 

Sind des Winters Aengſtigungen 
Von des Kindergeiſtes Schwingen. 
Kindergeiſt iſt innen froh, 
Kinderſeele klingt Halloh; 

Holdem Kindermuthe glänzet 
Selbſt eutlaubt der Frühling noch, 
Blättern janchzt er nad), — es lenzet, 
Ruft das Kind, es lenzet doch! 


III —— 
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An die Ungeſtümen. 


Zieht mich nicht in euren Kreis, 

Ihr Gemüther racheheiß, 

Deren Lied wie Wetter glüht, 

Da3 nur Schiwertesiunfen ſprüht! 

Laßt mich friedlich da nur weilen, 

Mo fih wunde Herzen heilen, 

An des Waldes fühlen Lauben, 

Und am Bach beim Trumf ber Zrauben; 
Laßt mich gleich den Schmetterlingen, 
Schwanken Flugs in Blumen dringen. 
Das haſt du mir, Gott, gegeben, 

Hauch für's Lied, die Kraft für's Leben. 


Mein Bausfprud). 


Mich zahlt man ganz nun zu den Alten; 
Tod) diefes hab’ ich feitgehalten, 

Bor allen reinen, eblen rauen 

Mich, wie in Andacht, zu erbauen. 

So bin ich denn durch zarted Lieben 

Und Gegenhuld ein Ritter blieben, 

O könnt ich doch nad) meinem Sterben, 
Den Sinn auf Sohn und Stamın vererben! 


Fügung und Vertrauen. 


Wenn durch Wildniß, Kraus und Nächte 
Did das Leben weinend führt, 

Und der Strahl, der Hoffnung brädhte, 
Dih nur fern und bleich berührt, 
Zmeifle, Seele, nit an Gnaden! 
Torficht prüit und heilt mit Web; 
Sterne daß fie jung ſich baden, 

Steigen in das Ealz der See. 
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Ach, ein heit'rer Gottesglaube — 
Frohen fei er leichter Scherz ! 

Zu der vollen, reifen Traube 
Schafft ihn erſt der tief're Schmerz, 
Und der mächtigen Berfettung 
Wirft bu, Banger, erft gemahr, 
Stellt fid dir das Ziel der Rettung 
Als entmwölfter Morgen bar. 


Gab doch jelbit, wie du's erfahren, 
Eigne, fehwere, bittre Schuld, 

Did umgähnend mit Gefahren, 
Zeugniß einer höchſten Huld; 

An des Abgrunds düſt'ren Wänben 
Rankte noch ein Zweig hervor, 
Und, den Arm um beine enden, 
Trug der Retter dich empor. 


In bein eig'nes todtes Wollen 
Legte er dich todt zurück, 

Aber ſeine Hauche quollen, 

Und dein Herz genas im Glück; 
Und mit neuen, gier'gen Zügen 
Trank die Bruſt am Licht ſich wach; 
Mochten Kräfte nicht genügen, 
Half die Liebe liebend nach. 


Wohl allein am Ziel der Rettung, 
Ueber Schmerzen, wunderbar, 

Tagt die mächtige Verkettung 
Zwiſchen Segnung und Gefahr. 
Wenn auf grauſen, nächt'gen Pfaden 
Dich das Leben weinend führt, 
Seele, ſei gewiß der Gnaden, 

Weiſe Vorſicht weckt und rührt! 


> AR 
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J. 8. Reithard. 


J. J. Reithard, geboren 1806 zu Küsnacht am Zürichſee, 
war zum geiſtlichen Stande beſtimmt, mußte aber, von einer gefähr: 
lichen Krankheit genefen, auf Befehl des Arztes dem Studium der 
Theologie entfagen. Im Jahr 1823 finden wir ihn in der nad) Peſta⸗ 
lozzi'ſchen Grundſätzen geleiteten Erziehungsanftalt von Krüfi in 
Nperdon, wo man dem mittellojen Süngling einen Play verjchafft 
hatte, damit er fich zum Lehrer ausbilde, 1825 in Chur, wo er eine 
Hauslehrerftelle annimmt, 1827 als Setundarlehrer in Wädensweil, 
1829 in derſelben Eigenſchaft in Glarus, von wo er wieder nad 
Zürich umfiedelt und fi mit allem Feuer einer begeifterten Jugend 
den Strömungen des politifchen Lebens Hingibt, welches in Folge 
der Staatsummälzung von 1830 die Gemüther allmächtig ergriffen 
hatte. Im innigen Anfchluß an die radikale Partei widmet er fich 
jegt ziemlich außfchlieglich einer rein publiziftifchen Thätigkeit und 
betreibt bloß nebenbei, durch U. Follen angeregt, das Studium ber 
deutſchen Sprade und ihrer Klafjifer. Im Unmuth geht er (megen 
unverbienter Zurüdjegung) als Lehrer der deutſchen Sprade und Li: 
teratur an das Gymnaſium nad) Bern, wo er fid) nicht heimiſch fühlt, 
lo daß er in Burgdorf neuerdings einer publiziftifchen Thätigkeit ſich 
bingibt und im Jahr 1840 den Ruf zum Schulinfpeftor des Kan: 
tons Glarus annimmt. In Folge der allmäligen Umwandlung 
feiner politiſchen Grundſätze und feiner Oppofition gegen eine gründ: 
lichere und fyftematifchere Pädagogik, melde mit der gutmüthigen 
Halbbildung und pädagogischen Willfür der PReftalozzijünger aufräumt, 
wird ihm feine Stellung verbittert und von nun an läßt Neitharb, 
nachdem er vorher noch eine Reife nad Paris gemadht, fih dauernd 
in Zürich nieder, wo cr eine lange Weihe von Jahren feine Zeit 
zur Hälfte der poetiihen Mufe, zur Hälfte der Publiziſtik widmet 
und den 9. Sept. 1857 unerwartet fchnell ftirbt. 

„Knospen“, Zürich 1829. — „Sedichte*, 1342, bei Huber in St. 
Fallen und Bern. — „Geſchichten und Sagen aus der Schweiz“, 
18593, Tit. Anftalt von Rütten in Trankffurt a M. — Wovellen, Er: 
sählungen und Reiſebilder, in verjchiedenen fchmeizerifchen Seit: 
ſchriften, Almanachen u. ſ. w. 

Die ideale Grundſtimmung unſers Dichters verband ſich von 
Anfang an ziemlich ſtetig mit einer heitern, ebenfalls angebornen 
ſcherzhaften Laune und großer Empfänglichkeit für das Burleske. 
Reithard's erſte Lektüre waren die Schriften von Eckartshauſen 
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und Knigge; deren didaktiſcher Ton durch feine ganze Lyrik hin— 
durchklingt. An feinen erften Nahahmungen ift er ganz von Witfchel 
und nod mehr von Fougque bedingt, der fein täglicher Begleiter 
war und dem er ein fehöns Stüd fchlehter Romantik, aber auch 
einen ſchönen Theil feiner Liebe für die Erweckung und poetifche 
Belebung der hein:atlihen Sagenwelt verdankt. Da ihm nämfich die 
rein Iyrifhe Stimmung abgeht, fo nimmt er feinen Stoff vorberr: 
ſchend aus der Geſchichte feiner Heimat und der vaterländifchen Sage. 
Das reine Lied, welches einfach den innern Zuftand ſchildert, gelingt 
ihm nicht; ebenfo erhebt er fich im gefelligen und im religiöfen 
Lied kaum über die Stufe des Mittelmäßigen. Durh Martin 
Ufteri frühe mit richtigem Takt zur epifchen Lyrik hingeleitet, hat unfer 
Dichter ſich Hauptfächlich auf diefem Felde bemegt. Cine bedeutende 
Gewandtheit in der Verfififation, die zu manchen überrafhenden Wen: 
dungen und ungefuchten Gedanfenverbindungen führte, gab ihm in: 
deflen ein all zu ficheres Selbftvertrauen in feine Kraft, mit der er 
alle Stoffe zu bezwingen meinte, und brachte ihn um die Frucht feiner 
Mühen. Bald nämlich greift er als ein geſchulter Meifterfänger 
jeden unbedeutenden Gegenftand auf und befingt ihn meift ebenfo 
breit als gewöhnlich. Mit Vorliebe behandelt er das Schauerlide 
und Grafle, das Unbegreiflihe und Unmögliche, das Abenteuerliche 
und Ueberſchwängliche, das einer poetifchen Verklärung meift gar nit 
werth ift. Indem er alle Sagen, deren cr habhaft werden kann, 
auch poetiſch bearbeitet, vergißt er, .daß nur wenige derfelben poeti: 
ſchen Duft und zugleich einen tiefern, allgemein menſchlichen Gehalt 
haben. Die fünftlerifche Leiftung bleibt fomit hinter dem patriotifchen 
Zweck der Sammlung jener Denkmäler zurüd, welche als überlebende 
Zeugniffe der naiven Periode unfers Volkslebens, als Reflexe feines 
Glaubens, feiner Sitte und feiner Gebräuche gelten und allerdings 
die Gegenwart durch ihre Ummittelbarkeit zu erfrifhen im Stande 
find. Es Liegt in diefer Thätigkeit, welche das tiefinnere Leben der 
Vorzeit neun auffrifcht, ein Berdienft, das wir Neithard gerne zuge: 
ſtehen. Aber der Dichter wollte nicht blog Sammler bleiben; er 
wollte feinen Stoff poetifh verwerthen und er hat es gethan, fozu: 
fagen in einem Auge und im Vertrauen auf feine Reimfertigkeit und 
Spradgewandtheit, — jedoch ohne künſtleriſchen Geſchmack und ohne 
Formvollendung. Weich: Sorgfalt haben Göthe und Schiller bei 
der Auswahl der Stoffe für ihre Balladen und Romanzen angewen: 
bet! Und wie haben fie aefucht, ihren Gebilden jene marı ıwrne Glätte 
zu geben, die den Charakter des Monumentalen, des Bleibenden 
an fich trägt! Wie hat Uhland unter dem romantiſchen Wufte ge: 
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wählt, bis er Stoffe fand, welche bis zum legten Atem fich durch: 
wärmen und durchleuchten ließen, ohne daß darin irgend ein dunk— 
fer Punkt, irgend ein unaufgelöster Bodenſatz aus der Herenfüche 
der Romantik zurücdblieb! 

Die Vergleihung Reithard's mit Uhland (vgl. die Selbftbio: 
graphie unſers Dichters im Schweiz. Unterhaltungsblatt v. 1854, Heft 
5, worin ein deutfcher (?) Rezenſent ihn kühn neben Uhland und 
Rückert feßen zu bürfen weint) ift aus dem angeführten Grunde 
nicht zutreffend und gilt nicht einmal mit Bezug auf die Jorm. 
Denn wenn unleugbar Reithard bier Vorzüge vor manchem vater: 
ländifchen Poeten befißt, fo bietet ev Doch gerade in der Behandlung | 
jeiner Stoffe der Kritik fehr viele Blöken. Es mangelt feinen Ge: 
bilden nicht die Fräftige Zeichnung; es find markige, frifche und ori: 
ginelle Züge, denen wir häufig begegnen. Aber eben fo oft ftoßen 
wir auf fpirituele Verſchwommenheit und die rhetoriihe Phraſe. 
Auch find die Farben meift zu grell und zu did aufgetragen und ohne 
jene fanftern Webergangstöne, welche den Meifter verrathen. Kine 
harakteriftifche Erfafjung des Hegenftandes aus feiner Natur heraus 
it eine hervorftechende Eigenfchaft unfers Dichters (befonders gut 
gelingt ihm der Ton der Legende); aber diefer Borzug wird uns 
wieder durch Geſchmackloſigkeiten und Trivialitäten in der Diktion 
verfümmert, welche häufig geuug zur widrigen Gemeinheit des rohen 
Kuittelverfes herabſinkt. Mit der ſchönen Form hat e8 Weithard 
leider zu leicht genommen und damit felber feinen Werken den Kranz 
der Vollendung entriffen. Der Effekt feiner Dichtungen ift daher 
auch ein fehr relativer. Der große Haufe mag fih an ihrer derben 
Weiſe und launigen Friſche ergötzen; vor dem befjern Geſchmack und 
einer firengern Kunſtkritik vermögen fie nicht zu beftehen. Seine Geftal: 
ten gleichen nicht jenen Marnorbildern, die uns im glänzenden Saal 
der Dichtung Erftaunen und Ehrfurcht erweckend entgegenfhinmern; 
es find zum großen Theil Holzbilder, an denen man überall noch 
die während der Arbeit abfallenden Späne wahrninmt. Das Ge: 
diht „Die beiden Gemsjäger“ iſt eines der vollendetiten Er— 
zeugniffe von Reithards Muſe. Die in Broja gefchriebenen Sadyen 
verrathen allenthalben einen feden, gefunden Blick in's reale Leben 
und weilen manch: hübſche Züge auf; aber die Darftellung erhebt 
fih nur felten über das Mittelmäßige und ſinkt öfters unter das: 
ſelbe herab. 

Faſſen wir unfer Urtheil über diefen Dichter noch einmal kurz 
zufammen, jo müſſen wir Neithard cin bedeutendes poctifches Talent 
zugeftehen. Aber das äußere Leben Diefes Mannes war zu bewegt, 


+ 
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als daß er jenes durch gründliche Studien hätte ausbilden können, 
um fo zu vorurtheilsfreien Anſichten über das Weſen der Kunſt und 
des guten Geſchmackes zu gelangen. Der bloße Empiriker tritt nic 
in das innere HeiligtHum der Kunft ein, und wer zubem, auch im 

Kampfe mit dem Leben, jene forgenfreie Muße nicht zu gewinnen 
weiß, in der allein fid) dem Dichter feelenvolle Stimmungen erzeu: 
gen, aus denen heraus er etwas Duftiges und Ganzes zu fchaffen 
im Stande ift, der vermag nie und nirgends das Höchfte zu er: 
reichen. 


Die beiden Gemsjäger. 


Ein fchöner Tag iſt aufgegangen, 

Ind groß hat ſich die Alpenwelt, 

od eben rings von Schlaf umjangen, 
Zu friſchem Leben hingefteilt: 

Der Hain erklingt, die Bäche rauſchen, 
Die Wiefe ſchmückt ein tiefes Grün, 

Das Alphorn tönt, die Heerden lanfchen, 
Die Sonne naht, die Firnen glüh'n. 


Und fieh’, den niedern Thalrevieren 
Entiteigt ein rüſtig Jägerpaar, 

Der flinfen Gemſe nachzuſpüren, 

Die ihnen längit verfallen war. 

Zwei Freunde ſind's voll alter Treue; 
Auf diefen Höhn iſt ihnen ſchon 
Zunächſt des Himmels reiner Bläue 
Ergöglih mancher Tag entfloh'n. 


Gefpräh und Jodelruf verfüßen 

Den Steig, der ſauer ſich erflimmtt, 

Indeß gemach zu ihren Füßen 

Das tiefe Thal in Duft verſchwimmt. 

Hoch auf des Lfchingels höchſter Schräge, 
Da ſtehen ſie zum Scheiden ſtill, 

Weil jeder heut auf eig'nem Wege 

Das Glück der Jagd verſuchen will. 
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„Mit Glück! Nun geb’ ih da hinüber“, 
Spridt Hans zu Bläfi wohlbedacht; 
„Doc in der Hütte von Valzüber,! 
„Da treffen wir uns auf die Nacht.“ 
Und Bläfi lacht: „Sch werde kommen, 
„Zähl' auf mein Wort, menn etiva nicht 
‚Mein Unftern zu der Gemſen Frommen 
„Mir irgendwo den Naden bricht.” 


Sie drüden fi die Hand, fie fteigen, 

Der Eine bier, der And're dort, 

Auf ſchmalem Pfad, in tiefen Schweigen 
Zu unwirthbaren Höhen fort, 

Hans dorthin, ıwo, wie Silber funfelnd 
Der Hausftod zu den Wolken jtrebt, 

In deſſen Schlünden tief und dunkelnd 
Der Sernft fein Felſenbett ſich gräbt. 


Doch von Sankt Martins Felfenhallen 
Klimmt Bläfi fed hinan die Wand, 
Bi8 mo der Dons mit Eisfryitallen 
Das föniglihe Haupt umjpannt, 

Und wo von feiner Krone Zaden, 

In Fäden, die der Berggeiit fpinut, 
Die Fluth ihm über Stirn und Naden 
Hellllingend in bie Thäler rinnt. 


Der Jäger Iugt mit ſcharfen Blicken, — 
Da plötzlich fieht nad) Tangem Späh'n 

Er auf des nächſten Vorſprungs Rüden 
Die ſchönſte Gemf’ zur Weide geh'n. 

Wie pocht das Herz! Er kauert nieder, 
Wo fi ein Felfen vor ihn flellt; 

Er zielt, — die Berge Hallen wieber, 

Hell pfeift das Wild, fchnellt auf und fällt. 





.) Reiche Alp zwifchen dem Tfchingel und Sardona, an der Gebirgswand 
zwiſchen dem Slarniihen Sernf: und dem St. Salliihen Kalfeuſerthale. 
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Und jaudzend, mit beichmingten Sohlen, 
Eilt er, von Waidmannsluſt durchbebt, 
Die jſette Beute ſich zu holen, 

Eh' ſie auf's Neue ſich belebt. 

Zu ſpät! Wie er ſich ſchwingt nach oben, 
Hat ſich vor feinen Augen ſchon 

Das Wild aus feinem Blut erhoben 
Und jagt mit Windeseil' davon. 


Der Schüpe beißt ſich in die Lippe: 

„Die Ladung“, brummti er, „war zu ſchwach!, 
Er eilt durch Schlucht und Eid uud Klippe 
Des Flüchtſings Spuren zürnend nad. 
Wohl ift das Thier ſchon am Berenden, 
Und dennoch ſtrebt's, im raſchen Flieh'n 
An unwegſamen Felſenwänden 

Dem Feindesblid fi zu eutzieh'n. 


Doch Bläſi folgt ihm fonder Eäumen, 
Ihn treibt fein böfer Stern, er muß, 
Und jchon in nie betreten Räumen 
Bewegt ſich fein verwegn'er Fuß; 
Schon für die letzte Zehenſpitze 

Gewinnt er kümmerliche Bahn, 

Dem ſchmalſten Stein, der engſten Ritze 
Vertrauet er fein Leben an. 


Jetzt Neht vor ihm auf Klafterweite, 

Hart an des Felſenthales Schluß, 

Kaum einer Hand in Läng’ und Yreite 
Ein Riff, auf das er fpringen muß. 

Er fpringt, erreicht's — und nut Entjepen 
Erkennt es der verlorne Mann, 

Daß er den Fuß nicht fürder ſeen, 

Nicht wieder rückwärts lenken kann. 


Denn vor ihm ſtarrt in ſchroffer Giätte 
Und neben eine Felſenwand, 
Und unten iſt ſein Todesbette 
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In ſchwarzem Erauſen ausgeſpannt. 
So ſchwebt er, einſam und alleine, 
Befiehlt die Seele Gott dem Herrn: 
Denn keine Menſchenhülfe, keine, 

Kann er ſich denken, nah' und jern. 


Doch iſt der Menſch dem Bischen Leben 
So nunausſlprechlich treu und Hold, . 
Tar er ſich nimmer will ergeben, 

Selbit wenn der letzte Sand entrollt! 

Der Kranke glaubt ſich meiſt geſunder: 
Und wenn er's nicht mehr glauben mag. 
So glaubt er eher an ein Wunder, 

Als an den bittern Sterbetag. 


So auch der Bläſi! Sieh‘, es klammert 
Sich feine Hand am Felſen feit; 

Er zürnt und betet, hofft und janmmert, 
Er blickt und ſpäht nach Tit und Weit; 
Doch keine Zehe darf er rühren, 

Feſt muß er ſteh'n und leichenſtill, 
Wenn er die Wage nicht verlieren, 
Richt in die Tiefe ſtürzen will. 


Die Sonne fengt mit heißen Strahlen 
segt in die graufe Schlucht herein; 
Ste bringt ihm hundert neue Qualen, 
Dod nirgend einen Hoffnungsſchein. 
Er ruft umſonſt, die Berge klingen 
Tie laute Stimme höhnend nad, 

Er sieht nur ferne Gemſen [pringen 
Und Hört ben wilden (Kletfcherbach. 


„Du grinmer Tod, der ſchon jo lange 

Auf jedem Steig mich lodt und nedt, 

Und jept zu meinem Untergange 

Die Sand aus jene. Schlüuden jtredt ; 

Noch ſteh' ich da und will mich Halten, 

Mich klammern feit, jo laug ih mag: 
"si 
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TO ftärften himmliſche Kewalten 
Mich nur bis anf den nächſten Tag!“ 


Ich weiß, dag, wenn ich ausgeblieben, 
Mein treuer Hans von Schlucht zu Schlucht 
Und endlich auch, vor Gott getrieben, 
Mich Hier an diejen Wänden fucht. 

Allein, was Hoff’ icy Thor ven Morgen 
Des nenen Tages noch zu ſehn? 

Wo möcht ih Muth und Kräfte borgen, 
Die lange Naht zu fiberiteh'n?* 


Indeſſen finft die Sonne tiefer; 

Noch glüht, in Höhenrauch gemifcht, 

Ihr Sold an Kreibergs granem Schiefer, 
Zuletzt am Tödi, — ımd erlijcht. 

Und trüber, dunkler wird e3 immer, 

Und Wolfen ziehen ſchwarz und ſchwer, 
Geſäumt von bleihen Mondesichinmmer, 
Mit einem Hochgewitter her. 


Und fieh! Nach langem, ſchwülem Schweigen 
Eröffnet ji des Wetters Mund, 

Es thut den ichredenvollen Reigen 

Erſt Durch ein fernes Toſen fund; 

Doch immer vöther gähnt fein Machen, 
Schon rollt der Donner ernſt und groß, 
Der Gletſcher dröhnt, die Schlüdhte krachen, 
Die Stürme wüthen feſſellos. 


„Herr! Du bit ihwer in deinem Zorne 
Und dein &ericht iſt Ichauerlich ! 

Gibt's denn in deinem Snadenborne 

Kein Tröpflein Vaterhuld für mich? 

Ha, nein! Du flammſt in dieſen Wettern, 
Du ſchüttelſt mich in diefen Sturm, 

Du ſelbſt, o Herr, willjit mich zerſchmeitern, 
Mich niedertreien, wie den Wurm!“ 
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In Nacht und Sturmwind heult's der Aruıe; 
Kaum kann er mehr, — er hält ſich ſchwach: 
Und ſieh' — als ob es ſich erbarme, 
Verrauſcht das Wetter allgemach; 

Die Wolken flieh'n, der dunkeln Bläue 
Entſtrahlt der Sterne mildes Licht; 

Das ſlärkt und muthigt ihn auf's Neue, 
Doch ihn erretten mag es nicht! 


Denn wo die Sinne, wo die Sehnen, 

Die unerſchöpft und unbeſiegt 

Im grimmen Kampf zu ſiegen wähnen, 
Wenn Schrecken ſich an Schrecken fügt? 

Ta muß der Kühnſte wanken, beben, — 
Schau' wie der Strahl des Auges bricht, 
Wie aus dem Antlitz ohne Leben 

Der Jammer der Verzweiflung ſpricht! — 


Doch endlich glimmt es auf den Firnen; 
In mildem, roſenfarb'nem Schein 

Zieht auf erbleichenden Geſtirnen 

Der junge Tag in's Leben ein. 

„Und moch“ ich's deunn bis jeut bejiehen, 
Ertrag ich's and wohl laͤnger noch: 
Gewiß erhört der Herr mein Flehen, 
Und endlich finder Hans mich doch! 


„Bis Mittag mag er wohl erjcheinen ; 
Dod wenn umſonſt die Friit verri.nt, 
Daun fahret wohl, ihr lieben Meinen, 
Auf ewig wohl mein Weib und Kind!” 
Kr ſeufzt es, drückt von feiner Klippe 
Sich ieſter an den falten Stein 

Und ſaugt nit trod’ner, bleicher Yippe 
Den bittern Reif des Felſens ein. 


Doch wie die Sonne immer näher, 
So naht ſich auch die leute Dual; 
Gr fügt under, allein dem Späher 
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Kerſchwimmt allmälig Verg und Thal. 

(Fr fühlt die legte Kraft werichweben, 

Der Oben wird ihm ein und jchiver, 
„zebt iſt es aus!“ ſpricht er ergeben, 

O Herr, mein (Kon! ich kann nicht mehr!“... 


Doch wie er wankt zum Riederiallen, 

Da tönt ed plößlich iiber ihm, 

Und „Bläſi! Bläſi!“ hört er halle 

Mit liebevollen Ungeſtüm. 

Mit matten, zweifelvollen Blicken 
Schaut er empor, — er tänfcht ſich nicht: 
Dort 0b der Felswand, wel Entzücken! 
(Fricheint bes Freundes Angejicht. 


„Hans! Hansı Tu buit’s, Gottlob, du Treuer, 
Wie bab' id) jehnlich dein begehrt! 

Dog eile, Freund, Die Zeit iſt theurer, 

Ich fühle jede Kraft verzehrt!“ — 

„„Da bin ich ſchon! Sei nur gelaſſen, 

Du ſtehſt in Gottes treuer Hut. 

Vermagſt du wohl dies Tan zu faſſen? — 
Schling's um den Yeib und ſchürz' es quir!““ 


Und endlich glücklich iſt's gefchehen 

Mit zitternder erſchöpfter Hand ! 

Schon jieht er mälig jich erhöhen, — 
Schon ſchwebt er mitten au der Wand, — 
Schon naht er dem erfehnten Ziele, — 

Er hat's erreiht! — In Wonn' und Schmerz 
Bol unansſprechlicher (Kefühle 

Sinft er den Trenen an das Herz. 


„Bott half, dak ich dich noch erreichte!“ 
Sprit Hand. „Mir zeigt dein weißes Haar, 
Das in der einen Macht erbleichte, 

Wie ſchanerlich dein Leiden war. 

Und drauf nach langem, ſtummen Beben, 
Der Bläſi: „Hans, nimm Dies Gewehr 
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Und meinten Dank tir's ganze Yeben, 
5%, Bruder, jage nimmermehr!“ — 


Er ſpricht's. und ſtredt jich auf Die Erde, 
Erihöpft von Allen, was geichab; 

Noch Tiegt die gräkliche (Nerährde 

Ten tiefgebeugten Muth zu nah. 

Allein ein Trunk aus Hanfens Klaiche, 
Fin Trunk vom edlen NRebenfaft, 

Und Waizenbrod aus Hanſens Taſche 
Gibt feinem Leben friſche Kraft. 


Und wie fie liegen, traulich koſen, 

Fährt Bläſi haſtig auf: „Ein Thier 

„Aetzt hinter jenen Alpenroien, — 

„Ein fetter Gemsbochk, fag’ ich dir! 

„Fr ſcheint ſich recht in Schuß zu ftellen, 
„Der Wind verheigt uns Waidmannsglüd, — 
„Hör’, Hans, bie Gemſe muß ich fällen, 
„Gib ſchnell die Büchſe mir zuriick!“ 


Nidelgrete. 


Die alte Nidelgret auf Glatt, 

Defannt vom See bis Andermatt, 

War eine Her’, dan (Kott erbarın'' — 

An Nidel veih, an Rühen arm: 
„Woher“, fo fragte Groß und Klein, 
„Mag wohl der viele Nidel fein, 

„Den Tag für Tag, wenn's Achte jchlägt, 
„Sie in des Senners Hütte trägt? 

„Bon Einer Kuh — wie wunderfam! — 
„Gewinnt fie mehr und beffern Rahm, 
„Als fünfzig geben, befter Art, 

„Zur Zeit der gold'nen Sommerfahrt!“ 


Wohl Mancher ſchlich um's Haus herum. 
Doch Nidelgrete war nicht dumm: 


— 


Durch Baltken, wohlgefügt und did, 

Wehrt fie des Lauſchers Chr und Blid. 
Dog) einmal ließ fie aus Berfeh'n 

Die Hüttenthüre offen ſteh'n. 

Gin Küher, der des Weges zog, 

Schüch in ben Stall, [hläpft in den Trog 
Und ſchaute, wie die, Here tam — 

In großer ‚Gebs; ein Krüglein Rahm, — 
Schaut, wie fie d’rüber mit Bedacht 

Ein Hafbes Dugend Zeichen macht, 

Dazu ein kurzes Spruchlein brummt, 

Ein Meines Zauberliedchen ſummt: 

„Hei, Urian, flinfaui, und Hol’ 

„Bon jeder Kuh zwei Löffel voll, 
„Als Herengut und Sennenzoll.“ 


Und ſieh, der Nidel ftieg und ſchwoll, 
Und, wie man umkehrt eine Hand, 
Erreicht er ſchon der Gebſe Rand; 
Seht hebt ſie brummend das Gefäß 
Und eilt hinaus in's Maienſäß.“ 


Der Senn verlieh den Stall geſtarkt; 
Er hat 

In fein 

Und jaı . 
„Tu du 

„Stel 

Und in 

„Rod u 

Vergui 

Aus gri 

Schau’, wie er b’rüber mit Bedacht 

Ein halbes Dubend Zeichen macht, 
Dazu ein kurzes Sprüdjlein brummt, 
«in Meines Zauberfieblein fummt — 
„Zwei Löffel blos! — Da wär’ ich fol! 
„Hei, Uriau! flinfauf, und Hol’ 


„Bon jeder Kuh zwei Kübel voll, 
„Al Herengut und Seunenzolli“ 


Da dringt's durch Dach und Wandgetränt 
Urplöglich vaufchend ein, ala käm' 

Die Sindfluth. wie zu Noä Zeit — 

Ha, wie der Küher zagt und fchreit' 

In Strömen floß der Rahnı herbei, 

Und Höher, Höher ſtieg der Brei; 

Schon bis zur Schulter ſtack er d’rinn, 
Dann big zum Hals — jeyt bis zum Finn... 
Hu, wie er ringt und berzt und ſchnaubt 
Und aufſtreckt das bedräute Haupt, 

Und beulend aufjudt aus dem Grund! — 
Jetzt dringt'3 ihm fchiwellend in den Mund 
Und madt den Ton des legten Fluchs 

Zum dumpfen, ſchaurigen Gegluchs. 

Ihm ging's, wie manchen Uebermuth: 
Was er gewollt, gelang 31 gut; 

Denn ihn verfchlang der blanfe Schwall... . 
Doc einer gellen Lache Schal 

Drang durch die Sparr'n herab vom Dad: 
„Der thut das Ding mir nimmer nach!“ 


Wohl that er’3 nimmer, nimmer ach! 

Doch auch der Mund, der Solches ſprach, 

Er iſt auf immerdar verſtummt. 

Denn eine dunkle Wolke mumnıt, 

Bei greller Blitze Flammenſchein, 

Die ganze Hütte donnernd ein: 

Die Lohe ziſcht, der Sturmwind braust, 
Und, wie von des Allmächt'gen Fauſt, 

Erbebt der Berg bis tief in's Thal, 

Erbebt er aber:, abermal — 

Dann ward es todtenftill... 

Ä Doch ſieh', 
Das Haus iſt weg, als ſtand es nie. 
Statt feiner ragt ein weißer Block, 
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Kin fteingeworb'ner „Anfenftod“, 

Der rieſenhaft noch heute fteht. 

D'rin ſteckt die böfe „Nidelgret“ 

Mit ſammt des arnı.n Kühers Leib: 
Den hütet bas verdammte Weib. 

Sie muß es, bis zum jüngiten Tag, 
Wie ſchwer fie das verdrießen mag. 
Schon Mandher, wenn ber Tag verranfdht, 
Hat jſcharfen Ohr's am Stein gelaufcht, 
Und mitten b’raus, wie er's beſchwört, 
Ein ſchauerlich Geſtöhn gehört. 


Schneekõnig und Lanzig. 


Dort, auf des Berges höchſter Spitze 
Herrſcht ein geheimnikvoller Greis; 
Bald thronet er auf gold'nem Sitze, 
Bald iſt ſein Seifel ſilherweiß: 
Starr iſt fein Blick, auf feinen Zügen 
liegt kalter, ſchauerlicher Duft, 

And feines Vaters Loden fliegen 

In wilden Raufchen durch die Kurt. 


Wo fein kryſtall'ner Scepter waltet, 

Ta weicht der Hoffnung grüne Spur, 
Des Lebens warmer Hauch erfaltet. 

Die Pulſe jtoden der Natur ; 

(er hemmt des Stromes raſche Wellen, - 
Umfaßt den Eee mit Eifesdrud., 
Berjagt des Lenzes Spielgefellen 

Und reißt derab der Bäume Schmud. 


Tod, wandelnd halb und Halb getragen, 
Tritt aus dem Wald ein Kind hervor, 
Bit fehnlih bald zum Sonnenwagen, 
Bald zitternd nach dem Berg empor. 
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Es mag ſich vor dem Greiſe hüten — 
Der haßt den holden Knaben ſehr, 
Denn friſches Grün und zarte Blüthen 
Und Friede fprießen um ihn ber. 


Doch wie er langſam fürber fchreitet, 
Verwandelt er fich mehr und mehr. 

(in heif’ger Trieb iſt's, ver ihm leitet, 

Drum wird fein Weſen ficht und hebt: 
Sein Auge fprüht in Heilen Funken, 

Tie Wange glüht ſo roth und mild, 

Wie wenn, von Thau des Himmels trafen, 
Aus dunkelm Grün die Roſe ſchwillt. 


Und immer weiter, immer weiter | 
Pringt er den holden Friedensgruß: 

Das Eis zerichmilzt und frische Kräuter 
Entkeimen ttet3 des Pilgerd Fuß: 
Schneeglöckchen fünden jein Erfcheinen, 
Und fieh', in ihrem fügen Wahn, 

Schwellt jelbit die Primel jchon bie feinen, 
Die munbderzarten Kuösplein an' 


Ta — plöglid — wacht aus itarren Träumen 
Ter büft're Greis des Berges auf; 

Fr ſieht erſtaunt Die Bäche ſchäumen, 

Er hört der Ströme freien Lauf, 

Er fpürt das Wehln von mildern Lüften, 

Und tief im Thalesgrund erblidt 

Cr jeinen Feind, wie er die Triften 

Mit jeinen eriten Gaben ſchmückt. 


„Ha! fieh‘, dev Rnabe will mich meiftern!* 
Fr donnert's grimmig, und gebeut 

Des Berges unſichtbaren Geiſtern: 

„Auf, was er ſchuf, zerſtört's noch Yeut:“ 
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Selbſt vor die Eisbuig dringt es mälig 
Voran ber rieſenſtarke Föhn — 

Und wo es einbkehrt, macht es felig, 

Und was es ſchafft, wird Alles ſchön. 


Wohl zürnt der Greis aui hohem Berge. 
Und ſendet Geiſter wild und rauh; 

Doch ſeine Rieſen werben Jıverge, 

Und ſeine Flocken werden Than; 

Er jelber ſtemmt fich mid’ und müder 
Aus j:inen legten Silberfirm; 

Bald nidt er still, batd wacht er wieder — 
Dann ſenkt entihlummernd er die Stirn. 


Sieht du ihn Dort, wie eine Xeiche, 
Hoch über allen Erdenland, 

Sein Angeſicht, das erufte, bleiche, 
Rah unſern Thälern hingewandt? 

Du wähnit Ben Alten ohne Leben, 
Doc bald wirit du, im Sturmesweh'n, 
Ihn raſch von Schlafe ſich erheben 
Ind Berg und Thal verheeren feh'n! 


Doch den er ſucht, wird er nicht finden, 
Di, holder Knabe, ſüßer Saft: 

Du eilteft Hin nach jenen Gründen, 
Wo dich fein Firmen nie erfaßt. 

„sh will Euch immer lieb behalten '* 
Verhieß uns noch dein legter Did: 
„Drum kehr' ich, trog des böſen Alten, 
„Mit meiner Huldin bald zurück. 


Bhochgewitter. 


Die Sonne brennt, wie in den Tropen: 
Tort unten, aus des Thales Herd, 
Steige Nebel auf und bampft und gährt, 


Wie Rauch, der ans dem Schlote fährt, 
Kon waffenſchmiedenden Syelepen. 


Die Nebel ballen jich im Fener. 

zum Wolkenwagen wird dev Rauch: 
Mit dunkelm Schweif und weißem Bauch 
Zieh'n Drachen ihn. Ein heiker Hauch 
Wehr aus dem Mund der Ungehener. 


Und auf dem Wagen, Blitze ſchwingend, 
Mit wirrem Flatterhaar und Yart, 
Lenft die verhängnißvolle Fahrt 

(Fin Riefe ſchanerlicher Art, 

In dumpfen Donmertönen jugend. 


Ind um den Berg, in hatt'gen \agen, 
Fährt das entſetzliche Seipanı, 

Und grollend hüllt es Alp’ und Tanı 
In Flammen jetzt und Nebel dan, 
Ind geller ſingt der Rieſ' im Wagen. 


Stets friſche Drachen — welch' Gewimmel!: — 
Spannt er den alten Drachen vor, 

Und höher ſtrebt er ſtets empor; — 

Doch ruhig ſteht ob Aſathor 

Der ewigblaue klare Himmel. 


Hinan, hinan mit Sturnwerlangen, 
Empor zum höchſten Eipjfelſitz, 

Wälzt, unter Donner, Stumm und Blis. 
Mit glüh'uden Zungen, ſcharf und fpit, 
ie Rotte jich der Abgrundsfchlangen. 


Ha, wie fie zifcht und ſchuaubt und praffelt ! 
Do mächtig wirft der Berge Kanını 

Zurüd — ein unentwegter Tanını — 

Zroß Donneriinrm und Blitzgeflamm, 

Den Schwarm, der wie in Ketten raifelt. 





— 


Sieh', und Eiland ſteigt um Eiland 
Aus dem weißen Nebelmeere 

Und ergläuzt in lichter Kläre, 

Wie der Tabor unter'm Heiland. 


Allenthalben, allenthalben 

Heben ſich der Erde Decken; 

Ueber'm blauen Bergſeebecken 

Wiegt ſich ſchon das Rolf der Schwalben. 


men ſchimmert Stromgeichlängel 
Durch die Nebel halbzerſtoben: 
Doch anı blauen Himmel oben 
Zchwinden ſtill die Sternenengel. 


Endlich — o wie wınderprädtig! — 
Streut ber Oft fein golden Feuer, 
Hebt der Alpen Ringgemäner, 

Seine Thürme rofenträdtig. 


Und den Strahlen folgt die Quelle, 
Folgt der Herr im Sonnenwagen; 
Und die Kulme ſteh'n mit Zagen 
In des Lichtes heißer Welle... 


Höchſt vergnügt Platjcht der Franzoſe 
And fein Goddam brummi der Britte: 
And der Deutſche — weil es Sitte — 
Kauft jich eine Alpenrofe, 


.— TEEN —— 


Bas Vaterland. 


TO Garten Gottes voll von Lerchenſchmettern, 

Boll Summen, Raufchen, Braufen, Klang nd Sang! 
Bol ſtolzer Rronnen, Die zu Thale wettern, 

Boll Farbenſchmelz und Duft von Hang zu Hang! 
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Bis an ben Firn ſchau' ich ben Frühling Nettern; 
Auf Kulm und Grat rädt feines Schaffens Drang, 
Allda mit taufenb blühenden Gedanken 

Das Sennenbaus, ben Felsblock einzuranken. 


Der Lenz ift da! Selbft Sletfcherfronen fchmelzen, 
Das aufgeldste Silber jpringt zu ‘Thal; 

Der Lenz ift da! Die breitern Yluthen wälzen 

Sich durch Helvetiens friſch ergrünten Saal. 

Der Falter wiegt — befreit von Pupp' und Pelzen — 
Sich neben Gyr und Aar im warmen Strahl; 
Würzvolle Düfte ſchwängern alle Lüfte, 

Und grünes Fener wallt um alle Klüfte. 


D folge Bild! Urewiges Befreien 

Bon Froft und Eis, von ftarrer Todeshaft! 
Du mwirkteft mädtig in den frommen Dreien, 
Als fie zum Bund fi) mannlich aufgerafft. 
Das war ein Lenz! Mit hallenden Schalmeien 
Zog er Hier ein im nie gejchauter Kraft, 

Um, niederbraufend auf Gewitterſchwingen, 
Den Falten Feind der Freiheit zu bezwingen. 


Wohin mein Blid, mein trunk'ner Blick ſich kehre, 
Schaut er die Felder alten Heldenmuths, 

Auf denen einft der Freiheit Himmelsähre 

Erwuchs, gebilngt von Strömen ebeln Blast, 

Als noch der Sim für freiheit und für Ehre 

So würdig war bed theuern Doppelguts: 
Helvetiens, der Erdenländer Eben, 

Und reiner, voller Freiheit für Jedweden. 


Dasſelbe Land iſt's, das mein Aug’ jet ſchauet, 
Diefelben Berge lugen heut zu Thal, 
Derfelbe Segen, der ba niederthauet, 
Diejelbe Enft, derfelben Sonne Strahl! . 
7N. 
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Voch büft'rer Qualm ummallet und umgrauet 
Dort unten Städt’ und Dörfer jegt zumal: 
Ein neues Leben gährt aus jenen Tiefen, 
Und Kräfte wirken, die da eh'mals fchliefen. 


Die Straßen voll von Wagen und Karoffen! 
Rauchſchnaubend fchiejt der Tamıpfrapp’ nebenber, 
Und durch die Fluth, auf rafyen Räberfloffen, 
Ein buntes Schwinmroß, dampfbewegt, wie er; 
Das weiße Kreuz der frommen Eidgenoſſen, 

Auf rothem Feld, wallt flatternb brüberber: 

Die Fahne alter Einfachheit und Treue, 

Die alte Schweiz, gebettet auf die neue! 


— — — — 


An meine Gruft. 


Wo bit du, ftiles Plätchen, wo? 
An welchem einjt mein Lebenskahn 
Nach langer, wechjelvoller Bahn, 
Geborgen liegt? Ich jrage froh: 
Wo bijt du, ftilles Plätzchen, wo ? 


Geneſungsort, ıwo bijt du, wo? 

Der endlich diefes müde Herz, 

Bon Sram gedrängt, zerfleiicht von Schmerz, 
Mit Erbe fühlt? Ich frage froh: 
(Henefungsort, wo bift du, mo ? 


Wo biſt du, ernfte Pforte, wo ? 

Dur die mein Weſen, leicht befchmwingt, 
Zum beil’gen Born des Lichtes dringt? 
Der Leib zeritiebt; doch frag’ ich frob: 
Wo biſt du, ernite Pforte, wo? 


Wo bift du, Garten Gottes, mo? 
In dem die Freundſchaft einjt betgränt 
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Das Haupt an meine Urne lehnt, 
Und mein gedenkt? Ich frage froh: 
Wo biſt du, Garten Gottes, wo? 


Mo biſt bu, theures Plätzchen, wo? 
Das ſich den edeln Ruhm gewann: 
„Hier liegt ein tugendhafter Mann!“ 
O ſei mein Grab! Dann frag' ich froh: 
Wo biſt du theures Plätzchen, wo? 


— — 


Die Pfäferſerquelle. 


Hörſt du's donnern, ziſchen, brauſen 
Unter'm ſchmalen Felſenſteg? 

Hier in dieſer Nacht voll Grauſen 
Scheint des Todes Bild zu hauſen; 
Der Tamina hohles Sauſen 

Füllt mit Schrecken unſern Weg. 


Aber hier, wo Sonnenhelle 

Nie den wilden Schlund durchtagt; 
Hier, an dieſes Grabes Schwelle, 
Sprudelt Dem in heißer Welle 

Der Geneſung reiche Quelle, 

Der hinein ſich gläubig wagt. 


Alſo quillt die Kraft aus Tagen, 

Wo das Leiden auf uns liegt. 

Nicht durch Winſeln, Grämen, Klagen, 
Nein, durch Hoffen, Glauben, Wagen 
Werden all' des Lebens Plagen, 

Wird dad Schidfal ſelbſt beſiegt! 


— —— — 


Naturſtimme. 


Neig' der Bäume friſchem Leben, 
Ihrer Stimme, Herz und Ohr: 


100 


„Aus dem niedern Aether itreben 
Unſ're Wiprel jtill enıpor; 


„Doch die Wurzel dringt im runde 
Tiefer ftet3 anf dunkler Bahn; 

Und fo zieh'n in-trenem Bunde 
Himmel uns und Erde an. 


„Bluft und Frucht und Blätter fallen 
Auf der Erde Mutterherz. 

Mber unf're Düfte wallen 

Ungefehen himmelwärts. 


„Alles erbt der (Gott der Grüfte, 
Was da fällt im Zeitenlauf; 

Unfre Selen, unfre Düfte, 

Nirimt der Gott des Himmels auf.” 


Uli Uotach. 


Mi Rotach! Uli Notad)! 

Ei, was treibit bu dort im Stadel? 
Hörft du nicht die Roſſe jtampien ? 
Nicht das Nahn ber Herr'n von bel? 
Uli Rotah! Schon umzingelt 

Aft der morfhen Hütte Ban, 

Und amölf Lanzenfnechte dringen 
Durch den ſtürzenden Verhau. 


Und er ſchüttelt ſtracks den Schlummer 
Von den rieſenhaften Gliedern, 
Schnellt empor, den grimmen Angriff 
Mit dem Schwerte zu erwidern; 

Ha, wie feine Hieb: blitzen! 

Kein Bedanke fährt fo fchnell: 

Und bald röcheln vier der Söldner 
Um den Mann von Appenzell! 
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An die Hüttenwand gelehnet 

Steht er da, eın Heldeubildniß, 

Ruhig fämpfend, wie mit Ihieren, 
Wie mit Beitien der Wildniß. 

Leiſe flüſtern Zwei, und jchleichen 
Hinten an die Hüttenwand — 

Sieh’, und bald aus Dach und Lucken 
Bricht ein mörderifcher Brand. 


U Rotach! Wi Rotach! 

Ei, veruimm das Wort der Milde! 

Hui, da fährt fein wuchtig Schlachtſchwert 
Miederum durch Helm’ und Schilde: 
„Da die Antwort! * Wieder taumelt 
Einer iterbend auf den Grund, 

Aber auch der Appenzeller 

MWanft und taumelt todesmund. 


„Lieber in die Hand bes Höchiten, 
„als in die des Feindes!“ ruft er; 
Und dann flürzt fich in die Rohe, 

In die beige Flammengruft er; 

Und bie Feinde ſchauen weichen, 

Wie zufammenbricht dad Strohdach, 
Und die Freunde finden fiegend 

Staub und Schwert des Uli Rotad. 


— — — — — —— 


Nudolf von Erlach's Tod. 


Ha, wie wölbt am Fuß der Berge doch der Föhrenwald ſo kühl 

Ueber'm Moosgrund, weich und ſchwellend, ſich in Tagen drückend ſchwül! 
Aber Keiner ſtreckt ſich froher auf die linde Lagerſtatt, 

Als der Schütz', der auf den Bergen edles Wild getroffen hat! 


Ueber Gletſcher iſt und Gräte er geſtreift, durch Schnee und Wind, 

Schlief in Schluchten, trank den Bergſchweis, der aus Felſenbrüſten rinnt, 
Spähte dann mit Falkenaugen durch die ſchauerliche Welt — 

Sieht und ſpannt und zielt, — es dounert, und die ſchlanke Gemſe fällt. 
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Schwer beladen fleigt er nieder mit ber angenehmen Laſt, | 

Schmüdt den Hut mit Nlpenrofen, und im Walde hält er Raſt, 

Stredt ſich hin und benft mit Freuden ber beſtand'nen Fahr und Müh', 
Und wie ihm daheim nun wieder doppelſchön das Leben blüh'. 


Alfo ruhte — nein, viel füger! — in ber Burg zu Reihenbad 
Der ergreidte Laupenfieger, ſtark am Geift, am Leibe ſchwach, 
Nach dem heißen Schlachtenfeben, mit den fiegumfränzten Locken 
Und des Bartes Silberhaaren, die bis auf ben Gürtel floden. 


Prächtig glänzt die Helbeuftirne, fie verffärt ein hebrer Traum; 
Sieh’, der Alte nidt im Stuhle, wie ein janjtbewegter Baum, 
Ueber ihm dad Schwert von Laupen, neben ihm fein Doggenpaar, 
Lindenduft durch's off'ne Yeniter und dad Schlummerlied der Aar. 


Traun, das war ein Schlaf in Ehren! Denn der Schläfer wachte treu, 
Da es galt, den Herd zu ſchirmen und der Freiheit Heilsgebän. 
Schaute Bern jet fo den Helden — betend ſänk' es auf die Knie: 
„Gott, verleih' ihm ſüßen Schlunmmer, ihm, der Trieben ung verlieh!“ 


Andre Worte murmelt Einer, der ſchon lang’ das Haus umftrich 
Und nun leife durch bie Halle in bie off'ne Thüre ſchlich; 
Glühend ſchau'n der Rüden Augen auf den wohlbefannten Salt, 
Deſſen ftreng gehob’ner Finger faum bezwingt ber Thiere Hafl. 


Rudenz ift's, des Ritters Eidam, ber ſich vor den Helden teilt; 
Rudenz, dem ein Seilt der Hölle fchauerli die Nüftern ſchwellt: 
„Alter Filz, ſchliefſt du auf ewig!” knurrt ber Aunfer in den Bart, 
„Daß ich endlich erben möchte deine Kronen längit geſpart!“ 


Spricht's und räufpert ; und es öffnen fich des Helden Augen dann, | 

Schau'n den Störer und erkennen den verhaßten Tochtermann: 

„Jobſt, begehrft bu nicht mein Geld blos? Wilift du auch noch meinen 
Schhlummer?, — 

„Nur mein Brautgut will ich haben, deinen Schlaf nicht, alter Brummer! | 


Ha, wie jprüht die Zornesflamme aus bes Helden Augenpaar: 

„Silt das mir, dem Ritter Erlach, fpricht der Sperling fo zum Aar? 

„Stellt der Gurten fo bem Eiger, fih der Sumpf dem Strom entgegen? | 
„wort, der du in Fluch verwandelt meines edeln Hauſes Segen! | 
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„Fort, der meines Kindes Wohliahrt und verfchleudert mein Vermögen! 
„Ha, mir if, als ob die Enkel bettelnd ſchon das Land durchzögen! 

.zort von bier!* — „IR das bein Letztes?“ — „Ja, mein Letztes!“ ruft der Alte — 
„Kun, dann fahre Hin, o Herrgott! und bu, Teufel, fomm’ und walte!“ 


Rudenz fhnaubt’s, das Schwert von Laupen reift er wüthend ab vom Nagel; 
Wie der Blitzſtrahl in den Tempel, in bas Kornfeld fährt der Hagel — 
Alſo zifcht die Klinge nieder auf des Heldenhauptes Schnee, 

And der Wunde rinnt ein Blutjtrom, aus den Munde ftöhnt ein: „Web!“ 


Feſtgebannt erft, wie einſt Kain, fteht vor feinem Werk der Bube, 
Schweifend jucht fein graffer Mordblick das Verhängniß in der Stube. ..... 
Zraun, es Täßt sicht auf ſich warten; fiehft bie dort das Rüdenpaar, 

Das, erſt felber grau'ngefeflelt, feiner Wehre fähig war! 


Wie auf ein gegeben Zeichen fällt es jegt ben Mörber”an, 

Der durch Hau'n und Flieh'n mit Nöthen fich entreißt der Thiere Zahn; 
Tiefe ſteh'n erit vor ber Leiche, heulen fchredlich, ſinnbetäubend, 

Folgen dann den: bleihen Mörber, wie ein Wild bergan ihn treibend. 


Und es ging bie graufe Hetze ſauſend aufwärts durch den Forſt, 
Bis dem Bleichen, Athemloſen fait das Herz im Leibe borft; 
Endlich ftand er ſchäumend, ſchnaufend an der Aare Ufer ftill, 
Ungemiß, ob er verſchlungen, ob zerrifien werben will. 


Und ein Wetter, feuerfprühend, Fam von Süden bergebraust, 

Eichen ſchüttelud, Felſen brechend mit der unfichtbaren Fauſt; 
Glühend dampft es aus der Erde, fprühend haucht ed aus ben Höhn, 
Und wie Weltgerihtöpofaunen halt des Donners ſchwer Gedröhn. 


So, am Rand bes Stromes wankend, deilen Woge fiedend banıpft, 
Beiden Rüben haſtig wehrend, iteht der Junker angſtdurchkrampft, 
Und ihm hat aus ſchwarzer Wolfe, die der Wetterſtrahl zerpflidt, 
Starr und graß ein blutig Antlig ftirngefpalten zugenidt. 


Und im Weichen ftürzt er rüdlings, rollt hinab den fteilen Rain, 
Und es fchlürft und fehludt die Aare den Verruchten zifchend ein. 
Und wie lang no Jahre rollen über ihn und feinen Mord — 
Ewig wird fein Brandınal haften, Erlach lebt im Segen fort. 
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Wie man ihn, den Allverehrten, fanb ermorbet im Gemache, 
Blutgeträntt die Silberhaare, in ber grimmen Rüden Bade — 
Da durchſcholl ein Schrei bes Abſcheu's alle Lanbe fern und nab, 
Und am Grabe feines Helden weinte ganz Helvetia. 


m wie a 


Salomon Vobler. 


Salomon Tobler, geboren den 10. Dezbr. 1794 in feiner 
Vaterſtadt Züri, erhielt den erften Unterriht von feinem Vater 
(Pfarrer in Maſchwanden) und trat 1810 in die höhere Lehranftalt, mo 
er dem Studium der Theologie, wie es damald betrieben wurbe, 
oblag, jedoch ebenſo große Befriedigung an der Lektüre der alten 
Dichter und am Zeichnen fand. Im Jahr 1819 wurde er Pfarrer 
in der Gemeinde Sternenberg, wo er Zeit fand, durch geſchichtliche 
Studien feine Ausbildung zu ergänzen und zu den Dichtern des 
Alterthums die italiänifchen, befonders Ariofto und Taffo, hin: 
zuzufügen' 1826 kam er als Pfarrer nad) Hirzel, welche Gemeinde 
er (in Folge des Aufruhrs vom 6. Sept. 1839) 1840 mit Embrad 
vertaufchte. Hier fand er eine ruhige Wirffamkeit, aus melcher er 
erit nad) vierundzwanzigjähriger Dauer und nachdem er das fiehen: 
zigfte Altersjahr erreicht hatte, fich im Herbft 1861 nach ehrenvoller 
Entlaffung in den Rudıftand zurüdzog, den er in der Nähe Zürich's, 
meiſtens der fehönen Literatur alter und neuer Zeit bingegeben und 
an dem Kunftleben von Zürich theilnehmend, noch heute genießt. 

Seine poetifhe Neigung, wie auch feine Vorbilder, zogen ihn 
mit Entjhiedenheit nur zum großen Kunſtepos. Seine „Enkel 
Winlelried8* (ber Kampf von Unterwalden 1798 gegen die Kran: 
zofen) erfhienen 1837 und fanden ziemlich allgemeine Verbreitung. 
Weniger gilt dies von dem 1846 erjchienenen „Columbus.“ 

Die Enkel Winkelrieds. Epiſche Dihtung von Salomon 
ln m Bi 6 — Sin a von Salomon Tobler. Zürich 
0 i . Züri 
Verlag von Meyer A Zeller. 1846, 

Der poetifche Grundzug von Tobler's Dichtungsweiſe ift das 
Erbabene, das in der Auswahl feiner Stoffe, wie in den patbe- 
tiihen Ernft, womit er diefelben behandelt, unverkennbar vorwaltet. 
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Das 08 magna sonaturum des Horaz ift ihm in hohem Maße zu 
Theil geworden und er bat diefer Ipezififchen Anlage in feinen beiden 
Epen einen ſchönen und öfters meiiterhaften Ausdruc gegeben. Eine 
ruhige, harmlofe Auffaffung des Gegebenen, eine durch die Liebe zum 
Zeichnen geflärte, plaſtiſch idealijirende Phantafie, ſowie die Hoheit 
feiner, großen Stoffen entgegentommenden, Empfindungsmeife beſtimm⸗ 
ten Tobler zum epifchen Dichter. Sein cusgebildeter Sinn für Na: 
turſchönheit und die Gluth feiner Vaterlandsliebe Tießen ihn zunächft 
nah einem Stoffe auß der Heimat greifen, zu deflen Wahl der 
Dichter vom äfthetifchen Standpunft aus völlig berechtigt war, ob 
gleich die Motive de Kampfes der Nidmwaldner gegen die 
franzofen aus dem politifhen Geſichtspunkte fich ſchwerlich recht: 
tıtigen lafjen. Die Wunder der Tapferkeit, welche dieſe Heldenföhne 
und Heldenweiber ala ähte „Enkel Winkelried's“ gegen den 
fremden, zügellofen Eindringling verrichteten, ihr ruhmvoller Unter: 
gang und das in Folge davon über ihre Marfen hereinbrechende na⸗ 
menlofe Unglüd waren geeignet, die Phantaſie eines fchmeizerifchen 
Dichters auf Jahre hinaus in Flammen zu feßen. 


Der Gefammteindrud, den die „Enkel Winkelried's“ 
machen, iſt ein patriotifch erhebender und ftellenweife äſthetiſch vollen: 
deter. Die Charaktere der Helden des Stüdes heben fih in ſchöner, 
maßvoller Zeichnung im Kampfe wie an der Landsgemeinde von ein: 
ander und von ihrer Umgebung ab. Es find fräftige, fernhafte Ge: 
ftaften, die weder durch Iyrifhen Schwulft und Kraftüberfülle (mie 
„Winkelried's Tod“ v. K. Yollen) noch durch einen Vo: 
gel'ſchen fogenannten hiſtoriſchen Kraftftgl in's Niefenmäßige und 
Vebermenfchliche Hinaufgehoben find. Durch alle Gefänge der ädht 
vaterländifchen Dichtung finden wir eine Menge von feinen Zügen 
and der Naturumgebung, bem Leben und den Sitten des befungenen 
Heldenvölfleind zerftreut, welche von der frifhen und ächt poetifchen 
Beobachtungsgabe des Dichter Zeugniß geben. Zu den fehönjten 
Rartien gehören offenbar die Erzählung des Einzuges der Fran: 
zofen unter Schauenburg in Luzern im 1. und die Schilderung der 
Nerheerung des Landes im 9. Geſang; nicht minder anziehend fin: 
den wir die Rüftung und Joller’3 Nachtwache im 3,, den 
Kampf Würſch's gegen vier Franken im 5., den Untergang 
Slobert’8 und feiner Schaar im 6., Joller's und feines 
Bruder's Tod im 7. Gefang. Ä 

Unepifhde Ausmwüchfe find der Traum Schauenburg'3 und der 
propbetiiche Ausblid in die Zukunft am Schlufie der Dichtung; als 
einen Mangel müflen wir aud) den zu häufigen Gebrauch von Ver: 
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gleichungen, die allzugroße Breite der Reden, ſowie die Wiederholung 
ähnlicher Situationen z. B. im Kampf beim Kernſer Walde betrach⸗ 
ten, die vieleicht Hiftorifch richtig, aber, weil ermübend, poetifh zu 
verwerfen find. — 

Dem „Columbus“ fehlt nicht das große Intereſſe des 
Stoffes, nicht die pathetifche Behandlung, nicht die ſchöne, fließende 
Verfififation, wohl aber die Gedrungenheit des Styls und jene poe: 
tifche Delebung der Sprache, wobei fih Schwung und Rhantafie 
nicht bloß auf den einzelnen Ausdrud, oder dag Neimmwort, fon: 
dern auf den ganzen Sak werfen. „Columbus“ ift im Ganzen 
matter, blaffer, planer, mehr poetifche Gefchichtserzählung, als Die 
„Enkel Winkelried's“; Sprahe und Denkart der Indianer find zu 
fehr im Sinne und Geift des Abendlandes gehalten; die Rede Se: 
bovı’8 im Sturm ift zu breit und zu theologiſch, die Eelbftfrönung 
des Columbus ein offenbarer Mißgriff, -— dennoch hat diefe Dich: 
tung die laue Aufnahme, welche ihr zu Theil geworden ift, nicht 
verdient. Sie enthält eine Menge von herrlichen, ächt poetifchen 
Abſchnitten, mozu wir namentlich einzelne Theile der Atede des Colum— 
bus im 1. Geſang, den Abſchied im 2., die Schilderung der Antil: 
len im 8., den Sturm im 10., und vor allem den ganzen 6. Ge: 
fang vechnen, der die Empörung der Schiffsmannſchaft meifterhaft 
durchführt und in feinem fteten Fluſſe beweist, wie viel der Dichter 
auch andermwärts hätte leiſten müſſen, wenn er nicht durch gehäufte 
Vergleihungen und zu wenig motivirte Epifoden den Cindruc des 
Ganzen bisweilen geftört hätte. 

Höchft erfreulich bleibt e3 immer, daß ſolche ernfte und bebeu: 
tende poetifche Leiftungen auf einen Boden hervorgewachſen find, 
deffen Bewohnern man fonft meift bloß praftifches Geſchick und nüch— 
ternen Sinn zuzufchreiben geneigt war. Die Form der Tobler’fchen 
Dichtungen ift freilih von italienifchen Muftern entlchnt und viel: 
leicht Hätte der Dichter gut gethan, die etwas zu Fünftliche Schönheit 
der ächten wie der modifizirten Stanze, in denen feine Dichtungen 
gefchrieben find, ähnlih wie Dr. A. Henne, zu zerbrechen und ihrem 
Inhalt einen freien Leib zu fchaffen, um dem Vorwurf der Manier 
ganz zu entgehen. Allein einmal auf diefem Boden ftehend hat er 
den Bau der Strophe und die ganze Kunft der Berfififation mit fo 
großer Sewandtheit gehandhabt, daß ſowohl der „Columbus“ als die 
„Enkel Winkelried's“ auch nach diefer Richtung ftet3 eines genanern 
Studiums würdig bleiben. 


—— — u Zu u 


Der Einzug der Franken. 


Aus vom 1. Geſang ver „Enkel Wınlelrieode.“ 


Schon naht der Tag (o Qual für freie Herzen!) 
Der allem Volk die Huldigung gebeut, 

Der ihn bejiegelt — dieſen Bund der Schmerzen, 
Die Schmad verewigt durch geſchwornen Gib, 
Abſchwören joll’3 den angeſtammten Rechten, 
Und Hochverräthern Treu geloben, Knechten, 
Die Frankreichs Wahl zu Häuptern ihn gefekt 
Und Frankreich ſelbſt durch fteten Hohn verlegt. 


Da faßt das ganze Land ein tiefer Schauer; 

Doch Alles beugt ſich vor des Ziegers Macht, 
Und füllt auch jede Brujt gerechte Trauer, 

Die Huldigung wird zitternd dargebracht. 

-Nur Unterwaldens tapf’re Männer wagen 

Den ſchnöden Schwur ber Stnechtfchaft zu verjagen. 
Kein Spiel iſt ihnen die erhob'ne Hand; 

Wer ſchwört, entiagt dem freien Vaterland. 


Und plöglicdy weicht von Berg und Thal die Freude; 
Der Scherz verſtummt, es ftodt der munt're Tanz, 
Der Jubel ſchweigt auf ber verlaß’'nen Haide, 

In Nacht erliicht ber Wonne Farbenglanz. 

Der Hirt vergißt ded Lamms, der Senn, erfchroden, 
Verläßt den glühn'den Herd, den Jäger loden 

Nicht Gemſen, Rebe nicht zum Berg hinan, 

Und angefetiet bleibt der Fiſcherkahn. 


Mie oft auf hohen Alpen Falter Himmel 

Den Sommertag mit Winterjturm erſchreckt, 

Der Norbwind brauf't, der Flocken weiß Gewimmel 
Der Triften grünen Sammet überbedt: 

Die Heerb’ erhebt des Hungers bang Gebrülle, 

Sie flieht in’8 Thal, und öde Todtenftille 
Verſchlinget Leben, Luftgefang und Scherz, — 

So endet fchnell des Volkes Wonne Schmerz. 
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Wie vor dem Wolf ji bang zufammenflüchten 
Und zitternd Nachts jich fchmieget Schaf an Schaf, 
So fammelt fi das Volk, von Kriegsgerüchten 
&mporgejchredt aus ſüßem Friedensſchlaf. 

Und wie beim weh'nden Sturm vor Ilngemittern 
Des vaufchenden Gehölzes Plätter zittern, 

Wird jedes Herz, das flir die Heimat jchlägt, 

Bon dunkler Furcht und banger Angit bemegt. 


Der Sorgen Qual treibt Manchen dort zu fpäben, 
Zum Bergeöhnupt, da3 alle Fernen fieht; 

Fr wähnt, der Waffen droh'nden Manz zu fehen, 
Do fern des Strom's beweglich Zilber zieht; 

Zu Staub der Märfche wird ihm jeder Nebel, 

Die Täuſchung zeigt ihn Fahnen, Speer’ und Säbel, 
Im Seegemurmel Hört er Trommelſchall, 

Ind Noßgeitanıpf im fernen Donnerball. 


Auf freien Plätzen wie im Schoo8 ber Hütten 
Verfammelt ji vertrauter Nachbarn Schwarnı, 
An Freundesbruſt die Sorgen auszuſchütten; 

In Mechjelvede mildert fih der Harm. 

Die Männer Hört man da, die frechen Ihaten 
Der Franken laut befprechend fich berathen; 

In lautem Jammerton ergiekt das Herz 

Der bangen Frau'n bed Kummers tiefen Schmerz. 


Geſammt Nidwalden ift heut ausgezogen 

Ind dränget zu Stansſtad fih an dem Etrand. 
Hier landen, hergemwiegt von blauen Wogeıt, 

Biel Waller jtet3 von nah’ und fernem Land. 

Hier fliegt das ſchnelle Wort von Mund zu Munde, 
Und gibt von Allem ftet3 die erite Kunde. 

Tas Boll umdrängt den alten Wferthurm, 

Wie Hirten eine Wettertann’ im Sturm. 


Der Fiſcher Flühler hängt mit feinem Knaben 
Das naſſe Netz, das ſie mit ſchwerem Fang 
Aus tiefer Fluth emporgezogen haben, 

An Pfählen auf, dem Seegeſtad entlang. 
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Ter greife Engelberger tritt zu ihnen, 

Und fragt ben Rachbar mit bejorgten Mienen: 
„Sag' a, iſt's wahr, vernahn man, als der Tag 
Am Himmel aufftieg, fernen Trommelfcdlagr“ 


„So melden mir, gebrüdt von ſchwerem Kummir, 
Die Franuen dort, die bei der Warte jteh'n. 

Mir Müden ſchloß das Ohr der tiefe Schlimmer, 
Du aber hait das frühe Licht gejehn.“ 

„3a, Freund, erwibert ihm mit traur'gem Tone - 
Der Fiſcher, als ich früh mit meinem Sohne 
Den Zee befuhr, erſcholl e8 dumpf und fern 

Wie Trommelton herüber von Luzern.“ 


„DO hätten eitle Träume mich betrogen! 

Allein mich drüdt noch andrer Sorgen Wucht: 

Hoch ftand die Sonne, da durchſchwamm die Wogen, 
Luzerns Geſtad entjandt, in diefe Buht 

Ein ſtattlich Schiff; am rafchen Kiel zerfchellen, 
Gepeitfcht von vielen Rudern, jich die Wellen ; 

Fin frender Mann, gehüllt in Prachtgewand, 
Retrat mit jtolzem Schritte dann den Strand.“ 


„In reichem Zeug, geführt an golduem Zügel, 

Folgt muthig wiehernd ihm fein ftattlid) Roß. 

sein Gruß beehrt das Boll, das ihm die Bügel 
Gefällig hielt, und ftaunend ihn umfloß. 

„Vom nähften Pfad nad Stanz verlang' ich Sinnde!”* 
So tönt es herrifch aus dem ftolgen Munde, 

Dann fprengt er mitten durch des Volkes Kranz, 

Und fliegt, als jagten Wetter ihn, nah Stanz.“ 


„Wohl kommt er, vorn ben Franken abgejendet, 
Und Glück verheißt uns feine Ankunft nicht. 

O hätte Fruonz bie Reife ſchon vollendet, 
Aus jeden Zweifel zög' ung fein Bericht. 

Bon banger Angft um's Baterland beffommen 
Iſt er Im Nahen nach Luzern geſchwommen, 
Als geitern, da noch Alles fchlummernd ſchwieg, 
Die Dämmerung empor am Himmel flieg.“ 
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„Sein Wort ließ baldig Wiederfommen hoffen, 
Vergeben aber ſpäh' ich nah dem Kahn — 

Hat etwa plöglih Unheil ihn betroffen ? 

Die Sonne naht bereit dem Ziel der Bahn, 

Die Nacht dem Thal; nur des Pilatus Spipe 
Glüht purpurn no; fo komm' zum Ruheſitze! 
Di drüdt des hohen Alters ſchwere Laft, . 
Und auch mein müder Leib fehnt ih nah Raſt.“ 


Er ſpricht's und feufzt; die beiden Freunde fegen 
Zugleich ſich Hin, wo weicher Rafen ſchwillt, 

Wo fühle Fluthen ihren Fuß benegen, 

Und fäufelnd Laub der Weiden fte verhült. 

Und Engelberger flaget: „Sorg' und Schmerzen — 
Wie laften fie fo ſchwer auf meinem Herzen! 

Zwar flirt’ ich Nichts für Fruonzen, denn er bricht 
Sid immer Bahn, wo ihn Gefahr unflicht.“ 


„Ich fürchte, fürchte — taufend Zungen fagen, 
Bald ziehe jener falfchen Franken Heer, 

Der Deutfhen Angriff Fräftig abzufchlagen, 

An unſ'rer Hochgebirge Thäler her. 

Hier wollen fie die weiten Lager fteden, 

Aus ftarkem Alpenmwall den Feind zu fchreden. 
Wo aber Nahrung für der Fremden Zahl? 
Genügt dem Uebermuth der Dürft'gen Mahl?“ 


„Berbannt ift auß der Kämpfer Bruft die Schonung; 
Der freche Krieg hat weder Scham noch Scheu, 

Den Schwachen treibet er aus feiner Wohnung, 

Den Armen jelbit von feiner Handvoll Streu. 

Und ad, wer bürgt, daß nicht die fremden Schaaren, 
(Ich zitt're, wenn ich denke der Sefahren) 

Dies Land fih wählen zu beſtänd'gem Siß, 
VBertrauend ihrer Waffen mächt'gem Blip?* 


„Ad flüge denn der freiheit letzte Stunde, 

Und finft mit ihr der Heimat Slüd ind Grab — 
Bri Herz! e8 kehrt fi) von der Todeswunde 
Des Baterlands mein Auge weinenb ab. 
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Bon allen Heil'gen werd' e8 abgemwendet! — 

Doc fieh! wenn Täuſchung nicht mein Auge bfenbet, 
So ſchwankt durch's Dunfel dort ein Schiff heran. 
Erkennſt du's? Iſt es Fruonzens leichter Kahn?“ 


Sie ſpringen auf, und ihre Blicke ſtarren 

Zum Nachen hin, den rege Fluth umſchäumt. 
Wie peinlich iſt das thatenloſe Harren, 

Wenn die Entſcheidung großer Dinge ſäumt! 

„Er iſt es, jubelt Flühler, ihn erkennend 

Am hohen Wuchs; er iſt's, ich durſte brennend 
Nach ſeines Mundes ſicherem Bericht; 

Doch den Gefährten — kennſt auch du ihn nicht ?“ 


Der Nahen naht durch's ftürmifche Gewelle, 

Jetzt ſchwimmt er in bie jtille Bucht bereit. 
„Willkomm! ruft Flühler Sruonzen zu, gefelle 

Dich gleich zu ung, und fiill’ ber Neugier Bein! 
Seh” Sohn, fein Schiff an jenen Pfahl zu Fnüpfen, 
Im den die Wogen, fanfter tanzendb hüpfen. 

Du, Freund, Eomm’ ber in deiner Nachbarn Ruud! 
Erzähle! was verfündet uns bein Mund ?* 


„So tft euch feine Kunde zugelommen? 

Erwidert Fruonz, und ſchwingt fih an den Strand. 
Habt ihr denn nicht ben Trommeljchall vernommen? 
Ihn hörte bebend weit umber das Land, 

Ihr Nachbarn, ad was werden wir erfahren? 
Luzern erfüllen ſchon der Franken Schaaren. 

Zu Taufenden find fie heut’ eingerüdt, 

Hier Bircher hat den Zug mit mir erblidt,* 


So fprehend wird er gleih von Volk umfchloffen 
Und aufgefordert jpricht er alfo fort: 

„Schon geſtern fuhr ih hin; zum Fahrtgenoſſen 
Nahm gern ich diefen Jüngling bier an Borb. 
Die Saffen wogten von bewegten Drange, 

Es rüftete zum gaſtlichen Empfange 

Sich jedes Haus; des Herold's Ruf entbot: 
„„Die Kranken bringt das nächte Morgenroth.““ 
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„Ih wurde gaftlich von dem Freund empfangen, 
Und Speiſ' unb Trank ward reichlich mir gebracht ; 
Doc veizte nicht das fühe Mahl mich Bangen, 
Und feine Ruh' gewährte mir die Kadıt. 

Fort eilt’ ich bei bed Morgens frühiten Grauen, 
Mit meinen Freund ber Franken Heer zu ſchauen. 
Bald rüdt es an, mit lärmendem Gebraus 
Erfüllt's nun ale Saflen, jedes Haus,” 


Hier ſchweigt er; dod ihn ‚drangen Hundert Kragen: 
„Wie ift bes Feldherrn Anfehn und Geitalt? 

Weißt du die Zahl der Tremden anzuſagen? 

IR fie fo ftark, der Zranfın Heergewalt ? 

Mit welchen Waffen, fprich, find fie gerüftet ? 

Iſt's wahr, daß fie hieher zu ziehn gelüjtet ? 

Ein jalfher Irrwiſch oft ift dad Gerücht, 

Des Mahren Wort des Norditerns Teitend Licht.“ 


„Vergönnt mir jebt, erwiedert Fruonz, zu raſten, 
Die matten Glieder fehnen fih nah Ruh'; 

Den ferneren Bericht von den Verhaßten 
Erzähle diefen Männern, Bircher, du. 

Stets ſtürmten Wind und Wellen uns entgegen; 
Bald wären wir der langen Wiilh' erlegen. 
Geſtärkt Fehr" ich zurück zu biefem Ort.“ 

Gr gebt, und Bircher redet alfo fort: 


„Gern ſtill' ich euer breimendes Verlangen, 

Ob auch zu Sanfe fi die Mutter fehnt, 

Den Sohn mit Fiebedarmen zu. umfangen, 

Den ihre Sorge ſtets geidhrdet wähnt. 

Allein mit welchen Worten, welchen Bildern 
Vermöcht' ich euch, was ich gefeh'n, zu ſchildern! 
Wohl fchredt der Franken fürdhterlihe Macht, 
Doch felfelt jeden Blick die hohe Pracht.“ 


„Noch Tag ber Dämm'rung Flor auf Stadt und Auen, 
Doch ſchon entriß fi gauz Luzern der Rub; 
Den nah'nden Zug des Frankenheers zu ſchauen, 
Floß zahllos Volt ben off'nen Piorten zu. 
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Rechts an dem Pfad fieht man den Reußſtrom blinken, 
Es thürmen Hügel ji empor zur Linken, 

Dort fammelt fih auf dem begrasten Wall 

Mit bangen Flüſtern jetzt der Menge Schwall.“ 


„Noch lag um uns des Todes öde Stille, 

Da ſchlug ein dumpf Getös an unſer Ohr; 

So hört man fern des Waſſerjalls Gebrülle, 
Verhüllt ihn gleich der Wald mit bichtem Flor. 
Almälig wächst und naht das ehr'ne Braujen, 

Und gießt durch Mark und Knochen Faltes Cranjen, 
Koh unfihtbar, denn troß der Blide Späh’n, 

Mag noch den lanten Zug kein Auge fehn.“ 


„Doch wie der langgedehnte Nebelſtreifen, 

Der durch des Thales irre Krümmen gebt, 
Bergiwanderern des Stroms geheimes Schweifen 
Dur euge Schlucht und und off'ne Trift verräth: 
Sp zeigen Staubeswolfen, die ſich balten, 

Und, glei dem Pfad jich fchlängelud, ihn umwallen, 
Der Heeresmaffen tief verhüllte® Nah'n 

Und jede Wendung ihres Marfched an.“ 


„Wie Pflanzer, die die Wildniß jengend reuten, 
Und Köhler um den jhwarzen Brand im Wald, 
Halb fihtbar nur wie bleiche Schatten fchreiten, 
Vom finitern Qualm geheimnigooll ummalt : 

So famen, von bed Staubes trüben Wogen 

Noch Halb verhüllt, die eriten Reih'n gezogen, 
Vermummten Räubern glei), die jchen durch Nacht 
Und Nebel ziehn, auf Raub und Mord bedacht.“ 


„Do jo wie Nebel in verwirrtem Tanze, 
Befiegt vom Strahl der Sonne, ſchnell entflieh'n, 
Da jieht man vom (Sebirg im Silberglanze 
Den Strom bie meilenlangen Bahnen zieh'n: 
So fieht man jegt, von frifhen Worgenmwinden 
Zur Linken bingejagt, den Staub verichwinden, 
Und mälig ftellt jih nah und ferne Flar 
Der ungeheure Zug den Bliden dar,” 
sh. 
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„Wie hoch vom Bergedhaupt zu Thalesgründen 
Saumroſſe zieh'n, mit Weljchlands Gut bepadt, 
Und Hin und Her auf irrem Pfad fih mwinden, . 
Der, Bligen glei, am Fels fich niederzadt — 
Aus trüber Wolfen Schooke, nah bem Himmel, 
Ergießt fi endlo8 ihres Zugs Gewimmel; 

Erft fenft e8 ſich herab durch wild Geſtein, 
Dann dur den ſchauerlichen Tannenhain.“ 


„Jetzt über Ströme zieht es, iiber Bogen 

Der Brüden hin, verichwindet jet, hervor 
Kommt's plöglich wieder Flingend dort gezogen, 
Aus des Gebirges ſchwarzem Felſenthor, 

Die letzten bergen ſich in Wolkendüften, 

Geh'n ſchon die erſten tief in Thalestklüften: 

So zieht ſich unabſehbar hin und her 

Durch's krümmenreiche Thal der Franken Heer.“ 


„FJetzt fteigt die Sonn’ empor, fein Dunſt verdunkelt 
Ihr volles Licht; da ſtrahlt das ganze Heer 

In regem Bligesglanz, e8 flammt und funfelt 

Das blanfe Schwert, dad eherne Gemehr. 

O wie in gold’nen Helmen, Sitberfpangen 

Und reinem Stahl die jtolzen Führer prarıgen ! 
Das Auge trägt den Flammenſchimmer nicht, 
Geblendet fliegt es ſich dem grellen Licht.“ 


„Sn böherm Slanze ſtrahlt die Welle nimmer, 
Wenn ſich entwölft die Sonne drin bejchaut; 
Die Saaten glühen nicht in bunterm Schimmer, 
Bom jungen Tag mit Perlenfchinud bethaut, 
Wie feichte Wölkchen über feuchten Triften, 
Wallt ob den Waffen Hin in regen Lüften 

Der ſeid'nen Fahnen unermüdet Spiel, 

Der Sträuß' und Büſche wogendes Geſwühl.“ 


„Schon durch das Thor ergießen ſich die Schaaren, 
Zuerſt in ihrer dunkeln Todestracht; 

Die ſchwarzen Banden ſind's, die wir gemwahren, 
Die erſten ſtets im Zug und in der Schladht. 
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Des Tigerd Grimm, der Kapen arge Tüde, 

Des Wolfes Mordluft flamınt in ihrem Blide ; 

Rauh Itarrt der Bart, der Wang’ und Mund umflicht, 
Und Narben beden ihr verzerrt Geſicht.“ 


„Die beiten Schützen rühmet jie der Franke, 
Und blut'ger Kampf ift ihnen ſüße Luft; 

Doch trogig drehen fie der Ordnung Schrante, 
Kein Zaum beberricht die Gier der rohen Brut. 
Das Elend fleht fie fruchtlos um Erbarmen, 
Die Unſchuld ftirbt in ihren geilen Armen; 

Mit Schauder ſpricht von ihnen dag Gerücht, 
Wie von der Schlangen giftigen Gezücht.“ 


„Die Frevler rief, der Krieger Zahl zu mehren, 
Bon Feinden rings bedroht, das Frankenland. 
Froh Iprangen fie vom Borde der Saleeren, 

Wo fie der Ketten Laſt an’3 Ruder band; 

Die find des Kerfers feuchter Nacht entronneıt, 
Und grüßen mit Sefchrei bas Licht der Sonnen, 
Wen ſchwere Schuld auf ferne Inſeln ſtieß, 
Wer knirſchend einſt das Vaterland verließ.“ 


„Und mancher, der mit ſteten Hammerſtreichen 
Dem Golde nachgeſpürt im tiefen Schacht, 

Und Aud'rer Schätze dann mit ſchwerem Keuchen 
Auf träger Schleif' empor an's Licht gebracht; 
Wen ſtreng Gericht an ſchwere Karren ſpannte, 
Ren heißes Erz den Rüden ſchändend brannte,. 
Wer Steineslaft zum Bau der Feſtung trug, 
Und wem die Geißel blut'ge Striemen ſchlug:“ 


„Die jubeln nun, der harten Zucht entlaſſen; 
Doch keinen hat fein ernit Geſchick befehrt, 

Sie freuen fi, das Scharfe Schwert zu faffen, 
Die Strafe Hat nur Rachedurſt genährt. 

Mit Raub und Mord, mit jeglicdem Verbrechen 
Will ihre Wuth bie langen Leiden rächen. 

So fehrt der Wolf mit lechgendem Gebiß 

Zun Mord zurüid, wenn feine Kette rip.“ 
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„Die zieh'n voran mit grellem Hörnerſchalle, 
Wild durcheinander flutbet ihr Gemiſch: 

Ihr Mund verlegt die jtilen Bürger alle 

Mit der Beratung fpöttiichem Genid. 

So wie ber Ziegen lüjtern Volk, geleitet 

Bon Knabenhand, die Ordnung überfchreitet, 
Die naht am Zaune, jene anderswo, 

Die Ipringt in's Gras und medert fehadeniroh ;* 


„Sr ruft umfonft die Zögernden vom Hase, 
Und wirft die Naſchenden mit jchnellenm Stein, 
Kr droht umfonft mit zorm’gem Peitſchenſchlage, 
Umfonft it Schmeicdhelei und fcheltend Schrei’n : 
So zieh'n der Frevlerbande loſe Reihen, 

Die feinen Führer, feine Strafe fcheuen; 

Die jänmen träg, die jagen wild voraus, 

Die ftürmen frech in jedes nahe Haus.“ 


„Vorüber war.der Marſch der wilden Schwärme; 

Ich mwähnte, daß der Zug zu Ende fei. 

Horch! da verkündet ſteigendes Gelärme, 

Es ziehe noch ein zweites Heer herbei. 

Wie erit nur einzeln ſchwere Tropfen fallen, 

Wenn ſchwarz daher Gewitterwolken mwallen, 

Bald aber ſtürzt des Regens voller Guß, 

Der Teich wird See, das Bächlein ſchwillt zum Fluß:“ 


„So folgt der Vorhut nun die Heeresmaſſe. 

Wie ein geſchwoll'ner Strom zum hohen Rand 

Die beiden Ufer füllt, man ſorgt, es faſſe 

Das Bord ihn nicht, er breche wild in's Land: 

So iſt der Krieger unzühlbarer Menge 

Der breiten Straße weiter Raum zu enge, 

Und dicht gedrängt, wie zieh'nder Schafe Schwarm, 
So zieh'n fie Wehr an Wehr, und Arm an Arm.“ 


„Damit ihr Prunt uns Dürftige beichäme, 
Hat fi das Heer mit aller Pracht geziert. , 
Und dag man überall ihr Nah'n vernehme, 
So werden alle Trommeln laut gerührt. 
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Wie's Fracht, wenn zu gemölbten Felfengängen 
Minirer den Sranit bes Berges [prengen; 

So dröhnet unterm meitgemölbten Thor 

Und durch die Saffen Hin der Trommeln Chor.“ 


„Drauf hörten mir die Kriegsmufif erflingen ; 
Sie raufcht vorbei. Der Krenadiere Reih'n, 
Getragen von der Töne raihen Schwingen, 
Zieh'n prangend jetzt durch off'ne Pforten ein, 
Wie in den Port, von langer Fahrt zu raften, 
Die Flotte kömmt mit einem Wald von Maften ; 
Sie zieh'n einher in feſt verbund'nem Schritt, 
Die Erde zittert unter ihrem Tritt.” 


„„Sieh‘, Shauenburg!“* unmeht mid ein Geflüſter. 
In ſcheuer Furcht entblößt ſich jedes Haupt. 

Wie grimmig ift des Feldherrn Blick, wie düſter! 

So ſchaut der Tiger, der nach Beute ſchnaubt. 

Den Bau der Glieder kann ich ſtarken Eichen, 

Die trotzend Sturm und Wettern ſteh'n, vergleichen. 
Auf frecher Stirne thronet Nebermuth; 

Sein breites Antlitz breunt in Zornesgluth.“ 


„Auf rothem Roſſe kömmt er hergeritten; 

Von Gold und Silber ſtarrt ſein Prunkgewand. 
Ein reicher Gürtel ſchlingt ſich blendend mitten 
Um ſeinen Leib', und wie am Felſenſtrand 

Der weiße Schaum bewegter Wellen bebet, 

Und wechſelnd bald ſich ſenkt und bald ſich hebet, 
So tanzt auf ſeinem Haupt in Schneesglanz 

Des weißen Federbuſches üppſger Kranz.“ 


„Doch ob die reiche Pracht auch wohlgefalle, 

Wer wagt des Feldherrn finſt're Stirn zu ſchau'n? 
Sie heiſcht, daß Alles bebend niederfalle. 
Verſcheucht die Liebe, wecket banges Grau'n. 

Die Rechte läßt des Stahles Schärfe blinken: 

Mit rauhen Herricherton, mit jtolzem Winken 
Lenft er gebläht fein ftumm gehorchend Heer, 

Ein zorn’ger Gott im ftillen Wolkenmeer.“ 
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„Mainoni reitet an bed Feldherrn Seite, 

Er nennet fi Neapels tapfern Sohn; 

Doc frühe lodt ihn Sehnſucht in die Weite, 

Fin Knabe noch, folgt er ben Lagern fchon. 

Man fieht auf ſchwarzem Roß den Helden prangen; 
Des Mittags Sonne bräunt’ ihm Haar und Wangen. 
Der Augen Gluth, der Mienen Unbeftand, 

Die ftete Haft verräth fein Heimatland.“ 


„Das Heiße Blut läßt nirgends ihn verweilen, 
Nie raftet feines Pferdes Sturmesflug; 

Bald fieht man ihn zurüd zum Nachtrab eilen, 
Bald jagt er weit voraus zum Borderzug 
Wed’, wen auf Fehlern diefe Blide trafen! 
Schon ift er da mit fharfem Wort zu ftrafen, 
Tem Riden glei, dev um die Heerde feucht, 
Und bellend jedes Schaf vom Abweg ſcheucht.“ 


„Dog lieblich wie ein Engel angufchauen 

Iſt Müller zu bes Feldherrn linfer Hand; 
Mitdleuchtend wedt fein Auge froh Bertrauen, 
Der erite Blick bat jede Furcht verbannt. 

Wie um den Mond der Silberwolfe Floden, 
Weh'n um fein hold Geſicht die blonden Locken, 
Die Miene zeugt und lauter Ruhm erzählt, 
Daß er ben Heldenmuth mit Huld vermäßlt.“ 


„Mit fanften Händewink und milden Bliden 
(rwidert er der Menge jreud'gen Gruß; 

Doch ſcheint vergehlter Kummer ihn zu drüden, 
Daß er den Fahnen Schau'nburgs folgen muß. 
Sein edler Siun läßt uns das Beß're Hoffen; 
Er Hält das Ihr gerechten Klagen offen; 

Den dbeutfhen Stamm bewährt fein Angeficht, 
Und unfre Junge hört man, wann er ſpricht.“ 


„Sein weißes Roß verlangt mit Eturmesflügel 
Dabinzujagen, zürnet und beſchäumt 

Mit knirſchendem Gebiß die gold'nen Zügel; 
Doch wie es ſtampft und wiehert und ſich bäumt, 
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Leicht wird fein Ungeſtüm von ihm bezähmet, 
Wie Sturm unebler YXeibenfchaft beichämet 
Bor dem Gebote reinen Willens fch.veigt, 
Und ſich gehorchend feinem Joche beugt.“ 


„3 kenne nicht der andern Führer Namen, 
Denn feiner gab mir fundigen Beſcheid. 

Wie vor ihm ber, fo Hinter Schau’uburg kamen 
Auf Fahnen Fahnen jret3 im Heergeleit. 

Wie Waffer quillt aus ew'ger Felſenader, 

So folgten endlos ſich die Kriegsgeſchwader; 
Schon war ber zweiten Stunde Lauf vollbradit. 
Und jtetd ergoß ſich neue Heeresmacht.“ 


„Mer zählt in See und Strom die Brut der Fiſche? 
Der Blätter Menge, die im Walde rauſcht? 

Ber zählt die Vögel, wenn ihr bunt Gemifche 

Den falten Nord an warıne Zonen taufcht? 

Wer fennt im meiten Feld die Zahl der Achren? 
Der Tropfen Zahl, wenn Wolfen jich entleeren ? 

So wenig thut euch je ber Zeigen Mund 

Die Zahl der fremden Kriegesvölker fund.“ 


„Wie den der Schwindel ragt, ber in die Wellen 
Des jchnellen Bergitroms jtaunend niederichaut, 
Wenn Regengüffe feine Fluthen fchmellen, 

Und Schnee und Eis im Frühling aufgethaut: 
So ſchien der Grund ſich wankend au bewegen, 
Und Erd’ und Himmel drehend fich zu regen, 
Als endlos Schaar auf Schaar in raſchem Tritt 
Bor meinem ftarren Blick vorüberjchritt.“ 


„Dod endlich) wallt das Volk zu Fuß vorüber, 
Da fiebe, folgt ein and'rer Zug ihm nad: 

Noch dichter wogt der Staub enwor, noch trüber, 
Man bört ein lautes Raffeln und Gekrach, 

Mie die Laminen donnernd fich verfiinden, 

Und wie's in unſ'rer Gleticher tiefen Schlünden 
Dumpf tofet, wenn das Eis zufammenkracht, 
Bezwungen von ber Sommerjonne Macht:“ 
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„So halt e8 dumpf. Die ftarren Blide iranen: 
Da rollt das fchrediihe Geſchütz heran, 

Und rafjelnd zieh'n gewalt'ge Kriegeswagen 

Und dichter Troß auf tief gefurdhter Vahn. 

Nie ſah ich einen ſolchen Zug von Roifen 

Und Wagen über unſ're Flur ergofjen, 

Wenn alles Bolf im Sommer froh fig rührt, 
Und Heim der Matten duftend Grummet führt.“ 


„Jetzt Fam“ — doch der Erzäblende vollendet 
Die Kunde von der jranfen Einzug nidt; 
Denn Flühler, der fich tranernd abgewendet, 
Stört dur erfchrod'nen Ausruf ben Bericht: 
„Ha, ſeht, was drüben am Geſtade ſchimmert, 
Und dort durch Hergiswyls Gefilde flimmert! 
Vernehmt ihr nicht der Hörner nahen Ton? 
In unfern Marken fteh'n die Franken yon!“ 
Flobert. Aus dem 6. Geſang. 
Dieweil im Drachenried an allen Enden 
Des heißen Kampfes Lohe ſich erhebt, 
Und trüb und ſchwer an allen Bergeswänden 
Und über'm Thal das Rauchgewölke jchmwebt, 
Zieht Flobert ſchnell, in tiefer Todtenſtille, 
Vertrauend auf des Dampfes dichte Hülle, 
Sein harrend Kriegesvolk aus träger Ruh, 
Und leitet es des Roßlochs Klüften zu. 


Eleich ſchlauen Füchſen, die auf leiſen Zehen, 
Den Schwanz geſenkt, geſpannet jeden Sinn, 
Des Dorfes Höfe ſtill umzieh'n und ſpähen: 
So jchleichen fie die dunfeln Steige bin. 

Und jo wie Nachts die väuberifchen Eulen, 
Wenn Regen ftürst und raue Stürme benlen, 
Mit Teifem Flug, im Auge Feuergluth. 

Sich werfen auf entichlaf'ner Vögel Brut: 


So zieh'n fie jtill. Des Fußſteig's dünner Faden 
Führt fie durch's Nied, entlang dem itillen Bach. 
Nun folgen jie ihm auf beengtern Pfaden 
Lin? Bingewanbt zum Felſenſchlunde nach, 


Und jtaunen, wie ber Wafferfluth Gewalten 
Des Bergs granit'ne Mauern bier geipalten, 
Und wie der Bach, jo friedlich jüngft, erbost 
Auf einmal jept von Fels zu Felſen tos't: 


Wie feine glatten Waſſer plötzlich ſchäumen, 
Und an die Klippen fpript ihr weißer Gicht; 
Mie ſchnell in diefer Klüjte düſtern Räumen 
Der frohe Tag in Dämmerung erlifht; 

Nie fait auf einmal Bier im Erbenbaudh: 
Der feuchten Lüfte rauher Athen hauche; 
Und wie der Berg, ſenkrecht eniporgeredt, 
Bis in die Wolfen feine Stirne ftredt. 


Schmal iſt des Felfenichachtes düſtre Schwelle. 
Ter Pfad von wüften Bergesſchutt beengt, 

Und neben ihm hat auch bes Baches Welle 

Mit lauten Ungejtiim fi eingedrängt. 

Nur einzeln können fie den Paß gewinnen, 

Zum dünnen Faden muß das Heer jich ſpinnen; 
Gleich einer ungeheuern Schlang’ im Moor 
Schleppt fi) der Zug gedehnt durch's Felſenthor. 


Jetzt ſenken jäh hinunter fich die Thäler, 

Der Berge Krümmung bemnit den freien Blick; 
Die Bahn wird immer vauber, inımer fchmäler, 
Und drohend über Scheitel und Genick 

Der Wand'rer wölben ſich die nieber'n Felſen; 
Sebüdten Hauptes, mit gejenften Hälfen, 

Zieht fi) der Franken jtummes Heer hinab, 
Bang irren fie durch's düſt're Felſengrab. 


Noch ſteh'n die Letzten an bed Paſſes Schwelle, 
Die Eriten nahe ſchon an Alpnachs See, 

Und freu'n fich der erhöhten Zageshelle , 

Da übersällt fie jählings Tod und Weh. 
Fruonz läßt fih nicht von Fraukenliſt berüden, 
Längſt fennt er fie mit allen ihren Tücken; 
Längſt bat er beide Höhn mit Wolf bebedit, 

Tod tief in's Wälderbunfel es verſteckt 
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Er it des Haufes Fundament; die Säule, 

Die body und ftarf des Tempeld MWölbung trägt, 
Die ftarfe Burg, die bei des Sturm's Geheule 
In jiherm Schirm den bangen Wand'rer begt; 
Der Brüde Pieiler, der den Eiſesſchollen, 

Wenn fie im Lenz geborften niederrollen, 

Und dem Semäjjer, das ſich braufend jchmellt, 
Den feiten Felfenfuß entgegenitellt. 


Auch Joſeph, Ioler’3 Sohn und Herzenswonne. 
Ter zmölf der blüh’nden Lenze nur gefeh, 

Iſt gleich der lichtbekränzten Morgenionne, 

Die hellen Tag verfiindet, anzujeh'n. 

O Vaterluſt, wenn ar des Sprößlings Zweigen, 
Der Zukunft gold'ne Früchte früh fich zeigen, 
Und aud der Seele edler Keim entjprießt, 

Mie Jugenbdreiz den zarten Leib umfließt! 


Des Vaters Yeuerkraft, der Mutter Milde . 
Eind hold gemifcht in Joller's Sohn vereint; 
Denn ob auch noch im zarten Knabenbilde 

Der Reiz ber fanften Weiblichfeit ericheint, 

Doch lodern ihm von hohem Muth die Wangen; 
Aus feinen Augen jtrahlet Ruhmverlangen 

And Männlichkeit, die früh des Knaben Kraft 
Empor zur Bahıı erhab’ner Thaten rafft. 


Allein dem Bater jolgfam, bei Befehle 

Ihn in den Schutz der Mauer bingeltellt, 
VBermeilt er da, wenn gleich die kühne Seele 
Die junge Bruft mit höher'n Wünfchen fchmellt. 
Schlau weiß er, droht Gefahr, hinabzukauern; 
(ing fie vorbei, fo zeigt ji ob den Mauern 
Sein Lodenhaupt, in's Feindesheer zu jpäh'n, 
Und den Geſchoſſen Ziele zu erjeh'n. 


Fr fpannt den Bogen, ſchießt die ſpitzen Pfeile, 
Womit er jeinen Köcher augefüllt, 

Und mo fie nah'n, die mörderiſchen Seile, 

Aechzt bitt'ver Schmerz und heißes Blut entquillt. 
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Das hohe Lob ber ftaunenden Begleiter . 
Begeiſtert mehr und mehr den jungen Streiter: 
Es jchwirret Pfeil auf P’eil; ihr ſchneidend Erz 
Durchbohrt jo mandes Haupt, jo manches Her;. 


Doch ad, indem er jekt, vom Sieg verblenbet, 
Der väterlihen Warnungen vergißt, 

Trifft ihn ein Feindesball, und pföplich endet 
Der blüh'nden Jugend flücht'ge Wonnefriit. 
Die Kugel Hat fein reines Herz yerriffen ; 
Todt jinft er hin, fein frühes Sterbekiifen 

Iſt einer Alpenrofe blüh'nder Strauch, 

Sein Eeiſt entſchwebt in ihrer Düfte Hauch. 


Dem Vater kommt die jammervolle Kunde; 

Er fliegt herbei, ſieht ſeinen Sohn im Blut. 

Da bohret ihm der Schmerz die tiefite Wunde, 
Doc facht er höher nur die Streitesglutb. 

„O, feufzt er, rufit du, Heiland, ihn von binnen, 
So laß der Unſchuld Blut und Sieg gewinnen, 
And feiner Mörder bingemäh’t (Sebein 
Veichwicht'ge dieſes Herzens Flammenpein“ 


„Die heißen Stunden des Gefecht's zu fürzen, 

Kommt, Freunde, kommt! das Haupt mit Sieg geſchmückt! 
Last ung den Feind in's Thal hinunterſtürzen, 

Er Hält ih nimmer, wenn der Anfang glüdt, 

Ich brech' euch Bahn, ich dede fie mit Leichen, 

Der Himmel hör's, ich werde nimmer weichen!“ 

Er ſpricht's und heißt die dünnen Kämpferreih'n 

Dem letzten Streit die letzten Kräfte weihn. 


Da, ſieh! eilt Ackermann daher mit Keuchen, 
Dem er auf's Stauzerhorn zu gehn gebot, 

Mit ſpäh'ndem Bli die Tiefe zu durchitreichen. 
Sein blaß Geſicht verfündet Schred und Noth. 
„OD Unglüdstag! der Franken Waffen fiegen! 
Am Wer und im Dracdjenried erliegen 

Die Britder überall; in Bald und Schlucht 

Iſt unfer Volk in fchredenvoller Flucht.“ 
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„Am Strand entſtürzt ber Feind dem Schoos ber Nadhen, 
Er bat Kirjiten, dat Stansſtad erfämpft; 

Und wie aus einer Hölle glüh'ndem Rachen 

Steigt rings Die Sluth, von feiner Hand gedämpft.“ 
And e8 entgegnet Joller den Berichten: 

„Floh'n jene, wir doch bleiben treu den Pflichten, 

Eo lang der Them unfern Bufen bebt, 

Und Stärfe noch in diefen Armen lebt.“ 


„Wenn dort die Franfen unfre Brüder jagen, 

Gleich Flücht’gem Wild, wohlan. jo laßt una bier 
Hinmwieder fie zuriif zum Thale fchlagen: 

Schwärzt jene Schnad, fo ſchmückt euch Ruhmeszier. 
Bald flieh'n die Franken wieder zu den Schiffen, 
Seh'n fie von ung im Rücken ſich ergriffen, 

Und will das Schidjal, dag wir untergehn, 

Wohl ung, die nie ber Knechtſchaft Tage ſehn:“ 


Allein betäubend gleich dem Donnerichlage 
Traf aller Andern Chr des Späherd Wort, 
Und laut erhebt fih Weberuf und Klage. 

Mit eig’nen Augen ſeh'n fie Hier und dort 
Rauchſäulen tier im Thale fich erheben, 

Und men fie nicht um's eig'ne Schickſal beben, 
So füllt fie bange Furcht für Weib und Kind, 
Die dort dem Sieger bloßgegeben jind. 


Und Turer fpridt: „O Bruder laß und meichen ! 
Der Himmel will'’3 ; dem Lande fronımt es nicht, 
Bededen wir ben Berg mit unfer'n Leichen, 
Indeß der Feind in unf're Hütten bricht. 

So fchone beiner braven Wehrgenoffen; 

Des Blut's genug ift überall gefloffen; 

Laß diefe Wenigen in's Thal entfliehn, 

Und fi die Jhrigen zu retten mühn.“ 


„Nicht Furcht beherrfcht mich; mögt ihr alle richten, 
Ob ih der Schlacht Gefahren heut‘ geflohn. 

Jen mahnen Lieb’ und Klugheit fchnell zu flüchten; 
Im Staub gehorche Sott der Erdenſohn. 
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Groß iſt's zu weih'n dem Baterland das Leben, 
Noch größer ſich in Gottes Math ergeben, 

Den Beer trinken bitt’rer Wermuth voll, 
Gelaſſ'nen Sinnes, ohne Zorn und Groll.“ 


Der Führer wankt; bald reißen Muth und Ehre 
Und Vaterſchmerz in's Treffen ihn zurück; 

Bald ruft ihn, daß er dem Verderben wehre, 
Sein Weib, die Kinderſchaar, ſein ſchönſtes Glück; 
Und wie ſein Blick die Kämpfer überzählet, 
Sieht er beſtürzt, wie mancher Tapf're fehlet. 

Die der Frauzoſen Vebermacht erbrüdt, 

Und heißer Wunden Schmerz dem Streit entrückt. 


„So ſei's denn!“ ruft er aus, „das traur'ge Leben — 
Errette, wem das Schickſal es vergönnt! 

Ich aber will mich euch zum Opfer geben, 

Daß ihr der Franken Wuth entrinnen könnt. 

Flieht, ſchützt die Frau'n und die verlaffnen Kleinen: 
Vergeſſet nicht der ſchmerzgebeugten Meinen! 
Zerſtreut euch, leichter fliehet ihr zertrennt, 

In Klüft' und Wälder, die kein Franke kenut.“ 


Die Kämpfer, ſeinem Wort gehorchend, ſtieben 
Nach allen Seiten hin im Augenblick. 

Nur Jolhler und fein Bruder find geblieben. 
Sie opfern fich dem zürnenden Geſchick. 
Berlajjen ftehn fie auf des Berges Spike, 

Ind hemmen der Verfolgung wilde Hike; 
Einſamen Eichen im Gebirge gleich, 

Allein befehbet von der Blitze Streich. 


Wie heftig auch die Franken auf jie bringen 

Mit blankem Schwert und donnerndem Geſchoß, 
Sie ſteh'n, wie von des Sturmes wilden Schwingen 
Ringsher umbraus't ein feſtes Doppelſchloß. 

Der Mund des Feindes ſelber muß ſie preiſen, 

Die Tapfern, deren hochgezücktes Eiſen 

Den Andrang der vereinten Schaaren hemmt, 

Wie oft den Strom ein Paar von Felſen dämmt. 





Voch auch dem Großen naht die leute Stunde. 

Bon mandem Schuffe ſchwer getroffen fällt 

Der fromme Turer; mit erblaßten Munde 

Befiehlt er feinen Seit dem Herrn der Welt, 
Vekennt in Demuth feines Lebens Mängel, 

Und Glaub' und Hoffnung hebt zum Sig der Engel 
Den Sterbenden empor ; u füßer Ruh 

Schließt er die leidesinatten Augen zu. 


Auch Joller finkt, Nidwaldens legte Stütze, 
Der für den heil'gen Kampf zuerit geftimmit. 
Es ſchmerzt ihn nicht, dag feindliches Geſchütze 
Dem freudenlofen Leben ihn entnimmt. 

„Dun, Rächer, wirit Helvetien einit rächen!“ 

So fpricht er, und bes Helden Augen breden. 
Bemwunbernd fleht der Feind die Todten an, 
Dann eilt er vorwärts auf erfämpiter Bahn. 


u Der 44 > Green 


129 





Dr. Joſ. Anton Henne. 


Joſeph Anton Henne ift den 22. Juli 1798 in Sargans, 
Kt. St. Gallen, geboren, der Sohn eines Handwerkers. Don feinen 
Vater im Jahr 1810 in das nahe Klofter Pfäfers gebracht, begann 
er fhon 1815, von Oſſian begeiftert, ein epiſches Heldengedicht, 
„Kamor,“ in Herametern, 309g 1816 als Noviz des Benebiktiner: 
Ordens die Kutte an, verließ aber aus innerm Drange am 22. Juli 
1817 das Klofter und liebe Lehrer und ſetzte jeine Studien in Quzern 
fort. Hier geftaltete er fein Epos zum „Diviko“ um (die Hera 
meter verwandelten fi in Strophen) gemann durch dajjelbe die Freund: 
ihaft der Dichter Salis, NR. Wyß, Bernold und des Humoriften 
Gügler, wie 182) in Heidelberg die Theilnahme Grotefends, Jean 
Paul's, Tiedge's, Kreuzer’3 und Mone’3 und in Freiburg i. B. 1821 
diejenige Schreiberd und Rotteck's. In die Schweiz zurüdgefehrt 
wurde er Lehrer der Gedichte am Fellenberg'ſchen Inſtitut in Hof: 
wyl, Ließ 1824 in Baſel feine „Lieder und Sagen auß der 
Schweiz“ eriheinen und arbeitete den „Divifo“ zum zweiten Mal 
um, indem er die Strophenform verwarf. Nach feiner Promotion 
in Heidelberg (1825) erihien das Epos 1826 bei Cotta, durch eine 
Unzahl Druckfehler entjtellt. In demfelben Jahre n. erhielt Heine 
durch die Bemühung des fel. Landammanns Müller-Friedberg einen 
Ruf als Kantons: und StiftSardhivar an die Stiftsbibliothek in 
St. Gallen (das ältefte Schweizerarchiv), fchrieb bier, nachdem er 
1827 jeine „Frida“ geheivathet, die von der betreffenden kathol. 
Brüfungsfommijjion ſtark bejchnittene »„jSchweizerchronik“ und warf 
fich, als die Volksbewegung 1830 losbrach, von dieſer Zeit an mit 
dem Feuereifer eines grundjäglichen Radikalismus in's öffentliche 
Leben der Dreipigerperiode. Er fungirte nad) einander als Bräfident 
des Kaflationägerichtes, als Mitglied des Großen Rathes, als Präfi- 
dent des fathol. Erziehungsrathes, wurde Profeſſor der Geſchichte an 
der von ihm und Federer vegenerirten Kantonsschule und begann jetzt 
Ion jene mythologiſchen und chronologiſchen Forſchungen, als deren 
jüngfte und reiffte Frucht das von ftaunensmwerther Kombinations- 
gabe zeugende Wert „Maneth68, die Drigines unferer Ge 
ihihte und Chronologie“ (Gotha, Friedr. Andreas Berthes, 1865) 
zu betrachten ijt, worin der gqelehrte Verfaſſer namentlich aud feine 
Annahme der AutochtHonie der weißen (arifhen) Race in Europa 
neu begründet hat. Es liegt nicht in unferer Aufgabe, bier die geo- 

91 


13U 


graphifchen und biftorifchen Leiftungen, Forſchungen und Entdedun: 
gen Henne’3 aus diefer und der jpätern Zeit ſeines Lebens zu be: 
iprechen; wir bemerfen dagegen, daß fich das vhetorijche Talent unſers 
Dichters während der Zeit der politifchen Känıpfe, in Die er einge: 
treten war, und die auch für fein Privatleben manche herbe Stöße 
und Schwankungen in Gefolge hatten, dermaßen entwidelte, daß er 
neben dem ſel. Yandammann Sidler von Zug unbeftritten der erite 
Volksredner der Schweiz genannt werden durfte. Bon fein Stelle 
in St. Gallen verdrängt, folgte Henne 1842 einem Ruf als Lehrer 
. der Gedichte an der Hochſchule in Bein, nahm aber am 6. März 
1855 wieder feine Entlaflung (Henne war ein Sprecher der Bären: 
matte gemefen) und fiedelte neuerdings als Stiftsbibliothefar nad 
St. Gallen über. Durch den politiſchen Umſchwung im Jahr 1861 
zum zweiten Mal aus feiner Stellung entfernt, wurde er zum Sekrelär 
des Erziehungsdepartements und des Erziehungsrathes gewählt, welche 
Funktionen er gegenwärtig noch bejorgt. 

Noh in Bern hatte Henne die Novelle „Der legte Domini: 
kaner in Bern“ gefchrieben; in St. Gallen „Die legten Walſer 
(Rätier) auf dem Romonten bei St. Gallen“ (1861); ferner 
Die Appenzellernovelle „Die Rache.“ Außerdem bat derfelbe einen 
beachtenswerthen Cyelus von Njen:, Wolfungen:, Amelun: 
gen= und Nibelungenliedern bearbeitet, nicht in Simrock's Ma: 
nier, fondern in der altheidnifchen Geſtalt der Edda und der Volks: 
fange. Seit Jahren arbeitet Henne auch an einer reihen Sammlung 
derjenigen „Rolksſagen,“ welche die Mythologie unferer Vorjahren 
zum Sterne haben. 

Lieder und Sagen and der Schmweiz von Dr. Henne von 
Sargans, Archivar bes Kantons St. Ballen. Wafel, 1824. — Zweite 
verbeiferte und fehr vermehrte Auflage. Bafel, Schweighauſer 'ſche 
Buchhandlung 1827. 

Divifo und das Wunderhorn oder die Lemanſchlacht. 
National:Heldengedicht von Dr. Joſ. Anton Henne ans Sargans 
in der Schweiz. Suuttgart und Tübingen in der X. G. Cotta'ſchen 
Buchhandlung 18206. 2 Bde. 

erjtrente Gedichte in ſchweizeriſchen Journalen, Almanachen und 
Feſtſchriften. — Novellen. 


Henne iſt ein naturfriſches, urwüchſiges, aus der harmloſen Ein: 
fachheit, geſunden Kraft und kindlichen Gemüthlichkeit des Volks— 
lebens herausgeborenes Talent. Die Sagenwelt ſeiner Heimat, die 
den phantaſievollen Kopf des fleißigen Kloſterſchülers ſchon in jungen 
Jahren erhitzte, verbunden mit der Lektüre von Virgils „Aeneide“ Fene⸗ 
lon's „Telemach,“ Geßner's „Idyllen,“ den deutſchen Volfs: 


131 


— — — — — — 


büchern und Chateaubriand's „Märtyrern“ wirkten beſtimmend 
ein auf unſern Dichter und ließen ſeinen mit dem wallenden Nebel 
einer heidniſch-chriſtlicher Romantik erfüllten Geiſt jene epiſch-Iyri— 
ſche Richtung nehmen, der er nie untreu geworden iſt. „Ich fühlte 
mich immer heimiſcher in der epiſch-lyriſchen Welt; es war meine 
erſte warme Liebe und blieb es. Die finſtern Lerchenwälder ob dem 
Kloſter füllten ſich mit Fingal's Helden, und Wyßen's Volksſagen 
riefen die meiner Heimat in weine Seele zurück,“ ſchreibt er in der 
Borrede zum „Diviko.“ 

An den „Xiedern und Sagen” Hat die Liebe zu „Frida“ 
einen großen Antheil. Aber Henne hat nicht nur in feine erotifchen 
Lieder die ganze Wärme und Innigkeit einer in ihrem Geifte durchaus 
romantifchen Liebe gelegt; auch in feinen übrigen lyriſchen Gedichten, 
welche die wehmüthigen Klänge eines von dem Leben und den Er- 
eigniffen gedrücten Herzens, den Ausdrud feines tiefen Heimweh's 
nah den geliebten Geburtsorte und den erhabenen Umgebungen 
des Wallenſee's, die Ergüfje eines vein empfundenen veligiöfen Ge: 
fühle, den vührenden Troft an feine Mutter, die fühne Sprache 
der Hoffnung und die himmelſtürmende de3 grübelnden Zweifels ent: 
halten, Hat er die ganze Mannhaftigfeit eines chrenhaften Charakters, 
einen mit vomantifcher Gluth getränften Patriotismus und eine Herz: 
lichkeit des Gefühls offenbart, welche felbit den ftrengern Leſer ge: 
winnen und beftehen und ihn die Mängel dieſer Jugendpoeſien über: 
ſehen laſſen. 


Wir erwähnen außer der von uns getroffenen Auswahl, noch 
der Gedichte „Des Nopizen Maitied,” „In Heidelberg, 1820,“ 
„Ser Abend,” „Mys Sternti,” „Der alte Meifter,” „An Müller,“ 
„Abendlied der Blinden,” „Die Neujahrsnacht,“ „Das Blüemeli,“ 
„Der Salamander,“ „Das Lied vom grauen Bunde,“ welch: jämntt: 
ih das Gefagte beftätigen. In den Balladen „Die Nadtjung: 
frau,” „Die Bafathienwand” und dem Romanzen-Cycelus“ „Schön: 
Frida” Hat uns der Dichter ahnen laſſen, welche Früchte wir auch 
auf poetiſchem Gebiete von ihm zu ermarten gehabt hätten, mern 
nicht feine Tehrthätigfeit, dev Sturm und Drang der Nournaliftit nnd 
die gelehrte Forſchung ihn verhindert hätten, feine glühende, aber in 
den Nebeln einer Oſſian'ſchen Welt ſchweifende Phantafie durch poe= 
tiſche Bilder und eine vollendeteie Technik zu binden und näher an 
die Wirklichkeit zu Enüpfen, wie dies fpäter in einigen zerftreut er: 
Ihienenen Feftgedichten, die wir „poetifhe Geſchichtsbilder“ 
nennen möchten, theilweile geſchehen ift. 

Man darf nicht vergeilen, daß die Erzeugniſſe der Henne’fchen 
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Mufe zum größten Theil in ein Alter fallen, mo man ſich troß aller 
Vorbilder und bildender Leftüre felten eines geläuterten Geſchmackes 
und einer wahrhaft Fünftlerifhen Auffaffung feines Gegenftandes 
rühmen darf. ir möüjjen dies vorausſchicken, um in der Beurthei: 
lung de8 „Diviko“ gegen den Dichter nicht ungerecht zu fcheinen. 

Was zunächft die Wahl des Stoffes betrifft, fo ift Diefelbe von 
vorneherein nicht zu tadeln. Die Lenanfhlaht war eine fiegreiche 
Vertheidigung und Rettung des heimifchen Herdes, und wenn aud 
die feltifchen Kulturformen anfänglich) etwas fremdartig anmuthen, 
fo gewährt doch das Zurüdgreifen in Die Vorzeit der Phantafie des 
Dichters jene Freiheit der Bewegung, die immer wünſchbar tft, wo: 
fern nur im Stoffe Anhaltspunfte liegen, welche der Dichtung einen 
wirklichen Inhalt, einen realen, vom Geift der Sage und der 
Geſchichte getränkten Boden geben. Allein eben dies iſt beim „Di: 
viko“ nit in dem Make der Fall, dag die Ausführung des Epos 
in einem Umfang von vierundzmwanzig Geſängen zu rechtfertigen 
wäre. Man muß zwar geſtehen, daß der Plan des Gedichtes gro: 
artig und allerdings, wie Grotefend meinte, in gewiſſem Sinn 
acht homeriſch angelegt iſt; allein die verhältnigmäßige Armuth dei 
Stoffes an poetiih.n Motiven drängte den Dichter zur .igenen Pr: 
findung und lieg ihn einen offenbar zu weit gehenden Gebrauch von 
der Einführung des Wunderbaren mahen. Auch die Heibei— 
ziehung der nordiihen Mythologie mußte, wenigſtens theilmeile 
(denn der Dichter hatte anderjeitS eine entfchiedene Vorliebe für die: 
felbe) diefe Blöße deden Helfen. 


Henne hätte aller Wahrfcheinlichfeit nad) den in feinem Stoft 
liegenden Mangel bei der Ausführung des Gedichtes übermunden, 
wenn nur feine Vhantajie vein auf die epifche Dichtart wäre an: 
gewieſen geweſen. Aber diefes vulfanifch glühende Naturell ift non 
einer ewigen lyriſchen Unruhe durchzittert; die Phantaſie unfers Dichters 
ift nicht jener mild und jtätig glühende Aether, worin die poetilchen 
Seftalten von allen Sciten fharf und Mar begrenzt erfcheinen, jon: 
dern der vothe Feuerſtrudel des in der Tiefe anfgeregten Gemüthes, 
worin da8 Epos zur Lyrik zerfhmilzt. Das Epos verlangt den 
Charakter der Objektivität, der vollen und ſcharfen Abſonderung vom 
Subjekt. Der cepifche Dichter muß „auf das Auge organifirt 
fein;* klar muß er ung die Dinge darftellen, jie mit dem poetifchen 
Griffel in ſcharfen Um.iffen in unjere Phantaſie Hinüberzeichnen. 
Diefes plaftifche Element, das wir auch bei A. E. Fröhlich ver 
mißten, dagegen bei Reithbard und Sal. Tobler mehr ausge: 
prägt fanden, fehlt dem „Diviko“, und ed ift dies der wichtige 








Vorwurf, den wir ihm zu machen haben. Trotz aller gebrauchten 
Kraftwörter gleichen die Seftalten diefer Dichtung großentheil® den 
Geiſtern Oſſian's, die im Winde ſchweben; es find Nebelbilder, die 
in einander überfließen, denen auch unfere großartige Natur und bie 
patriotifche Flamme des Verfaſſers feine vechte Realität einzuhauchen 
vermochte. Das Schlimmſte ift noch, daß die häufigen und längern 
Reden der Perjonen de3 Gedichtes durch feine Uebergänge, fondern, 
wie im Drama, bloß durd den darüber gefehten Namen derſelben 
eingeleitet werden, wodurch das Epos zu feinem Iyrifchen Charakter 
anjcheinend auch noch eine dramatifche Form erhält., 

Ungeadtet diefer wichtigen Mängel hat der „Diviko“ viele 
Stellen, welche nicht nur durch die Bewegtheit der freien rhythmiſchen 
Form und die Hoheit der Empfindung, fondern eben fo fehr durd 
die Erfindung und die ganze Darftelung diefer erträumten berotfch- 
mythiſchen Welt einen munderjamen Reiz und einen eigenthümlichen 
Zauber ausüben. Wir rechnen dazu vor Allem die von uns aus 
dem erſten Geſang ausgewählten Stüde. Vielleicht ift ein Theil 
diefes Effeftes der eigenthümlichen, in gewiffen Sinne baroden Sprache 
zuzufchreiben, die der Dichter für fein Werk gefchaffen hat. Er wollte 
nämlich, wie er felbft fagt, unfere allemannifche Sprache nad den 
Muftern vergangener Jahrhunderte beleben und bilden, vollendete zu 
diefem Zweck beinahe da8 ganze Gedicht in einer Mifhung von alten 
und neuen Sprachformen, verwarf dieſe aber wieder und begnügte fi 
damit, die heutige Schriftfpradhe in geringerem Maße mit altalle 
manniſchen Kormen zu verfegen. Wir werden auf diefe Verfuche am 
Schluſſe unſers Werkes zurückkommen. — 

Die Novellen unſers Dichters verläugnen den friſchen und 
kräftigen Geiſt Hen ne's nicht, leiden aber an Ueberwucherung durch 
den hiſtoriſchen Stoff. 


Mein Minneſang. 
Wer ſpricht mir's ab, ich ſei vom Sängerſtamme, 
Und mir ſei Braga und Iduna hold? 


Der muß mir ſtehlen aus der Bruſt die Flamme, 
Und reißen aus dem Arm der Harfe Gold! 


Fühlt ihr'3. wie ich, wenn unſ're hohen Firne 
Erröthen wie von Freia's Allgewalt ? 

Die Nacht voll Freudezähren, voll Gejtirne, 
An Wodan's dunkler Wange feiernd ſtrahlt? 
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Iſt denn der alte Minneſang verklungen, 
O alter Rhein, an deinem Götterſtrand? 
Sagt das nicht laut, ihr raſchen Jungen, 
Daß ſie's nicht hören in dem Geiſterland! 


Eh' ſie mich liebte, war ich ſtark im Sange, 
Wohl Keinem weichend aus der Schwabenzeit; 
Doch will ich ſingen jetzt in frohem Klange, 
Dann regt ſich's in mir wie ein herber Ötreit, 
Und alle Saiten zittern wie in Zagen, 

Und flagen. 


Witt ih dein holdes Aug’, o Frida, malen, 

So ſchaut's mid an in feinem milden Glanz, 

So ſchaut's mich au, jo möcht’ ich in fein Strahlen 
Verſenken mich auf immer gar und ganz, 

Und ad, mein Lied ift unter lauter Bangen 
Bergangen. 


Und vor mir ſchwebt's und läßt den Armen nimmer, 
O weh, und vor ihm mie gerfchmilzt mein Herz! 

An diefem Bufen ruhn, o ruhn für immer, 

An diefer Lippe fterben, o Götterſchmerz! 

In dich mein Singen all, und al mein Denfen 

Zu ſenken! " 


O jept bin ich zum Dichter nicht geboren; 
Mein Leben fordre, aber feinen Sang! 

Als hätt’ ich's rein aus diefer Bruft verloren, 
Als könnt ih Raunen nur mein Lebenlang — 
T meh, ein Knabe möchte jet im Singen 
Mid zwingen! 


Minneliedlin. 


Ne, lat nit irren, fromwe, üwri fine, 

Daz id ſy jund und ane bart' 

An jaren bin ih wol ein chnabe zart, 

Doch, wöllend mir'z gelouben, grys an minne, 
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O weltind ir ze chuſſene mih geruachen ! 
Man feit. im chuſſe mahst ber bart. 

Nu chuſſend, frome, rein und zart! 

Ob er wol wahst, wend ir’; verfuadhen ? 


Was daz ein chuß? o myni finne ! 

Wie jmerzet mich myn mund, o meh! 

Ze Iöjchene, fromwe, chuſſend meh, 

Wan, gryfend an myn mund! ih brinne. — 


—ñ—— — 


An Cäcilie. 


Einſam lebte die Sibylle, 
Phobos heil'ge Prieſterin, 
An dem Meeresufer ſtille, 
Schauend ihre Tage hin, 


Bis der Gott vom Feuerwagen 
Niederſtieg in Flammenluſt, 

Bis die wundervollen Sagen 
Strömten aus der Jungfrau Bruſt. 


Und ſie ſchrieb in ihrer Grotte, 
Doch auf leichte Blätter nur, 
Was ihr, eingehaucht vom Gotte, 
Schaudernd durch die Seele fuhr. 


Yeur wer zu geweihter Stunde 
In das jtille Herz ihr ſah, 

Der vernahm die hehre Kunde 
Und das Schidjal trat ihm nab; 


Aber floh’n, von rauben Winden 
Einſt erfchredt, die Blätter fort, 
War ed nimmermebr zu finden 
Der Sibylle großed Wort. 
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Was im Innern zart entiprungen, 
Stille Wehmuth, ſtille Fu, 
Leblos wird e& wenn's erflungen, 
Iſt nur heilig in ber Bruft 


Klingelt herzlos burch die Meuge, 
Eine flücht’ge Blätterfchrift, 

Und die Saite lodt nur Klänge, 
Wo fie eine Schmeiter trifft. 


— — — — 


Nach Vollendung des „Biviko, 


Vollendet iſt's, verffungen der Harfenton, 

Des Zwanges höhnend, ſcholl e8 aus freier Bruft: 
Aus vollem Herzen fang's ber Jüngling, 
Freudigen Bebens, das Lied ber Alpen. 

Wie ſchön du bift, umbirgtes KHelvetien, 

Du Land der Freiheit, Land der Begeiſterung! 
Wie Hehr die Alpen, Hinmelsträger, 

Liebli) die Thale an blauen Seen! 

Nur Eines fleh' ich, ſchon in der Knabenbruſt 
Gehegt: in deinem Schooße zu ſterben einft, 
Daß deine Lüfte mich umwehen, 

Wenn ich am Buſen von Frida ſterbe! 

O Divifo’d Barden, nehmet das Jugendlied! 
Empfangt, empfangt, mich, Schatten Helvetiens 
Umtönt im Abend mein Gebeine 

Neben bes Rheines geliebten Ufer! 


— 


Abendlied. 


Luaged, vo Bergen u Thal 
Flieht ſcho der Sunneſtral! 
Luaged, uf Auen und Matta 
Wachſa die dunkela Schatta ; 
D’Sunn uf de Berge noh ftobt, 
Hei, wie fy d'Gleiſcher fo roth' 
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Luaged bo aben a See! 
Heimatzua wendet ji '8 Beh: 
Lofet, wie d'Elogga, di jchöna 
Trulig am Abed ertöna ! 
Ghüejerglitt, üferi Luft, 

Thuaft iS fo wohl i ber Bruit! 


Zuageb uf Matten u Riet, 
Dunkler der Schatta fi zieht! 
Luaged am Aura bo enna, 
Gſeht er di Wulcha do brenna? 
Hend er's jcho füüriger gſeh? 
Hei, wie na brenniga See‘ 


Stilla hunt aba bie Wacht, 

Aber der Herrgott der wacht. 
GEſeht er fel Sternti fcho ſchyna? 
Sternli. wie biſt du jo fryna! 
Hfeht er, am Nebel ſelt ſtoht's! 
Sternli, Gott grüeß di’! wie goht's? 
Loſed, es feit jo: „Gar guat, 
Hetmi nit Gott i der Huat?“ 
Fryli, ber Vater vun Alla 

Loht di gmüß währli nit falla. 
Vater im Himmel der wacht, 
Sternli, lieb Sternli, guat Nacht! 


- — nn 


Unſterblichkeit. 


Wie wird mir licht in meinem Herzen, 

Wenn dich die ſchauernde Seele denkt. 

Wenn ſie, gebeugt von Erdenſchmerzen, 

In tiefem Gram ſich zum Staube ſenkt! 

O daun erhebt ſich die Bruſt, 

Port ſchneller in himmliſcher Luſt: 

Wenn ſtürzt mein Gebein und das Auge bricht, 
Ich ſterbe nicht! — 
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— “ “ — — — 


Feſt aukernd, und in heil'gem Schauen 

Hängt meine bebende Seele an dir; 

Und es verliert der Tod fein Grauen, 

Gr naht ein tröftender Engel mir. 

Am Himmel bort 

Da wohnt mein Hort; 

Und naht er mit Schreden zum großen Gericht 
Ein Vater ift er, ich bebe nicht. — 


Mag Todedgraun mich beun umdunkeln, 
Wenn jede irdiſche Stüte weicht, 

Ich fehe doch einen Stern mir funkeln: 

Das Aug’ wird belle, der Buſen Teicht. 

Wer ift ber bebt ? 

Ein Bater Iebt! 

Stürz' ein, o Welt! Liſch Augenlicht! 

Ich fterbe nit! — . 


— ⸗ — —— u 


Wort des Kronos. 


Du ſuchſt das Glück, und glaubt es zu finden, Freund? 
Geadelt durch Verdienſte und Manneswerth, 

Hoffſt du am End' in ſüßer Ruhe 

Liebend die Braut an das Herz zu drücken? 

Was du begehrſt, will Jeder des Frdenrunds; 

Nach Glücke ſtrebt!s, und treibt ſich und jagt nach ihm. 
Doch hat es Einer je errungen? 

Trage die Suchenden aller Zeiten! 

Wer fagt ed benn, daß bier es im Staube fei? 

Zeig’ mir ben Brief, Daß du es erjagen ſollſt! 

Au fämpfen bift du ausgeſendet, 

Wo du dich lagerfi, es ift ein Schlachtield. 

Hinaus warf und ber Gott in's Unendliche, 

Hab Kraft und Kloffen. Schwimm’, wenn du leben willft! 
Mas mweinft bu denn, wenn es berandringt? 

Willſt du' nicht ſchwimmen, fo trin® ben Tob ein! — 
So ift denn dies am Ende bad Einzige? 
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Mo bleibt der Vater denn, und das Schidfal denn? — 
Mer hieß, o Thor, dich Menſchennamen 

Frech in die Blätter des Lebens kritzeln? 

Haft du's getban, jo lied und erfreue dich 

Am bunten Spielmert; aber verzmweifle nicht, 

Wenn bi der Vater läßt verfinfen, 

Wenn dich veritummend das Schidjal angrinzt! 
Nur ringen darfit du. Hörſt bu ben Hörnerſchall? 
Ein blutroth Banner, flattern die Himmel bin. 
Ein Mann ftehit du für dich alleine, 

Du und das Schwert in der großen Heermacht. 
Sieht du die Plänfler? Hörit du den Donner fchon ? 
Es wogt dahin, ob euch ein Gewölk, der Tod. 
Sept gilt's. Am Abend iſt's gewonnen, 

Oder verloren, es zieht die Nacht ber. 

Wer dann erwacht, der finge den Siegesgefang' 
Drum werde Eifen, zwinge den Seufzer weg! 
Steh’ feit und wenn bein Heer verlöre! 

Kämpf’ und wenn broben ber Gott nicht wäre! 
Das Drama fpielt, es |pielte Nabrtaufenbe, 

Des Poſtens den und jpiele die Rolle gut! 

List man den Knoten wie ein Stümper, 

Freu' dich, daß du der Poet nicht wareſt! — 


— —— ID 


Wehmuth. 


D hätt’ es mich nicht hinaus getrieben 
Vom Torkelfelde, vom Sarunftrand' 

O wär ih am heimifchen Herd geblieben, 
Und hätte den Pflug in der Hand! 


O ſtünd' ich im Feld bei unjern Bäumen, 
Die fleine Herde um mich ber; 

O wie id) fo felig in den Träumen 

Der lieben Kindheit wär’! 
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O hört’ ich die Glocken tönen wieder, 

Wenn beim von ber Alp We Sennen zieh'n' 
O fonnt ich auf fehnellem Aargefieder 

Zum Zee ber fieben Berge‘ flieh’n. 


T Hört’ ich bie Art im Forſte fchallen, 

Wenn krachend bie Tanne des Bergmalds finft' 
O könnt‘ ich im laubigen Schatten walten, 

Wo man dad Waſſer der Alpen trinkt! 


O könnt' ich auf die Kulmen jigen 
Und unter mir tief bad Wallengau, 
And Hinter mir die uralten Spiken 
Und ob mir des rhätifhen Himmels Blau: 


O könnt' ih zu Nachbars Minna treten, 
Tie meine Bänder jo gerne trug! 

Komm Minne, wir wollen pflügen, beten! 
35 habe nicht viel, body genug. 


O wär' ich ein Fiſcher im Zürichgaue, 
Und in den Wellen all mein Gut! 

Ich zöge, jo wahr ich dem Gott vertraue. 
Den Hort aus der falten Fluth. 


T wär’ ich ein Jäger im Haslithale, 
3 nähme ben Stuger fed zur Hand, 
Ich wäre oben jept im Worgenitrable, 
Anı höchften Grat im Berner Oberland. 


Mit meinem Blute wollt’ ich feit mich Fleben, 
Und klettern zum ſchwindelnden Zobesziel, 
Bis ich erfpäht bes armen Gemsleins Leben, 
Bis ed mir in die Mörberhände fiel. 


O weh, ein ſchwarzer Geiſt mid) bat betrogen, 

Der mir bie Lieder goß in meine Bruft; 

Mein Puls iſt wild, mein Blut ein heißes Wogen, 
in Feuerleben meine Dichterluft. 
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Tie ich geliebt, bie werb' ich nie umarmen, 

Die ich in manchen füßem Lied genannt; 

An meiner Gluth wird wianches Herz ermarmen, — 
Da3 meine bricht verfaffen, unbekannt. 


Die lode, die bei meinem Tod mwirb tönen, 
Schon höre ich's, jte klingt in fremdem Land; 
Ich ſchlumm're nicht bei meines Gaues Söhnen, 
Wo meine Mutter liegt am Sarunſtrand! 


Bes Sängers Frühling. 


Wie jtill it jept die Erbe, 
Kein Laut im nadten Hain, 
58 hüllt des Winters Mantel 
Sie ringsum dedend ein. 


Die Quelle ſchläft, ihr Schwaken 
Dringt nicht zu meinten hr; 

Des Schmiedes dumpfer Hammer 
Schallt aus dem Gewölb hervor. 


Es krachen Straßen, Brücken 

Mit heiſerem Froſtgeſchrei, 

Der Wanderer mummt ſich düſter, 
Und eilet ſchnell vorbei. 


Der Nebel reckt das Barthaar 

Hoch über die Alpen aus; 

Das Vögelein ſchaut mit Schweigen 
Aus ſeinem beſchneiten Haus. 


Die Nächte lang und ſchaurig 
Sind wie ein ſtilles Grab, 

Der Mond durch zerriſſ'ne Wolken 
Schaut wie ein Geſpenſt herab. 
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So rubt bie Bruft des Sängers 
Tft lange liederlos ; 

Doch walten Geijtergeitalten 

In feiner Seele Schoos. 


Wer darin könnte fchauen 

Bis in den tiefiten (rund, 

Dem würd’ ein wunderbar Walten 
Bon ſeltſamen Weſen Fund. 


Sie firen au blauer Flamme 
In ihres Berges Nacht; 

(8 fahren die feden Sefellen 
Zum alleıtiejiten Schacht. 


Du fieht fie abwärts jahren 
Die rührigen Zwerge Hold, 
Du fiehft zu Tage fie kehren 
Beladen mit rothem (Sold. 


Dir fiehft fie freudig dringen 
Bis in des Erdballs Herz; 
Da bfühn die Edelgeſteine, 
Da ftrömen Bäche von, Erz. 


Weich’ unterirdiſch Leben, 
Welch’ blipender, hehrer Glanz! 
Da halten die Elemente 
Den ewigen Geillertan;. 


Tu fommen fie wieder gegangen, 
Sie ſchweigen, o frag' fie nicht! 
Sonft fprigen fie rothes Fener 
Dir lachend in's Angeficht. 


Indeſſen erwacht der Meiſter 

Zu ſeiner Harfe greift; 

Sein Blick wie minnetrunken 

Hinaus in das Leben ſchweift. 
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Die Sonn’ ift wieder fommen, 

Es grüßt ihn der erſte Strabl ; 

Die Brünnfein, junge Länımer, 

Sie fpringen durch's Grün in's Thal. 


So ſtrömt's durch meinen Bufen, 
Und was der fKrittler auch fchreibt, 
Ich will ed dem Baum nicht mehren, 
Der feine Knospen treibt. 


eu unter 


Ber Adler im Gemilter. 


Es janf ein Wetter zu Thale, 
(58 braufete dumpf der Firn; 
Aus Wolfen jchaut’ in Etrahle 
Tes Thor’ 8 erröthende Stirn. 


(8 webten des Forſtes Eichen, 
Die Erde athmete fchwer; 

Die Menſchen jah man erbleichen, 
Als Wodan zog daher. 


Die Thier' entſlohen bauge 

Bis tief in Waldesnacht; 

Der Aar nur laufchte dem Gange, 
Und ſchaut' in die ſchreckliche Pracht. 


Ihm zu rief bebend ber (eier: 
„OÖ rette zu uns dich im Hat!“ 
Er aber, er athmete freier, 

Und taucht’ fi in Wetterichein. 


„Was jollt’ ich dem Odin beben ? 
Was fürdht ich des Thor's Gebraus? 
Die Blipe find mein Leben, 

Und Donnergemölt mein Haus!" — 


INS NEN De 
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Ber Untergang Goldau’s. 


„Bott! wie's to8t an ber Gnyppenflub, die Halde herunter! 

Zitt're ich heute doch fletd, denn e3 endet nimmer und nimmer 
Oben am milden Gebirg, und fofort unermeßlicher Negen 

Gießt ſich feit Drei Tagen herab vom nächtlichen Himmel, 

Daß von den Höhen ringe wildfluthend entitrömen die Bäche. 
Wahrlich, kömmt mir der Mann nicht bald, ich Iterbe vor Jammer: 
Denn fo kracht' es ba oben noch nie feit Menſchengedenken.“ 

Alfo feufzet das junge Weib vor ber offenen Thüre, 

Dort in der Sentimeid, ganz oben am Fuße ber Bergfluh. 
Agatha, nun ein Jahr des Mettlers blühende Gattin. 

Längſt hinunter nach Arth war diefer zu Engler, dem Pfarrherrn, 
Daß er befegne den Berg ; es glaubte ber biedere Schwyzer, 
Kommen wolle vom Gnyppenſpitz der gränliche Fluhgeiſt, 

Und verfhütten das Thal nad alter Sage der Borzeit. 

Dunipf ertoßt ed im Röthnerbann, und bie Steinerbergilub 
Scheint wie bewegt ; ihr pocht's in der Brust, mit zitteruben Händen 
Schürt fie die Flamme am Herd, jie bereitet den kändlichen Milchbrei 
Gegen die Abendzeit dem harmlos fchlummernden Säugling, 

Und wie die Bleufe am rurigen Fels fo lieblich empormallt, 
Glänzt die Wiege im Feuerſchein bei offener Stube, 

Oben das Kreuz an der Wand, und vöthlich glimmen bie Fenfter, 
Daß fie in Wonne dem Kleinen küßt das glühende Wänglein, 

Der wie ein Engel im Schlaf, in Mariend Arıne der Heiland. 
Emſig fchürt fie die Gluth und rühret emfig den Breiftoft, 

Biel auftahrend in Augit; denn graujig trümmert und bohlt e3 
Hoch an der wilden Fluh; es beben ihr alle Gebeine. 

Wieder tritt fie hinaus, und ſchaut empor an's Gemeindmärcht. 
Lieber Bott, wie das macht! wie's aufwärts rauchet, ein Nebel 
Weber dem Schwendigrat, und die Steine rollen von Bergioch! 
Tumpf jenfeits an dev Rigi erfchallt’3, und noch immer der Mann nicht! 
Gott, wie ijt'3 unheimlich, allein zu jein im Gebirge! 

Donnert es, traun, ala wolle der Berg herkommen zur Tiere! — 
Schau, wer tritt denn heran? Was kömmt herein in die Hausflur? 
Blühendjung ein Zwergenweib, im Arme das Kinblein, 

Agatha, grüße did Gott! wohl graufig iſt es hier oben. 

Hoch vom Verg komm’ ich, durchnäßt vom jallenden Regen, 





Und erfroren mir faft und faft mir verhungert das Kinblein. 
Wirſt du von deinem Brei um ottesiwillen mir geben?“ — 
Aber die Schwyzerin ſchaut vermindert bie Frau und das Kind aut, 
Tas aus dem Busen ihr blidt mit Nugen frifch, wie bes Böckleins, 
Kennt wohl das Feine Geichlecht ber höhlenbemohnenden Leute, 
Hebt dad Pfännchen vom Herd, das auffocht, Iauten Gebrodels, 
Theilt den Kindelein ab, -- da fait fie am Arme das Fräulein: 
„Nimm den Meiretli ſchnell! nicht Zeit it jeßo zu effen. 
Hörſt bu, wie's thut?“ Und erjchredend beginnt die zärtliche Mutter: 
„Donnert's doch oft im Gebirg. und nimmer wechk ich ben Kleinen 
Auf aus dem Abendichlai, das ſtörte den heiligen Engel.“ 
Krach! mie der Donnerklapf erdröhnt ed tief in der Erbe, 
Daß fie zu Boden finkt: „Hilf Jeſus! Das jüngite Gericht kömmt!“ 
Windſchnell iſt jie Hinein, und mit heiter lächelndem Antlik 
Blickt der Knabe fie an und jtredt ihr fchmeichelnd die Hänblein, 
Ab, da wallt's voll Ahnungsgefühl im Bufen der Mutter.“ 
„Kuabe, dich hat dein Engel geweckt!“ und fie Fakt ihn und eilet 
sort mit der Zwergin. Es tos't jo wild! fie fliehen gen Abend. 
Aber die Zwergin iſt fort, nachdem jie erreichet den Fußpfad. 
Schau’, wie taumelt die Gmeindmärchtfluh herunter zum Sanzwald! 
Schau’, wie die Schwyzerin eilt, und Hinter ihr donnert der Bergfturz 
Räher und näher, o Gott! und unter den Füßen der Grund want! 
Bleichen Geſichts, mit Fliegendem Kleid, zart fchilgt fie den Säugling, 
Hart vor dem großen Seröll, vor dem laut veriolgenden Berggeiit, 
Der durch den Röthnerbann, und iiber die Brächen und Gribſch hin 
Sinter der Mutter vorbei, als dürft' er nicht nahen ber Mutter, 
Brüllend in Flammen und Rauch mit dem ganzen Gebirge zum Grund fährt, 
„Alles ein Grab bis zur Fallenfluh! Das jüngite Gericht iſt's! 
Röthen und Goldau find weg, jetzt wird die Rigi verfinken! 
Veh, ſchon wanken bie Berge im Grund! Grbarmen, Erbarınen!“ 
Sept wird's fürchterlich ſtill, und immer dunkler und filler, 
Hod an die Rigi hinaui, das weite, unendliche Grab Hin. 
„Ad, fo ſchluchzet fie laut, und drüdt den ſtannenden Kleinen 
An den bebeuden Mund, an ihren fchlagenden Bufen: 
Albarmperziger Kott! Ich allein lebendig? Wo aus nun? 
Lat mich zu ihm, was ſoll ich allein auf dem einſamen Weltgrab? — 
Horch, es naht wie ein Mann! And horch, e3 ruft wie der Vater!“ 
Auf der Knabe nun lanjcht, und ſchau', er beugt um die Scheune! 

10 1. 





146 


„Bläfi, Du biſts!“ — „Ad, Agatha du!“ — in wildem Entzücken 
Stürzt der Schwyzer an's Herz des freudebebenden Weibes. 

„Süße Seele, bu lebſt? du biſt mir wieder gegeben? 

Ach, ich glaubte Dich tobt, und Alles tobt und verſchwunden, 

Als ich zurüd kam und der Bergiturz gegen mich berfchritt, 

Bid mich ein Bergweib faßte am Arm und entführte dem Schutte, 
Dann mich aufwärts wies, und eben entihwand in die Steine.“ 
Alfo ſpricht er und fügt ihr die Lippen in freudiger Wehmuth. 
Schlingt die Rechte um fie, und nimmt den lieblichen Knaben 

Ihr von der pochenden Bruſt. „Qu liebes Weib, wie du zittert! 
Sepe dich nieder zum Stein! ich habe ja gar nichts verloren, 

Hab’ ich nur dich!" — Jetzt iteigt die Nacht von ſchwarzen Gebirge, 
Und fie beten lei in die Nacht, in die jtille Verwüſtung. 

„Sag’ Lebwohl zu der Seutiweid! wir finden ein Obdach 

Unten in Arth. Es nahm es der Herr, er bat e3 gegeben.“ 

Ind fie erheben fich leid. Kein Laut, fein Raufchen des Bergbachs, 
AG, kein Oben rings! und Nacht liegt über dem Srab ber. 

Bon der Rigi ein Sterulein ſchaut verwundert herunter, 

Mo einft Soldau Hand. Sie ſehn mit Freude das Sternlein, 
Wandern dann Hand in Hand hinab die ſchweigenden Piade. — 


Das Weiblein zu Sontenir. 
(Zarganfer Mundart.) 
An R. Wyß in Bern, 


Herr Profäffer vn Bärn, Gott grüezsni! In euerem Bücchli, 
Wo's vu de Zwärglene jtoht in ütferen Alpen und Grotte 
Bletteri allewil, und cha’3 fchier nümme vergäffe, 

Und zum früntlene Grueß will ih e Gſchichtli verzelle. 

Shan i’8 au nit wien Ihr, fe chunt's body mwährli vu Härze. 
Jo, es weer mings Märli im Land, vo Chur bid ge Bajel, 
Gwüuß, es tühnti gär ſchü, es wurd's mings Meitili Läfe, 
Und es freuti-ji drob. Doc blibend bi meitte verborge, 

Und verfulend im alte Yaub, und fälte git's Hebel, 

Tröftse Gott, unb gäb-em ji Rueh, er hät-is viel Freud gmacht. 
So eis fallt:mer jez y, der Vater hät⸗is bim Schleize 

Söttigi vil erzellt, im Stettli, under der Husthür. 
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Funtanix ift im Wangferbärg, das wärdend-er wüſſe. 

Dört ift e Burewib am Brunne gilanden am Obet, 

Und hät d'Muttle gipitelt. Der Ma hat oben am Bärg no 
(Afueteret nooch an der Mugg, und diChind hind ghübſchlet am Tinnthor. 
„Buebe ſchwigend emol! ſuß nümm⸗i d'Ruethen und fitz-ni 

Und winn der Tätte chunt, fe git er ni alli dem Froshaas, 

As ers wüſſend! ber treitsni fort, und keit-ni in's Tobel, 
(shilchethilre-tünf. Dört niden ijt der Valeishund.“ — 

Das hät's grüeft vor der Hüttethür, und die Chlinen erfchriggend, 
Gund zum Bangg, und verbränend-fi nit, fi fürdhtendb der Froshas, 
Wo noh Bättelüten uf alle Strooße no Chind juecht, 

Fürchtend mit fiirigem Aug ber ‘Tobelgeilt, der Valeishund. 

Aber der Tätte chunt jep mit fim Tusli vom Bärg bär, 

Und fie laufend-em zue, und e8 möcht en tetigd der Schuum ha 

Ab der Milch, und fchliemfet:em jez bis yhi in d'Stube. 

Aber der Alt vertbeiltne der Schuum in VP’Schülfeli allne: 
„Simmer orbili fill! es ift guuueg, und gunnend's enander!“ 

Und goht uſſi zum Wyb, das dhibet, as er fe fpot chäm, 

As me nit äſſe hünn, und feit: gwüß häſti verwylet 

Reisnzere Chalbarchue ndmmo, beim e dhringglene Giki, 

Oder in d's Nochbers Stall. Chaſt nüt a3 diene hälfe. 

Hält e Bättlerma atroffen und gohſt em ge Milch gih, 

As de fe lügili bringit? des felb weer au nit des erftmof; 

Aber der Luh und der Dangg, mit em fälbe werm⸗i fei Suppe!“ 
«2003, feit druf der Ma, was magit jeg murre, mi Wybli? 

Urecht Haft nit ganz, es iſt wohr, i ha⸗mi verwylet, 

Aber mit imme Stall, und wäder bei Geige no (Chiene. 

Woni oben am Bärg ber bur abe guh mit em Tusli, 

Hör nit my num Wäg a3 wiesn:e Süfzgen und Triſe.“ 

„Und du gohſt?“ — feit d's Wyb. — „E fryli guh-n⸗i, was tinggſt auh ? 
Weerijt du gäre dejob und 's cheein-der-niemet ge hälfe? 

Nu, i tingge, was ifch? und meinesnzetfhen e Holzma, 

Wo do gfallen iſt, und i ſueche bis⸗-e-ne finde. 

Roth, was iſch, wo ni beisn:em bi? e Wybli vum Zmärguolch, 
Schwach und chrangg, in der Chindsnoth grad, gär Tiebli und biuetjung, 
Das fi verirret hät, und nümme bei uf e Bärg cha. 

Was i the? J leege my Tusli ab uf e Bode, 

Gib em z’tringge fe vil’3 nu mag, und bole-n-e Burbli 
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Lindi Streui vun Stall, und mad en ordilis Bettli. 

Jetz Tit’8 dört uf em jubere Strau am miefige Stei und am Füürli, 
Aber der Schmerze wart, jet bitti gang em ge hälfe; 

Lue, winn's fturb, wär wer dinn fchuld? mer müestend's ge bychte.“ — 
„Meinft, i gäng der fe |pot do ufii, und jeß vu be Chinde? 

Wär mit dem Volch z'täue bet, hunt jälte ſuber vum Handel. 

Weiſch na vu Bärfchis här, won:albig de Sinnen e Zwärgli 

Gmulche und gfueteret hät? und mo der Fißler am Sunntig 

Mit eme neue Huet und e neue Zfchöpli uf d'Alp chunt, 

Gfallt's nit Übel dem Zwärg, und er jeit: „Das treit-i jeg au no.“ 
Nu, my Fißler erzellt's, und d'ſSinne leggend dem Chöter 

Vierzähe Tag dernoch e ganzes Heesli zum Stofel, 

Jtagelziunggelnen. Und gält, was häts ne zum Dangg thue? 

Fort ift d's Heed, und d's Mindli fort, und nümme erfchiene. -- 
Mingmol Hind fen no grüeit. Des.fälb mol gmulche und nümme!“ — 
So dad Wyb. Und der Marti jeit: „Hält aber vergäffe, . 

Was das Völchli im Birg de Lüte ſchu ahulfe und thue hät? 

Wie für ne Stüggli Brot e Zmärg dem Biltefer Holzına 

Grad e Brogge Gold g’gih Hät je graus ad e Dume?“ — 

Wie der Tätte das ſeit, Hund d'Chind us der Stuben und zuehi 

Mit em Stüggli Brot in der Hand, und äſſend und loſend. 

„Sich nit e Lütevolch? nu huſet's hoch in de Birge 

Weber em wilde See, und über d'Höchene duri. 

Unden in Aerdegrund find ihri gligrige Hüsli, 

Ganz vu Stachel und d's Dach vu Gold, und d' Pfiiter vu Silber 
Und fe Iuter wie Gletſch, kei Minſch fieht’8 tagen und nachte. 

Dört find ali im Winter um d’3 Küilr und fingend und tanzend 

Wie das Piyfili blost, und wie das Gygili gyget, 

Dap ber Nochber im Schlof, das Munggethierli erivachet, 

D's Oehrli ſpitzt und mieint, es fei gitorbe und d’obe im Himmel. 

Aber winn's oberet, ſtygend ji us beim en ietige Brünnli, 

Oder bei mingem Loch, wie ob em Stettli am Aerzbild, 

Wo e mächtege Wind us ihrne Wuhnegen nfiveiht, 

Sunnend fi huffewys, und chrofend im thanige Puſchwärch. 

Wyb, winn guh witt gang! winn is nämwem jäge, der chunt bin.” — 
So feit er, und die Chline hinds d’3 Brot vor Loſe vergäffe. 

„Tätte, mir ſchiggend em d's Brot, und Milch git's e Chächili voll no,“ — 
“ber das Wyb das tinggt an d's Gold. De dilntiit no rächt ba, 
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Marti, i gub an Bärg, ha fy 's git nümmes z’verbiene.* — 

Und es macht-fi uf d'Fües, und Hilft dem chringgfene Fräuli, 

Bis es e Büebli gibiert mit ſchöne, gligrigen Auge. 

Ind das MRybli ift froh, und hät das Büebli an’d Herz truggt, 

Und wie's gfıeht, daß d's Wyb no martet, fo git's em vom Füürli 
Brandſchwarz Cholen in d'ſSchoos: „Das nümm, und bring mer's be Chinde!“ — 
D's Wyb das murret und got. Jetz gſieht's wie hoch vu der Mugg ber 
D'gwärgli hund, wo das Fräuli fit, mit brinnige Faggle, 

Und fi bigleiten’s in’s Birg, und fingend im Dunkel wie d'Ingel. 
Aber mi Lyſi goht unwillig, verfchütter ji Chofe 

Wäret dem Gang us der Schoos, und chunt im Chyb zu der Husthilr. 
„Marti, je hol d's Tringgelt vom danfbare guldene Völchli, 

Ro in Baläfte firt, und Gamsthier Hüter im Früehlig!“ — 

‚Lyſi, was fpottift je? feit er, häſt etfches erwartet? 

Ichh gwüß mwährli gär nüt. Chaſt fur nie hälfe, dinn bhitet Gott!“ 

Und es jchüttlet fi Schoos, due trolet e Chölili ufje, 

Chlor und Iuter vu Gold; due chraket d's Wyb in de Hoore, 

U und noch emol zrugg und fueht in Stude und Steine: 

“Aber kei Chölili Fit im Wäg und es grääget vor Täubi. 

Aber, der Marti gfiecht's und ſüüfzget heumli uf d'Syte 

Nit um d's Gold, nu wäge den Wyb, und wäge dem Huschrüs. 
„Nueter, iſt d's Wybli gfund, und chunts emol zuesn:iß gen Affe?" — 
„Fryli ifch fund, Gottlob! feit er, do giiehnd er, wie's guet ift, 
Wümme den Arme hilft, der Luh iſt bjoben im Himmel. 

Mach de Ehinde no d's Chrüez! jeg hund, er dörfend ge ſchlofe!“ — 


"rum. 


Biviko verliert feinen Pater. 
Aus dem 1. Geſang des „Diviko“. 


Balmar und ſein Sohn Reinold, der ſpätere Diviko, kommen vom 
Julfeſte, an welchem ber letztere allein im Stande geweſen, Teut's? Bogen 
zu fpannen, im Berner Oberlande im Röderichsboden an. 


„Vorausgezogen find die Mannen; 
Ich wollte noch zu diefer Grotte geh’n, 
Mein Sohn, un deine Kraft zu fehn, 


— ·— 


1) Nächtliches Frühlingsfeſt der feltifchen Stämme. 
2) Altgermanifcher Gott, eines mit Thor und Thuisto, 
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Wie heut' ich ſie ſah bei'm Bogenſpannen. 
Haſt lang ſchon Waffen von mir begehrt, 
Leg' beine Harfe da zum Stein, 

Und geh’ in bie Balme'! ba hinein, 

Da liegt ein Eiſen, das iſt längit bewährt. 
Sobald du kömmſt und bringit’s getragen, 
Will ih dich zum Ritter ſchlagen.“ 


Und Reinold legt die Harfe hin im Haine, 
Die Augen ihm metterglühn, 

Und er tritt kühn 

Hinan in's Geiteine. 

Ind bald er wieder kömmt gejprungen, 

Die Klinge hoch geichwungen. 

„Mein Bater, da ift’3, ich hab’ dag Schwert, 
Das fcheint mir des tapferiten Ritters werth.“ 


Do Balmar ift nimnıer fidhtbar da, 
Er mag ihn rufen fern und nah. 

Und ber aus der andern Grotte, ſchau', 
Ein Krieger berflirrt, wild und raub, 
Allum gehüllt in blauen Stahl, 

Daß um ihn tönt das wald’ge Thal. 
Der läßt fich nieder am Aarenitrand, 
Des Waſſers trinfend aus der Hand. 


Zu dieſem ber Knappe jetzo ſpricht: 
„Mann, ſahſt du meinen Pater nicht?“ 


Doch der dem Jüngling bie Rechte reicht. 
Und drüdt ihm, day er Schnell erbleicht, 

Das Blut fait aus den Nägeln heraus. 

Der Knab' zieht feine Miene raus, 

Und trifft ihn, daß der Andre zittert, 

Und der Schlag drei Spangen fplittert. 

Der faßt ben Hammer, und mettergleid) 
Fällt's über ben Reinold Streih auf Streich 


) Beaume, Grotte, Höhle. 
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Daß bie Klinge fprühet rothe Funken, 

Und fall er wär’ in's Knie geiunfen. 

Doch ftärft ihn ber Zorn, und zagefrei 
Haut Kreiſe er grimm und hart 

Dem Alten um Aug' und Bart, 

Und ſpaltet der Hammer ihm krach entzwei, 
Daß ziſchend die Stücke zur Höhe fliegen 
Und all' zerſchirbt im Graſe liegen. 


Doch zürnend nun auch faßt er ihn an, 

Und ſam! ber Lindwurm heiß und enge 
Den Ur wohl viermal im Gedränge 
Umknotet, dag er blutend brüllt, 

Und alle Gründe mit Entſetzen füllt, 

Will er den Jüngling drücken auf den Plan. 


Die Klinge weg wirft Reinold bald, 

Und ſchwingt mit ihm; es erdiedt ber Wald, 
Daß beide ächzen im freiſen? Strauß 

Und faſte die Seelen hauchen aus. 

Auf einmal hebt ihn der Knabe wild, 

Daß alle von ſeinen ehrnen Ringen 

Am Panzer zerbrochen ſpringen, 

Und wirft ihn unter ſich auf's Gefild. 


„Lieb’ Knabe laß ab! erdrück mich nicht! 
Beim Bater Teut, der Muth mir bricht.” 


„Bift du's, mein Vater! du ſchlägſt noch hart. 
Beim Wodan, hätteft du nicht gefprochen, 
Die Rippen wären bir gleich zerbrochen 

Und ausgerifien ber graue Bart.” — 

Er feßt ihn bin, an des Stromes Rand, 

Und jchöpit ihm Waffer mit ber Hand. 

Lieb Atte® num fprich, was fam dich an? 

Du haft mir tüchtig weh gethan. 





1) Wie. 2) Schredlidh. 
2) Vater, altdeutjch Atta. 
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Der Alte drückt ihn an die Bruſt, 

Und alſo ſpricht er mit Jugendluſt: 

„Mein Weib mußt’ ich mit Liſt erringen, 
Epona, das minnigite Frauenbild, 

War eine Tee aus dem Seegefild, 

Und nur nah langen Proben konnt' es mir gelingen, 
Doc eine Tochter nur fie mir gebar, 
Bermäblt in Thum mit des Hunno Sohne: 
Kein Knabe ward mir von meiner Kone, ! 
Die von dem Loki bezaubert mar. 

Da halfi mir Freia, die Afinn milde, 

Ich ſah ein Kuäblein, ich im weißen Saar: 
Dod itarb die Süße, wie fie dich gebar, 

Ind blieb mir nur in deinem Bilbe. 

Da wareit du in dem Ogo? fang 

Und im Gebirge unter Drudenhänden;® 

Den Heldenftamm ſah ich bekümmert enden, 
Denn al dein Sinnen mar nur Spiel und Zang. 
Doch als du heut gefpannt den Bogen, 

Als du mich niederwarfft auf diefen rund, 
Da ward mir eine dunkle Sage Fund, 

Da iſt's wie Lenz in's alte Herz gezogen. 

sept nimm dein Schwert, in dem Geftein 
Muß, wie ich höre, ein Drade fein, 

Und wird der von und umgebracht, 

Dann zögert noch lang die Götternacht;“ 
Doch mancher biebere Gallerdegen 

Iſt vor des Roderihwurmes Kraft erlegen.” -- 


Sie treten frifch zum Drachenftrauß, 
Und wie fie nah'n der Stelle, 

Iſt blutig der Grotte Schwelle, 

Und fhwarzes Sift entquillt heraus; 
Und wie jie treten berein, 

Der Wurm liegt fterbend im Stein. 


NY Sattin. ) Die obere Waadt, (Chäteau d'Oex). 
3) Druiden, 
9 Götternacht, der endliche Untergang der Götter (Afen) vor Yolı und 


ie Prieſter dev Kelten oder Wallier. 


denen aus Süd, dem Feuerland. 











Wie jego dev Roderich Balmarn ſchaut, 

Da heult er laut: 

„Biſt du's. Verhaßter, mit deiner Brut? 

Richt lang fjolit du Dich meines Todes freuen, 
Hör’ an, noch heut wird dieſer Sieg dich reinen: 
Auf Roderichs foigt Balmars Blut; 

Den Jungen aber, mög’ er’3 nicht, vergejfen, 
Den wird ber Wurm au Bibraft! freffen.” — 


So fpricht der Drach' in Wuth, 

Und will den Balınar mit der Pranke fajien; 
Da ftürzt’ aus der Wund' ein Strom voll Blut, . 
Und drinn muß er heulend erblafjen. 

Da fieht ber Greis bes Reinolds Kliuge voth, 
Und roth ihm die yühe vom Dradenfait, 

Ihn jchaubert "beinahe vor deffen Kraft, 

Und frägt: „Schlugit du das Unthier tobt?” — 


„Mein Bater, ih ſchlug das Miürmlein, ja 
Weil ich's auf dem Schwerte figen jah. 
Ich hielt's für eineg von den Jungen, 
Und wie es fam auf mid gefprungen, 

Da würgt' ich's ein bischen am Geitein ; 
Der Alte wird wohl größer fein,“ 


„Du lieber Junge, laß mich dich umarınen! 
Du biſt vom wahren Njenbiut. 

IH wollte dich prüfen und deinen Muth, 
Tb jih die Götter wollten mein erbarmen, 
Wenn nahn die Röner unfern Seen, 

Und du ein Retter werdeft una erftehn. 
Der Drache war des Loki Sohn, 

Des Feuergeiſtes, ber feit alten Lagen 
Der Stunde harrt, die Ajen zu Schlagen, 
Wie alte Sprüche warnen fange ſchon. 
Rings auf den Bergen find vom Jotenſtamme 
Noch wilde Rieſen bier und dort; 


') Bibrafte, wo fpäter Divifo vor Cäſar erliegt. 
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Die barren des Tages immerfort, 

Wenn 108 wird bredyen bie Surturflamme. 

Bon Lokis Blut ift au am Tiberftrand 

Der Wolf, von dem die Römer find entfprungen, 
Die bald die halbe Welt verfchlungen, 

Fin drohend Verberben unſerm Keltenland.” 


„Mein Bater, du jagt mir in's Herz ein Grauen. 
Wie können bie Helben des Hochland's ſchauen, 
Daß fie heranwächst, diefe Brut? 

Warum nahm Feiner bed Teuto Bogen, 

Und ift an ihr Drachenneſt gezogen, 

Sie zu erfäufen im eignen Blut?“ 


„Wie du glühft, hab’ ich auch geglüht, mein Ruabe, 
Drum mit den Kimbrern fchloß id) einen Bund; 
Mein Name ward ben Wälfhen freifam! fund, 
Seit ich die Barte ? geichliffen Habe. 

Rom mußte zu blenden unf're Augen, 

Es füete Zwietracht in der Kelten Herz; 
Vergebens warb ber Biedern Schmerz, 

Die Saue löfen kalt das heil'ge Band, 

Jetzt züngelt der Drache nach dem Keltenland, 
Begierig unfer Herzblut auszufaugen. 

Inmitten im Lande lebt ein fühner Mann, 
Erzeugt von Loki, Ollowik, ber Degen, 

Der fieht mit Sehnen dem Tag entgegen, 

Wo er dem Römer und verrathen fan.“ 


„Hätt’it du mein Vater, mir’ zuvor gejagt! 
Ich hätt‘ ihm den Pfeil in’3 Herz gejagt, 
Wie er heute lauernd am Mahle ſaß; 
Mein Leben lang nie vergeß’ ich das,“ 


„Mein Sohn, an einem Horne hängt fein Leben, 
Das einit geweſen in ber Zwerge Hanb, 
ı) Schrecklich. 2) Hellebarte, Streitart. 


‚°) Caesar, de bello Gallico 7,31. Der Senat ertheilte ihm ben Zitel 
amicus. 
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Das einer der Zwerge tem Hunn gegeben, 
Dem Magen! Hunn am Thunerftrand, 
Und bem es zu unfer Aller Gram, 

Nicht wein ich wie, abhanden kam. 

Das Horn ift nun in Ollowiks Händen, 
Am Horn hängt ſeines Vaters Lofi Macht, 
Und wird's nicht wieder an und gebracht, 
Kann unfere Woth nicht enden. 

Doch hat ein Druide mir gejagt: 

Wenn einer vergießt des Rodrich Blut 
Und findet den Mortar, die Klinge gut, 
Und Holt das Horn aus ber Nire Hut, 
Der wird vereiteln ded Lofi Wuth. 

Biel ift dir gelungen am erften Tage: 

Du trägft den Mortar in ber Hand, 

Der Roderich liegt an der Felſenwand, 
Und dein Bogen den fpannteit bu nad) der Sage. 
Mit beine Aſenſchwert in der Hand 

Kirk du die Römer am Leman ſchlagen, 
Wirſt ihre Adler heimwärts jagen, 

Und Herrlich leuchten in der Alpen Land. 
Der Grund bier fol bei Jungen und bei Greifen 
Fortan ber Röderichsboden heißen.’ — 


Sie treten beid’ aus bem blut’gen Ort 
Und Meiringen zu an ber Naren fort. 
Da fchaw, mo ber Triftengleticher itebt, 
Fin Geiſt von Firm herunter weht, 

Am Märborn bin, und im Abenbftrahl 
Verſchwindet er gegen bas Neſſelthal, 
Daß die Wogen ftarren in ben Bächen 
Und den Bäumen bie Rippen breden. 
„Mein Sohn, da3 war ber Bater Teut, 
Der Drache hat recht, ich verlag dich heut. 
Trau’ in Awentik dem Römer nicht, 
Ach kenne ben Piſo, er ift ein MWicht, 


— — — 


1) Blutsverwandten. 








Vor Orgetoriks nimm did) in Acht, 

Er Haft der Oberländer Macht. 

Jetzt knie nieber, wie in alten Tagen 
Bill ih dich noch zum Ritter fhlagen.“ 


Und wie er's gejagt, mit Winbeseil 

Bom finjtern Tanne faust ein Pfeil, 

Der Balmars tapfre Bruft durchdrungen. 

Gr reicht erblaffend die Hand dem ungen: 
„Wir jehn uns wieder in Gladheims: Saal“ — 
Und wie er's gejagt, erbrüllt das Thal, 

Und der Todte erhebt fih mit lautem Schritt, 
In's Abendgewölf am Strome tritt, 

Wo Webelgeifter ihn empfahn, 

Mit langen Gewanden angethan, 

Mit wallenden Bärten, afchegrau, 

Und alle verſchwinden wie Alpenthan. 


Der Reinold aber, roth und bleich, 

Zum Walde fliegt, dem Bolzen gleich, 

Und trifft im dunfeln dichten Tann 

Sch: Waffen? um einen fangen Manıt, 

Der eben mit feinem großen Bogen 

Vom Wartort ſich zurüd gezogen. 

Run feuert dev Mortar roth und mild, 

Da hilft nit Haube, noch Speer, noch Schild. 
Schon find ber Knechte drei gefunfen, 

Die andern drei entweichen fehnell ; 

Nur mit dem Führer kämpft der Schwertgeſell, 
Und fenerroth fladern die Funken; 

Bis der Gegner feig nach Weften rennt, 

Ihm nad der Jüngling, dev Rache brennt. 


„Halt an, halt an, du Alfenfohn: 

Halt an, mein Vater ift nie geflohn!“ — 
) Ort der Freude, ein Saal in Walhalla. 
?) Dienftpflichtige, Bafallen. 








— 
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Umſonſt, er ſieht ihn im Nu verſchwinden, 
Und kann ihn im Walde nimmer finden. 
Er hält den Mörder, der ihm nicht kund, 
Für einen Alfen aus Loki's Blute, 

Der mit dem Schalke ſteht im Bund, 
Und harrt der Rache mit heißem Muthe. 
Er nimmt die Harfe, ſieht ſich um, 

Die Webelgeifter al find jtumm, 

Rur ferne jieht er im Gebirg fie gleiten; 
Da ftürnt er wild in jeine Saiten, 

Und mwallt hinab von Fluh zu Fluh 
Dem Brienzerfee und dem Abend zu. — 


Bayo und Hadıt. 

Aus vom 1. Sefang des „Diviko“. 
Im Jura, weſtlich hinter'm Ogolande, 
Allwo der Sunna! Wagen ſinkt, 
Da ſpielt ein See an einem ſel'gen Strande, 
Und eine wundervolle Halle blinkt; 
Da jigt der Dago® in dem grünen Schatten, 
Schaut von der Halle in bie Luft hinan, 
Wie feine Tochter durch die blauen Wolfen, 
Die Sunna ſinkt auf gofdesrother Bahır, 
Wie auf dem Schinfar? fie, dem Flammenroſſe, 
Zum See her eilt wic Pfeilgeſchoſſe. 


So harrt er auf des Berges Stirne, 
Bon ihren Aug’, dem hellen, angeblist, 
Und küßt in Liebe dann die füge Dirne, 
Die zu ihm auf die Kulme fißt. 


x 


Und jett hebt jie an zu fragen: 
„Längit drüdt ein Gram, Dich, Vater ſehr, 
Ich bitte Dich, den Grund davon zu jagen. 
Hoc ob den Menſchen, hoch ob Yand und Meer 


a ) Die Sonne. 2) Der Tag. 
3) Sonnenpferd (jcheinende Mähne). 
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Wohnſt du in deiner ſternegleichen Halle, 

An Strahlen reicher als die Götter alle, 

And freuſt Dich nie. 

Du Shauft nah Weſten in das Webelland, 

Dort zieht Dich an ein ferner, Dunkler Strand, 
Ich weiß nicht wie; 

Und wenn id) nah’ aus Oſten in dem Wagen, 
Seh’ ich daher dich ſchau'n und hör' dich klagen. 
Tort it ein Hans, das em’ge Nacht umtflicht ; 
Wer da drinn wohnt, ich wein es nicht.“ 


Der Bater Hört ſie aljo fprechen, 

Und birgt das Antlig in fein Strahlenkleid, 
Um nicht in Jahren auszubrechen, 

Und jagt bewegt zur ſchönen Meid: 


„sh Slodin! jchuf die Welt vor grauen Zeiten, 
War eine Tochter ihm, die heilige Wacht: 

Drauf wurde ich in bed Himmels WMeiten 

In ihre Arme bingebradht. 

Ohei, wie ſchloß ich die minnewarme 

Bei Hlodins donnerdem Brautgeſang 

An meine Bruſt, in meine Arme. 

Ohei, wie ſie wieder mich umſchlang! 

Und mit dem erſten Feuerkuſſe 

Da iſt der erſte Stern entſtanden, 

Und ſeine Brüder in holdem Tanz 

Umgaben die Liebenden fan ein Kranz, 

Und fchlangen fich um uns gleih Blumenbanden; 
Es ranſcht' in bie Ferne gleich dem ew'gen Fluſſe, 
Ter um die Erbe feine Arne windet, 

Wir wären den eig’nen Söhnen fait ecblindet.” — 


‚Mein Vater, noch mein ich's wie aus einem Tranm, 
Wie ich dort wurde geſchaffen; 

Ich war und mußte auf mich raffen, 

(3 wirbelte mi im blauen Raum, 

Als meine Geſchwiſter mich umfchlangen. 


) Name Odin's. 
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Und ber Reigen begann in beraufchter Luſt, 
Daß meine Flügel wie Harfen Fangen, 

Und flammenmohl mir ward die Brut. 

Doch meine Mutter iſt mir bald entſchwunden, 
Und nie noch Hab id) fie gerunden.“ 


„Das wirfte der Rofi,! dad falfche Bit, 
Vom alten riefigen Thurſenſtamme, 

Der fist, ein Berderber, in jeiner Flamme, 
Und Bat vom Unheilſtiften nie geruht. 

Die file Braut die war von eig'ner Art, 
Sie fonnte ded Tages Strahlen nicht vertragen ; 
Kur Abends trat ich aud meinem Wagen, 
Wenn heim ih kam von der Sonnenjahrt 
Mit dir durch dierhohen Himmel ale; 

Dann trat ich verfchleiert in ihre Halle 

Am Keltenmeer, am Strand von Albion. 

Da ruht’ ih aus an ihrem Bufen gerne, 
Big Ipät am Morgen die müden Sterne 
Bom Himmel flohn; 

Bis das ihr Hrymfar? an den Wagen 

Hell wieherte vor dem Morgenitrahl, 

Die Alpen im Rofenlichte Tagen, 

Das roth ſich ausgoß fiber Berg und That. 
Dann bin ich mit bir wieber ausgezogen 
Zor deinem Wagen durd bie blaue Heid’, 
Nah Weiten jchauendb, nach der treuen Meid, 
Bid wieder Nacht ward an bem Himmelsbogen. 


Und einmal, wie ich fo traurig ſann 

Und einfanı mar in all dem Sternenlichte, 
Da trat mut fpielendem Angefichte 

Zu meinem Roß ein Mann. 

Du glaubjl, fo Hub er an zu fprechen, 

Die Sattin treu, die jego darauf finnt, 

Dein Liebesband entzwei zu brechen, 

Und einen andern voller Flamme minnt.“ — 


1) Kofi, Feind ber Ajen, (Rohe, Feuersgluth). 


2, Pferd der Nacht, (Eismähne). 
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Ich Ichaute erihroden den Warner an, 

Der biefe Mede zu mir gethan. 

Und wieder begann er: „Ich kann dir's zeigen, 
Wie jetzo fie fofen mit ſüßem Wort, 

Sie hat ihn heimlich in der Halle dort, 

Du Haft nur mit mir hinabzuſteigen.“ — 

So ward mein Herz vor Zweifel blind, 

So lieg ih vom Schalfe mich arg bethören, 
Und jtlirzte hinunter auf einem Wind, 

Am Thor ihr Koſen anzuhören. 


Sie war in der einjanıen Dale am Meer, 
Es ſenkten ſich Berge ringsum dunkel nieder ; 
Dort lag der Schlaf mit ſchwerem Gefieder, 
Und ewige Nacht und Stille hehr 

Hielt jegliches Leben im Schlummerbanbe, 
Und feine Welle fhlug zum todten Strande. 
O mie mir's ſchneidend durch bie Seele fuhr! 
Da hatt’ ich fo oft in ihrem Arm gelegen, 
Wenn wir auf unferen ftillen Wegen 
Heranfgefahren in die Sternenflur. 


jest töten Worte drinnen in der Halle 
($ar leiſe, gar füß aus ihren: Mund; 

Sie kehrten wieder mit noch leiſerm Schalle, 
Und wurden meinem Thre fchinerzlich kund. 
„Du bleibft gar lange” — feufzte fie jo bange, 
Und Jener rief wie fie „gar lange.“ 

„O komm, o komm an meine Bruit, 

Sie fchlägt dir entgegen in Yiebesluft“. 

Jest hört’ ich's fchallen wie ein Umfaſſen, 
Der Laut kam wieder, fam aus tiefer Bruft; 
Und deutlich vernahm ich „in Liebesluſt“ — 
And Fonnte mein Zürnen nimmer laffen. 
Und gegen mein gegebenes Won 

Stilrzt’ unverjchleiert id) ſofort 

Durch's dunkle Thor mit blanfem Stable, 
Schaut um mich wild, 

Und fah die Geliebte, ein bleiche® Bild, 
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Zufammen finfen vor meinem Strahle. 
Die Halle einſam und grabesgl:ich 

Lag ftille da im ungewohnten Tage; 
Kein Leben war im öben, weiten Reich, 
Und jegt erwachte au ſpät meine Klage, 
Sie war verfhmwunben, ich fah ringsum, 
Kein Zeichen meiner Trauten, alles ſtumm 
O meh, rief ih. in welden Finſterniſſen 
Bit du verborgen, du mein Hort? 

Ih habe gebrodyen dir mein Wort, 

Du biſt auf ewig mir entriffen! — 


Da hört’ ich, es bebt noch mein Gebein, 
Wie eine Stimme, und die war mein, 
Die rief ans den ftilen Finiterniffen 
Mit ſchmerzlichem Laut „entrijjen.“ 


Ich trat hinaus zur öden Flur, 

Und hörte ſpöttiſch den Verführer lachen, 

Es war ber Loki, der mit lauten Krachen 

In Rauch und Flammen dur die Berge fuhr. 
So hat der Falſche durch Verdacht 

Auf ewig mid um ie gebradht, 

Die mein geharret in der Halle, 

Und liebend geſprochen mit dem Widerfchalle, 
Drum traut’ ich vergebens bie lange Zeit, 
Wir ſehn ung nimmer bis zum Aſenſtreit. — 


Und wie er's gejagt, die Schatten winken, 
Und feiner Maid die Augen finfen; 

Er trägt fie ſchweigend von ber Klub 

Im Arne dem See und der Halle zu. 


Die Ehmefter ua! die führt ihr Roß zur Weibe, 
Auch fie die Tochter des hellen Dag, 
Und Täßt es jchmweifen auf grüner Heide, 

Daß es ein Weilhen grafen mag; 





1, ©ua, das Fruh⸗ und Spätroth, die Iris des Nordens. 
ii II. 
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Denn bald wird fie‘ zur Deichfel wieder fpannen, 
Wenn Sunna ihre Nachtfahrt hält, 

Und hinter'm Deere wieder eilt von dannen, 

Zu leuchten einer andern Belt. 


Und jetzo figt fie zur Stunde 

Vor's Hallethor zu einem Knaben bar, 
Das ift der Abend im Lockenhaar; 

Sie küßt den Trauten mit dem Roſenmunde. 
Er Hat geharrt in Liebeögram, 

Bis fie von der Höhe niederlam; 

Und mie fie füßten in trautem Minnen, 
Die Höhen fi all’ zu röthen beginnen, 
Das iſt das Alpenglühn im Schweizerland, 
Wann's längſt Schon dunkelt über Meer und Strand. 
So figt die Gna mit leiſe weh'ndem Flügel 
Hoch über der Dole im Himmelblau, 

Da färbt ji die Wange ber ferniten Hügel, 
Ein traulich Spiel erhebt fich durch die Au. 
Es glüht hoch ob des Leman Wogen, 

So wie fie lächelt ſtill und ſehr, 

Einher wallt’3 wie ein Roſenmeer, 

AU iiber die Firmen der Allobrogen. 


Schon haucht es kalt aus der Ferne her, 

Es tauchen am Himmel auf die eriten Sterne, 
Und horch, von Weiten, aus tiefer Ferne 

Wie mwiehert der Hrymfar! Hohl und ſchwer! 
Man jieht und Hört es vaujchend wehen, 

Als wären's die Falten vom Sterneukleid, 
Als käme heran die heil ge Maid, 

Als hörte man leiſe die Räder gehen. 


Und mie ſie hinſchaut zum Alpeunrand, 

Da ſteigt im Süden ein Feu'r empor, 
Und färbt bie Gebirge mit düſterm Brand, 
Gna kennt den Loft und tritt in’ ‘Thor; 


— — — 


Pferd der Nacht (Eismähne). 
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Sie ſchauert in der Bruſt und ſieht die Nacht ſchon wallen, 
Als fühlte ſie den Kuß der Mutter kalt, 

Und ſchließt mit dem Abend die ſtillen Hallen, 

Und alle Weit iſt in der Nacht Gewalt, 

Die jetzo vom kommenden Geiit erjchredt, 

Tas bleihe Antlip mit dem Schleier deckt. — 


_ v 


Poetiſche Geſchichtsbilder. 


— — — 


Bas alte Zürich. 


l. 
Im VBordergrunde Wald und See, 
Im Hintergrund der rhätiichen Alpen Schnee! 
Eine Stadt mit ber Burg in’d Waller jchaut, 
Uralt auf keltiſche Art erbaut, 
Mit einem dunkeln heil'gen Haine, 
Drin Afenbilder und Druidenfteine. 
Ich jehe den ftiergelrönten Thor ! 
Den riefentödtenden Hammer ſchwingen, 
Und tiefe, fonderbare Weifen bringen 
Mit Hörnerſchall an mein laufchend Ohr. 
Bon ben Höhen aus Kreifen von grauen Steinen 
Schau'n Entibühel* bemoost Herab, 
Wo die Häuptlinge ſchlummern in ihrem Grab, 
Mit ehernen Ringen an Arın und Beinen. 
Das Leben wogt aus bem Thor heraus, 
Eine fremde Sprade, ein laut Gebraus, 
Und die Waidlinge tummeln ſich friſch Herum, 
Das ift das helvetiſche Zurilum 
Aus dieſen Hallen zog in grauer Zeit 
Der Diviko fort mit ſeinen Mannen, 
Mit den Kimbrern bis an's Meer von dannen. 


| — — — 


i) Sonnengott unferer: VBoreltern (der Stier, Aprilbilb). 


t) a ae ber äftelten Zeit vom bergbauenden räthſelhaften Bolte 
ber „Enten“ (Veneti, Heneter, Eneter). 
% 
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Und erſchlug bie Rönter in dem Lemanſtreit. 

Aus diefen Hallen jchlug die Flamme wild, 

Als fie die Städte im Wahn verbrannten, 

Auf miſwerſtand'ne Sprücde in's Verberben rannten, 
Und Turitum öde ftand, ein Jammerbild, 

Sein Nahen mehr liber die Limmat glitt 

Und der Wolf durch die fchweigenden Gaſſen fchritt 


2, 
Wie bat ſich's auf einmal numgeftaltet? 
Welch' Zauber ging fo plötzlich vor; 
Hier hat das Werkicheir des Aedils gemwaltet, 
Das Thor bier iſt ein römijch Thor. 
Die Straßen, dad Bad, ded Tempeld Hallen, 
Die mahıen an dad em’ge Rom; 
Und Latiums Sprache hör’ ich fchallen, 
Und ſehe wogen der Bürger Strom. 
Die Sevir’n! treten vom Semeindehaufe, 
Und ihr Dekret jchlägt der Viator an; 
Ich höre des Marktes laut Sebraufe, 
Und ſeh' des Landvolks bunte Schaaren nahn. 
Iſt's eine Nömerin, bie dort mit leichtem Schritte 
Aus jenem Portale trat, 
Und jeßt dem Gewühle auf der Brüde Mitte, 
Gefolgt von ihrer Sflavin, naht? 
Was glänzt in Körben dort auf grünem Laube, 
So röthlich und fo gelb und blau? 
Der Apfel, ber Pfirfich und die füße Traube, 
Gereift im Zigurinergan. 
Und ſchau, in Stahl gehüllt, die Krieger, 
Die, unbefümmert um des Markts Gefchrei, 
In Mirrendem Marſch, die braunen Römerfieger, 
Nah Kloten ziehen ſtolz vorbei. 


.)) Nach der Zahl Treviri, Quatuorviri, Quinqueviri, Seviri (Dreier. 
Vierer, Fünfer, Sechſer) römıfc) = helvetiih: Munizipalbeamtete. Biator, 
ber Weibel. Aedil, der Bauaufieher. Druiden, uralter Briefterorben allet 
gallifden Stämme. . 
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Verſchwunden find der Aſen Bilder, 
Und Thors gefürdhteter Blutaltar; 
Es walten andere Götter mi.d.r, 
Und bie Säulen fteßen ruhig far. 


Doc fiehit du dort den Mann, den grauen, 
Bei feinem Knaben feitmärts ftehn, 

Und auf ben Tenipel und bie Krieger ſchauen, 
Und fein Gelod um die Schläfe wehn? 

Er denft ber Zeit, wo er vor all der Menge 
Geopfert hier am milden See, 

An der Heimat Sagen und alte Gefünge, 
Unb ihn erfaßt ein unnennbar Web. 

Er knüpft fein gemürfeltes Kleid zufammen, | 
Der legte Druid’, und ein Blick vol Hohn 

Bricht aus dem braunen Geficht, wie Flammen, 

Und er eilt in’8 Gebirg mit feinem Sohn! 


3. 
Zwei Münfter jeh’ ich gen Himmel ragen, 
Bon denen das Kreuz der Erlöſung blinkt; 
Die ſtolze Roma hat ber Herr geichlagen, 
Und wo durch die Hohen Bogen 
Der Triumphator gezogen, 
Jetzt einfam der Ochs des Pilügers trinkt. 
Und aus den Münftern, welche Melodieen 
In's ftaunende Chr mir zaub’rifch ziehen! 
D des Wandels! Die Heidenzeit iſt fort, 
Welch' ſeltſame Weife! Welch lieblich Wort! 
„Glück auf, er ift erflanden! 
Glück auf, ber Tod iſt bin!“ 
Die Welt entreißt jich den alten Banden, 
Die Mächte der alten Nacht entfliehn; 
Der Winter ift zerronnen, 
Ich jeh’ im neuen Lenz fi Alles fonnen. 
Die Völkerwanderung frifh und laut 
Hat bie fchweigende Wildniß angebaut; 
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Wo der Geier wiegte ſein Gefieder, 

Klingt des Kloſters Glocke vom Felſen nieder, 

Und wo der Wanderer verſchmachtet klimmt hinan, 
Wird die gaſtliche Pforte aufgethan. 


Wenn die, welche alte Städte gegründet 
Und Orakel geſtiftet in Wüſtenei'n, 
Den Sinneslüſten Weihrauch angezündet 
Und Laſter führten in den Olympos ein, — 
So brachten ein einfaches Kreuz die Mannen, 
Und wußten den Drachen der Leidenſchaft 
Mit dem ſchlichten Evangelium zu bannen, 
Und zaubrifch zu feffeln die rohe Kratt. 
Die Freien figen zu Gericht im Kreiſe, 
Do offen gezeugt wird und geklagt; 
Ich ſeh' fie an's Maijeld! auf der Reife, 
Wo der Kaijer des Reich mit ihnen tagt. 
Mag die Doftrin befritteln mit der Brille 
Die Herrliche Giche, die zum Himmel ging, 
Und mit laubiger Krone, ein freier Wille, 
Die Kriftliche Welt des Weſts unfing, 
Vom Meer bis zu den ungrifchen Avaren 

. Kein erblicher Fürſt, und die Völker gleich, 
Und die Herzoge famen mit ihren Schaaren, 
Wenn der Kaiſer fie rief zum Kampf für's Reich! 
Kein größ'rer Gedauke ward geboren, 
Seit die Eeſchichte ihre Blätter ſchreibt: 
Wir fühlen bitter jest, was wir verloren, 
Wir ſehen erröthend mas jetzt übrig bleibt: 
Die Menfchheit ferne von ihrem Ziel, 
Setrieben mit ihr ein frevles Spiel, 
Dynaſtiſche Raupen, die den Baum zernagen, 
Als wäre der Gott ob den Wolken nicht; 
Verſuche und ſchmähliche Niederlagen 
Und Zuchthausſtrafen und Standgericht. 


— — — — — — —— — 


) Der Reichstag der älteſten Zeit, früher Märzield. 
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Zurück in die Zeit, wo durch dieſe Gaſſen 
Der Kaifer aus Wälſchland's Kriegen zog, 
Wo der Habsburger mit der Bürger Maffen, 
Auf die folgen Adelsburgen flog, ⸗ 

Wo die Regensberger verarmten, 

Die Zünfte Zürichs, ein ſchmuckes Heer, 

Am Frieden emſig und raſch zur Wehr, 

In der Freiheit Sonne erwarmten, 

Seit Rubolf Brun, 

Der Zürcher Tribun, 

In ihnen den Funken angefacht, 

Der die Bürger Roma's groß gemacht. 
Vergebens hält die Mordnacht ſich bereit 

Und wartet im Dunkel auf's beſprochne Zeichen; 
Die Zünfte eilen ergrimmt zum Streit 

Und die Verräther fallen ihren Streichen. 

Wie wogt der Kampf durch die hellen Gaſſen! 
Wie glitzern die Schwerter ob den Maſſen. 
Welch' laut Getös iſt auf dem Markte los! 
Das iſt die Heldennacht, 

Die Zürich in den Bund gebracht. 

Als die Blumen erwachten, der Lenz war frei, 
„Ar Sant Waldpurg Tag, ze yugebenden Mai“ 
Da iſt zu Zürich der Brief gejchrieben, 

Da iſt Zürich ded Bundes Haupt geblieben. 
Tätwil, Tätwil, bu blurge Schlacht, 

Ta bat man die Probe davon gemacht, 

Da haben's die Oeſtreicher deutlich erfahren. 
Als fie aus Baden gefonımen waren; 

Und als der Brun ben Vluth verlor, 

Wie ſchnell trat Rüger Maneß hervor! 

„Hie Züri! St. Felir!* erſcholl es Taut, 

Die Pfaufedern wurden mit Blut bethaut, 
Als man raſch fie zu Baden in's Thor getrieben. 
Warum find fte nicht daheim geblieben ? 


⸗ 
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Das alte St. Gallen. 


Du alter Säktis, dad Haupt voll Schnee, 

Einſt war für bi ein anb’res Schauen 

In die ſchwarzen Mälder und grünen Auen 

Und auf den rhätifchen Bodenſee. 

Kin wälſcher Berg, vernahmft du wälſche Laute 

Und ſahſt des Römers Sieg zu See und Land! 

Und den Herrfcheritab in feiner Hand, 

Die des Thurgau's Obſt und Reben baute, 

ALS die Burg der Burg in Römerſprache rief, 
y Wo der UAr gebrüllt und der Felshahn fchlug, 

Und die Straße durch Villen und Obſtwald tief 

Nah Bitodur die Kohorten tuıg. 


Da3 wurde anders, als die Alemannen 
Herbrausten bie ſchwäbiſchen Höhn zum See; 
Das Sau war ein Brandroth, war ein Ruf voU Web, 
Sahit ſchwere Kenlen fallen, Bogen ſpannen. 
Der Wilde fiegte und zertrat Die Fluren, 

Das Teutſche vertrieb bie Sprache Roma's rauh: 
In fpärlicden Münzen fucht der Pflug im Gau 
Und ftaunt im Finden die legten Spuren 

Vom llrbemwohner, der fein herbes Loos 
Geflüchtet in der Gebirge Schoos. 

Die Götter entflohn und Modan mit bem Thor 
Im Schatten der Wiche finfter hauste, 

Und der Wanderer fchaute in Angft empor, 
Wenn die wilde Jagd ob den Wäldern brauste; 
Und in der Feſtnacht rann im Kain 

In Hörnerfhallen Opferblut vom Stein. 


Da nahten vom fernen Inſelſtrande 

Auf einmal Erob'rer and’rer Art, 

Ihr Auge leuchtend, ihr Antlig mild, 

Fin Stab ihr Echmert, das heil'ge Wort ihr Schild; 


') 15 Jahre v. Chr. fchlugen bes Auguſnus Stiefföhne Druſus und Ti: 
berius die Rhaͤtier an und uf den 5 
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So ruhten fie aus am Bodanſtrande 

Ron ihrer Pilgerfahrt. 

Wie die Andern wallten nad Italien weiter, 
Blieb Einer zurüd, der heil'ge Gall, 

Und fiedelt fih an am Steinadhfall. 
Entſchloſſen, ein muthiger (Sotteäftreiter, 

Die Wildniß zu Öffnen dem hellen Tag,- 

Die in dem Wald und auf den Seelen lag. 
Und mie das Kreuz nun ftund am Cpferfteine, 
Und wie das Klöfterlein aus Gärten ſchaut', 
Und Felder wogten. wo einft wilde Haine, 
Und Art und Mühle lärmten laut, 

Und als den Widerhall, der feither jchlief. 
Die Slode aus den Klüften rief, 

Und der Alemanne, beugend ſich dein Zeichen 
Des Heild. verließ die Opfereichen, 

Erzählen, im Bild, die frommen Sageıt, 

Es babe der Bär ihm da3 Holz getragen, 
Und wie der Zmerglein Volk in tiefem Gram 
Zu Berge ziehend ſchweren Abſchied nahm. 
Da jah man Kutten flatt der Eifenringe, 

Da tauchten die Yolfarde, fiatt das Schwert in Tfut, 
Tie Feber in Himmelblau, in rothe Gluth, 
Und hauchten auf's Pergament gar feltne Dinge; 
Da ſcholl Heraus in die ftile Nacht, 

Statt der Herenformeln ber blut'gen Geiſter, 
Gefungen von einem andern Meifter, 

Da3 „Media vita‘ mit Zaubermadt; 

Da mölbten halb lieblich, halb wild und rauf 
Die Palmen Notkers ihren Riefenbau, 

Und fchnigelte Tutilo klar und fein 

Seine ſphyngiſchen Engel in Elfenbein. 

Im Garten bie Had', in der Zelle bie Feder, 
Mid, wenn ber Ungar erfchien im Land, 

Das Eiſen in der jeiten Hand, 

So ſchufen die Monde tie große Zahl 

Der Blätter, die jego im Bücherſaal 
Herabſchau'n aus bem grauen Leber 
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Mit feltfamen Lächeln, Hochgeltalten, 

In die nene Welt, die Ernſten Alten, 

Wie die Mönche ſelbſt aus ihrem Chor, 

Mit ihrem Choral, ein tiefes Tönen, 

Daß unter ihnen die Gräber dröhnen, 

Seh'n aus den gejchnigelten Stühlen hervor, 
Und ſchütteln die Häupter und zieh'n die Brauen 
Bei Manchem, was fie heute fchauen. 


» n 
id nn 


Ed. Dorer. 


Edward Dorer, aus Baden, geb. 1807, geft. 1864, bekleidete 
nad) vollendeten Studien ſchon frühe die erften Würden feines Hei: 
matkantons, indem er no jung in die Negierung gewählt wurde, 
jpäter als Landammann derfelben vorftund und ala Geſandter tes 
Standes Aargau mehrere Tagfakungen beſuchte. Nachdem er ih 
nah Baden in das Privatleben zurüdgezogen, mibmete er jich vor: 
zugsweiſe poetifhen und kritifchen Arbeiten. Die hauptſächlichſten 
feiner im Drud erfehienenen Schriften find folgende: 

Youije Eglofi, die blinde WNaturdidterin. (Schwägerin bes 
Dichters.) Herausgegeben von Ed. Dover. Aarau, 1843 Berlag 
von Sauerlänber. 

Blätter und Blüthen, von Ed. Dorer-Egloff. Write und 
zweite Leje. 1852. 

Glegien und Üden von Johannes Secundus, überſest 
von Ed. Dorer:Egloff 4 Hefte. Baden, 1854. . 

UM R Lenz und feine Schriften, von Ed. Dorer:Gglot. 
Baden, 1857. Verlag der J. Zehnder'ſchen Buchdruderei. 

Bolfslieder aus Jtalien, nebit einer Ballade zu Shafes: 
ipeares Romeo und Julie, von (sd. Dorer: Kgloff. Baden, Zehn 
der ſche Buchdruderei. 1860. 5 

Zur Kiteratur des Volksliedes, von Ed. Dorer-Eglojj. 

Sefammelte Schriften, von Dorer-Egloff. Griter Band: 
Wedichte. Baden, 1863. X Zehnder'ſche Buchdruckerei (Diele 
einzig erfchienene Band enthält eine tat vollitändige Zufammen: 
jtellung von Dorer's in verfchiedenen Zeitſchriften und Journalen 
veröffentlichten Dichtungen.) 
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Ed. Dorer, deſſen kritiſche Arbeiten von literariſchen Kennt: 
niſſen, Urtheil und Fleiß zeugen und ſehr günſtig aufgenommen wur: 
den, ließ ſich in ſeinem poetiſchen Schaffen durchaus von Göthe 
beſtimmen. Seine Verehrung für dieſen Dichter hat er namentlich 
in der zweiten Leſe der „Blätter und Blüthen“ kundgegeben, wo er 
ſich über Göthe's „Jery und Bätely“ ausſpricht und dieſe Dich— 
tung „eine Alpenroſe nennt, die der Dichter nicht nur ſich zum 
Ruhme, ſondern vor Allem der Schweiz zur ewig dauernden Ehre 
in feinen Zeiten und Länder überſtrahlenden Lorbeerkranz eingefloch: 
ten babe.“ 

Es ift indefien nicht Göthe's ſtimmungsvolle veine Lyrik, oder 
fein mit dem Helldunfel der Seifterhaftigkeit getränkter, wunderfamer 
-Balladenftyl, die Dorer fi zu eigen machte; feinem Naturell ver: 
wandter war der Ton der „römifchen Efegien” und das gnomifche 
Element der muhamedaniſchen Lyrif, die Göthe ala Greis im „weit- 
öftlihen Divan“ wiedererweckt und die unfer Dichter fich zum Leit— 
ftern für feine poetifche Thätigfeit ermwählt hat. Nusgerüftet mit 
dem feinjten plaftifchen Yormenfinne, hat Dorer den Leib jeiner 
Sprade häufig zur vollendeten Schönheit, Durdfichtigfeit und epi: 
grammatiſchen Gedrungenheit des Göthe'ſchen Elegienſtyl's Herange: 
bildet. In glücklichem, heiterın Tone empfiehlt er, unbefünmert um 
die Moralpredigten dev „Dermifche”, einen weilen, fröhlichen Lebens— 
genuß, befingt mit jchalfhaften Lächeln die Fiebe und ihre Negungen 
und den Glauben an die Macht und den Sieg der Schönheit, Die 
alles Rohe verzchhe und hinwegbanne. Dorer iſt der Dichter der 
Rofen und der Bienen, aber auch einer gewiſſen vitterlihden Roman: 
tie und der Franenwürde, in nod lebenden deutſchen Fürſtinnen 
offenbart. Er wirft nicht durch poetifche Bilder und durch originelle 
große Gedanken, im Gegentheil geht feine Gnomik häufig in’3 Ge: 
mwöhnliche und Kleinliche; aber er erfreut durch edle und ſchöne Be: 
finnung und durch maßvolle, reine Tiftion. Im Ton der Ballade 
wie in der Wahl der Stoffe zu denfelben war unfer Dichter nicht 
glüdlih, am beiten ift er im Epigramm und in der Elegie. Im 
Ganzen haben wir feiner Dichtung den Vorwurf zu machen, daß zu 
viel äſthetiſche Schönhelligfeit über diefelbe ausgegojien, während ihr 
Gehalt Häufig zu unbedeutend ift. Gerade diefer Dichter zeigt 
und, wie nothwendig es ilt, im beiten Einne des Wortes natio- 
nal zu fein und zu Dichten, wenn man nicht Gefahr laufen will, 
bloß durch den äfthetifchen Genuß der Form zu befriedigen. 
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Pizzicato. 


Sanft und raufchend mag der Bogen 
Immer nicht bie Saiten ftreichen, 
Die in unfrer Bruft erhallen. 

Töne, fräftig, voll geriffen, 

Klingen reizend, klingen prädtig; 
Schickſal, reiße keck die Töne, 

Nur zerreiße nicht die Saiten! 





——— — 


In den Roſen. 


Wie lockend winkt der Roſe Licht! 

Du ſiehſt ben Dorn; bu klagſt: Er ſticht 
D gebe, zager armer Midht! 

Es blüht für dich die Rofe nicht, 


— m u — — 


Bes Febens Berle. 


Am Liebe fei ala Perle, 

O Liebe, bu gegrüßt! 

Die Jugend ift die Muſchel, 
Die beinen Keim unifchließt ; 
Und ſchwindet Bin bie Jugend, 
Es leuchtet frei die Perle, 
Wenn aud die Muſchel bricht. 


NETTE TEN 


Rofe und Salter. 


Schelte Keiner ſpröd die Rofe, 

Hält ihr Dorn die Raupe ferne! 
Solches Bölklein, frech und loſe, 
Klert auf Schönes gar zu gerne. 
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Iſt zum Falter fie verfläret, 
Ward fie jo beihmwingte Blume, 
Wird ihr jede Luft gemähret 
In des Duftes Heiligthume. 


— 





a ann 


' Bedenklides. 


Des Diannes Krone bleibet das Werb zu allen Zeiten! 
So fteht es in der Bibel; wer wird mit biefer ftreiten? 


Auch ift der Spruch geichrieben von Salomo, dein Weifen; 
Der Weife dient der Wahrheit; wie fanı er falſch uns weiſen? 


Er trug ja felbit die Krone und bielt fich taufend rauen; 
Erfahrung macht den Meifter; mer wırb ihr nicht vertrauen ? 


Nur Eines bleibt bedenklich; die beften Fürſten Magen: 
O Krone, goldne Krone, wie bift du ſchwer zu tragen! 


— — nun — 


Authiges Streben. 


Wie komm' ich zum Liebchen, 
Wo zeigt ſich ein Weg? 

Die Fluthen zerriſſen 

Im Finſtern den Steg. 


Des Zagenden Klage, 
Vermehrt nur das Leid. 
Ich wag' es; ich ſchwimme 
Hinüber zur Maid. 


Mir trotzen die Wogen; 
Es hebt ſich mein Muth. 
O bleibet ihr Götter, 
Dem Wagenden gut! 





Schon Seh’ ih ihr Lämrchen: 
Wie jubelt die Brust! 

O vämpopchen, mein Sternden, 
Wie nahe die Luit! 


— ru 


Naturgräane. 


Auf des Titlis Silberkuppe 

’it ſchon Mancher keck gebrungen, 
Lang in Muße dort zu weilen, 
Iſt doch Keinem noch gelungen. 


Scharf und eiſig gehn die Lüfte: 
Sie vernichten ſchnell das Leben; 
Solchen Mächten Trotz zu bieten, 
Bleibt ein eitles, tolles Streben. 


Klug, beſonnen weiß der Steiger 
Seine Wunſche zu bezwingen. 

Bon der Höhe nieberſteigend, 

Läßt zu Thal das Lied er klingen: 


„Jeder walte in den Schranken, 
In den ewig feitgejegten: 

Ach, es kamen ſtets zu alle, 
Die die Kräfte überfchäßten!“ 


Rriegslied. 


Auf hoher Alpenfirne 

Da fteht der Väter eilt. 
Heraus, o Schwert, und höre, 
Mie er zum Kampf und miiät: 


„Tas Keindezählen ſchlaget 
Ron vornherein in Wind; 
Es wirb die Zahl fi finden, 
Wenn fie eriehlagen find.“ 
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„Lauminen ftiirzen bommernb 
Herab die Bergeswand: 

Sie ſcheuen nicht im Falle 
Gefahr und Widerſtand.“ 


„Lauwinenkeckheit übten 

Wir einſt im Kriege auch; 
Daraufl! daran! da3 frommete: 
Auf! Wahrt den Landesbrauch!“ 


nn gm 


Am Rheinfall. 


Immer von Oben 
Drangend und fämpfend, 
Stürzen unb toben 
Rogen auf Wogen. 
Aber die Eonne 
Webt in den Schauer 
Friedlicher Wonne 
Schinmernde Kränze. 
Eiche: das Milde 
Srollender Wellen 
Löst ſich, und milde 
Wallen die hellen 
Fluthen im Frieden 
Unten im Thale. 
Sollte ich beben? 
Sollte ich klagen? 
Wenn es im Leben 
Woget und ſtürmet? 
In das Getriebe 
Lächelt die Hoffnung. 
Tröſtend in Liebe, 
Lichtere Bilder. 
Raſch, wie die Welle, 
Werden wir ſchwinden; 
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Ad! nur zu fchnelle 
Werden wir finden 
Ruhe im Schoofe 
Heiliger Erbe! 


— — 


Dichter und Derwiſch. | 


Derwiſch: 
Gottlos biſt du Dichter worden; 
Treffe dich des Himmels Haß; 
Nur Suleika, deine Echöne, 
Eingft du ohne Unterlaß. 


Weh! du kehrſt Dich von dem Glauben, 
Bon de Lebens jiherm Hort; 

Und für Allahs Glanz und Liebe 
Haft dur nie ein preifend Wort. 


Dichter: 
Bon dem Schöpier ſelbſt zu fingen, 
Wagen ja die Engel nid tt; 
Schmweigend neigen fie die Blide 
Bor dem unnahbharen Licht. 


Denn den Schöpfer würdig Toben 
Kaun ber Wefen AU allein; 
Do ich wage ihn zu fingen 
Ju den milden Widerfchein. 


Sieh’ dad Herz des Dichters gleichet 
Kur dem Than! er faſſet nicht 
Ganz die Sonne, doch er fpiegelt 
Einen Strahl von ihrem Lit. 


Wollteſt du, geftrenger Richter, 
Einmal nur Suleifa fehn, 

D du würdeſt ſchnell des Dichters 
Frommbeſcheidnen Sinn verftehn! 





Deun von Allahs Lichtglanz leuchtet 
Mir in Liebchens Aug' ein Strahl, 
Und wer feinen Abglanz ahnet, 
Ehrt den Ewigen zumal. 


— mn. 


Epigramme und Elegien. 





Die Cotusblume. 


Lotus, was knieet vor dir in ſinnigem Ernſte der Inder? 
„Sffen deu Strahlen des Lichts, ſchließt ſich mein Bufen der Nacht.“ 


..2—— — · ur 


Ermunterung. 


Senfzt dir die Bruſt vor Schmerz in Geduld ertrag' ihn und hoffe; 
Ueber den Dornen ja erſt breitet die Roſe ſich aus! 


Das Grfchwifterpaar. 


Liebe und Glück jind blind, und beide innigıt verſchwiſtert; 
Glückliche werden geliebt, Liebende werden beglückt. 


Vergeltung. 


Neidend der Roſe den Glanz, verwehet der Sturm ihr die Blätter, 
Aber im Sterben des Feind fegnet mit Düften jie noch. 


u un na rm — 


Edle Rache. 


Neidiſch verſuchen ben leuchtenden Mond zu verdinfeln die Wolfen, 
Aber der Siegende ſchmückt mild fie mit filbernem Glanz. 5 


2 1. 
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Rofen und Dornen. 


Blühen die Rofen in Pracht, wer denkt an Dorn und Berlekung, 
Und doch ſchwinden jie Hin, ach, und es bieibet der Dorn! 


mu... 0 Rn wen me 


An die Anele. 


Froflig erſchienſt, Born, bu den Lippen; ich fpottele deiner, 
Und mit fenrigem Wein füllte den Becher ich mır. 

Aber die Gluth, die bald ein ſchleichendes Fieber mir brachte, 
Wuchs, Durch den Wein genährt, ſchnell zur verzehrenden Qual 
Wie verlangten nad) dir, o Vorn, die trodenen Lippen, 

Ind wie fühlte mein Herz ba von der Scham ſich gebeugt! 
Furchtſam trat ich au bir; doch gab dein freundliches Blinken 
Wieder mir Muth und ich trank Kühlung und Labnng aus bir. 
Siebe die duftigen Roſen! Sie wand voll Danf ich zum Kranze, 
Nimm fie! Vermelfet ihr Glanz, weihet dir frifche mein Her}. 


ner. 


Chormwaldfen. 


„Srüße bie Heimat!“ fpricht Thorwaldfen in Rom zu dem Bilde. 
Das er mit liebendem Sinn batte dem Norden beftinmit. 
Nordwärts zieht es zu Schiffe, ba winkt Poſeidon, der Heirſcher. 
Tief in bem Innern bewegt, braufenbem Eturme herbei: 

„Norden, du boffelt umſonſt; noch rufen um Rache die Werke, 

Die uns dein rohes Geſchlecht einft in den Tempeln zerſtört. 

Mad gefrevelt der Ahn, von jeher büßt es der Enkel. 

Mein find Net und Gewalt!” Alſo ber zürnende (Kott, 

Wilder tobet der Sturm; es verfinfet dad Schiff in der Brandung: 
Jubelnd doch tragen ben: Gott Nymphen zur Halle dad Wert. 


. 2 —— en) 


Sorgfalt. 


Froſtig wehet der Wind; in Strömen ergießt lich der Regen, 
Und das Bächlein des Dorfs-fchmellt fich zum reißenden Strom. 
ern noch weilet ber Freund. Ah! — Soll id dem Säumenden zürnen? 
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Jeglichem mangelt der Muth, über die Schwelle zu gehn. 

Traureſt dis, Lampe, mit mir? Nur kümmerlich flackert dein Flämmchen. 
Sieh! es erlöſcht und die Nacht waltet mit Schauer um mich. 

vieße das Wetter doch nach! Kein Sternlein tröſtet vom Himmiel. 

Wie das Flämmchen erloſch, ſinket mein Hofjen dahin 

Horch! — Was ſchreitet daher? — Wer naht durch den Sarten dem Haufe? — 
O, er it e8! Sein Tritt wedt in bem Herzen bie Luſt. 

Ließ, dem Veiſprechen getren, auch wirklich das Pförtchen ich ofjen ? 

Eitle Beſorgniß! Er ſieht Schon in dem Stübchen vor mir. 

Laß dich küſſen mein Shak! Did) friert es; das garitige Wetter! 

Ric? - Dir zittert fogar! Fühleſt du Schmerzen? — Mir bangt. 

Fieber durchichleihen das Yand Die Vorſicht ſchadet uns nimmer. 

Säume mir nit! Im Beginn hebet ein Nebel fich leicht. 

Weg mit dem feiıchten Gewand! Kur raich in das wärmende Vettchen ! 
Siehe! mit freudiger Bruft räume mein Pläßchen id) dir. 

Sei jein artig und fromm! — Was foll das? — Laß mich! - VBerwegner! - 
Warte! ich riegle gewig fünftig das Pförtchen dir zu! 


— — 


Fabeln. Parabeln. Märchen. Sagen. 





Bienchen und Röslrin. 


Kam ein Bienden auf die Haide; 
Sah die Röslein luſtig blühen. 
Eiues ſchien zu feiner Freude 
Schön vor allen zu erglühen; 
Und es eilten ſeine Lippen 

Aus dem ſüßen Kelch zu nippen. 
Röslein konnte nicht es wehren, 
Thät ihm alled gern gewähreıt. 
Bienchen aber war bejcheiben, 
Brachte Röslein nicht in Leiden. 
All ſein Koſen, all ſein Trinken 
Trübte nicht des Holden Blinken; 
Nicht ein Thränlein, keine Wunde 
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Zeugte von ber fürn Stunde. 
Selig pried id da die Peidsu; 
Weishert würzt ımb mwahrt die Freuden. 


—— mu mn Fin - 


dionea. 


Ein Blümchen blinkte 

An ſonniger Luſt; 

Nur Milde hauchte 

Sein lockender Dit. 
Schnell kam ein Bienlein 
Voll jehnender Kluth: 

Es nippte emſig 

In ſeligem Muth. 

Da ob dem Zecher 

Tas Blümchen ſich ſchloß; 
Im Todesſchauer 

Sein Seelchen zerfloß. 
Wie ſcheinſt, o Blümcheu. 
So mild du und fein! 
Ach, Blümchen, Blünichen, 
Wie täuſchet der Schein! 


—— N N —— — sen 


Verſchiedenes Urtheil. 


Der Falter ſprach auf heiterm Plau 
Die Biene mit den Worten an: 


„Iſt ringsumher die ganze Luft 
Durchwürzt von ſüſem Maienduft, 
Da ſchwärme ich mit jrohem Sinn 
Von Blume wohl zu Blume hin. 
Mein Leben frei nud freudenvoll 
Doch ſcheint dem Paſtor bös und toll; 
Er führt mich gar als Beiſpiel an, 
Das ſchenen ſolle Jedermann. 

Dich ſeh' ich gleiche Wege gehn, 


ii 


IS 


Doc Hör’ ich nie auf Dich ihn ſchmähn; 
Tas ijt mir dunkel, jonderbar! 

Ich bitte, mache mir es Flar.“ 

Die Biene nicht ſich lang beſann 

Und dienjtbereit jie jo begann: 


„Das fällt, o Freund, mir gar nicht fchiwer; 
Dem Paſtor gilt die alte Lehr': 

Sobald da3 Heid im Kaſten Plingt, 

Die Seele ſich zum Himmel ſchwingt. 
Ich Ipend’ ihm Seim ein fein Gericht! 
Und Wachs auch noch zum Kirchenlicht. 
Darob er läßt mein Thun in Ruh, 

za ſpricht den Segen noch dazu, 

Th auch mein Leben offenbar 

Dem deinen gleicht fo ganz und gar. 
So jpradjen ſie vor mauchem Jahr; 

Die Rede bleibt noch heute wahr. 

Ob dedt des Paſtors Leib das Grab, 
So ſank doch nicht fein Geift hinab; 

Er fpudet fort in jedem Stand, 

Er treibt fein Spiel zu Stadt und Land. 
2:0 abe fih und Guuſt erzeigt, 

Die Meinung fich zum Beſten neigt. 


— — — — — 


Rindlidher Sinn. 


Es fuchet die Mutter mit forglicdem Bid 

Den Knaben, den fernen, ihr einziges Glüd. 

„Wie bitter Die Schmerzen der Mutter Doch find! 

O fprechet, ihr Nachbarn, wo fäumt fi) mein Kind?“ 


„Im Felde e8 Blumen zum Strauße fich brach 
Und jagte ben Faltern, den ſchimmernden, nad). 
So eilte es weiter, im Spiele, entzückt; 

Bald war es den folgenden Blicken entrückt.““ 


Die Mutter enteilet in Hofimmg zur Rlur, 

Doch findet jie nimmer vom KRnäblein bie E pur. 
„Trafjt nit du mein Knäblein, o Aanderer, an? 
a3 fchanit du fo bange zurüd anf den Plau?“ 


„„Ich ruhte auf Blumen wit heiterem Muth, 
Ta nahte die Schlange in giftiger Wuth. 
Mich faßte ein Grauen; ich eilte Davon. 

O bleibe dem Orte doch ferne dein Sohn!““ 


Die Mutter vernimmt es nit wachjender Qual 
And fpähend durcheilt fie die Gründe im I hal, 
„Kam, Fiſcher, gejprungen zu dir au den "Strand 
Fin Knabe mit Blumen in fpieleuder Hand?“ 


„„Wie wäre für Kinder die Stelle gemadt? 

Es ſchwellen Die Wogen des Stromes mit Macht; 
Sie ſchwächen und brechen die Dämmende Wehr 
Und bringen Berderben den Eaaten umher.““ 


Die Mutter verzagei; fie eilet zum Hain: 
Schon brechen die nächtlichen Echatten Herrin, 
„Sabft, Jäger, im Malde den Knaben du nicht, 
Mit Loden fo golden, mit Aeuglein fo licht?“ 


„„Wohl führte zum Wald ihn vor Stunden fein Gang 
Und wahrlich! es ıft für den Zarten mir bang. 

Da hauſet der Wolf, und mit wilden Geheul 

Entfloh er fo eben den drohenden Pfeil.““ 


Und dichter und finftrer der Mald fie umfängt, 
Und Schaner auf Schauer im Bufen jich drängt. 
Da lächelt der Mond aus den Wolfen fo mild 
Und zeiget im Walde ein füßes Gefild. 


Da ſchlummert der Knabe und träumet vom Spiel; 
Eebrochene Blumen ihm dienen zum Pfühl. 

„Was ſäumſt du, o Herzchen, fo ferne, allein? 
Ich ſuchte dich lange in fehnender Pein.“ 
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„C Mutter, o Mutter!““ fo tönt es in Luſt, 
Ihr ſtürzet der Knabe entzüdt an die Bruſt. 
„„Ich Ipielte im Felde, am Fluß. in den Hain; 


„„Was brauchteſt für mich du in Sorge zu ſein?““ 


„„Es ſtunden zur Seite zum Spiel und zur Hut 
Mir leuchtende Knaben ſo freundlich und gut. 
Schan', Mutter, die Blumen, ſo duftig und ſchön, 
Sie brachten fie alle von himmliſchen Höh'n!““ 


„„O hätteſt dir nicht aus bem Schlaf mich geweckt! 
Es hat die dein Rufen verfcheucht und erfchredt, 
Sie ſuchet vergebens mein fehnender Blick, 

Wohl fehren die Yieben mir nimmer zurüd!““ 


—ñ ——— — 


Auf Perſonen. 





Göthe's Werke. 


Gnädig walten die Götter! Wie einft dem Schwimmer Odyſſens 
Leukothea in Huld rettend den Gürtel gereicht, 

Kahten ſich Göethen als Hort im irrenden Sturme des Lebens 
Alle die Muſen zugleich, ftillende Weifen im Mund.- 

Und wie jener vom Strande zurüd in die Wogen ben Gürtel 
Bari, daß Anb’ren er noch Fromme mit zaubernder Kraft, 

Ließ auch Göethe am Ziel, was reitend die Mugen gefungen, 
Lieblich in Liedern vereint, liebend den Enkeln zurild. 





wu 


Balladen. 





Der Flüchtling. 


Der Flüchtling liegt im Sterben in fernem, fremdem Land: 
Er blicket an noch lächelnd den Ring an ſeiner Hand: 
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„Ti Hat in ſchönern Lagen bie Liebe mir geweiht; 
Bor deinem Strahle blieben mir Aug’ und Herz gejeit‘ 


„Vertrauter meiner Wonne, du bliebft mein Troſt im Leid; 
Umſonſt verlaugte Todend nad) dir fo manche Maid.“ 


„Bom Leben fcheidet gerne, doch nicht von dir mein Herz, 
Und trüge Dich ein aud'rer, mir wär’ im Grab es Schinerz.“ 


„Ich kann von dir nicht faffen, du machſt mir leicht das Grab: 
Ihr lieben, fremden Pernte, o ſenkt ihn mit hinab“ 


Er küßt das Pfand der Liebe; der Hauch entflieht dein Mund, 
Ihn fenfen mit dem Ringe fie in den Fühlen Grund. 


— nm Ten 


Der alte Becher. 


In der Halle beim Pofale 

Meift der Jungen muntre Schaar; 
Ernſt und Mille blidt der Alte 
Aus dem weißen Yodenhaar. 


„Sprich, was finuft du, guter Alter? 
Was durchzittert bir die Bruſt? 
Deine Augen gehu dir über; 
Brachte Schmerz dir unſre Luſt?“ — 


„Nein, o nein! Das Leben ſchimmert 
In der Frende wie der Thau, 
Wenn der Sonne goldne Strahlen 
Spielen auf der Frühlingsau.“ 


„Mit den Lieben meiner Jugend 
Saß ich oft in dieſem Saal; 

O wie blühten Kup und Lieber, 
O wie glühte der Pokal! 


Aber ach! bie Liebeu ſchieden 

Und ih wandle nun allein; 

Oede ift für mich die Erde, 

Blaß ihr ſchönſter Blüthenſchein!“ — 
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Zu dem Becher greift der Alte, 
zrintt mut Halt den vollen leer; 
Lächelt heiter, wanft und finfet, 
Zrinft und lächelt nimmermehr. 


m go a 
Th. Bornhanrer. 


‚Thomas Bornhanfer wurde den 26. Mai 1799 in Rheiu— 
jelden, Kt. Ihurgan, geboren. Sein Bater, ein Bäder, trieb einen 
Kleinhandel, der ibn aber, weil Vermögen und Schulbildung 
jehlte, nicht weit brachte. Dieſen Fehler juchte der Vater bei feinem 
Sohne gut zu machen, er ſchickte ihn noch nicht fünfjährig zur Schule 
und hatte feine größte Frende an den Yortichritten des Knaben. Das 
zZellentied, das ihm Die Mutter fang, die Schilderung der Landvogts— 
zeit umd der Umftand, daß beide Eltern in der franzöjifchen Revo: 
lution die Rettung des Thurgau's und der Schweiz erblidten, flößte 
dem Knaben frühe Haß genen Tyrannen und Yueiheitsliebe ein. 

Zu körperlichen Arbeiten fühlte diefer wenig Neigung; deito 
mehr zu geiftigen. Am meiften zog ihn das Geſchichtliche an, vor 
Allen das Heroiiche darin; darım war Napoleon fir ihn ein Stern 
am Himmel der jugendlichen Ideale. Daneben liebte er die Kunft 
und verſuchte fih im Zeichnen, Er las über Alles gern, bejonders 
Luthers Bibel und bald auch Dichter; Klopitod öffnete fein Ohr 
dem Rhythmus. In veligiöjer Hinficht war für ihn von Bedeutung, 
daß jein Ortspfarrer ein Stillingianer war, der ihm das pietiftifche 
Weſen für immer gründlich verleidete, er wählte auch das Studium 
der Theologie nicht aus Borliebe, fondern weil dies Studium Sti— 
pendien bot und ıhn den Klaſſikern zuführte. Bei Dekan Ammann, 
damals Piarrer in Märftetten, lernte er eifrig Latein, Griechiſch und 
jpäter das Hebräifhe und ſchwelgte im Genuſſe von Virgil, Horaz 
und Homer, welch’ lestern ev auch im Stalle bein Pferdefüttern be: 
geijtert vezitirte. Aber Nepos und Plutarch blieben dabei nicht zu- 
rüd; Brutus, Timoleon, Thraſybul waren feine Heiligen. Eine an: 
tife Beltanfhauung ift ihm gebiieben. „Nicht in ven Schulen des 
Materialismus (jchrieb er im Auguſt 1854 feinem Freund Henne) 
fondern in den Tempeln des klaſſiſchen Alterthums werden gute We: 
publifaner gebildet,” 
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Im Jahr 1818 kam Bornhauſer au das Karolinum nad 
Zürich, wo ſich ihm nun auch die dentſche, franzöſiſche und 
italieniſche Yiteratur mehr eröffnete und Herder und Shakesſpeare, 
aber aud) Kant, Rouſſean und Gibbon ihm vertraut wurden. Wie 
Tajhen vol Bücher wanderte der Yüngling in Zürich's Lieblicher 
Ungebung herum. Der Schlendrian mancher Lehrer ftieß ihn ab; 
defto mehr zogen ihn Kaſp. Drelli und der damalige Rektor, Chor— 
herr Schuitheß, an, wie der Umgang mit gleichgeftimmten Freunden 
(Heinrich Nüfheler, Leonhard Uſteri u. N.) Schultheß ſah nicht 
ungerne, wenn der humoriſtiſche Thurgauer, dem d 8 Ideale noch 
über das Praltifde ging, diefen und jenen Lehrer in Verlegenheit 
brachte, nahm e8 ihm jedoch bitter übel, als er ſich auch gegen ihn 
Einwendungen erlaubte. Als Bornhauſer wegen Widerjeglichkrit für 
ein Jahr zurücbleiben ſollte, troßte er, verließ das Zimmer der ex: 
ftaunten Herren und machte fein Eramen im Ihurgan, woſelbſt er 
nad) der Ordination Privatlehrer, 1824 Pfarrer in Magingen wurde 
und jih 1825 verheirathete. 

Im Jahr 1826, wo das politifche Bewußtjein im jüngern Ge— 
ſchlecht zum Durchbruch kam, trat er, als Mitglied des Sempacher⸗ 
vereins, mit Fröhl ich zum erſten Mal als Volksredner auf. Ihn 
drückte, wie Andere, die im Jahr 1814 über das Vaterland gekom— 
mene Schmach, das Zerftören der 1798 aufgegangenen Blüthen. 
Schon 1827 Tchrieb er eine Brofchüre über die Verbefferung der thurg. 
Verfaffung, die 1830 gedrudt wurde. Ein treuer Mitarbeiter au 
Nüſcheler's „Beobachter“ und der „Monatschronik“, wandte er ſich, 
als Nüfcheler zu gemäßigt blieb, an die „Appenzellerzeitung” des 
berbern Dr. Meyer. Sein Brief vom 24. Juni 1830 an Landam: 
mann Morell wurde da3 Programm der Thurganer Reform. Die 
Artitel aus Trogen zündeten. Am September gohr es laut am Un: 
terfee. Die Lente wandten ſich um Rath an den jungen, feden 
Pfarrer, in dem Laudammann Müller: sriedberg bald einen Mafaniello 
witterte, während Staatsfchreiber Baumgartner mit ihm ſympathi— 
firte. Als Die thurg. gemeinnützige Gefellfchaft am 27. Sept. von 
der Politik nichts hören, wenigftend nichts thun wollte, trat Born: 
haufer ab und beſchloß in einem Nebenzimmer die erfte Kleinere, und 
auf diefer am 18. Oft. die größere Weinfelder Volksverſammlung, 
vor welcher die Negierung fich beugte, aber erſt als Unruhen aus: 
bradden, wobei fie Bornhaujer zum Bermitteln aufrufen mußte und 
am 18. Dez. in einem neuen großen Rathe eine Berfaflungstom: 
miffion ernennen ließ, deren Ehrenmitglied Bornhaufer wurde. Spott: 
lieder entimuthigten ihn fo wenig als Mordplane, die bis zu einen 
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Reriuche stiegen. Die Berfafjungstommiffion unter den Norfike 
Bornhauſer's, der im März 1831 Pfarrer in Arbon wurde, fchuf 
eine nene Verfaſſung, die das Volk am 25. April annahm. Biel 
Undanf war fein Lohn. Flüche und Steimvürfe verfolgten ihn bis: 
weilen und fchredten jeine Gattin. Er zog fih zurück und widmete 
feine Muße literariihen Arbeiten. Schon im Jahr 1829 war 
„Gemma von Art, ein Trauerſpiel,“ erichienen; 1832 die „Lie— 
der”; 1834 das Geſpräch „Schmeizerbart”; 1836 „Heinz 
von Stein“; 1838 „Ida von Todenburg”; daneben arbeitete 
er an dem epiſchen Gediht „Rudolf von Werdenberg”. 

Im Jahr 1333 wurde Bornhanfer Kivchenrath und Mitglied 
des großen Nathes und ftellte 1836 den Antrag zur Aufhebung der 
Klöfter im Thurgau, was zur Kinftellung des Noviziates und er: 
wendung der Vorſchläge der Sloftergüter zu wohlthätigen Zwecken 
führte. Im Jahr 1834 lehnte er einen Ruf nah Bern, wohin ihn 
Schultheiß Neuhaus ziehen wollte, ab, jchrieb 1842 den „heiligen 
Gallus“, 1344 den „Herzog Johann“ Geit 1835 an der 
Gicht Teidend, jiedelte er 1851 nach Müllheim über, wo er die lebte 
Feile an feinen „Nudolf von Werdenberg” legte. Er ftarb zu Müll: 
heim den 9. März 1856. 

Bornhauſer hat anf politifchen und kirchlichem Gebiete für den 
Kanton Thurgau Großes gileiftet. ein freundliches, Liebe und 
Güte ftrahlendes Bild hängt dort in jeder Bauernhütte Es war 
ein Sohn jeiner Zeit, der er auch feinen Tribut abtrug, inden er 
fein Talente nicht vergrub, fondern es reichlich wuchern ließ. Seinen 
politiihen Glauben hat er am Schluß des Gedichtes „Nemefis“ 
ausgeſprochen: | 
„688 int ein Gott, Menſch, irre nicht! 
Im Herzen flammt der Hölle Qual; 
(88 im ein Gott, und fein Gericht 
Trifft Herrſcher auch im Marmorſaal! 
Wer frech des Volkes Recht verlegte, 
Den Fuß auf freie Bürger ferte, 
Tb dem droht ſitets der Rache Stahl; 
Und flieht er Flüglich alte Schlingen, 
Wird Klugheit ihm Verderben bringen!“ 
Gemma von Art. Em Trauerſpiel von Thomas Bornhauſer. 
Trogen. Gedruckt und im Verlag bei Meier und Zuberbühler. 1820. 
Lieder von Thomas Bornhanfer. Trogen. Druck und Verlag 
von Meier unb Zuberbühfer. 1832. 
Heinz non Stein, oder die Schladht au der Echwarzad), von 
Thomas Boruhaufer. Züri, bei X J. Siegfried. 186. 
Ida von Todenburg, oder die ſchrecklichen Folgen der Eifer: 
jucht. Hiſtoriſch-romantiſche Erzählung aus der legten Hälfte bes 
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zwölſten Jahrhunders, von Thomas Bornhauſer. Schwäb. Hall, 
Verlag der F. F. Haſpel'ſchen Buchhandlung. 

Der heilige Gallus Cine Feſtgabe von Thomas Bornhauſer. 
Weinfelden, bei Wilhelm Rneſit. 1842. 

Herzog Johann oder Rönigdmord und Blntrache. Bon Tho: 
mas Bornhaujer. In zwei Theilen. Zt. Gallen, Drud und erlag 
von %. D. Kälin. 1856, 

Rudolf von Werdenberg im treiheitäfampi der Appenzeller. 
Frauenfeld, 1803. 


Der Grundton, welcher das Gemüth und das ganze Leben 
Bornhauſers beherrfhte, war die Idee der politifhen Frei: 
heit feines engern und mweitern Vaterlandes. Sie ift der Born feiner 
Lieder, der rothe Faden, der fih durch das phantaftiiche Gewirre 
feiner epiſchen Geftaltungen hindurchzieht. Weit und groß flug 
fein Herz für das Naterland; feine Arme fchlangen fi tren und 
warm um die Menfchheit; fein Kopf glühte für ihre idenlen In: 
terejjen. Südlicher, beiterer Humor, üppig wuchernde Phantafie, 
hochherzige Geſinnung, warmes Gefühl, das ſich bis zur Gluth veli: 
giöfer Andacht zu ſteigern vermochte, befähigten ihn zur Darſtellung 
lebensvoller Bilder, allein nirgends war es ihm vergönnt, feinen 
Erzeugniffen den Stempel der Vollendung aufzudrüden. Die Iyrifchen 
Gedichte Haben viel Friſche; es find Laute der Freiheit, die ein ge: 
fundes Gemüth, unbefümmert um Rhythmus und Styl, als Eunft: 
lofe Lieder ausſtößt und fröhlich jauchzend in den blauen Himmel 
hinein fingt, Sie haben nur geringen poetifchen Werth; geradezu 
unbedeutend ift Die ve igiöfe Gantate „Die Auferftehung“, ebenfo „Der 
Markſtein“; weit unter Lavaters gleichnamigem Gedicht fteht „Wil: 
beim Tell”. Zu den beſſern Liedern gehören „Der Senn“, „Der 
Heimatlofe”, „'s Wörtli frei”, „Der Heerdenreihen“, „Rücderinne 
rung”, „Die Naht am See”. Auh das Traueripiel „Gemma 
von Art“ bat mehr einen patriotifchen als äjthetifchen Werth, ob: 
gleich der Dialog oft ächt dramatifch und immer, im Verhältniß zum 
behandelten Stoff, naturmwahr ift. 

„Heinz von Stein", eine Epopde in vier Geſängen, ijt ein 
Semälde vol Blut, Wahnfinn, Trop, Roheit und wilder Freiheit: 
luft. Trotz ber Feen Behandlung des Stoffes und der ihr ent: 
Iprehenden anapäftifchen Beflügelung des (freilich meift formlofen) 
Strophenbau’s, vermag das Gedicht nicht einen reinen, poetifchen 
Findrud zu hinterlaſſen. Es enthält alle Uebertreibungen, Fehler 
und Mängel jener jchlechten Romantik, die, mit Uebergehung der 
Naturgeſetze und der Geſetze des Geiftes, die Welt und d 3 Leben 
zum bloßen Spiel einer regellofen und ungebändigten Phantafie herab: 
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würdigt. Die Neigung zum Phantaftifchen und Graſſen geht bier, 
wie in den fpätern Dichtungen Vornhauſers, mit den Humor des 
Dichter ein fonderbares Bündnig ein. Die handelnden Perſonen 
bewegen ſich in Prophezeiungen, leſen wunderſame Dinge im geheimen 
Buche der Natur, ſchwanken zwiſchen Wahnſinn und Vegeifterung, 
zwiſchen Liebe und Haß umher; Weiber hüllen ſich in Ritterkleider, 
die Pforten des Geiſterreiches werden gelegentlich erſchloſſen und ir— 
gend ein toller Spuck heidniſche Zauberei aufgetiſcht. Milder, ge— 
läuterter tritt dieſe romantiſche Neigung in dem vaterländiſchen Epos 
„Rudolf von Werdenberg“ auf, das für das reifſte Werk 
Bornhaufers gilt, ohne daß es, der Form mie der Kompofition nach, 
Anſpruch auf höhern künſtleriſchen Werth zu machen hätte; im einer 
bedenklichen Weiſe dagegen haben diejenigen Produkte des Dichters, 
welche in Proſa gefchrieben find, das genannte Element in fich auf: 
genommen. „Ida von Todenburg“ wie „Herzog Johann” 
haben viel Handlung, malerifche Situationen, gelungene Schilderungen, 
Humor und theilmweife felbit hiſtoriſches Kolorit aufzumeifen; allein 
paneben ftroßen beide Stüde von phantaftifchen Lngehenerlichkeiten, 
Norbedentungen, Borherfagungen, Ahnungen, Träumen, Halkucina- 
tionen, Nachtgeſichten, Geifterbefhwörungen, Kometen: und andern 
Lufterſcheinungen, wunderlichen Zufällen, Belaufhungen und fubjef: 
tiven Einmiſchungen des Dichters und zwar in einer Weife, daß 
3. B. das letzte (3.) Buch der „Ida von Todenburg” vein unge: 
nießbar wird. Es fehlt auch nicht an Trivialitäten im Styl, ob: 
Schon zugegeben werden muß, daß die Sprade im „Herzog Johann“ 
im Ganzen kräftig und natürlich ift. ! 

Die Grille, einen „heiligen Gallus“ zu fchreiben und 
zwar nicht in gewöhnlicher legendenartiger Darftellung, fondern in 
biblifchem Ton und orientaliſchem Kolorit, verzeihen mir dem aus 
den Strudeln des politifchen Lebens fich zurüdziehenden, der Ruhe 
und der Kontemplation bebürftigen Dichter umfomehr, als er, wie 
er in der Vorrede jagt, damit nicht eine dogmatifche, fordern nur 
eine religiös-poetiſche Wirkung erreichen wollte und durch die damals 
noch negativen Reſultate der Hiftoriihen Evangelienkritik fid) vera: 
laßt fand, in der Bearbeitung diejed Stoffes, Deziehungsmeile int der 
poetiſchen Ergreifung des veligiöfen Geſühls und Lebens, fich felber 
einen innern Halt zu Schaffen. Er wollte ded Glaubens Wärme mit 
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') (Fine ungeſchickte Bearbeitung des, Herzog Johann“ für das 
Theater ijt unter dem Titel „Die Here von Gäbiſtorf“ durch Philipp 
Wallburg Kramer unternommen worden. 
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dem Lichte des Geiſtes vereinigen und forderte dies auch von denen, 
für die er dieſes Büchlein verfaßte. 

Bornhaufer befog wie Henne und Reithard ein bedeutendes 
poetijches Talent. Fr machte wie die beiden Genannten auch eine 
politifde Garriere, aber um Dichter zu fein, hatte er zu wenig all: 
gemeine, und vor Allen zu wenig Seihmadsbildung. Er hatte ein: 
Vorliebe für das Siftoriiche, aber er wurde weder Hijtorifer noch 
ächter Dichter, weil er zu fehr Volitifer war, oder vielmehr, weil Die 
(Fntwidelung jeines Talents in eine Periode fiel, wo das Streben 
für politifche Neugejtaltung der Schweiz jede andere Geiſtesthätigkeit 
verfhlang. Er hatte nicht Zeit. fi) an den Muftern des guten Ge— 
Ichimades zu bilden. Wie er die poetilhe Ihätigleit jür jich jelber 
als eine bloße Erholung betrachtete, jo jollten auch die Erzeugniſſe 
derfelben für Andere bloß als Erholung dienen. Er wollte für 
„Handwerker, Kaufleute, Beamtete, Studenten, Mädchen, Frauen, 
Sejunde, Kranke, Halbkrauke. u. ſ. w. furz für das Volk ſchreiben, 
und fie „mit der Poeſie auf dem Papier für ein paar Augenblicke 
die Proſa des täglichen Lebens vergejien machen“.! Dies ift freilich 
nicht der richtige Standpunkt für einen Schriftfteller, denn die Kunft 
hat einen höhern Beruf; aber er iſt charakteriitiich für den, der in 
allen feinen Handlungen den Wahlſpruch bekannte: „Alles dur das 
Bolt und Für dag Volk!“ 


IL NIIT — —— 


Aus ‚‚Audolf von Werdenberg.‘* 


Vorbemerkung. 


Das Epos „Rudolf von Werdenberg“ begiunt mit dem Hader der Rei: 
nold’ichen und Schreiber’fchen Partei in Yindau. Schon glaubt Graf Rudolf. 
welcher mit Yindan in Bürgerrecht ſteht, die Barteien verſöhnt zu haben, als 
die Anhänger de3 Bürgermeiſters Schreiber in nächtlicher Stunde das Thor 
öffnen md die Defterieicher in bie Stabt herein laffen. Altbürgermeiſter 
Heinrich Neinold wird hingerichtet, (rat Rudolf aber Hat durch Hülfe jeiner 
VBaſe, Reja von Rotenburg, ſich retten können. Mein in der darauf folgen- 
den Fehde wehrt er jich vergeblidy gegen das Heer des Herzogs Friedrich von 
Oeſterreich, mit welchen ſich auch die Srafen von Montiort und Sargaus zum 
Untergange der Werdenberger verbunden Hatten. Altſtädten, Rheineck und 
Werdenberg werden eingenommen. Jos, der treue Dienſtmaun fällt, Bertha. 
die Tochter des lepteren, die den ſchönen Appenzeller Uli Rotach Tiebt und 
Hebmwig, die heldeumüthige Tochter des Grafen Rırdolf, gerathen in Gefangen: 
ſchaft. Ta es inzwijchen dem Grafen gelungen, das Geheimniß zu erſpähen. 
daß Herzog Friedrich, durch die Bitten des Abtes von St. Gallen bewogen, 
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die Appenzeller mit Krieg überziehen will, jo übergibt Nubolf feine Sattin 
Beata jeinem Bruder Hug, damit er jie nach Rhdtien in Sicherheit bringe. — 
Jetzt wird der Graf aud von feinen leuten Kreunden noch verlaifen, wur 
(Finer bleibt ihn, jein Knecht Hans Diejen beauftragt Rudolf, daß er lid) 
erfundige, wohin Hedwig und un Freundin Bertha geformten. (Sr felbft, 
von aller Welt verlaijen, begibt jih mir Sch wert und Bogen bewaffnet und 
von ſeinen Hunde Soldan begleitet, auf abgelegenen Wengen nach dem Yande 
Der Appenzeller. Hier knüpfen die jolgenden Stüde an. 


Der Knab' in den Lüften. 


Der Graf mit dem treuen Rüben mar 
Schon ſiark bergan geiliegen ; 

(sr jah die Alpen hoch und Far, 

zieh unten dad Nheinthat liegen, 

Das Thal. wo des Stromes Zitberband 
Turh Dorf und Stadt und Wieſe fi wand. 
Still hielt der Graf und rubte, 

Und feltfam ward ihm zu Muthe. 


„Dort lebt’ ich, ald Kind, am glänzenden Rhein. 
Im Lade, das Gott mir gegeben; 

Die Burgen und Dörfer — fie waren mein, 
Mein Matten und Felder und Neben: 

Nun Haust in ben Dörfern, in Stadt und Schloß 
Der Feinde frevelnder Räubertroß; 

Und ich ſoll Alles verlaſſen, — 

Ten Stab des Bettlers umfaſſen! 


Sie ſchauen fo traurig dem Flüchtling nach - 
Die Burgen auf ſonniger Halde; 

Hier ſaß ich jo fröhlich im hohen Gemach, 
Dort jagt’ ich fo luſtig im Walde. 

Die Sääle durchklang des Hariners Spiel, 

Ich hatte ber zechenden Freunde fo viel; 

Nun it von ben Gäſten, den lieben, 

Nicht einer mir übrig geblieben, 
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„Beata, mein armes Weib, auf der Flucht — 

O Gott! das macht mir viel Schmerzen; 

Doch ſchwerer noch laſtet der Sorge Wucht 
Um's Kind auf dem Vaterherzen. 

Wo ſchmachteſt du Hedwig? auf welchen Höh'n? 
Mo werben, wie werden wir wieder ung ſeh'n? 
O daß ſich mit dir, du Arme, 

Mit Bertha der Himmel erbarme:“ 


Sprach's weinend und warj ſich zur Erde hin, 
Die Hände zu Sort erhoben, 

„Srhöre den Vater — id) lieg’ auf den Knien, - 
O hilf uns du, Großer, dort oben‘ 

Gib, day ich ein Netter den Bergvolf ſei, 

‚Bin Schild vor der drohenden Sklaverei, 

Und daß feine danfbaren Wafſen 

Land wieder und Kind nd verfchafien.“ 


Koch flehte der Held - da drang ein Ton 
hm jammmervoll in die Ohren: 

„Zu Hilfe, Ritter! — Er padt wid ſchon - 
Geſchwind! fonft bin ich verloren!” 

Raſch nimmt der Graf den Vogen jur Hand, 
Er eilt zum Gebüſch, zu der Felſenwand. 

Er ſpäht nach allen Seiten 

Wnd kann das Geſchrei ſich nicht deuten 


„oa! Rudoli, da!“ — die Stimme vaft 
Den Strafen vernehmlich beim Namen. 
Kein Zweifel mehr, daß aus der Luft 
Die Töne, die Fläglichen, Famen. 

Gin Adter ſchwingt in laugſamem Yanf 
Eich Stolz vom Gipfel des Felſen auf; 
Es fcheint aus des Unthiers Krallen 
Ter Ruf um Hilfe zu ſchallen. 
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Fin Hafe vielleicht, ein zartes Schaf, 
Da3 er dem Hirten genommen, 

Doch nein! ft jent erkennt es Der Graf, 
Als näher der Räuber gekommen. 
Gerechter Sott! ein Kindt fürwahr 

Ein weinenbes Kinblein trägt der War, 
Es dringet dad Schreien und Flehen 
Entſetzlich durch Thaler und Höhen. 


Kaum bat der Ritter bad Kind erblidt, 

Erhebt er den ftählernen Bogen, 

Schlägt an, haut jharf und zielt und drückt — 
Gott ſei dem Schliken gewogen! 

Die Sehne fchnellt, weg flog dad Erz, 

Traf glitdtih den Adler in's graufame Herz. 
Der ſchwingt im Krampf das Gefieder, 

Wird matter — und tanmelt nieder. 


„O herrlich, wenn nur der Peine Geſell 

Nicht Schaden litt im allen.“ 

Graf Rudolf löst den Geretteten fchnell 

Aus ſeines Feindes Krallen. 

Ein bärtiger Knab'? — Iſt's möglih? Ein Zwerg ' 
„Ih dank' euch Graf von Werdenberg!“ 

D'rauf it in ber Felswand Schrunden 

Das bärtige Bürfchlein verſchwunden. 


— — — -. — — 


Die abentheuerliche Bergreiſe. 


Verdutzt ſtand unſer Ritter da 

Und ſah nach der Felſenſpalte; 

Er wußte nicht, wie ihm geihah — 
Doch fort war der Meine Alte, 

Gar droflig fand der Graf den Spaß, 
So daß er des eigenen Kummers vergaß 
Und ob der Flucht des Schwachen 

Recht herzlich begann zu lachen. 


Er ſah mit ſtolzer Waidmannsluſt 

Den Vogel am Voden verenden, 

Zog dann den Pfeil aus der blutigen Bruſt 
Und faßte das Thier mit den Händen. 

„Ein Zeichen iſt's, das der Himmel mir deut, 
Wie Hier ich den Kleinen vom Adler befreit, 

Sp werd’ ih für’ Hochland ringen 

Und Oeſtreichs Adler bezwingen.“ 


Graf Rudolf ruft’3 mit freubigem Sinn, 
Und tritt an das ſchwarze Geklüfte, 
Schwingt Präftig ben Adler Ber und bin 
Und ſchleudert ihn jort durch die Lüfte, 
Er wirft ihn weit in ber Klippen Grab, 
In's tofende Wetterlody hinab. 

Ah: hätt’ er das bfeiben laffen — 

Mit dem bort möcht' ich nicht ſpaſſen. 


Kaum war mit einem mächtigen Bums 

Der Vogel in’3 Wafjer gefallen, 

Entitand ein dumpfes Getoſ' und Geſums, 
Ein Kochen und Braufen und Wallen. 

Auf ftieg aus der Tiefe der Waſſergeiſt 

Und fpähte, wer frech ihm bie Fläche gekräust, 
Und ballte die Fauſt nach bem Grafen: 

Wart! Bürfchlein, dich will ich beftrafen. 


Vergeblich hat aber bed Abgrunds Sohn 

Die wilde Drohung verfenbet, 

Indem der wandernde Ritter ſchon 

Sich weiter nad oben gemwenbet. 

Wie viel er bisher auch im Thale verlor, 

Er jhaut mit Muth zu den Alpen empor, 
Sein Stern erhebt fi heller 

Bom Lande ber Appenzeller. 
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So fährt er im labenten Hoffnungstraum 
Friſch fort, ben Berg zu befteigen. 

Tief unter ihm fteht ſchon der Apfelbaum, 
Die Eiche verfehrumpft da zu Zweigen, 

Der Piad wird fteiler, der Weg wird ſchmal, 
Das Gras ſteht kurz, die Granitwand kahl, 
An welcher Epheuranken 

Und Alpenrofen ſchwanken. 


Hoch blitzt der Bach herab aus der Ruft, 
Dumpf. braufen die Wafferfälle; 

Auf mwirbelt’3, wie heiliger Opferduft, 

Zum fiäubenden Schnee wird bie Welle. 
Wie Riefen, umfchleiert vom iilbernen Flor, 
Stolz ragen bie Firnen, die Zinfen empor; 
Und ſchön an des Himmels Gränzen 

Die eifigen Gletſcher erglänzen. 


O! traue bu nicht der täuſchenden Pracht ' 
Schon feh' ich der Sterne Gefunkel; 

Die Erde verhält fi dort unten in Nacht, 
Die Thale, wie neblig, mie dunkel! 

Bald malen die glühenden Gletſcher ſich gran, 
Schwüll fänfelt der Föhn, e8 nekt der Than. 
Wohlan, zu der ſchirmenden Hitte, 

Auf! Ritter, beflügle die Schritte I 


Der Mann mit dem Rüden hurtiger gebt, 

Ninmt alle Kraft zufammen ; 

Nun metterleuchtet’3, — der Himmel ſteht 

Urpfögli in zudenden Flammen. 

Hohl dDonnert’3 vom Haupte bes Sentis herab, 

Nacht wird's im Gebirg, ſchweigt bumpf wie da3 Grab, 
Die Nebel entfleigen ben Klüften, 

Schwarz wallt da Gewölk in den Lüften. 
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Empor aus der Schludht to8t wildes Gebrauß, 
Und häufiger fchlängeln bie Blitze, 

Yaut beulend bricht der Sturmwind auß, 

Er tobt um bes Berges Spike. 

Zum Tag wirb die fhmwarze Nacht erhellt 

(58 wettert, ala käme das Ende der Welt, 
Das regnet! — mie praffeln die Schloſſen! 
Der Strom bat, der Tod fich ergoffen. 


Dar fieht bei der Blitze bläulihem Schein 
Der Graf im Felfen die Höhle: 

Raſch! Arıner, kreuch' in's dunkle Seitein 
Und rette die glückliche Seele. 

Tas heiß' ih Hülf' in der ſchrecklichen Noth! 
Die Zuflucht wies mir ber giltige Gott; 
Mich wird der Feld vor ben Bliken, 

Vor Regen und Hagel dod) ſchützen.“ 


Er tritt in die Grotte — Wer hätt’ es gedacht? 
Ein Eaal mit Tiht auf dem Tiſche, 

Am Herde das feuer angefacht, 

Ein Bett in der nieblichen Nifche ! 

Bunt glipert der Säulen, der Wände Kryftall, 
Ein Regenbogen überall. 

Auch Wein auf dem Tiſch und Speifen, 

Ein König würde fie preifen. 


Der Ritter klopft, ruft leij’ und laut — 
Er tritt in die Nebenzimmer — 

Und findet, wohin fein Auge fchaut, 

Stets mehr, ala fürſtlichen Schiinmer, 
Doc feinen Menfchen trifft er an, 

Da thut er, was Jeder wohl auch gethan, 
Er nimmt, was der Herr vergeifen, 

Und fegt fi zum Trinken und Eſſen. 
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Das Wunder in der Kryſtallhöhle. 


Wer Schönes ſucht an Land und Brauch, 
Der zieht nach den Schweizerhöhen; 

Doch Schöneres fände, wer drinnen im Bauch 
Der Berge ſich Fön ergehen. 

Und fchlittelt ihr jpöttifch das weile Haupt, 
Indem ihr des Sängers Morten nicht glaubt; 
So gehet, die Sennen zu fragen, 

Die werden von Wundern euch jagen. 


Dort wohnen tief im kryſtallenen Haus 
Die freundlichen Geiſter ber Berge, 

Sie famen ſchon oft zu ben Armen heraus, 
Dir hulfeleiſtenden Zwerge 

Wo fi ein Knab' im Walde verirrt, 


Ein Schaf vermißt der redliche Hirt. 


Da führen fie jenen zu rechte 
Und bringen das Yämmlein ben Knechte. 


Drum warb au im Yelfen ber edle Graf 
Erſättigt am gaſtlichen Tijche, 

Drum ſchliei er auch fo fabenden Schlaf 
Im Bette der freundlichen Wifche. 
Griofhen war jegt der Blitze Gluth, 
Verſtummt des Donnerd rollende Wuth, 
Voll ftrömte draußen der Regen 

Dem bdürjtenden Lande zun Segen. 


Wie fig! wenn tönend bie Traufe geht, 
Wenn Tropfen auf Tropien raufchen, 

Dann fiher und warm im friedlichen Bett 
Auf's fanfte Rieſeln zu Taufchen! 

Den Grafen der halb vom Schlaf aufwacht, 
Lodt wieder zum Schlummer die Regennadt; 
Behaglich dehnt er bie lieder, 

Und legt auf bie Seite ſich wieber. 
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Doch hoöorch! rinnt alfo melodiſch der Bad) 

Durch Klippen dahin und Kieſel?« 

Nun voller, dann leiſer — wie koſend, wie ſchwach! 
Harmoniſch, ein ſüßes Eerieſel! 

Das iſt ein ſingender, klingender Chor, 

Er dringt aus den Tiefen der Erde hervor 
Poſaunen und Hörner erſchallen 

Heran durch die felſigen Hallen. 


Ein tritt mit Muſik und Fackelglanz 

Der Zug der niedlichen Kinder, 

Die Weibchen im Putz, mit Blumen und Kranz, 
Die bärtigen Männchen nicht minder; 

Mit Kronen König und Königin gar, 

In laͤuger Reihe, Paar an Baar -- 

Das find ja bie Geilter der Berge, 

Die leichten, drolligen Zıverge. 


Der König klatſcht und fchlingt den Arm 
Behend um der Königin Leibchen: 

Ihm folgt al3bafd der luſtige Schwarm, 

Ein Jeglicher faßt fein Weibchen. 

So tanzen die Päürchen wohl ab und wohl auf, 
Sie hoppen und hüpfen in flüchtigen Lauf, 

Als ob er's befohlen hätte, 

Dem Grafen uns prächtige Bette. 


Halt, Tänzer! E3 naht das gefrönte Paar, 
Das Königlein jpricht zum Grafen: 

„Du haft mich entriffen dem ſchrecklichen Aar, 
Süß magit du dafiir nun fchlafen. 
Willlommen im Lande Appenzell! 

Des Bergvolfs Retter! Befreier! Tell !-" 

Er ſpricht's! und die Zwerglein alle — 

Sie grüßen mit jauchzendem Schalle, 
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Und Jeglicher nimmt das SKränzlein vom Haupt 
Und fireut es dem Lager entgegen; 

Ab wendet ber Graf ſich — der Schläfer glaubt, 
Es deck ihn der blumige Regen. 

Doch als er den Gruß erwibern will, 

Wird's plötzlich im ſtrahlenden Saale till; 

Und eb’ er das Wort gefunden, 

Iſt König und Hof verſchwunden. 





Rudolf gelangt nun glücklich über die Höhe, aber erſt nach einigen aben: 
tbeuerlichen Shoifienvorfällen wieder auf der andern Seite in die Tiefe. Nach⸗ 
dem er mit li. Notach3 Sohn, feine Kraft gemeffen und als Sieger von 
diejem gaftfremdfich in die Hütte des Vaters gerührt worden, lernt er bort 
beim freunblien Geſpräche die Hirten von Appenzell kennen und lieben. 
Tiefe verfprechen dem edlen Flüchtling ein Aſyl; und wie der Graf, wunderbar 
ergriffen vom Jodler des Sennen Erni, das Volt der Berge glüdlich preist, 
fagt ihm Rotach, dat das ehedem auch anders geweſen, als noch die Vögte 
regierten und ber Briefterherrfchaft eijerne „Hand ihnen unerträgliche Laiten 
auferlegt. Hier knüpfen die folgenden Stüde an. 


Die Rab’ in der Milchtauſe. 


„Mir wurde, fpricht Rudolf, früher kund, 

Wie Kuno’3 Heer ihr gefchlagen, 

Doch Hört’ ich gern aud deinem Mund, 

Wie Alles fi) zugetragen.* 

Und Rotach, der immer gern erzäßft, 

Wenn's nur an Geduld bem Hörer nicht feblt, 
Der Senn mit den grauen Haaren — 

Er fagt: „hr jollt e8 erfahren. 


Sanft Gallus hat in ber Vorzeit Wahn 

Des Heilands Licht bier entzündet. 

Dem Klofter gehörten deshalb mir an, on 
Das er an der Steinach gegrünbet. 

Die Hirten find ein frommes Gefchlecht, 

Gern gab es den Mönchen, was billig und recht, 

Als dieſe das Map noch erkannten, 

Zu hoch den Bogen nicht fpannten. 
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Alein längt war vom Heiligthum 

Sankt Gallus Geiſt gemwichen, 

Schon längſt ber Weisheit ſtirahlender Ruhm 
Im dunfelm Kloſter verblichen. 

Die Mönche Hatten durch ſchwelgende Pracht, 
Durch endloje Fehden es arm gemadit; 

Da jollten durd uns die Wunden, 

Durch's Bergvolk wieder gefunden. 


Abt Kuno ſchickte die Vögte in's Land, 
Der Habfucht rohe Schergen; 

Die ſchonten weder Alter noch Stand, 
Selbſt Todte nicht in den Särgen. 

Dem Sterbenden ließ ein Sohn das Kleid 
Da rief auf Klanr der Vogt voll Weib: 
„Den Rod, den muß ich haben“ — 

Und ließ aus der Erde ihn graben. 


So trieb es ein Mönd, Probſt Bußnang, aud, 
Als Vogt auf der Burg zu Schwenbe; 

Der Pfaff z0g, wider Recht und Brauch, 

Den Zoll vom ganzen Gelände. 

Ind wenn ein Senne vorüber wollt' 

Und Hatte nicht Käſ' und Butter verzollt, 

So thät er zu wilden Ergöpen 

Nach ihm die Kunde wohl beten. 


Das Bergvolk Magte beim Abte dann, 
Der ſprach, er könn' es nicht hindern. 
Nun lebte im Rachentobel ein Mann, 
Ein Bäcker mit ſieben Kindern; 

Und täglich ging ſein älteſter Knab' 
Am Schloſſe vorbei, zur Mühle hinab, 
Die Tauſ' auf ſeinem Rücken, 

wit kecken, feurigen Bliden. ' 


„0 


Einft fragte der Probft (wohl kannt' er bie Noth) 
„Wie treibt ihr im Tobel das Wejen?* 

„„Mein Vater badt vorgegeſſenes Brot, 

Die Mutter thut Böſes zum Böſen!““ 

„Was ſoll das heißen? Du alberner Chriſt!“ 
„„Er badt für Geld, das er ſchnldig iſt, 

Und unſere Mutter flickt leider 

Mit Lumpen die lumpigen Kleider.““ 


„Und weißt du auch, warum in das Kreuz 
Dein trotziger Vater gekommen?“ 

„Ja, Herr, weil ihr und des Kloſters Geiz 
Ihm jeine Alpe genommen.” “ 

„Sieh, Ehriit, daß dur morgen bejjer jingit; 
Wofern du nicht andere Antwort bringit, 
So laß id mit Hunden did) bepen, 

Die folten dich tüchtig zerfepen.“ 


Der Knab' fommt beim und erzählt das Mori. 
Der Vater verninimt ed mit Rachen. 

Allein mie werd' ich am Burgthor dort 

Mid 103 von den Hunden machen? 

Mofern ih am Morgen nicht beifer fing’, 

Dem Pfaffen nicht andere Antwort bring’, 

So läßt er mit Hunden mich hetzen, 

Die follen mich tüchtig zeriegen. 


Du lachſt no? Jakob, bit du ben toll? 

So ſchilt Waldburga, die Mutter, 

Erft preßt der Vogt den Karten Zoll 

Uns ab von Käf’ und Butter: 

Dann foppt er das Kind noch ob unjerer Noth. 
Indem er’3 mit graufamen Hunden bedrodt — 
Ah Bott! wie magit du noch lachen, 

Sag’ lieber, was foll er nun maden? 
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Mach's alſo, bu kommſt den Hunden dann aus, 
Räth Tiitig dem Jungen ber Bater. 

Chriſt thut's, — er fperrt in bie leere Tauf 

Ihn ein, den rititigen Kater; 

Drauf hängt er verkehrt fi die Milchbutt' an, 

Stieg pfeifend und zaurend in fröhliden Wahn 
Zum Schloß anı kom nenden Morgen, 

Er dachte, nun bin ich geborgen! 


Doch ſaß, Soit weis, wer der Fremdling war, 
Fin Ritter, ein ſchlimmer Genoffe, 

Mit rothem Mantel, Bart und Haar, 

Mephiito beim Probit auf dem Echloffe. 

Zu biefen ſprach der Mönch: „Gib Acht! 

Wie num fi der Bub’ aus der Schlinge madht. 
Es ift ein verzwetfelter Junge, 

Hat eine vertenielte Zunge. 


Er fragt: „Sag' Ehrift, ob die Elitern am Leib 
Mehr Weißes, mehr Schwarzes wohl tragen ?“ 
„Herr Vogt, das könnt' ich zum Zeitvertreib 
Genau zur Stunde nidt fagen. 

Wenn Bogt, wenn PBiajje die Elſter wär', 

So ſpräch' ich beherzt: Des Schwarzen mehr. 
Die Vögte ſonder Zmeifel, 

Die Pfaffen find ſchwarz wie der Teufel.““ 


Das hört der Vogt mit bleichem &eficht, 

Veit wuthverzerrtem Munde. 

„Auf! Tiger und Wolf: zerfleiſchet den Wichte“ 
Los ſtürzen die beenden Hunde. 

Da fpringt aus geöffneter Taufe die Kap’, 

Ihr nach die Rüden in beulender Hay’ -- 

Und Ehrift - - der fieht es heiter, 

Lacht, jobelt und — wandert weiter. 





203 


Der Fremdling ruft: „Darfſt dieſe Schmach 
Vom trotzigen Buben nicht leiden. 

Sie faſſen die Speere, ſie jagen ihm nach 
Wohl über die grünen Weiden. 

Der Probſt durchbohrt ihn in blinder Wuth. 
Der fede Knabe wälzt fich im Blut. 

„OD mehe! fchreit ber Vater, 

IH war ihm ein ſchlimmer Berather.“ 


Der Alte jtürzt aus ber Hütte heraus 

Mit heißem Racheverlangent, 

Er eilt in’d Dorf, von Haus zu Haus 

Ind fagt, was der Mönd begangen. 

Die Mutter zeigt die blutige Leich': 

„Auf! töbtet den Bogt und den Ritter zugleich ! 
O mödtet ihr Memmen verderbeit, 

Auch euere Kinder fo flerben!“ 


Das Bolt vernahm in Thal und Höh’ 
Ergrimmt die That des Tyrannen, 

Wie Shäumende Wogen im brandenden See 
Her braudten bie zürnenden Mannen. 
Sturm beulte der Slode jhauriger Ton — 
Doch waren die Mörder bereits entfloh’n, 
Der Bogt und der rothe Ritter, 

Wild toste bes Aufruhrs Gemitter. 


Bemwaffnele Schaaren umringten das Schloß, 
Bald fedten am Weite die Flammen; 

Die feurige Säule flieg riefengroß, 

Thurm ſank und Zinne zufammen. 

Und als ob der Alpen grauem Krauz 

Die Sonn’ aufging in fiegendem Elanz, — 
Da mar in unfern Lauben 

Der Freiheit Diorgen erftanben. 
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Die Schlacht bei Vögelinded. 


Das Bolt, das im günftigen Angenbfid 
Des Zwingherrn Drud ſich entriifen, — 
Es Hoffe nie, der Freiheit Glück 

In trägeın Schlaf zu genießen. 

Die Freiheit it ſtets ein gejährdetes Gut, 
Will ewiges Wachen, will eıwigen Muth; 
Hoc Lob’ ich die Mühe, die Recht ſchafft, 
Fluch über die ruhige Knechtſchaft! 


Wer fühn die drückende Feſſel zerbricht, 

Der rechne auf Kampf und Feinde; 

Er trau’ auf fich felbit — und magt er das nicht, 
So ſuch' er bei Zeiten fich Freunde, 

Das wußten bie Hirten Appenzells, 

Sie ſchloßen fich feit an bie Söhne Tells, 

Mit Schwyz und Slarus im Bunde 

Erwarteten fie die Stunde. 


Lang ließ die Männer im Alpenland 

Abt Kuno wirklich nicht warten; 
Auslödfchen wollt’ er des Aufruhrs Brand, 
Auswetzen bie ſchmählichen Echarten. 

Er riet die Vaſcllen von Thal und Höp' 
Und Ritter und Stäbte herbei vom "See; 
Die hörten des Freundes Mahnen 

Und famen mit mehenden Fahnen. 


Dort unten, wo raufchend ber Steinachbach 

Vom jähen Felſen ſich ſchwinget, 

Sankt Gallen, die Stadt dort, Dad an Dach 

Das glänzende Klofler umringet, 

Dort wogten Ritter und Knecht' um den Dom, 

Die Schwerter und Lanzen - ein ftadhliger Strom -- 
Wie wenn im Winde die Aehren 

Sich neigen, ſich heben und fehren. 
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Stolz ritt bad Heer gen Vögelinseck 

Heran im Sonnenfceine ; 

Wir aber till in des Waldes Verfted — 

Wir hielten die mächtigen Steine. 

Da bob der Löri das Schladhtichiwert auf, 

Raſch kamen die Stein’ unb bie Felſen in Lauf, 
Sie donnerten furchtbar nieber 

Und braden die feindlichen Glieder. 


Die Herren, gedrängt burch der Steine Wucht, 
Sie mollen ji rildwärts ziehen, — 

Das balten bie Hintern Schaaren für Alucht, 
Sie wenden fi um und fliehen. 

Kir Schnell auf die Flügel mit Keul' und Speer, 
Härſch faht die Feinde von vornen ber ; 

So trieben mit ſchrecklichen Schlägen 

Wir Alles den Thoren entgegen. 


Wie wenn bed Sommerd goldenes Yeld 

Zerſchlug das fchmarze Gewitter, 

Zerfchmettert blutet Held an Held, 

Stirbt Söldner, Bürger und Ritter. 

Die Mundpert, Blarer, auch Kuno von Watt, 
Und Mancher, den man beim Zug aus der Stabt 
Sn glänzender Rüftung bemunbert, 

Da liegen fie, Hundert an hundert. 


Selbit Ringold blutet, mein Gaftfreund, ſchwer 
Aus weitgedffneten Wunden! 

„Ah! Rotach, mich traf der graufame Speer, 
Hier hab’ ich mein Ziel gefunden. 

O ſäh' ih das Weib, bad liebe, doch, 

Nur einmol ben Meinen Arnold noch, 

Den trübe vermwaisten Erben, 

Gern würd’ id Armer dann flerben „ 
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Der Gute beſaß feit einem Jahr 
Mathilde, das rofige Wefen; 

Und erft am vorigen Tage war 

Diefelbe des Knäbleins genejen. 

Da trieb des Abtes gebietenbes Wort 
Den Gatten von Weib und Sinblein fort, 
Um für des Kloſters Sünden 

Im Kampfe den Tob zu finden. 


Die Wunden bes Freundes verband ich ſchnell 
Und bemmte das fliehende Leben; 

Drauf half mir Halden, ber brave Geſell, 
Auf Speer und Schild ihn heben. 

Wir trugen ihn fanft an das Speiferthor, 
Dort ftürzte weinend das Weib hervor, 

er ftarb in ihren Armen, 

Ein Anblid war's zum Erbarmen. 


Noch ſchwer bie Erinnerung auf mir Tiegt, 
Der Xammer ber redlichen Seelen, 

Genug! Herr Ritter, wir haben gefiegt, — 
Mas fol ich weiter erzählen ? 

Oft ftreift noch der Löri hinunter in’ Land, 
Raubt Heerben nnd ftedt die Burgen in Branb, 
So will er den Nbt ermüben, 

Krieg, jagt er, bringt und ben Frieden. 


Den Haupmann Löri Bat von Schwyz 

Uns Reding zu Hülfe gefenbet, 

Ein Tiger im Kampf, ein zerftörender Blitz — 
Hat diefer viel Kühnes vollendet. 

Doch meint von dem Bolf ein großer Theil, 
Uns bringe der fremde Söldling fein Heil, 

Er mwerb’ aus des Prielters Ketten 

In die des Kriegerd ung retten.” 
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So ſprach ber Sreis beim Waſſerfall 

Und fah nad den Abendmolfen; 
Rugguſend trieb der Senne zum Stall, 
Dort wurden bie Kühe gemolken. 

Bald famen die Schatten der Nacht Herbei, 
Da legten in's duftende Alpenben 

Der Sraf und bie Hirten, wie Brüber, 
Zum ſüßen Schlafe jich nieder. 


Doch trat noch der Greis vor bad Pleine Haus 
Und fniete den Firnen entgegen, 

Sprach fromm in die Mondglanznadt hinaus 
Ob Alp’ und Heerbe ben Segen 

Und ald auch er fih zur Ruhe begab, 

Ward's ftille, nur hörte von Sentis herab 
Man ftürzgende Lauenen fallen, 

Dumpf donnernd die Berge durchhallen. — 
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Der Senn. 
Aus „Genma von Artı“ 


Ein Schweizer — das bin ich, ein fröhlicher Hirt, 
Für Freiheit und Alpen geboren, 

Den feld, da. wo einfam die Gemſe nur irrt, 
Den hab’ ih zur Heimat erforen; 

Ich Habe zur äußeriten Marke der Welt . 

Hoch über die Wollen mein Hüttlein geftellt. 


Da ſeh' ich tief unten in fchaurtger Kluft 
Den Adler im Fluge fi miegen, 

Die Thäler verloren in bläulidhen Duft, 
Die Dörfer, die Städte dort Tiegen; 

Ich ſeh' es und bfide mit jreubigem Sinn 
Hoc Über die Sorgen ber Sterblichen Bin. 


An Wollen verhüllt fi dort unten das Thal, 
Dumpi tofet der Wind in den Klüften, 
Wild rollet der Donner, e3 fchmettert der Strahl 








Verderben auf Dörfer und Triften; 
Doc Hier ift der Himmel fo freundlich, jo blan, 
Ich wandle bier ruhig auf blumiger Au. 


Dort unten ift Habfucht und Ehrgeiz und Lift 
Des Jammers nie raſtende Quelle, 

Das waffnet den Menichen zu blutigen Zwiſt, 
Tas macht ihm die Erde zur Hölle, 

Drum bin ich hier oben fo gerne allein, 

Will gerne der frieblichen Heerbe mich freu’n. 


Ich ſchane durch Wolken hinab aui das Land, 

‘steich Flein ijt der Bettler. der König: 

Drum fümmert au Reichthum und Abel unb Stand 
Den Hirten der Berge gar wenig. 

Er kennt nur den Adel der Menfchennatur, 

Die Weisheit, die Tugend verehret er nur. 


Drum beugt er fih nicht in ber Sterblichen Joch, 
Drum denkt er zu groß, um zu bienen; 

Da ftehen die Alpen frei, Herrlich und hoch, 

Frei lebt auch der Schweizer auf ihnen. 

Und ob and) ber Erbe die freiheit entflieh', 

Den Alpen, den Hirten entmeicht fie doch nie: 
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's Wörtli ‚‚frei. 


Mi heimelet fo mild und jrünbli 

Ne herzig ſüeßes Wörtli a; 

S'iſcht wit bifannt, allei recht grünbli 
Verſtoht's Halt nu de Schwizerma. 
Wotſcht öppä wüſſa. was es fei? 
S'iſcht fifa herzig Wörtli ,frei“. 


Ae Hüsli, das us Bäume luſchat, 
Ae Gärtli, das voll Bluama ſtoht: 
Ae Bächli, das nom Felſa ruſchat, 








Me 


Ae Heerd, bie uf be Malta got — 
Das Inagt er a und denkt debei: 
Ta gfallt's mer wohl, da iſch es frei 


Iſcht's Hüsli mit de griiena Bäume, 
Iſcht Eitracht au und Frida fi; 
Denn iſch' em heerawohl diheima, 
Sech's duſſa nah ſo ſtürmiſch dri. 

Er ſeit: Sel iſcht mer einerlei, 

J ha's doch i mim Hüsli frei. 


Lebt, üſen Schwizerma z'bigllida, 
Im Hus e ſanfti Engelsgſtalt, 

E röslig Wib, dem us de Blicka 

E Herz voll Lieb und Guetii ſtrahlt, 
So ſchmöllelet er dick e chlei 

Und denft: mi Wib thuat berzig frei. 


Und blüht em gär eu Chranz vo Chinda, 
A Tugeda bde-n-Cltra glich; 

Sha-n-er fi faft i8 Sud nid finde, 

Wie bi-n-i, denft er, boch jo rich. 

Er lauft und fchafft und juchzt: Juhei! 
Mer iſch fo Hinmliich wohl und frei. 


Und gmaltig fühlt er 8'Herz verdwarma, 
Mit alla Dienfche meint er’s great, 

Sr redt mit Richa, redt mit Arına, 
Hilft jederma mit Guat und Blnat. 
Der Ma. iſcht vo der rechte Yei, 

Er iſcht mit alla Lüta frei. 


Is beva Srava Schwizerjeela 
ZSött's Volk i Thal und Berega Sftoh; 
Wer ſelber d'Oberkeit da mäßle, 
Kennt weber Herr nah Untertho. 
Ein Heer iſcht Gott und 's eEſetz allei — 
So hett's de Schwizer, der iſcht frei. 
411, 
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Der Buls fteht ſtill. — 

(Fr ftirbt — und will 

wit bleidem Mund noch ſingen: 
Al, alu x. x. 


REIN MTMISTITID — — 


Rückerinnerung. 


Ich muß, (mich trieb's zum Thale, 
Mo hoch die Pappeln weh'n,) 

Ih muß zum legten Male 

Mein holdes Hüttfein ſeh'n, 

Das mit dem Rebeufranze 

Im Garten bier ſich ſchmückt 

Und mi im Vollmondglange 
Mit ſüßem Echmerz entzüdt. 


Da war's, mo ih beim Scheine 
Der trauten Lampe ſaß 

Und leſend oft die eine, 
Beſchränkte Welt vergaß. 

Da war's, wo meine feier 

Bon Recht und Freiheit fang, 
Mo ich in wilden euer 

Mich kühn zum Hinmel ſchwang. 


Hier fand ich vor dem Neide 
Fin friedliches Aſyl; 

Hier pflüdt’ ich manche Freude, 
Der Liebe Roſen viel. 

Hier hing ih voll Entzücken 
An ihrem Rofenmund, 

And von den trunfnen Blicken 
Schwand tief der Erde Rund. 


Und jegt, ich darf’3 nicht denen, 
Test bin ich Bier allein, 

Denn Berg’ und Thale ſenken 
Eich zwifchen und hinein. 
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Ein Heimatlojer walle 

IH um die Heimat her; 

Es fremdet Haus und Halle, 
Mi kennt der Ort nicht mehr. 


So fteigt aus Todlengrüften 
Dei Nacht ein Geiſt und ſchwebt 
Um Haus und Hof und Triften, 
Wo vormals er gelebt; 

So weint er auf der Schwelle, 
So macht er ftill und ſchwach 
Bis zu der Morgenhelle 

Sein altes Wirken nad). 


Doch nah’ ich diefem Herde 
Nicht als ein böfer Geil; 
Ich fegne nur bie Erde, 

Die fi mein Fuß umkreist. 
Da breit’ ih meine Hände 
Nah oben betend aus: 

Ah jende, Vater, ſende 

Viel Süd auf biefes Haus! 


Wem in ded Gartens Mitte 

Des Lebens Blume blüht, 

Und wer mit raſchem Schritte 

An ihn vorftberzieht: 

Dem merb’ es leicht zu Muthe, 
Leicht Hafch' er Freud' und Glüch; 
Denn alles Schöne, Gute — 

Es it ein Augenblick. 





— — 


Bie Hadıt am Ser. 


Gtille ward die Betzeitglode, 
Grau der Wölffein Purpurduft, 
Mit bed Baumes Blüthenlode 
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Koft die warme Abendluft. 
Süße Wohlgerüche zieh'n 
Durch die traute Dämmrung hin. 


Th RBorarlberg's Tanuen fchiinmert’ 
Hehr des Vollmond's gold'nes Rund; 
Und ein Meer von Etrahlen flimmert 
Auf des Bodans dunklem Grund; 
Reit, von Arbon bis nad Stad, 
Glänzt der Tichte Silberpiad. 


Und fo weit der Glanz ſich breitet, 
Pebt die Fluth, vom Mind aefräust — 
Sieh’! ein weißes Segel gleitet 

Leicht vorüber wie ein Geiſt: 

Lander etwa Charons Kahn 

Mit den Seligen hier an? 


Iſt der Väume Wald dort Hinten,- 
Iſt der Silberfireii im Zee, 
Blauer Alpen Schwach: Linten 
And in hoher Luft der Schnee -- 
Iſt's Gebild der Geiſterwelt? 
Dunkler Duft, vom Mond erhellt ? 


OD danı fol dad Reich der Schatten 
Doppelt mich mein Loos erfren'n! 
Du, o Theure, wirft dem Gatten 
Dier and) tren zur Seite fein, 

Tu, die ia der Erde Nacht 

Schon zum Himmel mir gemacht 


Aus „Herzog Johann.‘ 
Der Klausner und der Beichtende. 


Bir willen nicht, wie e3 dem Leſer erging am Schlufie des 
legten Kapitels. Uns wollte e8 vorkommen, der Herzog Johann de: 
trete hier eine Bahn, dic unmöglich zu einem erfienlichen Ziele füh: 
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ven könne. Zwar war der Rath, den Rudolf von Wart gab, der 
Rath eines vernünftigen Mannes, und es that uns ordentlich wohl, 
daß er Waller in das Feuer des fürſtlichen Jönglings goß, während 
das Benehmen der andern drei Nirter eher geeignet fchien, die glim— 
menden Gluthen noch jtärfer anzufachen. Allein wie lange wird 
Wart die Oberhand behaupten? Wird er nicht feinen Einfluß verlie: 
ren, wenn die Unterredung mit Albrecht Fein günſtiges Ergebniß 
liefert? Johanns ungeſtümes Temperament, der Haß, den er von 
Jugend auf gegen Albrecht einfog, der Nerluft der böhmilchen Kö— 
nigsfrone, die Furcht, anı Ende auch um das väterliche Erbe be: 
trogen zu werden, vor Allem aus aber die vomantiiche Liebe zu dem 
unbefannten Mädchen: das waren zu viele Elemente der Aufregung. 
Auh muß man nicht vergeilen, daß „Johann in einem Zeitalter lebte, 
das von dem unſrigen weſentlich verfchieden war. Heut zu Tage 
macht fih nur zu oft eine gemwijle Schlaffheit geltend; die Menjchen 
laſſen fich freilich felten bis zu eigentlichen Verbrechen fortreißen, aber 
man kann fie deßhalb nicht immer loben, denn diefe ſcheinbare Selbſt— 
begerrihung ift nicht eine Frucht der Tugend, fondern der Entner: 
vung, die mit unferer verfeinerten Lebensweile in genauem Verhält— 
niſſe ſteht. Am Willen zum Böfen fehlt e3 auch unferer Zeit nicht, 
wohl aber an der Tihatkraft, die zur Ausführung des Böſen erſor— 
dert wird. In den Tagen des Königs Albrecht war ı8 anders; das 
ganze Zeitalter trug das Gepräge einer gewiſſen Rohheit. Unſere 
Väter waren Söhne der Natur. Stark in der Liebe und im dem 
Haſſe, gaben fie fi) wenig Mühe, die Yeidenfhaften ihres Herzens zu 
zügeln oder zu bemänteln. Leicht erregbar in ihren DBegierden und 
bald entfchloffen zur That wählten jie den Weg, der am kürzeſten 
zum Ziele führte, den Vorwurf der Gewaltthat ſcheuten ſie nicht, 
denn ihr Tiebfter Beweis war das Schwert, und weil fie mit dem 
eigenen Leben nicht geizten, fo ſchonten fie ed auch an dem Feinde 
nicht fonderlid. Damit fich indeſſen meine Leſer von der bier ge: 
fchilderten Zeit feine allzu düſtere Norftellung bilden, fo wollen wir 
doch daran erinnern, daß e3 eine geiftige Macht gab, vor melder die 
eifernen Ritter fich in größerer Ehrfurcht beugten, als die Weichlinge 
unferer Tage. Ich meine die Macht der Religion Wo echt md 
Geſetz verftunmmen mußten vor dem Waffengeräuſch endloſer Fehden, 
da trat die Religion, dieſe Tochter des Himmels, auf den blutge— 
tränften Boden und gebot, das Bild des Gekreuzigten im Arme, 
ihren Gottesfrieden den erhitten Kämpfen. Wenn der Burgherr im 
Gefühle feiner höhern Geburt den Landmann bebrüdte und mit eis 
ferner Ruthe den armen Leibeigenen züchtigte, danıı mahnte ihn wohl 
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der Diener des Evangeliums daran, daß mir alle einen Vater im 
Himmel haben und daß wir alle Brüder jind in Chrifte. Und wenn 
der Raubritter den wehrloſen Wanderer plünderte, wenn er auf dem 
Adlerneſte feines bethürmten Schlofjes Kaifer und Reich wrotzte und 
die mweinende Unſchuid lachend hinabwarf in das dunlle Berlich: 
dann fchredte wohl ein Fühner Priefter oder ein entichloflener Möuch 
den ruchloſen Frevler mit den Schauern einer vergeltenden Ewigkeit. 
Wahr ift es, die Warnungen der Religion wurden oft im Naufce 
der Leidenihaft überhört, und der Gedanke an jene Welt fing häufig 
erft dann an zu wirfen, wenn es zu fpät war. In diefem Yalle 
aber wirkte er nur um fo großatiger, tragifcher. Stark und offen: 
tundig, wie die Sünde, ftark und ofjenfundig mar aud die Reue. 
Eigene Schuld oder die Vergehungen naher Annerwandten zu fü: 
nen, begab fich der Jüngling oder die Jungfrau in's einfame Kicker. 
Getäuſcht in des Herzens füßeften Gefühlen, oder mächtig ergriffen 
von der Richtigkeit aller indifchen Dinge, gab der Ritter feine Güter 
der Kirche und den Arınen und zog am Pilgerftabe nad dem heiligen 
Grabe, oder er floh das Eewühl der Menfchen und baute ſich eine 
Hütte im abgelegenen Thale oder auf der Höhe dei waldigen Berges. 
Was man auch gegen das befchauliche Leben jener Zeit einwenden 
und mit Net einwenden mag, eins bleibt doch wahr: dieſes ent: 
fhiedene Zurücktreten ana der menſchlichen Geſellſchaft, diefes unbe: 
dingte Hingeben an eine höhere Welt hat fir unfere Einbildungskraft 
etwas Ergreifendes und Erjchütterndes. 

Einer der berühmteften Einfiedler unferer Schweizergeichichte ift 
unftreitig Berchtold Stiebel won Tiftringen. Er war in feiner Ju: 
gend ein glänzender Nitter am Hofe des Kaiferd Rudolf geweſen, 
vor welchem er im Qurniere zu Lauſanne 1275 feine Gem ;ndtbeit 
im Waffenfpiele fiegreich enttaltete, fo daß er den eiſten Preis davon 
trug. Allein dem fhönften Morgen folgt oft der gewittervollſie Tag. 
Und das Schidjal jcheint nicht felten den unten Regenbogen des 
Glückes nur deßhalb über dem Lande unſerer Kindheit auszubreiten, 
um und nachher die Täuſchungen des Lebens deſto bitterer Fühlen zu 
laſſen. Etwas von der Art mochte auch Berchtold Strebel erſahren 
haben. Müde des irdiſchen Treibens, das gerade die edlern und tie: 
fern Gemüther unbefriedigt läßt, eutſagte er der Welt nud zog ſich 
zum frommen, Gott gewidmeten Leben in die Einſamkeit zurück. 
.Nicht weit von dein Dorje Windifh eröffnet fi eine roman: 
tiſche Bergſchlucht, wo ein wilder Gießbach zwilchen dunklen Tannen 
und grünen Buchen hinabeilt, bald über ſchroffe Wände und große 
Steine mit weißem Schaume niederrauſchend, bald im weiten Felſen⸗ 
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becken mit ſanftem Gemurmel ſich ſammelnd, als ob er den Jäger 
einladen möchte, zu trinken vom filberreinen Duell oder ſich unter: 
zutauchen in den Lühlenden Fluthen des befchatteten Bades. Viele 
PFleine Brüden und Stege führen fiber den Bad. Da und dort un- 
ter der Weißbirke und unter der Trauerweide bemerkt man auch eine 
Banf oder einen Baumftanm, der dem Wanderer Ruhe gewährt. 
Immer jäher wird der Pfad. Zuletzt fteigt man eine Leiter hinauf 
und fieht fich plöglich in eine Höhle verfeht, welche die Berchtolds⸗ 
grotte heißt. 

Hier lebte Bruder Berchtold mehr als zwanzig Jahre. Außer: 
halb der Höhle hatte er mit eigener Hand eine Feine Kapelle erbaut, 
in welcher der Berg Golgatha und das Leiden Chrifti in halb er: 
bobener Arbeit zu ſchauen war. Vom fchlanfen Thürmchen erflang 
das heitere Glöcklein weithin in die von mächtigen Flüſſen burdh: 
jtrömten Thäler, womit der Kinfiebler das Zeichen zum Gebete gab. 
Wie ein Stern leuchtete bei nächtlicher Stille die heilige Lampe durch 
Die bunten Scheiben des Tleinen Chors. 


„Es ift hell da droben im Steingeklüft,“ ſprach in der Nacht, 
von welcher wir bier reden, der Dorfmädter von Windifch zu feinem 
Geſellen, „mich däucht, ich ſehe zwei Lichter, eins im Felſenkirchlein 
und eins in der Höhle ſelbſt. Der Hahn hat drüben in Gäbiftorf 
Thon gefräht und doch will ich wetten, Bruder Berchtold fiße noch 
in feiner Grotte und bete.“ Und wirklich, fo war's. "Die Lufter: 
fheinung über dem Steine zu Baden, die fieben Kometen und der 
verhängnißvolle Earg waren auch von dem Ereniten bemerft worden 
und hatten allen Schlaf aus feinen Augen verſcheucht. Berchtold 
war nicht unbefannt mit den Sünden feiner Zeit, mit den Gebrechen 
der Kirche und des Staates. Er hatte die Wolluft, die Hoffari und 
die Habſucht der Großen in der Nähe beobachte. Die Zwietracht 
unter den Gliedern de3 nen aufgelommenen Negentenhaufes, die Län: 
dergier, die immer hungriger wurde, je mehr fie gewann, die Menge 
ungerechter Fehden, die Arglift, mit welcher man das Volf zur Ber: 
zweiflung trieb, um feine Erhebung mit dem Verluſte althergebradj: 
ter Freiheiten zu beftrafen: alles Das war dem frommen Einſiedler 
nicht entgangen. Beſonders ſchwer lag die Art, wie Albrecht zum 
Throne gelangt war, dem guten Manne auf dem Herzen. Der Sohn 
wandelt nicht in des Vater Segen, dachte er. Da fjoll ein großes 
ftolze8 Gebäude der Macht aufgeführt werben, aber der Boden, auf 
welchem man baut, ift Hohl; die Hauptfache fehlt, das Fundament 
ber Gerechtigkeit fehlt. Unſchuldiges Blut fehreit zu Gott um Rache. 
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Der Geſalbte des Herin ift gemordet worden nnd fein Mörder: nennt 
ſich nun ſelbſt der Geſalbte des Herin. So dachte er. 

Und während man in Baden die Lufterſcheinung bald wieder 
vergaß und fortſchmauste bis gegen Morgen, ſaß der Einfi:dle-, wel: 
her der Welt entfagt hatte, ſorgenvoll anf feinem Felſen, al3 ob er 
die Strafe Gottes abzuwenden hätte um dem Rolle und von des 
Volkes Führen. Der Mann mit den lanyer Stiberbarte, mit dem 
fahlen Haupt:, mit dem andachtsvollen Blide, er hatte etws Ehr— 
furchterregendes. Wie er die Lampe auf die Stufen de3 Altars ftellte, 
den Pſalter aufſchlug, niederfuiete, die mazern Hände aus den wei: 
ten Aermeln de3 faltenreichen Gewandes erhob und mit Inbrunſt an 
fein Herz drüdte, da mahnte er an den Patriarchen Abraham, als 
ev den Herin um Gnade anflehte für Sodom und Gomorrha. Das 
Blatt des Buches, das vor dem fnieenden reife lag, zeigte Pen ZN. 
Palm. Mit Tauter Stimme fing Verchtold an zu beten: 

„Merk' auf, o Du Hirt Israels, der Du Joſeph leiteſt, wie 
die Schafe. Eiſcheine, der Du auf den Chernben ſitzeſt. Erwecke 
Deine Madt vor Ephraim, Benjamin und Mauafle, und komm’ uns 
zu Hilfe!“ 

„Belehre uns, o Gott, und laß Dein Angefiht lenchten, jo 
werden wir errettet. Herr, Gott der Heerſchaaren, wie lange wi:it 
Du ziienen über dem Gebete Deines Volkes?“ 

„Du fpeifeft fie mit Thränenbrod und tränkeſt fie mit Thrä— 
nen in großem Maße.” 

„Du ſetzeſt uns unfern Nachbarn zum Zank und unfere Feinde 
jpotten unjern Gott. Zebaoth, tröfte uns, laß leuchten Dein Ant: 
lit, fo genefen wir!” 

Bei diefer Stelle hielt der Einjiedler inne; denn es war ihm 
vorgefommen, cine Stimme rufe ihn bei feinem Namen. Eben wollte 
er im Gebete wieder fortfahren, da diangen in feine Ohren die Worte: 
„Bruder Berchtold! wo bift Du?’ Div Alte erhob ſich und zündeie 
einen Kienjpan an, trat aus der Höhle und leuchtete in die Tiefe 
hinab. „Iſt Jemand da?” fragte er. „La!“ Tautete die Antwort. 
Und eine männliche Geftalt flieg auf der Feiter an der Felswand 
empor. Üben angelanyt, trat der Mann in die Grotte, indem cr 
ſich ehrfurchtsvoll vor dem Klausner verneigte. Und als Verchtold 
die brennende Fackel dem Ankömmling näher in's Antlitz hielt, c.: 
kannte ev einen Ritter, der auch unſern Leſern nicht mehr frenid iſt. 
Es war der Herr von Finſtingen. 

Was dieſe fo ſpät noch in Der Grotte des Einſiedlers wollte? 
Ihr ſollt es ſogleich erfahren. Der Leſer wird ſich wohl noch er: 
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innern, daß Finſtingen einer der drei Ritter war, welche im Garten 
des Hinterhofes gelobten, fie wollen ſich am König:, falls Diefer fich 
länger weigere, dem Neffen das ſchuldige Erbe herauszugeben, blutig 
rächen. Wie Yinftingen zu dieſem kecken Verfprechen gel ngt war, 
das ſchien ihm bei nähern Nechdenken felber ein halbes Räthſel. 
Eigentlich ftand er mit dem Herzog Johann durchaus nicht anf ver: 
trautem Fuße. Nur der Unftand, daß er zufälliger Weife Augen: 
zeuge fein mußte, wie plump der wilde Herzog Leopold und wie hart 
der habfüchtige König gegen ben nächften Blutsverwandten hanbelten, 
hatte ihm etwelche Tkeitnahme für den unglüdlichen Jüngling ein: 
aeflößt. Auch fürchtete er, Johann möchte in ihm einen Feind er: 
blicfen und in günftigern Tagen es ihm gedenken, Daß er Zeuge fei- 
ner Erniedrigung gewefen. Als fi) daher der Anlaß darbot, wo er 
ungejehen von Leopold und Albrecht im Garten und im Dunkel der 
Naht dem Prinzen ein paar freundliche Worte fagen Fonnte, fo Be: 
nupte er den Anlaß gerne. Die Terficherung feiner Theilnahme war 
alfo nichts mehr und nicht3 minder, als das Kompliment eines Man: 
nes, der etwa3 an Lebensart hält und es mit Niemanden verderben 
will. Zwar fühlte Finftingen wohl, daß er etwas zu weit gehe, als 
er den Prinzen gelobte, er werde, wenn der König nicht entipreche, 
unter denen fein, Die fein Necht mit dem Schwerte unterſtützen. ber 
wie fonnte er anders? Der Herzog legte ihm die Verſicherung ja 
beinahe auf die Zunge, und Eſchenbach und Balm gingen mit der 
Zuſage voraus, und der Mein, der fatale Wein, that das Uebrige. 
Indeſſen machte Finftingen fi anfänglich aus der Geſchichte nicht 
viel, er betrachtete den Handfchlag im Garten nur al8 eine nach: 
druckſame Ergebenheitäbezeugung, Die vielleicht am Morgen fhon von 
Johann und feinen Freunden vergejlen fein dürfte Was verfpricht 
man nicht Alles, wenn man einen Fleinen Hieber hat! But und Blut 
will man für den Freund einfeßen, man will feine Ehre rächen, 
fterben follen feine Feinde, und wenn es Kaifer oder Papft wäre, 
mit jedem Humpen jteigt die Selbftanfopferung, mit jedem Glaſe 
wächsſt der edle Zoın. Am Morgen aber wei man von dem gan: 
zen Treiben fein Wort mehr, man lächelt ob der Großmuth von 
gefteru und läkı in Gottes Namen leben, was qerne lebt. 

So jah Finftingen anjänglid die Sache an. Erſt beim Ab: 
Ihied vom SHinterhofe, als Johann ihn einlud, em Vormittag in 
feine Herberge zu fommen, um die Ausführung des gefaßten Planes 
zu beſprechen, eiſt da gingen dem Wanne die Augen auf Über ben 
Abgrund, an den feine Unvorfichtigkeit ihn geführt hatte. Daß Al- 
brecht ſich durch den Churfürften von Mainz beſtimmen lafjen werde, 
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dem Reifen das Erbe herauszugeben, das jchien mehr als zweifchhaft, 
und leicht durfte dem (hyurfüriten eine Antwort werden, wie fic 
Eſchenbach davon getragen. Und in diefem Halle war Johann ent⸗ 
ſchloſſen, Gewalt zu gebraudgen und dem Könige nad) bem Leben zu 
fielen. Königsmord! — ſchon der bloße Gedanfe an dieſes Baı: 
bredden erfüllte den Ritter mit Entfegen. Was Otto von Wittels: 
bad) einft gethan, das follte fi hier wieberholn. Kin Komplott 
hatte jih in unglüdfieliger Stunde gebildet, um Hand an den Ge: 
falbten des Herrn zu legen — ein königsmörderifches Komplott. Und 
von dieſem Komplotte war er ſelbſt ein Mitglied. „Geſetzt, die That 
gelinge,” ſprach Finſtingen zu ſich felbft, „wie fliehen die Ihäter da 
vor der ganzen Welt? Wird nicht das mächtige Haus Oeſterreich, 
werden nicht alle Fürſten des Reiches jich zur Rache erheben? Wird 
nit ein neuer Kaifer die Acht und der Papft den Bann über uns 
ausfprehen? Und was Hat Albredt mir gethan, dag ich weine 
Seele mit ſolchem Fluche beladen follte? Gejebt aber, die Ihat miß⸗ 
linge — was wird dann unfer Lohn fein? Albrecht wird den Wil: 
len für das Werk nehmen, mit Rab und Galgen wird er uns be: 
ftrafen. Diefer Johann zieht feine Freunde alle mit fih in den Ab- 
grund; diefer Eſchenbach, Balm und Wart, ja, wer nur die leiſeſte 
unbe von dem Plane hatte, wehe ihnen! fie find alle Männer bes 
Todes.” 

So dachte Finftingen, der jetzt plößlich jo nüchtern geworben 
war, als ob er feinen Tropfen Weins getrunfen hätte. Je länger 
er die Sache überlegte, defto fürchterlicher erfchien ihn das Netz, in 
welches er verftrict worden war, defto weniger wußte er, wie er ſich 
aus der Schlinge ziehen ſollte. Hingehen und dem Prinzen geftehen, 
er fei überraſcht worden, er könne nicht zu Planen ſtimmen, Die ge: 
gen das Leben bes Königs gerichtet fein? Dann würde der Herzog 
ihn als eine Menıme, als einen Wortbrüdigen behandeln, und das 
Verbrechen würde vielleicht doch vollführt. Oder follte er geradezu 
zum Könige geben und ihm offenbaren, was fein Neffe wider ihn im 
Schilde führe? Er alfo zum Verräther werden an dem unglüdlichen 
Fürftenfohn und feinen mwadern Freunden? Nein! folder Schändlid: 
reit war ein Finſtingen nicht fähig. 

Gerne hätte er den Ritter Rudolf von Wart in's Geheimniß 
gezogen und ihm gefagt, welche Plane Hinter feinem Rüden geſchmie⸗ 
det würden. Aber er mußte nicht, wo berjelbe feine Herberge ge 
nommen, ale Nachfragen waren vergeblich) Es mar, als fei er 
plöglih in Die Erde geſunken. (Einer der Knechte verficherte, Rudolf 
von Wart fei fortgeritten, wohin, ob nach Züri oder. in's Layer 
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von Fürftenftein, daB wiſſe er nicht. Diele Rarict, die ih nach⸗ 
ber freitih als unbegründet erwies, jchlug den Muth des Freiherrn 
von Yinftingen vollends zu Beben. Er erblidte in der plößlichen 
Entfernung ded Mugen Mannes die ſchweigende Erklärung, daß es 
dem Ritter and nicht mehr geheuer heine in der Umgebnung bes 
Herzogs Johann. Die Vorftellungen, daß vielleicht die Unterredung 
im Garten von nngemweihten Ohren belaufcht worden ſei und daß 
Wart davon vielleicht Wind erhalten und deßhalb entflohen ſei — 
diefe Vorftelung machte das Mag feiner Anaft voll. In diefer Noth 
gedachte er eines treuen Freundes, den er feit Jahren nicht befsccht 
hatte. Rafch ſchwang er fich auf fein Roß und fprengte nach Windiſch 
hinunter. An der Stelle angelangt, wo der Bergbad) aus der Thal- 
ſchlucht hervorrauſcht, band er feinen Braunen an eine Erle und ar: 
beitete fih zu Sn dem Bade nah hinauf zur Höhle des frommen 
Berchtold. 

Was wir hier kurz erzählten, das ſchilderte Finſtingen weit: 
läufig und mit den lebhaften Farben eines grauenhaft erregten Ge— 
müthes. Lange und mit gejpanntem Ernfte hörte der Einſiedler zu. 
Er ſchwieg noch eine Weile, als der Ritter bereits geendigt hatte. 
„Wann der Geluft empfangen hat, fo gebiert er die Sünde; Die 
Sünde aber, wann fie vollendet ift, gebiert den Tod. Hätteft du 
nicht auf beiden Achfeln Waſſer tragen wollen, hätteft du nicht dem 
Meine die Herrſchaft gelajlen über beine Seele, jo ftänbeft du jest 
wiht im Bunde ber —B die nach dem Blute red Königs 
dürften. Und würde Albrecht nicht Reichthum und Macht Göher 
Thähen, ala Recht und Gott, fo würde der Waile ihm nicht aufs 
lauern, wie ein gereigter Löwe. Wer Blut ſäet, der wird Blut 
erndten,“ fagte Bruder Berchtold in firengem Tone. Dann kniete 
er nieder an den Stufen des Altares und fchrieb einen Brief, den er 
verfiegelte und dem Ritter gab mit den Worten: „Das iſt nım die 
Buße für deine Sünde, daß du Heute nach der Meſſe dem Könige 
felber diefen Zettel überreicheft.. Komm’ und folge mir.” — 

Berchtold zündete Die harzige Wurzel einer Kiefer an und flieg 
die Leiter hinab. In der rechten gand die Fackel in der linfen den 
Stock tragend, wandelte der greife Eremit. Ehrfurchtsvoll folgte ihm 
der Ritter im bunten Prunfgemand. Zauberhaft wirkte der vöth- 
lihe Fackelglanz in der romantiſchen Schlucht; kräftige Schlaglichter 
ergoſſen ſich in das Dunkel der Nacht. Das Kirchlein, das weiß in 
die Tiefe hinabſchaute, der Garten Gethſemane, wo das Bild des 
betenden Heilandes war, und die Seftalten der ſchlafenden Jünger 
in Wachs, ein Feiner Friedhof mit Denkmalen und Kreuzen, ſchäu—⸗ 
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dem Neffen das Erbe herauszugeben, das ſchien mehr als zweifelhaft, 
und leicht durfte dem Churfürſten eine Antwort werben, wie fie 
Gigenbad) davon getragen. Und in biefen Falle war Johann eut⸗ 
ſchloſſen, Gewalt zu gebrauchen uub dem Könige nach dem Leben zu 
ftellen. Königsmord! — fon der bloße Gedanfe an dieſes Berz 
brechen erfüllte den Ritter mit Entfepen. Was Otto von Wittels- 
bad) einft gethan, das follte fi hier wiederholen. in Komplott 
hatte fih in unglüdjeliger Stunde gebildet, um Hand an den Ge: 
falbten des Herrn zu legen — ein koͤnigsmörderiſches Komplott. Und 
von diefem Komplotte war er felbft ein Fitgtie. Geſetzt, die That 
gelinge,* ſprach Finſtingen zu ſich felbft, „mie ftehen die Thäter da 
vor der ganzen Welt? Wird nit das mächtige Haus Tefterreich, 
werben nicht alle Fürften des Reiches jich zur Rache erheben? Wirb 
niht ein neuer Kaifer die Acht und der Papft den Bann über uns 
ausfprehen? Und was Hat Albrecht mir getan, daB ich meine 
Seele mit ſolchem Fluche beladen follte? Geſebt aber, die That miß— 
linge — was wird dann unfer Lohn fein? Albrecht wird den Wil: 
Ien für das Werk nehmen, mit Rab und Galgen wird er uns be 
frafen. Diefer Johann zieht feine Freunde alle mit fi in den Ab: 
grund; dieſer Eſchenbach, Balm und Wart, ja, wer nur die leifefte 
unbe von dem Plane hatte, wehe ihnen! fie find alle Männer des 
odes.“ 
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mende Waſſerfälle und zitternde Wellen, ſchwarze Gebüſche, wunder: 
liche Felſenmaſſen und geſpenſterartig ſich erhebende Baumſtämme: 
alles das kam und ging in ſeltſamer Beleuchtung vor den Blicken 
der beiden Wanderer vorüber. Ein Rembrandt hätte hier mit Ent: 
züden verweilt, doch dieſe achteten weder bes röthlichen Schimmers, 
noch des Schattens in nächtlicher Kluft. Höhere Sorgen beflügelten 
ihre eilenden Schritte. Als fie zu der Stelle gelaugt waren, wo 
das angebundene Pferd ftand, kniete Zinftingen nieder. Der Dann 
Gottes flug das Kreuz und fegnete ihn. Dann ſchwang fich der 
Nitter auf das ungeduldig fcharrende Roß. „Gehab dich wohl! 
du gebft jet zum König, ich aber begebe wich hinab nich Rhein— 
felden, hinab zur Königin. Gott fei mit dir und mit mir.” Berch⸗ 
told ſprach's, löſchte die Fackel, 309 die Riemen jeiner Fußſohlen 
an, und in entgegengejegter Nichtung entfernen ſich Beide, dort der 
Ritter auf dem ftolzen Nenner und bier der Bruder mit dem bes 
iheidenen Stab. 


—— —û e7s N SEE 


Aus „Gemma ben Art“. 
Erſter Aufzug. 
Erste Scene, 


(Ein freier lab. Zur Rechten fieht man ein Tänblich ſchönes Haus; zur 
Linken in etwelcher Tutgernung dad Dorf Art und hinter bemfelben ben mit 
Wald und Sage n befränzten Zugerſee. Auf der Ecene niet Gemma, bie 
mweien mit Bändern neichmildten Schafen etwas zu eſſen reicht. Ihr zur 
eite ftiehen Gertrud, Stauffader, Thüring und Martha.) 
Gemma. 
So nehmet doch! — ihr lieben Schäflein, nehmt! 
Thüring. 
Sie werden won ein wenig müde jein. 
Weit war der Weg; au mußten fie gar lang 
Am Kreis an heißer Mittagfonne liegen. 
Martha. 
Wie herzignett das Meine Närrlein ift! 
Gertrud. 
Herr Walter alfo war’, der bei dem Schwingfeft 
Den erften Preis gemann ? 
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Thüring. 
Nah alter Uebung. 
Nie Hat er mit dem zweiten jich begnügt. 


Stauffader. 

Fand zahlreich unfer Volk ji ein beim Feſt? 
Thüring. 

Wohl manches Schwingfeft hab’ ich ſchon befucht, 
Hab’ mancher Landsgemeinde beigewohnt; . 
Doch fah ich nie jo vieles Volk beiſammen. 
Den frommen Unterwaldner jah man da, 
Ten ernſten Urner und den frohen Schwyzer, 
Den edlen Bürgern von Luzern und Zug, 
Die ſchöne Hirtin aus dem Haslithal, 
Das ftolze Fräulein aus der reihen Aargau: 
Kurz alles ftand im bunteften Gewühl. 
Auf Berg und Thal, fo weit das Auye drang, 
War alles ſchwarz von Männern, Weibern, Kindern. 


Stauffader. 
Gern hätt' auch ich das Hirtenfeſt beſucht. 
Thüring. 
Ein Schaufpiel war's, wie man's nur felten fieht. 
' Stauffader. 
Den Vögten mocht' e8 wohl nicht ganz behagen. 
Thüring. 
Mag fein! — Was fragen wir den Vögten nah! — 
(Stauffadder nidt ihm Beiiall zu.) 
Gertrud 
(auf die Echafe deutend). 
Ein ſchönes Paar. Allein mich wundert nur, 
Daß Walter Antheil nahm am Hirtenfelt. 
Er fagte doch, er gehe nicht nah Brunnen. 
Martha 
(ſchalkhaft). 
Sonſt wär' die Jungfrau nicht daheim geblieben. 
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Thäring. 
Ein Zufall war's, was ihn dorthin geführt. 
Bon Altdorf kam er ber. Er hatte dort 
Geſchäfte abzuthun mit Walter Fürſt, 
Der ihm befreundet iſt, wenn ich nicht irre. 


Gertrud. 
Taufpath' und Oheim von der Mutter her. 
Thüring. 
Da truf es ſich beim Heimweg, daß Herr Walter 
Gerade recht zum letzten Wettkampf kam. 


Gemma. 


Ya Thüring ſei fo gut und ſchildere 
Der lieben Mutter etwas näher noch 
Wie wunderbar fi alles zugetragen. 

Thüring. 
Jetzt darf man's wohl erzäßlen. Niemals ftand 
Des Landes Ruhm fo auf dem Spiel wie heut’, 
Und minder hatten wir ed nie verjchuldet. 
Den Zay von Art, den Winkelried son Stanz, 
Den Meinrad Schmid von Urt fämpfen ſehn — 
Das war euch eine wahre SHerzeusfuft. 
Ein jeder zeigte ſich des Kranzes würdig — 
Do feinen war's vergönnt, damit zu prangen. 
Sie fahen nach einander fich befiegt 
Bon einem Fremdling ans dem Land Tyrol. 
Dort wo der Inn hinabrauſcht in bag Thalland, 
Wo Salz hervorquillt aus der Erde Schess, 
Dort fol des Fremdlings ferne Heimat liegen. 
Er ftieg, gelodt von unirer Spiele Ruhm, 
Hoch über Berg und Thal und fam nah Brunnen. 
Mit einer Hahnenfeder war fein Hut, 
Mit einem Schlagring feine Hand geſchmückt. 
Ein Mann von Riefenwuds, dern feiner fi 
An Schnelligkeit und Kraft vergleigen durfte — 
Warf er die flärkften Männer euch in's Gras, 
ALS wären's Kinder nur und ſchwache Greiſe. 
Wer will e& meiter wagen? rief er ftolz, 
Als er zulebt den Winfelried begmungen, 
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Mer kämpft mit dem Beſieger Winkelrieds? 


Er ſprach's — und Alles ſchwieg, im Kreis number. 


So fagt, ihr Leute — Hub er wieder an — 
In Uri, Schwyz und Unterwalden fei 

Nun Feiner mehr, der's mit dem Iuftigen 
Tyroler Seppel aufzunehmen wagt. 

Tyrol, Graubündten hab’ ih, au das Hasli 
Durdreist und überall mich umgeſehn; 

Doch feiner hat im Wettlampf mich beftanben. 
Nah Brunnen fam ich, hoffte meinen Mann 
In enern Bergen hier vieleicht zu finden. 
Umfonft! — Hier find’ ich meinen Meifter wicht, 
Das hab’ ich ſchon gemerkt, muß weiter zicehn | 


Martha. 
War denn Herrn Walter Uli nit am Feſt? 
Thüring, 
Ich alaube nein; er gaumet auf der Alpe. 
Gertrud 
(mit bem Finger drohend). 
Was fol die Frage? Sieh’, du wirft ganz roth. 


Martha 
(verlegen). 
Nichts, nichts — ich meinte, umfre Knaben feien 
Tollkühn zu nächtlichen Gelärm und Streit, 
Do furdtfam für den Ruhm des Vaterlandes. 


Thäüring. 
Freund Walter ftand big jest im Volk verſteckt, 
Weil er fi vorgenommen nicht zu Fämpfen. 
Allein nın war's vorbei mit feinem Vorſatz. 
Iſt Walter Hun, ift Konrad's Sohn nicht da? 
So riefen hundert Stimmen allzumal. 
Auf! Walter rette du der Länder Ruhm! 
Noch jedesinal haft du den Sieg errungen. 
Auf! flöße dem Tyroler Ehrfurcht ein. 
Schon ftredt indeß der Fremdling feine Hand 
Nah dirfen Schafen aus, fie wegzuführen. 
„alt! vuft ihm Walter zu, bevor du gehft, 
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Mußt du mit mir noch einen Gang verfuchen. 
Erftaunt läßt jener jett die Schafe los 

Und mißt den Kommenden vom Kopf zu Fuß. 
Er glaubt dem Ohre, glaubt den Augen kaum, 
Daß Iemand noch mit ihm zu fänıpfen wage. 
Und wie der Wolf, wenn ihm ein Leder Hirt 
Den Raub abjagen will aus blut’gem Rachen: 
So bäunt fi der Tyroler zornig auf 

Und ftürmt voll Ingrimm ein auf nnfern Walter. 
Doc diefer fteht gefaßt und padt den „Feind 
Mit ftarker Fauft an Bruſt und Schenfel an. 
O hättet ihr den jchönen Kampf gefehn, 

Geſehn das Paar, das fhlangenartig bald 

Sid krümmt, fi) windet, fich zufanımenziebt ; 
Bald leblos fteht, verſchlungnen Eichen gleich, 
Ten Fuß um Fuß, den Arm um Arm geflammert — 
Yürwahr, es hätte zwifchen Furcht und Hoffnung 
Auch euer Herz geflopft. Denn lange ſchwankte 
Der Sieg in gleicher Wagſchal' auf und ab. 
Doch plößlich hebt Herr Walter feinen Feind 
Vom Boden hoch empor und ſchwingt und dreht 
Und fohmettert ihn mit Macht zur Erde nieder. 


Etauffader, Gertrud und Martha. 


D fon! 
Gemma. 
Gottlob! nun athm' ich wieder frei} 
Thüring. 


Beſchämt fchlich der Tyroler fi) hinweg. 

Dem Sieger klatſchte jauchzend alles Volk: 

Die führen im Triumph die Schaf’ ihm zu, 
Die kränzen feinen Hut mit Band und Blumen; 
Belannte fhütteln dankend ihm die Hand, 

Daß er des Landes Ruhm fo fhön gerettet; 
Jungfrauen ftehn neugierig um ihn ber, 

Mit Fingern ſich den fchönen Jüngling weifend. 
Doch Walter — Walter achtet ihrer nicht. 
Gedankenvoll fchaut er im weiten Kreis 

Umber, als fucht ev Jemand im Gedränge. 
Zuletzt erblidt er mid im Volk und ruft: 
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Nimm, Thüring, diefe Schäflein bier und führe 
Zu Gemma fie, zum Mädchen meiner Seele. 
Gemma. 
Der gute Walter! 
Thüring. 
Zweimal ließ ich mir 
Das Wort nicht ſagen, eilte ſchnell hinweg, 
Das freundliche Geſchenk an meiner Hand. 
Es war, als ob die lieben Schäflein merkten, 
Wie gut die Jungfrau ſei, zu der ſie kommen. 
Sie liefen mit Geblöcke mir voran, 
Bevor ich mich's verſah, war ich in Art. 
Gemma. 
Wohlan! Nicht täuſchen ſoll die Hoffnung euch; 
Sorgſam und treulich will ich euer warten. 
Von guter Hand ſeid ihr mir anvertraut, 
Willkommen Schäflein, ſeid willkommen mir. 
Thüring. 
Die armen Weſen ſehnen ſich nach Ruhe. 
Soll etwa dieſes ihre Stallung ſein? 
Gemma. 
Lieb' Mütterlein erlaubſt du's? 
Gertrud. 
Ja! mein Kind. 
(Thüring, Gemma und Martha mit den Schafen ab.) 
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Balthaſar Meder. 


Dr. Balthafar Reber wurde den 7. Dez. 1805 zu Baſel 
geboren. Nachdem er die höhern Lehranftalten feiner Baterftadt durd- 
laufen hatte, befuchte er während ben Jahren 1825—183N die Uni: 
verfität Berlin, wo er unter Bödh, Lachmann, Raumer, Kante, 
Neander und Schleiermacher Philologie, Geſchichte und Theologie fin: 
dirte und jpäter zum Doktor der Bhilojophie ernannt wurde. Nach 
Vollendung feiner Studien widmete er ſich in feiner Vaterſtadt hiſtori⸗ 
jhen Forſchungen und befchäftigte fich nebenbei mit der Ichönen Litera: 
tur. Im Sabre 1852 wurde er zum außerordentlichen Profeſſor der 
Geſchichte (vorzugsweiſe der Schweizergeſchichte) an der Uiiverfität 
in Bafel erwählt, welche Stellung er gegenwärtig noch einnimmt. 

geitgebicte (mit Wild. Wadernagel) Bafel, 1343. 

ifder aus beu Burgunderfriegen. Bon Balthafar 
Neber Bafel, Schweighanſer ſche Verlagshandlung 1855. (König 
Ludwig der Eifie. — Herzog Karl der Kühne. — Ritter Peter von 
Hagenbach. — Die Kriegserflärung der Schweizer. — Die Schladht 
bei Grandſon. 

Eraſsmus. Platter. Holbein, ing sur vierhun deri⸗ 
jährigen Sefularfeier der Univerſität Safe ept. 1860. Von Balth- 
Reber. Bafel, H. Georg's Verlag, 186°. 

Zerjtreute Gedichte in ben „Alpenrolen“, in ben verfchiedenen 
ihweiz. „Weihnachtögaben”, den „Kläger Neujahrsblätteru”, in Grup⸗ 
ve3 und Schad's Muſen-Almanachen (1857 —58 1), im —8 

Muſen-Almanach von 1860; im Basler Taſchenbuch, herausgegeben 

von echter (1862—6) y. a. O. 

Hiſtoriſche und biographiſche Schriften. 

Balth. Reber iſt ein Acht vaterländiſcher Dichter und ein Epi: 
fer von höchſten Rang. Ausgeſtattet mit einer blühenden, maleriſch— 
plaftiihen Phantaſie, hat er einzelne Großthaten unferer Ahnen, na: 
mentli die Schlaht bei Granſon fozufagen in Granit ausgemei- 
Belt. Sein Styl zeichnet ſich aus durch neue, Fühne und erhabene 
Bilder welche feinen Schöpfungen friſche Driginalität und Pracht 
verleihen; feine Darftellung fußt auf den genaneften Quellenforſchungen 
und ift als folche, in der Sharakteifchilderung ſowohl ala in der Dar: 
legung breiter geſchichtlicher Situation, ſtets individuell. Da Meber 
die Hiftorifche Jdre an ihrer Quelle erfaßt, fo jtrömt aud ein war: 
mes gefchichtliches Leben durch feine Geſchichtsbilder; außerdem find 
alle Erzeugniffe feiner Muſe von einer edlen männlichen Gefinnung 
und von einem fräftigen und gefunden Tatriotismus getragen. 
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Neben diefen großen Borzügen unfers Dichters dürfen wir von 
vein äfthetifchen Standpunfte aus auch feine Mängel nicht verfchwei: 
gen. Sie wurzeln im Allgemeinen darin, daß Weber Häufig mit 
feiner epiſchen Phantafie auf den Standpunkt de Hiſtorikers 
ausmweicht, daß er durch zu Strenge Lokaliſtrung, durch zu fpezielle 
Angaben, dur Aufnahme von einzelnen Zügen, welche keine poe: 
tiſche Bedeutung Haben, zu ftoffartig wirft, dadurch da und dort 
Berworrenheit erzeugt (fo in der „Schlacht bei Granſon“) überhaupt 
feine Schöpfung nicht immer als eine ans Fünftterifher Anſchauung 
berauögeborene Kompofition, ſondern mehr nur als eine hiftorifche 
Reihe von Begebenheiten erfchrinen läßt, die er mit poetiſchem Schmud 
umkleidet. Aus eben dieſer Verwechslung der hiſtoriſchen Thätigkeit 
mit der poetiſchen entſpringt ein bisweilen ſtark hervortretendes 
rhetoriſches Pathos, das den poetiſchen Duft nicht erſetzen kann, weil 
es nicht auf dem Boden der Poefle ſondern der Geſchichte und der 
Politik erwachſen if. 

Was die Form der Reber'ſchen Dichtungen betrifft, jo haben 
wir hauptſächlich an der Kraftipradhe bes bereit8 genannten 
Schlahtgemäldes einige Ausftellungen zu machen. “Das Streben 
des Dichters, neue, kühne Bilder und Gleichniſſe zu geben, verleitet 
ihn nicht felten zu fonderbaven Wortbifdungen, zu gewaltfamen Tro- 
pen und zu allzuhäufigen Gebrauche von Figuren 3. B. derjenigen 
der Wiederholung, welche dem äſthetiſchen Genuſſe diefes wirklich 
großartigen Stüdes Abbruch thun. Durch die häufige Anwendung 
der Affonanz, der Alliteration, des Stab: und Binnenieimes hat der 
Dichter die Wucht feines Styla zu verftärfen gefucht und doch 
gewiſſermaſſen gerade dadurd das Acht Mufifalifche aus feiner Sprache 
verbannt. Weniger ift dies der Fall in den dem Schlachtgemälbde 
vorausgehenden Stüden, in dem „glüdhaften Schiff“ und den 
übrigen epiſchen Dichtungen Reber's. DVortrefflih in Ton und Be: 
handlung finden wir die geſchichtlichen Charakterbilder „Eras: 
mus“, „Platter“ und „Holbein* Auch die von uns ausge: 
wählten Iyrifchen Gedichte bezeugen die gefunde, reihe und glüd: 
liche Anlage Reber's, welcher einer von ben wenigen Schweizerpoeten 
ift, Die auch in Deutſchland Beachtung uub verdiente Anerkennung 
gefunden haben. — 
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Bie Schlacht von Näfels. 


Der inter dedt die Lande 

Der hohen Alpenmelt, 

Das ſchien deu Herr'n vom Abel, 
Als hätt! es Gott beſtellt: 

Nun armes Ländchen Glarus. 

Du trotz'ger Eidgenoß! 

Hoff’ Nichts von deinen Schwyzern, 
Der Schnee liegt thürmegroß. 


Nun armes Land von Glarus, 
Mach’ deine Augen auf, 

Von fünfzehntaufend Mannen, 
Kin auserwählter Hauf! 

Wir fommen ber vou Weefen, 
Und flopfen an bie Thor, 
Hier an dein Thor von Näfels, 
Xaß uns nicht fteh'n davor. 


Was ift das Thor von Näfels ? 
Iſt eine Schanzenwand, 

Die langt von Berg zu Berge 
Quer durch das niedre Land; 
Auf dieſes Thored Finnen 

Da ftehn Zwei hundert kaum, 
Ahr Vaterland zu ſchützen, 

Sie haben reihlih Raum. 


Zwar drunten ftehn viel Tauſend, 
Sin ftundenlanger Schwarm, 
Der Schnee Ichmilzt unter ihnen, 
Sie flehn fo dit unb warm; 
Tas kleine Häuflein droben 

Nur wen'ge Spannen mißt's, 
Sie ftehn in Taltem Winde, 

Tod warm im Herzen iſt's. 
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Am beißeften wohl brannte 

In Am Buels Herz die Gluth, 
Es fieht der wadre Hauptmann 
Zuvorderſt auf der Hut. 

Er und fein treued Häuflein 
Sie haben dort gefämpft, 

Daß Feindes Blut vom Wale 
Wie vom Altare bämpft. 


Dann ziehn fie von der Wehre 
In's Hintre Land zurüd, 

Mit hochgeſchwungnen Waffen, 
Mit Thränen in dem Blick; 
Wie hundert Waldesſtröme 

Hat fie ummogt das Heer! 

Der Wall iſt überbraufet, 

Nun walt ins Land das Meer. 


Und aus bem Meere raget 
Vom Plab, den er erfor, 

Am Buel mit feinem Banner 
Hoc wie ein Feld empor, 

Er ſteht am Berge Rauti, 
Läßt von ben eif’gen Höh'n, 
Schlachtruf ind Thal erjchallen, 
Das blut’ge Banner weh'n. 


Sie haben ihn gehöret 
Zuhinterſt im Gebirg, 
Geſchauet auch fein Banner 
Hellroth von dem Gewürg'; 
Auch Hören fie vom Thale 
Herauf ein Jammerſchrein, 
Auch fehen fie am Himmel 
Bon Flammen Widerſchein. 


Da bricht aus allen Schluchten 
Ein zornig Volk hervor; 
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Sie ſammeln Kb um Am Busl, 
Wo's Banner weht empor, 

Sie werfen weg, die Waffen, 
Helldart nnd Morgenflern, 

Sie ftürgen auf bie Aniee 

Und flehn zu Gott dem Herrin! 


Danı von des Rautrs Gipfein, 
Da bredden fie mit Macht, 
Herab die Felfenzaden, 

Daß all der Berg erkracht; 

Sie ſchwingen hoch in Händen 
Das zadige Geſchoß, 

Laut faudt es durch bie Lüfie, 
Berfchmettert Mann und Moß. 


Herr'n Witter! [iger Hagel 
Seid ihr doch nicht gewohnt 
Im milden Ofterlande 
Bleibt ihr davon verſchont; 
Gott läßt dert allzugnäbig 
Euch Herren in der Ruhr, 
Allein der Glarner Bauer 
Hat feinen Grund dazu! 


Sr reißet Fels auf Felſen 
Bon feinem Rauti los; 
Gibt's feine mehr am KRauti, 
D Glarisland IR groß, 

(53 hat noch viele Berge, 
Felswand art Felſenwand, 
Die ſtrecken ſich ſelbſt freubig 
Dem Bauer in die Hand. 


Da war ed in dem Grunde 
Ein Graufen anzufehn, 

Wie Tagen da in Trummern 
Rüftungen blant und fihön! 
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Rüfung von Roß und Maren, 
Zermalmte Leichen drin, 

Bon ſchweren Leichenſteinen 

Ein Saatfelb drüber hin! 


Ja ſchrecklich kämpft der Glaruer, 
Wenn es fein Glarus gilt; 

Doch auch die Hewen vom Abel 
Sind nicht fo bald geftillt: 

Sie wollen endlich rächen, 

Heut fing fie an die Rach', 

Bon Morgart bis auf Sempach 
Die fiebzigjährige Schmach. 


Mad Tauſend liegt erfchlagen, 
Mehr Taufend' fteher noch, 
Mehr Tauſende, als Felſen 
Auf eurer Berge Joch! 

Laßt eure Felſen alle 

Ihr fliegen auch wie Yaub, 

Wir bleiben doch genug od), 
Zu driiden euch in Staub! 


Drum vorwärts ſchnaubt, igr Hengite! 
Der Kampf beginut auf's Reu 

Eilf Mal Hat er begomnen ; 

So kämpft nicht Leu ind Lei. 

Und vier Uhr war’3 am ‘Morgen, 
Da klopften fie an's Thor ; 

Jetzt ift es Mittag worden, 

Jetzt reißt ber Wolken Klor. 


Jetzt bricht hervor die Sonne, 
Eieht jtaunend über Wacht 
Ihr weißes Ländchen Glarus 
Erblüht in Roſenpracht; 

Sie weilet ob dem Glärniſch, 
Verklärend ſeinen Kranz: 
Des Berges Eisgefilde 
Verbreiten mächt'gen Glanz. 
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Da war ber hohe Glärniſch 
Bon Weiten anzufehn 

Als wie ein NRief’ im Panzer, 
Der in ben Kampf will gehn! 
Und horch! von feinen Häupten 
Da klingt's wie Jubelgruß, 

Es ſchien der Berg zu jauchzen 
Bom Gipfel biß zum Fuß. 


Es find die Schwyzer Helben, 
Die haben durch den Schnee 
Sich eine Bahn gebrochen 
Durch's Thal und burch Die Höh' 
Gerade als ob dem Berge 

Die Sonne grüßend ſiand, 

Sind fie auch durchgebrochen 
Und grüßeten das Land. 


Da war der hohe Glärniſch 
Bon Weitem anzujehn 

Als wie ein Rief’ im Panzer, 
Der in den Kampf will geh'n! 
Und Kor, von feinen Häupte ı 
Da klingt's wie Jubelgruß; 
Es ſchien ber Berg zu jauchzen 
Bom Gipfel bi3 zum Fuß. 


Da ſtehen ftarr die Hengfte 

Und ſtarr die Ritter brauf, 

Die Schwerter finfen nieder, 

Die Helme ſchau'n hinauf: 

Stets heller ſtrahlt der Glärniſch, 
Stets näher hallt ſein Gruß. 

O ſchaut, jetzt auf bie Hügel 
Vor uns ſetzt er den Fuß! 


Als ob aus allen Gauen 
Die Eidgenoſſenſchaft 
Im Wet wär' aufgebrochen 
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In allgewalt'ger Kraft 

Als ob die Grimm'gen alle 
Da fünden als ein Mann, 
So ſchritt aus blauen Lüften 
Der Riefenberg heran. 


Laßt ruhen eure Felſen, 

Ihr ſtarken Glarner jet, 

Gott fteht auf euern Bergen: 
Die Feinde flieh'n entjest. 
Dumpf dröhnet aus ben Tiefen 
Die Flucht wie Donnerton, 
Bon Rautid Höhen fteiget 
Danf auf zu Gottes Thron. 


—— 





Aus: „„Bie Schlacht bei Brandfon‘. 


Karl ſchaut die Niederlage. Eben wollt’ er, den Gieg 

Den leichten zu vollenden, führen in neuen Krieg, 

Den legten, feine Reiter, die wieder er geichaart, 

Zur Spige paradierendb fiegsſtolz mit dem Baſtard gepaart. 


Ernſt jest zum Baſtard fpricht er: das iſt ein ſchwerer Krieg ! 
Mit Lüttich und Lothringen das war ein leichtrer Sieg! 

Die Vorhut ift vernichtet, der Angriff führt zu nichts 

Meiner Sefchlag'nen gegen den Feind voll Doppelfieggewichts, 


Sein Mund er zudte bitter, da ibm das Wort entfuhr; 

Gleich aber ftählt ihn wieder der Kühnheit Kraftuatur: 

Ich Hole jetzt das Hauptheer, fährt er ſatiriſch fort, 

Und wenn fie das verſchlucket. zum Nachtiſch noch die Nachhut dort. 

Dog an dem Hauptheer beriten foll mir ber Schmweizerfchlund, 

Bei St. Georg! laut ſchwört ed der Herzog von Burgund; 

Bis ih das Hauptheer ordne, du Baftarb, haft’ mir nur 

Die Schweizer facht vom Halfe... Was iſt's, das da das Thal durchfuhr? 
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Karl und ber Baltard, beide rufens, es iſi Fin Schrei, 

Fürchterlich mit den Ohren zuden dic Roſſe zwei, 

Burgund: VBorhut und Hauptheer und Nachhut ſtohen uur, 

ur aus deu Einen Angftfchrei: Was ijt’s, das da das Thal durchfuhr? 


Es it als ob erfchüttfe der wald’'ge Mont Aubert 

Sein Feldhaupt, wie ein Stierkopf, ber brummt ins Thal daber, 

Das Brummen aus dem hohlen Abgrund des Schlundbes ſchwillt. 

Und ſchwillt, jet and dem Rachen muht's in bie Luft, die Yuit wird wild! 


Solch Muhen nicht ertragen lann fie, die Luft wird wild, 
Ein Ungeheuer if bas von einem Tongebild! 

Sie wälzt an das Gebirge, ind Thal den Ton fih ab, 
Ihn auf bes See's Fluthen, und weiter weiter Laudhinab. 


Das Muhen will nicht weichen, bleibt reiten auf ber Luft, 
Und wilder, immer wilder, bis in die legte Kluft 

Der Berge wälzt ſie's wüthend! da, in hero'ſcher Dual, 
Fährt endlich auseinander der Wolkenvorhang überm Thal. 


Die Sonne blidt gewaltig heute zum erftenmal: 

Gine fonnehelle Bombe ſchuettert der Ton ind Thal! 

Am See die ganze Laubichaft leuchtet mit Einemmal, 

Allein die ftile Sonne laut ftrahlt fie Heut mit Donnerftragl! 


Ja wohl ift da ein Stierton, der Ton im Sonnenitrabl, 

Im Sonnenflrahl ein Etierton vom Mont Aubert ind Thal, 
3a wohl ein Stierton ift e8 vom Haupt be3 Mont Aubert: 
Seht ihr den Mann dort oben ragen im Sonnenlichte hehr? 


Gleich einer Tanne ſiämmig raget er bort und hoch, 

Ein Horn hält er am Munde, gelehrt ins Thal bas Loch, 
Ein Horn, ein kühngewund'nes, vom Thale anzufchaun 

Als wie von Elephanten der Rüffel, wenn fie um ſich hauu. 
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Der Mann mit feinen: Horne, ſchrecklich in Sonnenzier, 
Da? it mit dem Ur-Ochſenhorne der Uriſtier, 

Das Urhorn vollzublafen bebarfs aus Uris Flur 

Des allerſtärkſien Hirten mit breiter Bruft von Stiernatur. 


der Mann mit feinem Horne, fchredlih in Sonnenzier, 

Das it mit dem Ur⸗Ochſenhorne der Ariſtier! 

Er lüyet einmal, zweimal, lüyet zum brittenmal: 

Ein Gruß us von den Brüdern gefanbt den Arüdern tief im Thal ! 


Ein Gruß iſt es den Schweizern drunten im Thal geſandt, 
Kin Gruß vom angelangten geſammten Schmweizerlaud' 

Bin Gruß von den Zehntaufend, die um den Wriflier 

Jetzt auf dem Joch erjcheinen ſchredlich alle in Sounenzier! 


— — f 





Nilter BSayard. 


Der Ritter Bayard ohne Furcht und Tadel, 
Ein wahrhaft Edler und nicht blos von Adel, 
Zog ſtolz einher zur Schlacht bei Marignan; 
Der Panzer ſeines Roſſes büffelledern, 

Er ſelber von der Zeh' bis zu den Federn 
Mit einem Eiſenharniſch angethan. 


Und alſo zu dem Ritter hat geſprochen, 

Der neben ihm mit lantem Herzenspochen, 
Vorüberfprengt, der junge König Franz: 

„Heut zeige dich sans peur et sans reproche!“ 
Da wiehert auf bed Ritter Hengit la roche, 
Der Reiter aber rufet: „Ich verſtand's!“ 


Und kaum har Bayarb feinen Mund geſchloſſen, 
50 bebt, ald wie von flürzenden Koloffen, 

Bon Mailand her erbebete das Land; 

Ein Staub erhebt fi) zur Septemberjonnen, 
Die untergehet, trlib, ein blut'ger Brommen, 
Weit fpiegelnd Marignano's Schladhtenbrand. 
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Zwar boppelt find die Maffen ber Kranzofen, 
Durchſchwärmt vom Roffevolf, dein zahlenlofeu, 
And ihr Geſchũütze dröhnt am Himmelszelt; 
Die Eidgenoffen haben nicht Kanonen, 

Sie haben Feine ſliegenden Schwadronen 

Nur wenig Fußvolk, doch den Kern der Welt! 


Kin Schweizeifußknecht, ſolch ein Alpenhirte, 
Emfänget zehn Franzoſen, daß es girrte. 
Als wenn der Geier greift ind Zaubenhaus; 
Der Reiter Pferde fticht er übern Haufen, 
Mit feiner Hellebart': „Nun lernet Tanjen '* 
Der Kanoniere Lunten bläst er aus. 


Und Bayard unterm ſchwarzen Helmvifiere 

Wird heimlich bleich, und feinem Felſenthiere 
Wird heimlich Falt im dicken Büffelhemd: 

„Darf ich entfliehen ?* Frägt der Hengſt la roche, 
Nach feinem Herrn sans pcur et sans reproche 
Dreht er den Hals und ſchnaufet angſtbeklemmt. 


Der Nitter aber, obwohl im Gedränge, 

Den fürchterlichiten, jede Tobesbänge 

Verliert er jept und fühlt ſich mieder roth, 

Bor Zorne roth ob feines Roſſes Aengften, 

„So flieb' denn mit den andern feigen Hengitent“ 
Unb fpringt von feinem Pferd in blut'gen Roth, 


Und kämpft zu Fuß. Den Hengit ergreifet Rene, 
Er neigt fih vor dem Herrn mit fleh'nder Treue, 
Und jetzo, da der Held im Kampfesiprung 
Ausholt zum Hieb auf einen Eidgenoſſen, 
Da if der Henaft ihm unter'n Leib gefchoffen, — 
Auf's neu zu Roſſe trifft des Schwertes Schwung 


Nur jo gewaltiger. Und um zu zeigen, 
Wie er verwünſch' den Augenblid ben feigen, 
Kämpft nun der Hengft, wie ritterlich befeelt ; 
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Der Herr thut Wunder mit dem Schwerte broben, 
Das Thier thut Wunder, daß bie unten floben, 
Bier Schwerter find bie Hufen, wohlgeftähft. 


So fänpfet Bayard, er, von allen Franken, 
Noch ganz allein. Am Himmelsbogen ſchwanken 
Jetzt Mond und Sterne über'm Schlacdhtenfnänel ; 
Im fahlen Licht die bärtigen Gejichter 

Der Schweizer, fie umbräu'n ihn inner dichter, 
Und ihn unbrüllt des Urihorn's Geheul! 


Gr, am Septembertage, dem breizehnten, 

Er hält die Schlacht: die tapfern Schweizer wähnten, 
Der kühne Ritter fei der König Franz, 

Der, weil er König ift, der Fürſt im Heere, 

Noch retten mülſſe feines Reiches Ehre, 

Denn nur ein Held verdient ber Krone Glanz. 


Darım das Frankenheer, das fchier befiegte, 
Sie ließen's fahren, und im Schlummer wiegte 
Und ſtärkte dieſes ſich auf morgen nun; 

Sie aber haſchten nad) bed Königs Schatten, 
Gemwonnen war, wenn fie den König hatten, 
Ein fih’rer Lorbeer, darauf auszuruhn. 


Und ſicher aud, fie Hätten ihn gefangen 
Den königlichen Bayard, body vergangen 
Iſt plöglih da ber Mond um Mitternacht, 
Verſchwunden it der königliche Ritter, 
Verhallet it dad Schlachtenungemitter, — 
Mit neuem Murren ift e8 auferwacht. 


Am vierzehnten September, blutig jteigend, 
Dem vor’gen Abend gleich, fich blutig neigend; 
Und heute fämpfet Franz dem Bayard gleich. 
Und fiher aud, fie hätten ihn gefangen 

Den Bayard:gleihen König, doch vergangen 
Iſt plögli da der Schweizer Siegesreich. 
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Der Kirchhof war, die Moderſlätte, 
Das Beinhaus und der Gräber Schacht, 
Umflort von ſchwarzer Mitternacht, 

Des Geiſteskindes Wiegenbette. 


Und alſo treibet er's fortan: 

Am Tag ein unſichtbarer Mann 

Zu Hauſe bleibt er eingeſchloſſen. 
Was er geheim da drinnen thut, 
Anſſeiner Wangen lichter Gluth, 

An ſeinem feuerigen Blick 

Wohl merken es die Hausgenoſſen: 
Er ſchwelget in des Schaffens Glück. 
Sobald der Abend bricht herein, 
Hüut er jich in den Mantel ein, 
Schlüpft aus dem Haus in Kirchhofmauern. 
Läßt hier vom Tode ſich durdichauern, 
Zwiſchen den Särgen Ichreitet er 
Den frifchanlagernden einher 

So feierlich gedankenſchwer. 

Die Todtengräber glauben's jeſt, 
Der Mann im Mantel ſei die Peſt, 
Leibhaftig das Geſpenſt der Seuche, 
Das Baſel mörderiſch durchſchleiche, 
Weil ſiets nur er, nur er der Gleiche 
Auf aller Todtenäcker Hufen, 

Sobald die Todtenglocken rufen, 
Sich gegenwärtig bliden läßt. 

Alfo verbringet er die Nacht. 

Am Tiebiten hat er fie verbradt 

Im Kirchhof der Dominikaner. 

Dep inneres Muuerngeviert 

Kin Todtentanz, ein after, ziert, 
Gemalet durch Bon Speiers Hand. 
Als Tod von Bafel weltbekannt; 
Der Kirchhof felbit it ihm ein Mahner 
Für nene Tod-Melancholieen, 

Im Todtentanze aber fand 





Für den Humor er Phantafieen, 
Wenn er im blaſſen Mondenfcheine 
Schaut die vertradten Tünzerbeine. 


Und alfo treibet er'3 fortan, 
Treibt'8 Tage, Nächte, Monbenlang. 
Der Tod mit jeinem Senſenſchwang 
Er mäbet immer breit're Bahn: 
Der Tob wird täglich mörberifcher, 
Holbein wird täglich lebensfriſcher. 


Ein Einziger ift eingeweiht 

In feines Schaffen® Heimlichkeit, 

Fin dürres Individuum, 

Ein abgezehretes, darum, 

Weil's überſtanden bat die Senche: 
Der Knochenmann, die halbe Leiche, 
Ihn brauchet Holbein als Geſlell, 
Für ſeinen Tod als das Modell. 

Und dieſer macht es ſtadtbekannt, 
Was drinnen ſchafft des Meiſters Hand, 
Auch, wie er ſchafft, kann er erzählen 
Und Holbeins eig'ne Worte wählen, 
Denn Holbein murmelt's vor ſich hin, 
Wovon erfüllet iſt ſein Sinn; 

Indem er ausſpricht, was er ſchafft. 
Schärft er der Kunſtgedanken Kraft. 
Und trotz der Peſt und ihrem Bangen 
Lauſcht man dem Männlein mit Verlangen, 
Wenn voll Modellen-Stolzes er 
Schildert der Bilder Wundermär', 

Als ob er Holbein ſelber wär’: 


Der Todtentanz. 


Adam und Eva in dem Paradies, 
Wie ſchmecket euch das ew'ge Leben ſüß! 
Ihr eßt ein Aepfelchen, o große Noth: 
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Aus iſt e8 mit dem Leben, ba der Tod 
Mitleidig hat der Tod fie angegrindi: 
„Thu Paradies if’S Leben eitel Plag', 
Ohn' Paradies ift Sterben euch Gewinnſi.“ 
Und führt in's Elend fie mir Yantenfchlaz. 


Jedoch der Pay auf Perri heil'gem Stuhl 

Fühlt ich ein Sott und nichts vor Elendz3pfuhl: 
Umgeben von ber Sardinale Hanf 

Sest einem Kaifer er die Krone auf. 

Da beifcht der Tod mit frommem Fußeskuß 

Die eig’ne Kron’ ihm dreifach funfelnd vatß: 
„Du weißt nicht wie du elend bift, ich muß 

Dich, armer Gott, erlöfen von ber Roth!“ 


Der Prediger, wie prebigt er beredt 

Vom Lebensſchmerz und fürem Todesbeit! 
„Der weiß, was Elend iſt!“ Andächtig ſumm 
Mit ſitzt der Tod im Auditorium 

Beim Amen ſteigt er auf die Kanzel leis 

Und hinter ihn: „Herr Paſtor dauert mic, 
Nicht länger geb’ ich dich dem Schmerze preis, 
Der füße Tod kommt und erlöfet dich !“ 


Den Priefter fieht man Nachts zum Kranken gehn, 
Ihn mit den Saframenten zu verfehn, 

Er trägt das Heiligtum fo feierlich. 

Da fommt der Tob geraunt: „Auf, ſpute dich!“ 
Und mit Xatern’ und Schelle eilt voran 

Der Tod dem Prieiter durch bie Finſterniß: 

„Der arme Kranke font geneien fanıı, 

Dod wenn der Prieſter kommt, flirbt er gemig!“ 


Du hübſches Nönnchen, wie andächtig warın 
Flehſt du vor dem Altare: „Gott erbarm!* 
Du Haft es nöthig, denn im Zellelein 

Sigt der Geliebte auf dem Betichen Dein 
Und fingt ein Liebeslied verführeriich, 
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Halb lanſcheſt da dein Lied, Halb beteit bu, 
Da löſcht der Tod anf des Altares Tiſch 
Die Kerzen aus: „Dein Herzchen bat jet Ruh.“ 


Gleich aljo hat der Tod den Kardinal 

Erlöſet von des Erdenelends Dual, 

PBrälat und Biſchof und Canonikus - 
Erlöſet alfo mit den Todeskuß., 

Abt und Aebtiffin, Mönch mit Bettelfad, 

Zu Tod geküßt die ganze Kleriſei 

Mit Inful, Krummſtab, Kutten, Sad und Pad, 
Und Keines Flagt, daß es vergeſſen fei. 


Die Geiſtlichteit geht überall voran, 

Und jegt erit fommt die Weltlichkeit daran. 
Du guter Kaiſer Vaximilian 

- Berzeib’3 dem Tod, daß er fo ſpät kommt an, 
Mitreifen mit bem lebensjatten Herrn 

Seit Jahren mußte ftet3 fein Sarg zugleich, 
Bor allen Deutfchen jtirbt der Kaifer ger, 
Kein Kompliment it das für's deutiche Reich. 


Du, König Frankreichs, biſt nicht ledensſatt, 
Statt eines Sargs er mitgeführet hat 

Stets einen Karten, ſtrotzend voll zum Schmaus, 
Beim König Franz geht es in Saus und Braus. 
Weil er bie Evangelifchen verbrannt, 

Betäubt er fein Gewiſſen, das ihn flicht, 

Da reicht die Schale ihm des Todes Hanb: 
„Irin®, das betäubt di bis zum Weltgericht!“ 


Des Grafen Wappenfchild zerichmettert er, 
Durchſticht den Nitter trog ber Pan zerwehr, 

Dem Edelmann nichts Hilft jein Schwert to blank, 
Sie Alle holt ver Tod, heiſcht feinen Dank. 

Do wundert ihn der Herren lindantbarfeit, 

Die rauen, hofft er, werben zärter fein; 

Die thun noch drger, wie das felft und ſchreit: 
Stil dankbar ſcheint die Kaiſerin allein. 
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Du, — Gräfin, dankt wohl auch dem Tode nicht, 
Der Hinter dir ein zierlih Halsband flicht, 

Um deinen Hals, fo weiß wie Elfenbein, 
Schlingt er ein Band von Todtenfnöchelein ; 

Die Jungfer dir ein gold'nes Halsband reicht, 
„Du biſt zu Schön fir folche fchmere Pracht“ 
Lächelt der Tod: „Mein Halsband ift fo leicht, 
Das dich zum leichten, lichten Engel macht!“ 


Der Richter ftellt auf Erden dar das Recht, 

Doc diefer Richter Fehrt das Recht in Schlecht, 
Spridt frei um fchnöbes Gold den reihen Schuft, 
Berdammt den Armeı, der um Hülfe ruft; 
Getroſt, Du Armer, iteh den Rächer Tob, 

Wie er dem Richter feinen Etab entführt, 

Indeß er hinſchielt auf das Kolb fo rotb, 

Und, als er urtheln will, der Schlag ihn rührt. 


Der Arzt, er ift des Todes mächt'ger Feind, 
Jedoch ber Tod ihn nicht zu fürchten fcheint ; 
Ein Kranker mit dem Waſſerglas tritt ein: 
„Dun mußt genefen nad) dem Waſſer dein !“ 
Da zwiſchen Arzt und Kranken flieht der Tod, 
Ergreift das Waffer und bed Kranken Hand, 
Der Kranke fpürt auf einmal Tobesnoth. — 
Der Arzt den Caſus ganz gewöhnlich fand. 


Der Philoſoph die Weltenweisheit lehrt, 

Weiß Alles, nicht nur Alles auf der Erd', 

Er weiß auch Alles aus der Sternenwelt, 

Hat drum den Himmelsglobus aufgeſtellt, 

Und ſchaut, al3 ob er ſelbſt Gott: Schöpfer wär”, 
Mit Wiſſensſtolz dem Lauf der Sterne au, 

Da hält der Tod ihm einen Schädel her: 

„Nur Eines weißt du nicht, heut‘ ſtirbeſt but“ 


Der Kaufmann fährt auf ungeſtümem Meer, 
Der Tod am Mafte wirft das Schiff umber, 
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Der Raufınamı jteiget in das Rettungsboot, 
Birgt fi und feine Waaren noch mit Roth: 
„Jetzt bin ich fiher!* Er an's Ufer fpringt, 
„Auch meine Ballen all’ ich bei mir Hab’ !* 

Der Tod, ald Bert, aus einem Ballen dringt: 
„Freund, Sicherheit gewährt dir nur das Grab.“ 


Den Berg hinunter fchiegt ein Wagen Wein, 
Die Rofje ftürzend brechen Hals und Bein, 

Der Tod zertrünnnert Rad und Faß mit Macht, 
Der Bauer fluchet: „Nimmer führ' ich Fracht!” 
Auf eb'nem Felde geht er hinterm Pflug: 

„Ein ſich'res Brod* in feinen Bart er pfeift: 
Die Roife ftiht der Tod mit Bremjenflug, 

Der fih're Pflug zu tobt den Bauer fdhleift. 


Der Geizhals ım Gewölb den Mammon zählt, 
Er zählt und zählt, Ein Kreuzerlein ihm fehlt, 
Der Tod hat's ihm al3 Dieb geholt hinweg, 
Der arme Millionär ſinkt um vor Schred. 

Der Geizhals und der Räuber find verwandt, 
Darum zum Räuber, der im Walde baust, 

Iſt alfobald der Tod Hinausgerannt 

Und knüpft an Salgen ihn mit Henkerfauft. 


Im Wirthshaus firt der lauter Zecher Hauf, 
Der Tod ala Kellner wartet ihnen auf, 

In off'nen Schlund den Wein er ihnen leert: 
„Profit, das wird ein Rauſch, der lange währt!“ 
Im Nebenitübchen ftiler Spieler Zahl: 

„Hol' mich der Teufel!” murmelt's zwifchenein: 
Der Teufel fommt Da ſtürzt vom Zecherfaal 
Herein ber Tod: „Halt, mein zuerjt, dann bein }* 


Der reis, als beften Freund umklammert er 
Des Todes Arm, er eilt zu Grabe jehr ; 

Die Greiſin aber macht bem Tode Noth, 

Sie ſchleicht ſo langſam, treiben muß ber Tod. 
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Allein dem Tod Das größte Yeid geſchah 
Vom Blinden, der beglückt fein Elend fiebt, 
Er iit fo alt ſchon wie Viethufalah, 

Bis endlich ihm der Tod ben Stab entzieht. 


Wie kehret Hand in Hand vom Zraualtar 

So felig fofend heim das Hochzeitspaar! 

Der Tod mit Heller Trommel tanzt voraus: 

Der Tod tritt mit dem Cheitaud in’ Haus 

Im Segenüberhaus erfuhr man's ſchon: 

Die Wittwe hält im Arm ihr bleiches Kind, 

Der Tod entführet ihr ben lepten Sohn, 

Ihn ſchmerzi der Deutter Schrein, er eilt geſchwind. 


„Der armen Wittwe Letztes raubeſt du, 

Ihr Kleinod, ihrer Zukunft Hoffnungsruh', 

Und mich, den ganz unnützen Erdengaſt, 

O Tod, du Grauſamer, verſchonet haft!“ 

Der Rettler ungeduldig jammert fo. 

Almoſen, reiche, wirft nach Chriſtenpflicht 

Ihm Jeder, der vorübergeht, auf's Stroh, 

Der Tod allein reicht ihm fein Scherflein nicht! — 


Und eines Tages fill erfreut 

Legt Holbein feinen Stift beifeit:: 

Der Tobtentanz er ift vollendet. 

Ta, horch, es ift fein letzter Strich 
Noch feucht, was regt auf einmal fi) 
Bon allen Thürmen mächtiglich, 

So daß es ihn dad Herze wendet? 
Es ift der Sloden Jubeltönen 

Am heilen Tag, fein nächtlich Stöhnen : 
Gott bat in Gnaden ed gemäßrt, 

Die grimme Veſt bat aufgehört! 

Und ftatt der Särge Todtenchor, 

Zu allen Tempeln wallt's empor, 

Um Gott zu preiſen für fein Schonen, 
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Daukbarer Bürger Prozeſſionen. 
Voll Dank auch Holbein's Buſen ſchwillt, 
Schafft flugs ein allerletztes Bild: 


Ausbreitet ſich ein weites Leichenfeld, 

Der Tod, als blutbetriefter Siegesheld, 

Mit Schwert und Schild das Feld durchſchreitet er. 
Umſchauend, wo noch Einer lebend wär’, 

Da Stellt ein Schweizer jich als Kämpfer ein, 

Und einen Zweikampf hebet an das Baar: 
Ausreißt der Lob mit klapperndem Gebein. 

Der Schweizerfrieger aber Holbein mar! 


Und drauf hinaus, und zu den Hallen 
Des Tempels fießt man Holbein mallen. 


— De Dr DT 


Auf den Surenen. 


Hier iſt es fill, Hier muß e3 ftifle fein! 

Wo iſt ein Yaut, der magte hier zu tönen ? 
Der Beier felbft, er wagt's Bier nicht zu fchrein, 
Die Stimm' verfagt den kühnſten Alpenföähnen. 
Sie. die fo gerne fingen, find hier fill: 

Dort wandelt eine Reih' von fräftigen Hirten, 
Sie gehn allein, fo wie ein Xeber will, 

Sie rufen ih nit an, auch wenn fie irrten. 


Ja Gottes Kraft ift es, bie berrichet Hier, 

Ihr huld'gen ehrfurchtsvoll die Kreaturen 

Vom fühniten Wenſchen big zum kühnſten Thier: 
Hier merk’ ich ungeltört des Schöpfers Spuren. 
Nur wenn Cr jelbft auftgun will feinen Mund, 
Daun wird ed laut bier: wenn bie Donner grollen 
- Und wenn hinunter tief in nächt'gem Schlund 

Die Häubenden Lawinen niederinllen! 
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And doch, an dieſem jtillen Gottesziel — 
Siehit du die Bächlein dort, die zarten, hellen ? 
Die Sonne treibt darin ihr fuitig Spiel, 

Sie tanzt in diefer Wildniß auf deu Wellen, 
Ja, lie des großen Gottes ſchönſtes Kind, 

Sie darf auf dieſen Höhen fich ergögen, 

Sie darf, mit leifen Strahlen ſpielend Lind, 
Sich auf die Alpenbächlein fcherzend fegen. 





Morgen im Wald 


Im Wald ih war entihlummert faunt, 
And fchon erwachte Baum an Baum, 
Der große Wald, ein braufender 

Kin Chor von Vögeln taujender, 

Die Morgenwinde bliefen ber 
Mitjubelnd in das Jubelmeer, 
Millionen Blätter bebeten 

Gedämpft wie zarte Saiten, 

Und Rofenwolten ſchwebeten 

Hoch am Eewölb in Himmelsweiten. 


Da plötzlich durch den grünen Dom 
Ergießet ſich des Lichtes Strom, 

Aufflammt der Wald, ein glühender 

Ein Blumenſtrauß ein blühender, 

Und Würzgeruch, vom Stahl erglimmt. 

Wie Weihrauch durch den Tempel ſchwimuit. 
Die Säulenitämme ſchimmerten 

Um Spief fmaragdner Karben, 

Gleich Negenbogen flimyrerten 

Der thaudurchperlten Aefte Garben. 


Und dorthin, nach bes Oſtens Wand, 
Mein Auge Pleibt es fejtgebamut, 
Dort ſteiget er, der ſonnige, 

Der majeſtätiſch wonnige, 
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Dort fleigt ber Hochaltar enıpor, 
Dort ın des Waldesmünſters Chor, 
Die Sonne felbit die flammende 
“uf dem Altar ber Wilbniß, 

xt das vom Himmel jtanımende 
Bollfonnme Gottes-Ebenbildniß. 


— ET 


Der erſte Waldgang. 


Da vom Boden ſpraug ich auf 
Wie ein Reh, ſo leicht und munter, 
In den Wald nahm ich den Lauf. 
Hügetan und Berghinunter; 
Einem neuen König gleich, 

Der bereiſet feine Gauen, 

Alſo wollt' ich nun mein Reich 
Auch, das dämmernde, beſchauen. 


Bäume fand ich da geſchaart, 
Greiſe halbjahrtauſendalte, 
Deren Rindenleib ein Bart 

Bon ergrautem Moos umwallte, 
Doch der Wurzeln Kuorrenkraft 
Und die Kronen ſtolz erbrauſend 
Strogen noch von Jugendſaft 
Für ein volles ganz Jahrtaujend. 


Wieſen fand ich Hingefchmiegt 
Zu der prächtigen Rieſen Füßen, 
Rings von ihnen eingewiegt 
Schattig, ſchlummerten die filßen, 
Aus dem Grünen blidten licht 
Leiß und rothe Blumenchöre, 
Wie ein Kindesangeiicht 
Eingehüllt in Teile Flöre. 
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An die Stämme lehnt’ ich mich 
Mit erhabenem Behagen, 

In die Matten dehnt’ ich mich 
Wit beſcheiden ſcheuem Zagen: 
Jene ſtählten mir die Bruſt, 

Daß mein Herz wie Eiſen pochte, 
Dieſe reizten mir die Luſt, 

Daß zu weinen ich vermochte. 


Menſchen! o, wie ſeid ihr klein 
Neben dieſen Waldesrieſen, 

Wie ſeid ihr von kaltem Stein 
Neben dieſen warmen Wieſen! 
In die Arme ſchloß ich traut 

die geliebten Waldgebilde; 
Jeden Strauch begrüß' ich lout, 
Pilgernd durch mein Waldgefilde. 


Jet verſchwunden um mich her 
Bar das lebensvoll Belaubte, 
Ind ein ſchwarzes Tannenmeer 
Wogte über meinem Saupte; 
‚mer finftrer wand der Pfud 
Sich zur Höhe, immer gäber, 
Plötzlich thürmet fchroff gerab 
Sid ein Felſen vor den Späher. 


Ha. Granit! Jurüdgeprallt 

Hob in Ehrfurcht ich Die Blicke, 
Und die ſchwindelnde Keftalt, 
Wahrlich, mir erſchien's, fie nicke! 
Ja, ſie nickte, beugte ſich 

Als ein Waſſerfall hernieder, 
Und ſie ſang gewaltiglich 

In mein Ohr melod'jche Yieder: 


Freund des Waldes: ſcholl ihr Zang, 
Sei in meiner Kluft willlommen, 
Wohl Hab’ ich den Edyoflang 
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Deiner Grüße hell vernommen, 
Die dem Walde du gebracht, 
Meinem Sohne, meiner Ehre, 
Den aus meines Buſens Schacht 
Ich mit meiner Milch ernähre. 


Freund des Waldes! ſteig' herauf 
An mein Antlitz, ſonder Bangen, 
Und von meiner Schultern Knauf 
Ueberſchau' des Waldes Praugen! 
Hier. vom hohen Vogeſſitz, 

Wird die Schönheit ohne Fehle 
Deines Freundes, wie ein Blitz 
Treffen beine trunkne Seele! 


Oben ſtand ich, ſah hinaus 

Auf den Wald, den ungeheuern, 
Sah hinab zum Felſenbraus, 
Der ihn tränkte, meinen theuern, 
Sah empor zum Himmelsblau, 
Das verklärend uns umſchwebte 
Bis um Fels und Waldesau 
Gott den Sternenmantel webte. 


— —û —— 


Bas Reh. 


Des Waldes Tee, 

Schlankzierlich Reb, 

Du trittit herfür 

So leid aus des Gebüſches Thür, 
Und lagerſt dich fpielend im Klee. 


Des Waldes Tee, 

Schlantzierlich Reh, 

Du ſtreifeſt rund 

Die Blüten ab mit zartem Mund, 
Und nährft dich vom duftenden Eschnee. 
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Des Waldes Tee, 

Schlantzierlid Reh, 

Du bebit empor 

Den ſchönen Hals, das ſpitze Ohr. 
Damit ich in's Auge dir ſeh'. 


Des Waldes Tee, 

Schlankzierlich Reh, 

Was du gewollt, 

Gelang dein braunes Aeuglein hold 
Es ſchuf mir ein reizendes Weh. 


—— — 


Bas Echo. 


do von der Felſenhalde, 

Du mein einziger Freund im Walde, 

Ach, mich zieht ed hin zu bir, 

Willſt du plaudern heut mit mir 

Hier im trauten Thaleszimmer? 
immer.“ 


Immer auch muß ich's verkünden 
Laut, daß aus den tiefſten Grüuden 
Deiner Bruſi es donnernd hallt 
Und zurück an's Ohr mir ſchallt: 
Wie die Einſamkeit mich freuet! 
„reuet“ 


Reuet? dir gefällt's zu ſcherzen, 

Heiter biſt du heut von Herzen; 

Ja, in dieſem Zauberhain 

Lachet Alles, ſelbſt der Stein 

Rings im Kreis bes Felſenwalles! 
„alle3.” 


k on 
wrn- rar wars 
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rejlen ber Gegenwart in der edeiften und lebendigſten Beziehung ſteht. 
ALS ein muthiger und gemwandter Kämpfer vertheidigt er, nicht mit 
der Tadel des Fanatismus, fondern mit der fanften Leuchte chriftli: 
her Liebe die ewige Burg des Chriſtenthums, die ber jedes Be- 
kenntniß hinausragt; „die Muſe (jagt er) ſoll berukigen, nicht grol⸗ 
len“. Wir ſtehen nicht an, P. Gall Morel den bedeutendern Di: 
tern unfer8 Naterlandes beizuzählen. 


Ba u Ze Ze 0 a en 


Bie Glashütte. 


Intra. 


Wie das glüht und ſprüht und knittert! 
Wie der Qualm die Kadyt burchzittert’ 
Ha, in dieſem Höfllenreich 

Werben Felſenblöcke weich 

Wie in ſolchen rothen Eluthen 

Die geringfte Madel weicht. 

Sp wird in des Unglücks Fluthen 
Engetrein der Geilt gebleicht. 


Seh’ ih Elas fonit fo gebrechlich, 
Das im Tfenfhlimd gemichlid 
Dort ber Burfh wie Binder biegt? 
Den es ſich To willig ſchmiegt? 
Durd des Elends Gluth gezogen 
Stählet fi das Herz zur Prlicht, 
Mauchmal wird ed wohl gebogen, 
Doch gebrochen wird es nicht. 


Und fo iſt's — nur weich und milde 
Fügt das Glas fich um Gebilde; 
Am durchglühten Feuerherd 

Wird der Edelſtein bewährt: 

Drum, wenn auch der große Meiſter 
Seine Treuen fäuterm will, 

Laßt euch bilden, edle Geiſter. 
Duldet, harret froh und ſtill! 
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Welch' Gefaß fich bier bereite, 
Weiß der Meiſter nur allein, 
Tb er's filr die Freude weihte 
Oder für den Leidenswein. 
Eines wolle nicht vergeſſen: 
Kin Inwel bewaähreſt du, 

‚u gebrechlichen Gefüſſen 
Trägit du es dem Kinmtel an. 


—— ⸗2 — * zy 


Auf dem Splügen. 
Aug Italien kommend. 


Holde Fluren, klare Seeen. 

Land des Segens, Land der Ruh, 
Von ben öden Felſenyöhen 

Ruf’ ich Lebewohl dir zu! 

Ach es eilt das Aug' vergebens 
Nach dein fernen Paradies, 

Wo ich treu dem Gang des Lebens 
Kine Wunderwelt verließ! 


Somariva's Myrthenhaine, 
Holde Cadenabbia, 

Die im Abendſonnenſcheine 
Geſtern ich entzückt noch jah ; 
Reichgeſchmückte Lraubeuhligel, 
Yorbeer: und Jasmingeſträuch, 
Auf des Geiſtes ſchnellem Fluge! 
Eil' ich noch einmal zu euch. 


O noch einmal, trauter Nachen, 
Nimm den frohen Pilger auf, 
Wieg' ihn auf der ſpiegelflachen. 
Hellen Fluth in ſanftem Lauf! 
Und ihr dunkeln Lorbeergäuge, 
Vor der Mittagsſonne Stich, 
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Und muß er auch endloſe Wüſten durchwallen. 
Ind wird er non feindlicher Schaar überfallen, 
(Er folget der Säule voll glühender Pracht; 

Und was er im Lande der Jugend nur träumte 
Das findet er, wenn er die Zeit nicht verſäumte, 
Als Tohnende Wahrheit zum Leben erwacht. 


A? ne Zu VE u 0 — — — 


Ber heilige Sänger. 


Auf der Argo Rüden zogen 

Durch des Hellefpontos Wogen 
Hellas Heldenſöhne hin. 

Stark in Kampf und Yng. swittern, 
Wußten fie von feinem Yittern, 
Und Gefahr war ihr Gewinn. 
Niefen und Harpyen flohen 

Bor der kühnen Jünglingsfchaar, 
Ind der Symplegaden Droben 
Legte jich auf inımerbar. 


Wer entbot den Kühnen allen 
Ueber Meeresflutb zu mallen? — 
Sie entbot des Ruhmes Schein. 
Nach den Fliege ging ihr Streben, 
Und fie fegten iroh ihr Leben 
Für den hohen Kampfpreiß ein, 
Nah dem ließe, das im Haine 
Des Barbarenfönigs Hing. 
Strahlend in dem goldnen Scheine 
Mic der Sonne Flammenring. 


Kined Tages, da jo belle 
Schmeichelnd ſüß und chne Welle 
Lächelte die blane Fluth, 

Da ſie nahe dem Geſtade 

Fuhren durch die naſſen Pfade, 
Jeder matt vom Kampfe ruht: 
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Horch, da tönt ein ſüßes Singen 
In der Argonauten Chr, 

Und bie Heldenjöhne ſchwingen 

Raſch fih von dem Sitz empor. 


Wunperlieblie Sirenen 
Saugen von der Liebe Ihränen, 
Bon der Ruhe nach dem Streit, 
on den lanften Roſenketten 
Auf den weichen Polſterbetten, 
Wo dag Herz der Luſt fich weibt, 
Zangen jüße Zauberlieder 

Dir, Anadyomene. 

Ad es hallt jo lieblich wieder 
Vom Geſtad Her über'n See! 


Auch die Luſt der Göttermable 

In dem reihgefhmüdten Saale 
Priejen fie mit Flötenton: 

Tändeln, fpielen jchmeicheln, ſcherzen. 
Liebesraufch bei Amors Kerzen 

Sei der Helden fchöniter Lohn ! 
„Aber weg mit den Wefahren, 

Weg mit Kanıpf und Siegesiuit, 
Nur der Freuden leichten Schaaren 
Seffne ſich die Menſchenbruſt!“ 


So durchklang ihr Lieb die Wogen, 
Und die Griechenſöhne jogen 

Unbewußt den Gifttrank ein. 

Da vergaß bie Heldenjugend 

Schnell den hohen Preis der Tugend, 
And das Fließ in Ares Hain, 
„Rückwärts, Freunde! wir find Thoren, 
Kämpfend gegen die Natur, 

Jenes Fließ ift längſt verloren, 

Kehren wir nad) Argos Flur!“ 
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Wieder höret man von Anbern: 
Nein, nach Yesbos laßt uns wandern, 
Heim in unfrer Weiber Arm! 

Andre zog es aus dem Schiffe 

Wieder zur kryſtall'nen Tiefe, 

Und ſchon tobt der ganze Schwarm. 
Da erhob vom hohen Sipe 

Sich der heil'gen Diufe Sohn, 

Seine Blide waren Blige, 

Donner ſeines Mundes Ton. 


„Weiber * klang's aus Orpheus Munde, 


„Web, nun droht dem Heldenbunde 
Ew'ge Schande, ew'ge Schinad' 
riechen, auf, gebt mir die feier, 
Sie ertön’ in hoher Feier, 

Und die Nachwelt ball! es nad)!“ 
Sprad es, und die Saiten raufchten, 
Wie der Sturm den Haimm durchſauf't. 
Schiff und Fluth und Ufer Taufchten, 
Da der Hochgefang entbraufit. 


Schamroth fah'n die Helden nieber, 
Ta ber Mann im Sturm ber Lieber 
Höchſte Schönheit offenbart; 

Denn er fang, wie einft Die Sonnen, 
Aus der Urnacht Schooß entronnen, 
Wie fih Stein zu Stern gefchaart ; 
Sang vom großen Weltgetriebe, 
Das kein Sterblicher noch fab, 

Und von bir, o beil’ge Liebe, 
Himmliſche Mrania ! 


Und er fang von alten Sagen: 
Mie die Mötter einft gefchlagen 
Mit der Riefen rober Mad, 
Sang vom Kampfe der Giganten, 
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Die zum kühnſten Sturme rannten, 
Sang von der Titanenſchlacht. 
Dann erflang das Lob der Götter 
Und der Weisgeit Ruhm erklang: 
Und des Baterlandes Retter 

Ward erhoben im Wejang. 


Aber mit den reichiten Tönen 
Bries der Helb ben Sriechenföhnen 
Dich, der Tugend goldnes ließ, 
Alles lehrt er eher milfen, 

Selbft Athene's hohes Wiflen 

Und Kronion's Macht. als dies. 
Doch des Sängers Lieb verhallte, 
Da er fo die Tugend pries, 

Denn der Helden Ruf erfchallte: 
Schmerter and! das gold'ne Fließ! 





— — 


An die Nacht. 


Komm’ du Stab der Müben, 
Komm’ in dunfler Pracht, 
Reich an Trofl und Frieden, 
Komm’, o fühe Nacht! 

Wirf den Sternenjchleier 
Weber mein Gemüth, 

Das in Hiller eier 

Dir entgegen glüht. 


Komm’ auf gold'ner Brüde 
Durd der Dämm'rung Thor, 
Und die matten Blide 

Zieh dorthin empor, 

Wo in taufend Sonnen 
«ine Sonne ftraßlt, 

Wo aus Glanz gefponnen 
Gottes Schrift fi malt. 
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Grüber nur und Thiänen 
Gibt die Spanne Zeit; 

Dort verftummt das Sehnen, 
Quillet Seligfeit. 

Dort zerflieit Die Klage, 

Die dad Herz verzehrt, 

Wo zum lichten Tage 

Sich die Nacht verklärt. 


Dort, in Motte Garten, 
Merden hochbeglückt 

Mein die Xieben warten, 

Die der Tod gepflüdt. 

Daß ich jetzt ſchon bringe 
In ihr Lichtgefild. 

Komm' o Nacht! und bringe 
Mir im Traum ihr Bild. 


Bes Klausners Nachtgeſang an die Erde. 


Ich trete vor mein enges Zellenfeniter, 
Und blick' Hinaus, in’sd Hille Dunkel hin. 
Was träumft du, Erde, ſtill und feierlich? 
Was ihlummerit du ſo munderbar und leiſe? 
Di Hat die Mutter, die für Alle forgt, 
Die heil'ge Borjicht hat dich eingewiegt 
Zum fühen Schlaf. Sie zog deu bunfeln Schleier 
In großen Vogen über beine Wiege, 
Daß nicht der höhern Sonne Licht Dich blende. 
Sie legte dich fo ſauft in's weiche Bettlein, 
Und wacht mit Sternenaugen liber bir, 
Mit ihrer Liebe fanften Augeniternen. 

Du athmeſt nod in feifen Abendlürten, 
Als ſchwebten bange Träume über bir. 
Es rauſcht und ſchlägt wie raichbewegte Pulfe 
In allen Adern beiner Bäch’ und Ströme. 
Was ihlägt dein Puls jo Karf? Eiſeufzeſt du, 


245 


Weil über bir, der Zrieblichlieblichen, 
Die Menſchenkinder haßentflammet wandeln? 
Wie, oder klagſt bu, daß fie fih von bir 
Zu Unnatur und Trug und Arglift wenden? -- 
Vergiß die Menſchen, gute Tellus, ſieh', 
Auch fie bezwingt der Friedeſpender Schlaf, 
Und auf und neben bir ſchlägt manches ‚Herz, 
Das lieblich träumend berben Sram vergißt. 
O fhlumm’re, gute Erde, ſchlumm're fort, 
Ermede nicht mit deiner Stimme Donner 
Den Armen, der von Seligleiten träumt, 
Den Kranken, ber nad) bangdurchächztem ‘Tag 
Mit dir den Schlummer fand. D jag’ ihn nicht 
Mit deine Odems Braufen aus den Fluren 
Des Glüds, die er jo lang entbehrte! 
Wie ſchön, o Erde, iit dein ſaufter Schlaf, 
Ich küſſe deine Stirn’, nun, gute Nacht: 
Auch mich umfaſſe nun der Borficht Arın. 
Ich lege mich in ihre Wiege nieder, 
Um bald mit dir, o Erde! aufzuſtehn, 
Wenn's dämmert auf den morgengrünen Hügeln, 
Und dann die Mutter jichtbar wieder kommt, 
Das fchöne Licht in ihrer Hand, und fröhlich 
Die Kinder wedt. — Wenn dann die Blumen alle 
Die Augen wieder öffnen, dann erwache 
Auch ich aus meinen ‘Träumen, hebe Aug’ 
Und Hand empor zum gottgeſandten Licht, 
Und fprede: Heil der großen heil’gen Mutter, 
Der weiſen Vorficht, die zur rechten Stunbe 
Die Kindlein aflefammt zu Bette bringt, 
Und wieder fie zum muntern Spiele ruft! 
Ihr will ich folgen, wie die Sterne folgen, 
Beicheiben, ftill, doch unermiübet wandelnd, 
Und lieblich glänzend um die Bruberfterne. 
Und wenn fie mich zum festen Schlafe ruft. 
Es feit ich folg' aud dann ber Göttlichen; 
Der letzte Schlaf ift ja Fein ewiger, 
Zi ja nur Schlummer vor dem ew’gen Tag. 


DW EU — Zu ze 
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Bie Infel. 


Mit goldner Abendgluth begoffen, 
Bom Wogenfranze rings umfloflen 
Wie ſchwimmſt du, Inſel fanft dahin 
O du, gleih frommen &remiten 

Vom Weltgemühle abgefchnitten, 

Des Sees ftille Klausnerin! 


Es mag im Wlanze deiner Auen 

Nicht fatt das frohe Aug’ ſich ſchauen, 
Nicht fatt in deinen Bllithenfchnee. 

O fchöner Kranz von Frucht und Neben, 
Bon Hügeln, bie ſich fanft erheben, 

Bon röfenfarb'nem Wieſenklee! 


Daß ih auf bir ein Hüttchen fände, 
Du lachendfreundliches Gelände, 
Und einen Freund im niedern Dad! 
Da flöffen uns dahin die Stunden, 
Zu Seeleneintlang eng verbunden 
So lieblid wie der Silberbady. 


An deinen Ufern wollt’ ich träumen, 
Wollt’ finnen unter deinen Bäumen, 
In feliger Vergeſſenheit! 

Ah wär’: vom Schidfal mir beſchieden, 
Wie lebt ih ruhig und zufrieden, 

Bon Sorge fern und fern von Weib! 


Und löftte fi) mein Lebenzfiegel, 

So baute mir der Freund am Hügel 
Ein Mal am felbiigepflanzten Baum. 
Dort würde fi die Grabſchrift Heben: 
„Hier lebt’ er ein beglüdtes Leben, 
Hier träumt er auch den Tobestraum.” 


LIE WEI NIT DDÖD 
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Stilles Wirken. 


Blumen blühen 
Und verblüben, 
Sterben, finfen hin; 
Ah, ed welken 
Nojen, Nelken, 
Tulpen ſchnell dahin. 


Schnell verblüyen, 
Dan entfliehen 

In ber Zeiten Schooß, 
Iſt das alte, 

Tödtlich Falte, 

Iſt der Schön heit Loos. 


So verbiühet 

Ind entfliehet 

Manche gute That, 
Hingeldet, 

Meitvermebet 

Kady bes Himmel Rath. 


Doch an jlillen 
Eamenbhiüllen 

Vebt die Zeit ihr Recht, 
Bielgeftaltig, 
Hundertfaltig 

Blüht ein neu Geſchlecht. 


In entſeelten 
Blumenwelten 

Darf Nichts untergehu, 
Und der Thaten 
Geiſterſaaten 

Sollten nicht erſtehn! 


Sie ſind bleibend, 
Knoſpentreibend 
In der Zeiten Flucht, 
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Denn ihr Leben 
Und ige Streben 
Zeuget Himmelsfrucht. 


Sclig die Barmberzigen. 


Qualdurchdrungen, fchuldbeladen 
Sanf die Ehebrecherin 

Bor den reichen Quell ber Gnaden, 
Vor dem Seelenretter hin. 

Mit des Schamgefühles Beben 

Wagt fie nicht den Blick zu Beben, 
Und vom Reuefchwert durchbohrt 
Ahnt fie ſchon des Richters Wort 


Aber aus des Richterd Munde 
Tönt nur Gnad' unb Vaterhuld. 

O ber göttlich ſchönen Stunde 
Da Er tilgte ſolche Schuld: 

Da Er ſo verzeihen lehrte, 

Da GEr's durch bie That bewährte: 
Opfer habt ihr Mir geweiht, 
Doch ich will Barmıberzigfeit ! 


Ja Barmherzigkeit und Milde 
Machet una den Engeln gleich, 
VBildet und nach Gottes Bilde, 
Macht durch frohes Geben reich: _ 
Ia zum Höchſten, deſſen Sonne 
Auch den Böſen ſpendet Wonne, 
Raget, wer verzeihen fanıt, 
Uebermenſchlich groß hinan. 


INT 2 — 


Phokas, der Gärtner. 


Kr ſtand in feinem Garten, 
Fin ftiller frommer reis, 

Der Pumen treu zu warten 
Und ſtutzend manches Reis. 
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Der Herbitwind fpielt im Paube, 
Ind weht vom Hügel her, 

Dort glüht die Purpurtraube 
Bon jüßem Nektar fchmer. 


Da bricht in fanfte Klage 
Der graue Gärtner aus: 
„Wie furz find jept die Tage: 
Tie Vögel zieh'n nach Haus, 
Der Schmud entjinft den Bänmen, 
Es ſtirbt die Roſe zart, 
Kein Blümchen will mehr keimen, 
Das Blut der Erde ſtarrt.“ 


„Und ich, was folt ich ter 
Noch anf der Erbe thun ? 

Fin Nordivind mahnt, ein falter, 
Im Kaämmerlein zu ruhn. 

O mären meine Glieder, 
Des Martertobes werth! 

T fänf’ ich wie bie Brüder 
Bon des Verfolgers Schwert !“ 


Und horch, da ſchallen Tritte, 
Unjern der Weierei, 

Es naht im raſchen Schritte 
Ein Reiterpaar herbei. 

„Du ſollſt uns heut bewirthen, 
Sraubaariger Geſell, 

Weil wir bieher verirrten,” — 
Begann der Eine jchnell. 


Der fromme Gärtner nickte 
Und trat in's Meine Haus, 
Und ſich zum Kochen fchidte ; 
Bar einiach war der Schmaus 
Doch war der Wirth ſo heiter, 
So lieb nd gut gelaunt, 
Daß ſelbſt Die rohen Reiter 
Ob feinem Thun erftaunt, 





“ 
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Des Greifes heitr'e Mienen 
Weboten ihm zu traun'n, 
Und einer ſprach aus ihnen: 
„Hör' Särtner, im Bertran’n, 
Wir wurden ausgefendet 
Zu einem Phokas hin, 
Der lebt ala Christ verbienbet, 
Sein Fang bringt nus Gewinn.“ 


„Den will ich bald euch bringen,“ 
Sprad Phokas ftill erfreut; 
Sein Yang muß mir gelingen, i 
Nur gönnt mir kurze Zeit.“ 
„Topp,“ riefen froh die Knechte. 
Als das der Greis verſprach, 
Und boten ihm die Rechte: 
‚Den Chriſten Tod und Schmach!“ 


Santı Phokas aber eilte 
In's ftille Kämmerlein, 
Wo betend er verweilte 
Durch Nacht und Tag allein. 
Er theilt die kleine Habe 
In Eil' den Armen aus, 
Und wählte ſich zum Grabe 
Ein Plätzchen nah' dem Haus. 


Und als die Sonne wieder 
Hinabgeſunken war, 

Da flieg er fröhlich nieder, 
Stellt ſich den Schergen bar: 

„Da habt ihr, den ihr fuchet, 
Der reif zum Tode iſt, 

Der euern Köttern fluchet, 
Phokas bin ich, ber Chriſt.“ 


Wie ſtaunen jebt die Reiter, 
Wie wird ihr Herz erweicht, 
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nı3 Phokas fanft und heiter 
Die Hand den Ketten veicht ! 

Von Scham durchgluͤhet wandte 
Sich weg ihr Angeficht, 

Doch Phokas felbft ermahnte: 
„Erfüllet eure Pflicht.“ 


So fand das ſchönſte Ende 
Des Eeiſes Yebenslanf, 
Er gab in Kottes Hände 
Den Geiſt fo ruhig auf; 
Ind eilte in den Garten 
Wo feine Stürme weh'n, 
Ind Blumen aller Arten 
Am Thron des Höchiien ſteh'n. 


NN el TRANSEN 


Der Goldfchmid 


„Da babt ihr Gold und Edelſtein; 
Nun, Meifter, fertigt mir recht fein 

Kin ichönes Kruzifix daraus, 

Zur Zierde meinen Marmorhaus.“ 

Der Reiche ſprach's, der Goldſchmid nimmt 
Ten Auftrag an, wie ſich's geziemt. 
„Was ihr begehrt, das joll geicheh'ı; 
Ein Meifterftüd, ihr wertet ſeh'n, 

sin Wunder an Geflalt und Pracht.“ 
Ter Reiche ging, ber Meiſter dadhr?: 
Mein Burſche iſt geichidt und treu, 

Er führt, wie ſchwer das Werk auch fei, 
Es immerbar nah Wunſch mir aus, 
„He Burſche, komm geſchwind heraus, 
Da haſt du Gold und Edelſtein, 

Draus fertige ein Kreuzbild fein.“ 

Der Burſche nickt beſcheidentlich, 

Und ſchickte ſchnell zur Arbeit ſich. 

Nun als er all das Gold geſchaut, 
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Hat fi der Züngling fahr erbaut, 
Ind badte: „Dieler fromme Mann 
Hat viel au Gottes Ehr' gethau: 

Und ich, ein armer Lehrling, ach 

Ich bin fo eiend, arm und ſchwach — 
Doch ob ih audy ein Bettler fei, 
Mein kleines Schärflein leg’ id) bei.“ 
Er ſprach's und legte zu dem Bold 
Den Reit von feinen Monatfold, 
Ind bildet dann zu Gottes Preis 
Das Kruzifir mit großem Fleiß. 

Die Arbeit macht das Herz ihm groß, 
Dei oft dad Aug’ ihm überfloß, 
Wenn er mit frommem &eifte fan, 
Wie viel der Herr für ihn gethan. 
Das jchwebt ihm vor wohl Tag und Nacht; 
So hat er bald zu Stand gebradit, 
Was ihm der Meifter auferlegt. — 
Yun fonımt der reiche Herr und wägt 
Des Burfchen Arbeit, ob ihr nicht 
Etwas gebrehe am Gewicht. 

Und wie er nun mit Sorgfalt fpäht, 
Wie feiner Waage Zünglein ftebt, 

Da ward ihm alsbald offenbar 

Daß das Gewicht zu groß mir war. 
Raſch fuhr der Herr den Meifter an: 
„Das, Kalfcher, haft bu mir gethan!“ 
Der Meifter aber wandte fidh 

Und ſprach zum Burſchen fürchterlich: 
„Bekenne, ſchändlicher Geſell, 

Bekenn' es laut und auf der Stel. 
Wie dieſer Mann durch Hinterliſt 
Bon dir betrogen worden iſt.“ 

Der Jüngling ſprach erfchroden nun: 
„Ad Herr, was konnt' ich Beſſers ihim? 
Ich hab aus meinen Meinen Sold 
Vermehret ener Opfergold, 

Damit mein Heiland am Gericht 
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— — — — — 


Kin gnädig Urtheil für mich ſjpricht “ 
Das Hört erſtaunt der reiche Herr 

Und fordert deilen die Gewähr. 

Ter Tüngling ſchwur bei Gottes Tre‘, 
Daß Alles laut're Wahrheit fei. 

Der Meiſter jelbit befobte unn 

Des Burſchen chriſtlich frommes Thun. 
Da ſprach der Herr: „Wohlan, zum Lohn 
So ſchöner That ſei du mein Sohn. 
Weil du im Stillen das gethau, 

Sah Gott in Huld dein Tyfer an, 
Und auch das meine wird bezahlt, 

Ich war ja finderlos und alt, 

Nun wird mir noch ein Zohm befchert. 
Der Herr fei ewiglich geehrt ! 





—ñ— 


Beutfcher Bidhterwald. 


„Einge, wen Gefang gegeben 
In dem deiffchen Dichterioatd : 
Das ift Freude, das ift Yeben, 
Wenn's von allen Zweigen fchaltt.“ 


Seit der Mei er das gefungen, 
Freute ſich der Zänger Schaan, ' 

Kiner wandert von den Jungen 
In den Wald hinans fogar: 


Predigt dort den Vögelſchaaren, 
Predigt recht mit Herzensdrang, 

Was der Meiſter wohlerfahren 
In beſagten Berfen fang. 


Und ſein Wort fiel nicht daneben, 
Kam den Vögeln eben recht: 
Mir iſt auch Geſang gegeben. 
Dachten Sperber, Fink und Specht. 
18 II. 


Da fam Freude, da fam Leben 
In den deutschen Dichterwald, 
Als die Bögel ſich erhebeit, 
Uud ihr aller Yied erſchallt. 


Rnfuf, groß in den Cadenzen, 
Rein umiträflich in dem Reim, 
Glaubt mit dieſem Meint zu glänzen, 
Süß und hei wie Honigfeint. 


Spas, mit jelbitzufriebiien Biden, 
Zwitſchert Taut Durch Hain und Flur, 

Allen Spaten zum Entzücken: 
Spätzchen, Schäbchen, Späpchen nur. 


Und der Storch auf hohen Stelzen 
Hat mit ſeines Schnabels Wucht, 

Pracht und Aumuth zu verſchmelzen 
Jest zum erſtenmal verſucht. 


Doch des Hahnes lautes Krähen 
Kräht: wir find für Freiheit reif; 

Stolz wie ihre Fahnen ıwehen, 
Weht Dabei jein bunter Schmeif. 


Uhn tief im Burgesichatten, 
Pit gelehrtem Angeſicht, 
Heult ein Epos mit Citaten 

Von Muſpillis Weltgericht. 


Hänfling. Zeiſig, Wachtel jingen, 
Zelten Lerchen zwiſchenein; 

Spar ein Krähen, Klappern, Klingen 
Durch den ganzen Dichterhain. 


veider bei dem lauten Schallen, 
Das von allen Seiten gellt, 

Haben nur die Nachtigallen 
Ihre Lieder eingeſtellt. 
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Jetzt erfchrad jogar der Meiiter, 
der den Zauberfpruch geihan, 

Und die losgelaſſ'nen Geiſier 
Nimmermehr beſchwören fanı. 


Jeder Vogel noch zur Stunde 
Um des Liedes Lorbeer wirbt; 
Zang und Umfang mad die Runde, 
Bis der letzte Vogel ftirbt. 





An einen jungen Bichter. 


Dein Liederbuch hab' ich gelefen, 
Da iſt's mir gemejen, 

Als feh' ich die Phaläne im Gedicht 
Wie jie nach Licht, 

Nach Luft und Wärme ſich fehnt, 
Wie fie die Hülle bricht, 

Die zarten Glieder dehnt. 

Das ift ein Ringen, ein Winden, 
Die rechte Zorm zu finden ! 
Schon zittern Fleine Flügel, 
Schon dehnen jie fi) aus; 

Jetzt aus der Ruppe Hans 

Geht's auf deu grünen Hügel. 
Dort in der Blumen Heiligthum 
Wie ſchwirrt und ſchwärmt 

Das junge Ding herum, 

Bon Sonnenjtrahl erwärmt, 

Bon Honigfeim berauicht! 

Das hab’ ich heute belauſcht 

Und mid) gefragt ' 

Wie bat der Schmetterling gemagt 
Den frühen Flug, 

Der ihn fo weit ſchon trug? — 
Der innere Trieb, die Sotteöfraft, 
Die iſt's, die oft ein Wunder jchafit. 





Daß aus der Puppenhyülle 

Der Schmetterling jich reift, 

Und daß fi regt ein junger Dichtergeift 
Das fügt derſelbe Wille. 

Mir aber möcht e3 grauen, 

kalt klingts mie Todtenflage, 

In läugſtverſchwundne Tage 
Zurüdsnfhauen, 

Ro nod) in jugendlichen Ting 
Auch mich ein ſtärlrer Flügel trug. 
Schon röthen ſich die Blätter, 
Verſtummt il da3 Geſchmetter 
Der Sänger in dein Hain. 

Wir iſt's ich ſteh' allein 

Und bafd fei's auzgeſungen. 

Wohl mir, 3 lebt in deu Jungen: 
Schon rauſchet ihr Gefieder, 

Kin Reim für beßre Lieder. 

Was fingen wir noch länger? 
Fahr bin, ergrauter Sähger ' 
Rah höherm Ruhm mag ringen 
Ein jüngeres Gedicht 

Das mit gewaltigen Schwingen 
Sich Bahn zum Himmel bricht. 


— —— —— — — 


Bas ſchlummernde Rind. 


Schlaf wohl im Mutterarme, 
Du Knabe traut und ſilß. 

Koh träumft du. frei vom Harme. 
Dein Kindheitsparadies. 


Ah Rind, du”mirji erwachen. 
Dein Träumen wird vergeh'n, 
Die Augen, die dır lachen, 
Du wirjt fie meinen ſeh'n. 
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Oft wird die Well dich ſchülteln 
In Sturm und Wogendrang, 

Wird dich wie Cichen rütteln; 
Doch, Knabe, jei nicht bang. 


Wenn dann die Stürme toben, 
So thu' wie Mutter thut‘ 

Erheb' den Blick nach oben, 
Dein Gott ift mild und gut. 


Wird ewig nicht verlaffen, 
Wer feit anf Ihn vertraut. 
Wie kann der Schöpfer baffen, 
Was feine Hand gebaut? 


Dur ſchläfſt dereinst ja wieber 
Im Falten Todtenfchrein, 

Einſt Iullen Grabestieder 
Zum legten Schlaf dich ein. 


Ruhſt dann fo ftill verborgen, 
Vom Erdenbett bededt, 

Und träumf bis did am Morgen 
Dein lieber Vater wedt. 








Ber Magnet und fein Bole. 


50 hart es Elingt, 
So unbedingt 
At doch das Wort zu fallen: 
Wer lieben will, muß halfen. 
Sucht einmal der Magnet den Norden. 
So iſt er Feindedes Süben morben. 


— ——— — 


Ddiamant. 


Von reinſter Einfalt nur wird Gott erkannt. 
Nur reinſter Kohlenſtoff wird Diamant. 


In .. 
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Urkunde für Gotles Bafrin. 


In feinen Herzen fpricht der Thor: 
Es iſt Fein Gott! — Den Blid empor! 
Der Brief it aufgefchlagen 
Die Wahrheit dir zu jagen, 
Die Schrift glänzt in der Sterne Yauf, 
Tie Sonne flammt als Siegel d'rauf. 


„Ber Bichter wird geboren.‘ 


Das heikt nur, dag Natur 

Den Dichter zeugen fol; 

Jedoch geniigt das wohl? 

Yenft nicht Berftand den Lauf des Schiiies? 
Bedarf der rohe Demant nicht des Schlifjes? 


—DgOSl ZW 


Beutfche Boefie. 


Ein Treibhaus fünftlid angelegt, 

Von Kunjiberliifenen gepflegt, 

Drein alle Zonen Bilanzen liefern, 
Jedoch nur jelten Eichen, Kiefern. 
Was TDeutfchlaud deutſch hervorgebracht 
Iſt oft gar ranh und ungeſchlacht. 


— —— — 


Aunſt und Glaube. 


Der Kunſtſinn wandert wie der Glaube 
Und wird der Barbarei zum Raube. 
Wird je für Kunft auf Erden 

Rur Kine Kirche werden ? 


— —— — ——— 
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Kunſtrichter. 


Bon Können ſtammt die Kuuſt, 
D'rum iſt wie blauer Dunſt, 

Wenn Leute, die das Können miſſen, 
So viel von Kunft zu reden wiſſen. 





Schaufpirl. 


Denk: und Sinnfpiel war's den Alten: 
Dody die (Fpigonen halten 

Sich am Ausdrud, dem genauen: 
Schaufpiel dient allein dem Schauen. 


._ De ae Se Ep pre 


Bas Wunder der Schöpfung. 


Schon war ber Ban der Welten fait vollendet, 
Die Sommen rollten raſch auf ſichern Bahnen, 
Die Ströme brausten und die Blumen blühten, 
Der Bogel ſchwang ſich fingend durch Die Luft, 
Im Brautgewande lachte ſchon die Erde. 

Da rief Jehova feiner Engel Brite 
Bor feinen Thron. Sie kamen valid) gehorchend, 
Berneigten ji), das Antlitz ſtill verhüllend, 
Und alſo ſprach Jehova: 

„All' die Wunder, 

Die meine Hand erſchuf. habt ihr gefehn. 
Das foll ich Beſſ'res noch und Größ res fchaffen 
Als meines Werkes Preis und höchſte Krone?“ 

Da hob das Haupt der Engel der Gewäſſer, 
Und feine. Stimme rauſcht' wie Waſſerbäche: 
„Der Wunder viel, o Herr! halt du geichaffen 
In deinen Waſſern ohne Maß und Jahl, 
In deinen Strömen, bie die Länder tränfen 
Und Quell und Meer und Bach lobt deinen ‘Kamen: 
Do todt find die Gewäſſer, und bie Dnelle 
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Bertrodnet oft, und bem Gebot der Schwere 
Dient knechtiſch jede Fluth. Erſchafſe noch 
Den Duell, der aus ſich ſelbſt die Säfte ſprudelt, 
Die nie verfiegend, lebenhauchend ftrömen 
In Tiefen wie in Höhn, in Au'n und Wüſten, 
An Millionen Betten luſtig rinnen; 
Den zpringquell der jich ſelbſt erzeugt jich felbit 
Bewegt und mie ein flammend Sonnenrab 
Die Lebensfluth nach allen Enden gießt.“ — 
So fprady der Engel der Gewäſſer. 

| Drauf 
Erhob der Sonnenengel feine Augen. 
In ihren Manz vermag fein Menſch zu ſchauen. 
Doch vor dem Ewigen erbleichten fie. 
Gr jprady in Flammenworten: „Herr des Lichtes, 
Tu haft in deiner Schöpfung weitem Saale 
Des Lichte wunderbaren Herd gegrüudet. 
Mit Kraft und Wärme Alles zu durchdringen; 
Doch mit dem Tage kämpft die dunkle Yacht, 
Dem warmen Sonmer folgt der eiſ'ge Minter, 
Und von der Sonne betitelt Alles Wärme. 
Geuß deine Flammen in ein Erdgefäſſe, 
Das nicht erfaltet, wenn anch Sonnen ſchwinden 
Das aud im ftarren Eisgebirge glüht, 
Ind das von feiner Fluth gelöfcht. vielmehr 
Die Fluthen felbit mit vorher Huth entflammt.” — 
Fr ſprach's und ſchwieg. 

Nun nahte ſich vol Ehrfurcht 

Der Erde Engel — eilend ſprach er alſo: 
„Der Wunder ohne Zahl Halt dar in Höhlen, 
In dunkeln Rammern deiner heil'gen Berge 
Den Engeln zum Entzücken aufgehäuft 
Haſt dir die heil'gen Tempel felbit errichtet, 


Mit Ehrenfäulen felber fie geſtützt 
Und Edelfteine rings um fie gelegt. 
Do todt und ſtarr und fühllos find die Höhlen, 
Kein Yant bes Lebens fchallt in dieſen Kammern. 
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Erbau' uns eine Höhle Die da lebt, 
Und froh und uneridlafft in ihrer Wölbung 
Die Rammern felber öffnend und verschließend, 
Mit wunderbaren Ihliren unagufhörlich 
Zu deinem Ruhm fich veget und bemeget.” -- 
Der Erde Engel neigte ſich und ſchwieg. 

Ta langen golpbefaitet Himmelsharfen, 
Und fieh, der Engel Erſter hob dag Haupt 
In ſchöner Majeltär; mit Abendröthen 
War feines Kleides Saum gewirkt. Er ſprach: 
„Die Himmel all’ er-ählen beine Ehre, 
Der Schöpfung taufend Miefengarfen klingen 
Und jeder Stein und jede Blume wird 
Zur Saite die von deinem Xobe fingt. 
Herr, eine Wunderharfe bauteft Du; 
Doch ad), fie ſelbſt nerfteht ihr Loblied nicht. 
Und weiter müſſen ihre Saiten fchlagen: 
Denn fühllos in fie fiir des Höchiten Ehre, 
sefübllos fiir die himmliſchen Gefühle, 
Die beim Gedanken Deiner fanft ſich regen. 
Sp baue denn aus Thon dir eine Keier, 
Die ſelbſt erzittert, wenn bein Hauch fie rühret, 
Tie jeden Laut der Schöpfung wiederklingt. 
Wenn er an ihre Saiten rührt, die Dauk 
Und Liebe, Mitgefühl in Schmerz und Yreube 
Und alles Schöne aus jich felber Halt. 
Das wird der Schöpfung höchſtes Wunder fein. — 
Kaum mar dad Wort gefprodhen, da durchyudte 
Fin Lichtitragl alte Himmel, alle Geiſter — 
Die Schöpfung ſchwieg die Eherubim veritummten, 
Jehova ſprach. — Sein Wort vermöchte nicht 
Ein Menſch zu Hören und fein Neben retten. — 
Gr ſprach: „Wohlen, was ihr begehrt, ſoll alles 
In Einem Wunderwerk vollendet fein.“ 
Und Mott der Herrerfhuf das Meunfhenber, -- 
Noch ſpringt fein Lebensquell in tanjend Adern, 
Noch firömt es Mluthen feibit in Eisgebirgen, 
Noch zittern feine Kammern, feine Höblen, 
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Noch klingt es, wie die Aeolsharfe Klingt, 
Bom Hauch des taufendfachen Geiſt's erregt, 
Der Schöpfung allerhöchſtes Wunderwerk. 


INT STE 


Brei Engel. 


Drei Engel einſt zufammen famen, 

Wohl Mancher hörte ihre Namen, 

Doch Wenige verftehen fie; 

Sie heißen Glaube, Hoffnung, Liebe — 
Und wenn ich taufenb Bücher fchriebe, 

Ihr Lob erſchöpft' ich dennoch nie! 


Der Slaube ſprach: „Die Menſchen Haben 
Beradhtet meine Himmelögaben, 
Verſchmäht mein alldurchdringlich Licht 
Wegreißen wollt ich ihre Binden, 

Da ſchmähten mich die Ewigblinden: 

Wir brauchen deiner Leuchte nicht!“ 


Die Hoffnung ſprach: „An meinem Stabe 
Stügt ich die Armen felbft am Grabe; 
Den Stab zerbrach ber Erdenſohn 

Er wollte nichtd von Hoffuung wiflen, 
Des Himmels Burgreddt warb zerriffen, 
Nun buhlt er nur um Erdenlohn.“ 


Die Liebe ſprach: „Verhöhnt, vertrieben 
Hat mid) die Menſchheit, die nicht lieben, 
Nur baffen, freveln, fluchen kann. 

Mein Blut hab’ ich für fie vergofien; 
Doch fie, fie dat mich weggefioßen, 
Hohnlachend als mein Herzblnt rann.“ 


Da ſprach der Glaube: „Nun, die Thoren. 
So jeien fie in Nacht verloren, 
Die nie ein Himmelsſtrahl durchbricht: 
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Mein Licht, jie wollten'S nicht ertragen, 
So ſoll's denn eiuſtens ſchrecklich tagen, 
Wenn Engel rufen zum Gericht.“ 


Danu ſprach die Hoffnung: „Das Berbrechen 
Der Hoffnungsloſen ſtreng zu rächen, 

Sag' ich mich heut von ihnen los; 

Doch ſie, die nun ſo hoch ſich tragen, 

Sie werden in der Noth verzagen, 

Denn finfter if des Grabes Schooß.“ 


Jetzt ſprach die Liebe: „Mag de3 Armen 
Sih Glaub' und Hoffnung nicht erbarmen, 
Die Liebe bleibt ihm ewig treu! 

Ih kann den Irrenden nicht baffen, ‘ 
Nicht feinem Loos ihn überlafjen, 

Denn meine Treu’ ijt ewig neu. 


Ich ſtieg für ihn vom Himmel nieder, 
Dem Sflaven gab ich Freiheit wieder, 
Zum Himmel zeigt’ ih ihm den Lauf, 

(Fr bleibt mein Sohn, wenn auch verloren, 
Mit Schmerzen Hab’ ich ihn geboren, 

Und ſuch' ihn noch mit Schmerzen auf. 


Und find’ ich ihn, den Langverlornen, 
In Schmerzen abermal Gebornen, 
So führ' ich euch ihn mieder zu. 

Ich lehr' ihn wieder glauben, hoffen; 
Und jteht ihn einjt der Himmel offen, 
So folg’ ih ihn zur ew'gen Ruh.“ 


. — a ze 


Wie drei Burfche ſich zurecht fanden. 
Es fuhren drei Burjche durch Waldesnacht, 
Die hatten ben Tag wohl vieles geladht. 


Jetzt wurden jie ſtill und forchten jich fehr, 
Denn fie fanden den Weg und ben Steg nicht mehr. 


Da plötzlich von fern ein rettendes Licht 
Durch dit bewachſ'nes Geäſte bricht. 


Und jreier athmen die Burſche nun auf 
Und richten dem Licht entgegen den Lauf. 


Der Leuchtthurm if s, wie der Aelleſte meint, 
Der im Sturm zum Troſte der Schiffer ericeint. 


Der Anbere fpricht: „Der Magiſter wird's fein, 
Der flubirt was Rechtes beim Yampenfchein.” 


Der Dritte meint: „Das Licht iſt fo fern. 
Am nd’ iſt's gar nur ber Abendilern. 


Oder iſt's Frau Martha, die Tag und Wacht 
An der Wiege des kranken Kindleins macht?“ 


Jetzt traten fie endlich durch Nacht und Graus 
Mit erleichterter Bıuft in's Freie hinaus 


Da haben fie glei das Kirdylein erfannt, 
In welchem das ewige Licht Hat gebrannt. 


Das Licht, das fo ſpüt noch ber luftigen Schaar 
Durch gefährliches Dunkel ein Führer war. 


Tief ward betroffen beö Aelteſten Herz, 


Er ſprach: „Fürwahr durch die Seele mir jährt's. 


Mir ift, ich follte dad Räthſel veritehn, 
Wir haben wohl alle ein andres gefehn; 


Wir haben geiafelt von mancherlei Licht, 
Unb das rechte, das Kine erfannten wir wicht. 


Und doch dies Eine der Leuchtturm if, 
Der leuchtet im Sturme zu jeder Friſt: 


Und die Yampe bes weifchen Meiſters biinft, 
Die aus Nebel und Nacht zur Erfenutuih winkt. 
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Und der Stern iſt's, ber über der Erde hängt, 
Zu dem fi be3 Menſchen Gemüth hindrängt; 


Seiſt die Mutter, die über der Wiege der Welt 
In den Armen bie Franke Mienfchheit Hält.“ 


Jetzt fladert die Lampe im Heiligthum 
Und die Pufligen werden ernſt und ſtumm, 


Und treten au3 Nebel und Nacht hinein 
In das Kischlein voll lieblichem Lampenſchein. 


nu — nn — 


Das Werdende. 


Richt has Fertige, das Reife 

Iſt ea, was ich gern ergreife, 
Weil id der Verweſung nah 
Steis bie reifiten Früchte jah. 


Gebt mir jugendliches Kühren, 
Das fih erſt muß brauſond Flären, 
Webt mir frifhe3 Morgenroth. 

Tem zunächſt nur Mittag droht. 


Fertiges taugt nicht auf Erben, 

Alles muB bienieden werden, 
Keimen, ſich entfalten, blühn. 
Sehrend glühen, und verglühn. 


Alles Leben ift ein Wachſen, 

In ein Wechfeln, um die Achjen 
Treht fi, mas in's Auge fällt, 
So Natur al® Geifterwelt. 


Wohl befteht dad Wandellofe, 

immer mwechfelnd wie die Roſe, 
Wie der Stern am Firmament; 
Doch wer iſt's der's, ganz erfennt? 
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Ind unten den zerriſſ'nen Wolfenichntten: 

Da ſprach ber Genius: „Nun merke anf! 
Vernimm mit rechter Luſt die Alpenflinmen, 
Die ſich zur Riefenharmonie vereinen '* 

Er fchwieg: ich lauſchte. Da begann's zu Brummen 
im tiefen Baffe. wie wenn ferne Donner rollen. 
Die Lauwe war's. die niederdonnerte, » 
Daß meit an Flüh'n das Echo wiederhallte. 
Dann inmer [dywärzer warb ber Himmel; 

Der Föhn begann ſein greiles Lied zu bfafen: 
Das pfiff gewaltig durch die flarren Firnen. 

Dann wieder bumpfes Bıaufen, ein Keflöhn 
Wie Hilferuf Verſunkner in den Klüften. 
sun Laumenfturz gefellt fi ferner Donner 
Und tiefe Tofen des emporten Waldbachs 
Kin Orgelſturm auf Gottes Alpenorgel, 

Sin Pfiff dazwiſchen, 's war ein Murmelthier, 
Tas feinen Wächter auf den Grat geitellt, 

Fin Schrei, es war der Srhrei bes Lämmergeiers, 
Der hungernb über mir im Kreiſe flog: 

Nun wieder plößlich ein gewaltig Kraden, 

Als würbe jach der Zirnen Grund gejpalten, 
Der Gletſcher mar ed, der bein Slataraft 

Der Yaume und dem Douner Antwort gab. 

Mir ſchwoll das Herz von überfel'ger Luft, 

Und von dem rohen Wiberftreit der Töne 

Lauſcht' ich hinauf zur Harmonie der Sterne, 

Wo, rein von Mißton, auf den golbnen Saiten 
Der Sternenbarfe Bott fein Weltlieb fingt. 

„3 trag's nicht mehr.” ſprach ich zu meinem Führet, 
‚Mi drüdt der Alpen Donnerflang zu Boden.” 
„So komm',“ ermwiederte barauf ber Engel, 

„Du wirft noch and’re Alpenftimmen hören.“ 
Dann ging e3 niedwärts von ben höchiten Firnen, 
Hinab, wo weiches Grün die Höhen ſchmückt, 

Die Alpenroſe an den Felſen ſaugt 

Und mählig ſich der Zweig der Tanne ſpreitt. 
Dann ging's auf grüne Matten, neben Bächen, 
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Die ringsum luſtig neben Runfen fprudeln. 

Da weilten wir aın Fuß der Wettertaune. 

Die Sonne war indelfen aufgegangen, 

Die Scheitel des Gebirgd mit Rofen kränzeud. 
Da fang der Alpengeiit ein ſanft'res Lied. 

Bon naber Fluh vernahm ich frohes Jodeln 

Im Wedel mit des Alphorus Melodie. 

Tie füßen Töne meiner Heimat hört’ ich, 

Und bald daranf ben Klang der Heerdengloden. 

Das Rind, nach frifchen Morgentilften ſchnuppernd 

Muht auch fein Lieb, begleitet von der Ziege, 

Di: medernd tiber Stod und Steine hüpft. 

Dazwiſchen riefelten die hundert Bächlein. 

Der Urbahn balzt, die Vöglein flöten;, 

83 war ein wunderſchönes Paftorale. 

Uud als ich fo den Stimmen allen lauſchte, 

Scholl oben von dem Kirchlein bei der Klauſe. 

Tas Södlein bei zu mir herab und unten 

Bom nahen Thaldorf Morgenglodenflang 

Herauf. Da fanf ich betend auf die Kniee, 

Auch meine Stimme ijt bie Lieb zu mengeit, 

Und ich vermocht' es nicht; — nur flilled Ahnen 

Bon beff’rer fchmeizerifcher Harmonie, 

Bon friſch urfräftigem und ächtem Sang, 

Ergriff mid, — als ein ungeftümes Stlatfchen 

Mid) aus dem wunderſchönen Traume medte. 

Das Klatſchen galt der neuften Fantaſie 

Der fadeſten und leerftien Salonſtimmen. 


19 11 
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Dogel von Glarus. 





Jakob Vogel wurde den 11. Dez. 1816 zu Glarus geboren, 
woſelbſt er auch gegenwärtig als Buchdindereibefißer Icht. (Fr be: 
juchte die dortige Gemeindsſchule. Sein Jugendtraum, fi zum 
Schullehrer auszubilden, wurde bald vernidtet, da der Water den 
Knaben Schon in feinem achten Jahre aus der Schule nahm und ihn 
in die Fabrik ſchickte. Die tiefgemüthliche Mutter tröftete mit ber 
Zufunft und fo las denn Vogel in feinen Yreiftunden im „Bad 
ofen“, im Göttinger-Muſenalmanach (Sahrgang 1787) und in ber 
Bibel, — den einzigen Büchern, die ihm damals zur Verfügung 
jtanden. Zwei Winter hindurch bejuchte er eine Abendſchule. Zum 
Kattundrucker befördert, Faufte ev aus dem an Zahltagen von feinen 
Eltern erhaltenen Tafchengeld nah und nad) Bücher an, fo daß er 
ihon in feinem zwanzigſten Jahr eine WBibliothef von 600 Bänden 
befaß, darunter die Heroen der deutſchen Yiteratur. Schwerlich Hatte 
damals ein zweiter Kattundrucder der Schweiz eine ſolche Sammlung 
aufzumeifen. Einundzwanzig Jahre alt durchreiste er zu Fuß Die 
deutihe Schweiz und das mittägliche Frankreich. Heimwehkrank lag, 
er zwiſchen Vellegard und Yyon unter einem Baum, wo ihm unge: 
ahnt das erfte Lied aus dem Buſen quoll. Bon nun an lieh ihn 
die Liebe zur Poeſie nicht mehr fchlafen; er machte auf feinen Spa: 
zievgängen Berfe, indem er Häufig ſchon Morgens vier Uhr duich 
Wälder und Felder ſtreifte. Im Kabı 183) wieder in die Schweiz 
zurücgefehrt, leınte er in St. Sallen Dr. A. Henne fennen und 
empfing von demfelben manche willfonmene Anregung. Nach vielen 
wechſelvollen Schidjalen gründete Vogel 26 Jahre alt, alö er fih 
in Glarus verheirathet hatte, cine Druckerei daſelbſt. Schwer trai 
ihn 8 Jahre fpäter der Verluft feiner trefflichen Gattin. Nur die 
Poeſie vermochte feinen Schmerz zu Iindern. Vom Jahr 1858 an 
übernahm Nogel den Verlag des neuen Muſenalmanaches „Helvetia * 
und hat .fich felber jeither (auch in geadhteten deutſchen Journalen) 
al3 begabten Lyriker befannt gemacht. 

Erinnerungen an mil. Bon Bogel von Glarus. GElarus, 
x Bogel. 3 

Gedichte von Nogel von Glarus. Dritte, vermehrie Auflage. 
Glarus, Verlagsbuchhandlung von J. Wogel, 1866. 

Zerſtreute Wedichte in verſchiedenen ſchweiz. und deutſchen 
Zeiiſchrifien, Feſtgaben, Almanachen u. a. O. 
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Vogels Borbild und Lieblingsdichter it Heinrich Heine, 
mit dem er auch biß auf einen gewilien Grad das Stimmungsvolle, 
den fubjeftiven Ton und die ächt Iyrifhe Kürze und Einfachheit ge: 
mein bat, ohne jedoch in feine Verirrungen zu verfallen. Die fub: 
ieftiven Erlebnifje unſers Dichters Mingen ſtark in feinen Gedichten 
an und es herrfcht in vielen derfelben das Pathologiſche vor; allein 
der Schmerz ift meiſtens fo wahr und ſchön empfunden. daß einzelne 
diefer Lieder zu feinen beften gehören. Außerdem bat er eine ftarfe 
Zahl von Liedern, bie ganz der Ausdrud eines heiter geftimmten 
poetifhen Gemüthes find und einen höchſt wohlthuenden Eindrud 
hinterlafen. Einen befondern Vorzug erhalten Vogel's Lieder auch) 
dadurch, daß der Dichter feine Gefühle und Gedanken in eine rei: 
zende Foreim einzulleiden weiß, was un fo mehr Anerfennung ver: 
dient, da er zum großen Theil Autodidaft ift und feinen Gefchmad 
beharrlich an großen Borbildern geläutert hat. 


— ⸗—— ne 


Meine ſieder. 


Die erite Liederſchaar ließ ich im Siden, 
Durchweht von meiner Seele reinſtem Frieden. 


Die zweite, wild von Liebesjchmerz durchdrungen, 
Iſt durch Entwendung ſpurlos mir verffungen. 


Die dritte reihte flüchtig ich zuſammen 
Und warf fie kalt im Unmuth in die Flammen! 


Drauf brach ich achtzig Monden nicht das Schweigen. 
Nun bin ich alt — und neue Lieder ſteigen, 


Kühn, wie Raketen, aus des Herzens Tiefen, 
Wo ſie jo lange fiill und friedlich ſchliefen, 


Und drängen raſtlos mich an allen Enden: 
Sie ein Mal in die ſchlimme Welt zu fenden. 


#0. - 0.0. 


272 


Ber Winter. 


Der Winter ſchleicht in leichten Soden, 
Gleichwie ein Dieb, des Nachts herbei 

Und raubt dem Herbit die bunten Locken 
Tie ihm gefchenft der holde Mai. 


Er nimmt dem Hain die füßen Fieber, 
Stiehlt kühn das letzte Blätterhaus, 
Und breitet über Alles wieder 
Den weißen Rieſenmantel aus. 


u 


Ber Winter hielt das Bädhlein. 


Der Winter hielt dad Bächlein 
Gefangen in feiner Nacht, 

Da fam ein Fiihner Beireier, 
Der Lenz, mit jeiner Macht. 


Er jandte aus feinem Gefolge 
Den mächtigen Föhn ihm zu — 

Da regte ed wieder die Glieder 
Und fchlängelte fort im Pen. 


Ber Mai. 
Lächelnd tritt der Blumenfönig 
Mai, der liebliche, hervor! 


-  Taufend Stimmen, glodentönig, 
Einen fih um Jubelchor! 


Denn aus feinem Füllhorn jpenbet 
Wonnen er in jedes Haus, 

Ind wohin er ſich auch wendet, 
Iheilt er Blumengrüße aus. 


——n u... 
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räumen will id). 


Träumen will ih, meine Schmerzen 
Finden Linderung im Träumen, 

Ind in dem gebroch'nen Herzen 
Neue Hofinungsblithen feimen. 


Und dann tauchet aus ber Wildniß 
Der trübfinnigen Gedanken 

Süß und licht empor Dein Bildniß, 
Um mich wieder zu umranken! 


Der Herbſt zerjtört die grünen Ranken, 
Die Blumen, Bfäthen, zart und lind, 

Ind freut des Frühlings Hochgedanken 
Als welke Blätter in den Wind. 


Es flattern feine Nebel:Mähnen 
Vor meinem Blicke trilb empor, 
Und leife rinnen meine Thränen 
Jetzt um ben Lenz — ben ich verlor! 


NIT —— N 


Im Herbft. 


Die Blätter finfen nieder 
Rothgelb von Baum und Straud), 
Durch bie Natur fchleicht wieder 
Der alte trübe Haud). 


Das ift des Herbftes Wehen, 
Er raubt das legte Bluſt. 
Und wie auf Thal und Höhen, 
So au in meiner Bruft! 


—N—N 
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Die Nacht. 


Der Tag verblühet 
Am Aetberplan; 
Die Nacht, fie zichet 
Zum Thron hinan! 

Im Sternentalare 
Tritt fie berfür, 
Den Mond im Haare 
Als Kronenzier! 


Die Bög’lein ſchweigen, 
Kein Lüftchen geht, 

Nur aus den Zweigen — 
Wie ein Gebet — 

Tönt noch der Grille 
Lieb durch die Flur, 

Sonſt ringsum Stille 
In der Natur! 


D Nacht, wie theuer 
Und füß bift Du: 
Mit Deinem Schleier 
Deckſt Du uns zu; 
Tu führt den Müden 
Zum Lagerfaum 

Und lächelſt Frieden 
Ihm zu im Traum. 


—ñ N 


An mein, älteres Töchterlein. 


Du bift mein liebes Kinbdlein 
Und blideft mid an fo Hold 
Mit Deinen Beildenaugen 
Und Deinen Locken wie Gold! 
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Du gleichſt der entſchlummerten Rofe, 
Die ewig mein Herz erfüllt; 

Du haſt der Mutter Lächeln, 
Du biſt ihr Engelbild! 


Du ſtreckſt die kleinen Hände, 
Wie ſie einſt, zu mir heran 
Und willſt in kindlicher Liebe 
Den treuen Vater umfah'n! 


Du Haft ihre flaren Augen, 
Die Wangen Zug um Zug, 

‘hr Herz, das einft fo innig 
Und Heilig fiir mich ſchlug! 


Du haft ihre Rofenlippen, 
Die Stimme, fo Hell und mild: 
sa, Du biit der feligen Wattin 
Getreuſtes Ebenbild! — 


Die Zeiten find vorüber, 
Erinnerung bleibt mir allein, 

Und Wehmutd, unendliche Wehmicth 
Schleicht mir in’3 Herz hinein! 


Du gleichſt der entihlummerten Rofe, 
Die ewig mein Herz erfüllt: 

Dir Haft der Mutter Lächeln, 
Bift ganz ihr Engelbild! — 


— — — — 


Es naht mit filbrrnem Haare. 


Es naht mit filbernem Haare 
Der Winter nun allerwärts 

Und legt fi im Perfentalare 
Der Mutter Erde an's Herz; 


— — — — — — — —— —— —— Ja er TEE NEED — m 
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Umfängt fie mit feinen Armen 
Und lullet fie ein zur Ruh’ — 

O fpende au mir Erbarmen, 
Tu tröflender Winter, Du! 


Umſchlinge mich auch fo minnig 
Und löſche die lodernde Gluth 

Im Herzen, wo tief und innig 
Die quälende Liebe ruht! 

O, führe mit Deinen Armen, 
Den eiſigen, mich zur Ruh' — 

Und ſpende auch mir Erbarmen, 
Du tröſtender Winter, Du! 





Ber Jag verblüht. 


Der Tag verblüht 
Und in der beil’gen Stille 

Stirbt hin das Lieb, 
Das klagende, ber Stille! 


Kein Lüftchen geht; 
Das Bächlein murmelt leiſe 
Im Kieſelbett 
Die alte Wanderweiſe! 


Die Hoͤh'n verglüh’n 

Und e3 fängt an zu dunkeln — 
Am Himmel blüh'n 

Die Sterne auf mit Funkeln! 


Ruh’, ringsum Ruh’! 
Ya, Alles athmet Frieden: 
D, gib ihn Die, 
Natur, auch mir, bem Müden! 
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Es wird die ſchlafende Kamine. 


Es wird Die fchlafende Lawine 
Leid wachgeküßt vom Sonnenmund 
Und bonnernd ftürzt fie fich, die fühne, 
Vom Felfengrat zum Thalesgrund. 


Da liegt fie, überragt von Erlen, 
Bleich auf ber Matte jungem Grün, 

Und meint befrudhtend ihre Perlen, 
Allmälig fterbend, drüber "hin. 


at ar 2 x 


Freundſchaft. 


Freundſchaft war es, die allmälig 
Mich am innigſten umſchlungen: 
Und fie lüchelt mir noch ſelig 
In den Rüderinnerungen! 





Denn an ihrem Herzen glilhte 
Mir ein wundervoller Himmel, 
Und es blühte mein Gemüthe 
Zräumend auf im Weltgetiimmel! 


—— —)7—ñ— 


Des Berges Vächlein erſtehet. 


Des Berges Bächlein erſtehet 

Aus feinem Wintergrab 

Und büpft, von Lüftchen umwehet, 
Die Blumenhalde hinab. 


Es ſchlängelt geheimnißleife, 
Bol Wanderluſt, einher 
Und murmelt die alte Weife 
Bom ewigen Muttermeer. 





— * 





278 


— tt 





Am Abend. 


Von den Schultern des Tages ziehet 
Den Purpurmantel die Nacht 

Und ihr ſchwärmeriſch Auge glühet 
Noch von der verlodernden Pracht. 


Und lächelnd tauchen die Sterne 
Am Aetherſaume empor 

Und erinnern mich aus der Ferne 
An die Lieben, die ich verlor! 


— — —ñ—— 


Thräne und Thau. 


In Deinen Augen glänzen 

Die Thränen mild und rein — 
Gleichwie im Kelch der Roſe 

Die Perlen am Morgenſchein. 


Nur ſteigen die Perlen lächelnd 
Empor zum Sonnenſaal — 

Und Deine Thränen rollen 
Abwärts in’ trübe Thal. 


Pe up GER 





König Lenz. 


Ha, wie jhön! Kein König fchreitet 
Je fo majeftätifch her! 

Gibt's ein Herz, das ſich nicht weitet 
Alwärts in dem Jubelmeer? 


Jedem Bettler reicht er Kränze, 
Blumen find ja Aller Lohn — 
Dreimal Heil dem Herricher Lenze 
Auf dem gold'nen Maienthron! 


Mild regiert er! Menſchen beugen, 
Herzen bredgen fennt er nicht — 

Ich will mid dem König neigen, 
Der aus Blumen Ketten flicht! 


—ñ e 
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Erinnerungen an Emil. 


l. 
Ten 5. Aprit 1859. 
Du fehneft Dein Lockenköpfchen 
Gar traurig an mein Herz; 
Dein leibverflärtes Gefichtch en 
Grilillet mich mit Schmerz. 


Ih weine Tage und Mächte 
Die milden Augen mund, 
Und bete zu Gott fromminmig, 

Bis wieder Du geſund! 


II. 
Den 9. April 1809. 


Du biſt geſund! Der Vater zittert 

Bor Luſt, der jiingft noch ſchmerzerfüllt 
Und tief, unendlich tier erſchüttert 

Di berzte als ein Leidensbild! 


Wie freundlich blidft Du! Welde Wonne! 
Ich darf mich wieder Deiner freu’n! 

Und lächelt mir, wie eine Sonne, 
Süßſelig ın bag Herz hinein! 


III. 
Den 2. Dezember 1660. 
Schon wieder krank! Mein Herz, es bebt, 
Erfüllt von unnennbarem Bangen! 
Das Roth der Roſen — es entſchwebt 
Allmälig von des Lieblings Wangen! 


Ta liegt er kämpfend, matt und bleich, 
Das Engelantlig leidumfkoffen; 

Ein legter Blick noch — und das Reich 
Des Himmels iſt ihm aufgefchloffen! 
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IV. 
Den 3. Dezember 1860. 


Umfonjt! Dich rufen feine Klagen 

Zurück — Tu lebit in höherm Licht: 

Und trene Seraphsſchwingen tragen 
Dich nun vor Gottes Angeficht! 


O rinnet feifer, meine Thränen, 
Es lächelt dort ein Wiederjeh'n! 
Und felig trägt mich einjt das Sehnen 
Zu Dir nach jenen Sternenhöh’n! 


V. 


„Englein komm und mad" mich fromm, 
w ih in ven Himmel fomm’!” 


So haft Du geftern noch gebetet — 
Das Engelantlit hold gerötget! 


Und heute bijt Du dem Gewimmel 
Der Welt entritdt — und lebt im Himmel — 


Befreit von allen Erdenmühen; 
Umfpielt von Serapb3melobieen! 


Dir ift ein ſchönes Loos breſchieden, 
Dir blüht der veinfte Himmelstrieden! 


Du blickſt von jenen Sternenhöhen 
Sanftlähelnd auf das Thal ber Wehen, 


Und tröfteft uns in biefen Gründen 
Mit einem ewigen Wieberfinden! 
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Vi. 
Den 5. Desember 1860, 


So bit Du denn mir ganz entſchwunden 
Und kehreſt nimmermehr zuriid, 

Troft gießend tief in meine Wunden 
Mit Deinem Lächeln, Deinem Bid? 


Ich ſuche Dich in allen Zimmern 
Und rufe Dir mit bangen Sinn — 
Unfonft!.... Des Himmel! Sterne ſchimmern 
Auf Deinen Grabeöhligel hin. 


— ———— — — 


VII. 
Den 5. Dezember 1860. 
Wie bin ich müde worden, 
Es zittert meine Hand! ... 
Nach dieſen Schmerzakkorden 
Die Laute an die Wand! 


Mein Herz klagt um den Kleinen, 
Und blutet gar zu ſehr: 

Ich kann jetzt nur noch weinen, 
Doch ſingen nimmermehr! — 


— mn nr. nr 


Ber Sergſee. 


Mit ſüßem, maienheiterm Blinken 
Ruht, unberührt von Erdenweh, 

Umragt von grauen Felſenzinken, 
Auf hoher Alp ein Silberjee. 


Der Frühling hat ihn wunderniedlich 
Mit frifhen Blumen rings umfäumt — 
Er aber ſchlummert Hold und friedlich 
Am Bergesbufen fort und träumt, 
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Neuer Srühling. 


Und it es rings auch Winter worden, 
Wenn's nur in meinem Buſen wait; 

In fügen, heiligen Afforben 
Durchſtrömt e3 mich mie Seligfeit! 


Seit ih Dein Bild im Herzen trage 
Iſt neu der Frühling mir genaht 

Und ſchüttelt treu mit jedem Tage 
Mir Liederblüthen auf den Piad! 


2 27* 


Wenn Dich ein tiefes Teid umfangen. 


Wenn Dich ein tiefes Leid umjangen, 
Das Auge trüb in Thränen ſteht, 

Dann richte Du in Deinem Bangen 
Die Seele gläubig zum Gebet — 


Und leiſe fühlſt Du Dich gehoben, 
Es flieht des Kummers letzte Spur: 
Gin Seraph trägt Dich fromm nad Then, 
Zur wuundervollen Sternenflur. 


u — — — IT 


Bie Tieder find mein Leben. 


Die Kieder find mein Leben 
Und machen jtet3 mich jung; 

Mag auch das Herz umweben 
Die tiefſte Dimmerung — 


Sie heben fromm und minnig 
Zur Sonne mid empor 
Und zieg'n vom Herzen innig 


Hinmweg den Nebelflor! 


ww... ur = 100. 
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Mit den Kiedern. 


Ich weihe alle meine Lieber 

Nur Dir — fie find ja längſt fhon Dein, 
Sind Küffe, die Du bin und wieder 

Dem Sänger gabit beim Sternenſchein. 


Du warit es, die vor allen Dingen 
Der Zitberipieler ich cıfor, 

Und ihn auf wundervollen Schwingen 
Sur Sonnenhöhe trug enıpor. 


Du warf es, die mit treuem Walten 
Ihn fanft und tröftend ftet3 umſchlang, 
Wenn ihn in mandherlei Geſtalten 
Das Weh' der Erde kalt durchdrang! 


Wie heilig ſchlug Dein Herz und tränfle 
Ihm Baljanı in die wımde Brut, 

Wenn es nit ihm durch Welten ſchweifte, 
Verachtend jede ſchnöde Luſt! — 


Du warſt bei ihm auf alle Weiſe, 
Mit Deiner Liebe, fromm und rein, 
Und betend ſchloß er Dich und leiſe 
In ſeinen Liederhimmel ein! 
O hüte Bid. 
Ohüte Dich, mit mir zu fpielen, 
Du umenträthfelbare Maid, 


Auf's Neue wieder aufzuwühlen 
Das alte, tiefbegrab’ne Leid! 


Mein Herz es iſt wie eine Harfe: 
Kin füßer Blid von Tir ein Lied, 
Kin faltes Wort der ſchneidend fcharfe 
Mißton, der Dur die Saiten zieht! 


— — IT NA N IL LS S 
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Einem Bidter. 


Hinaus aus Deinem dilſtern Zimmer. 
Damit der Eeiſt ſich nen erhebt 
Und in des Lenzes Sſtrahlenſchimmer 

Hoch über dieſe Erde ſchwebt! 


Hinaus! Dann wogen bie Gefllhle 
Gar wunderſam in Deiner Bruſt, 
Und Deinem gold'nen Saitenſpiele 

Entquillen Lieder ſel'ger Luſt! 


Hinaus zum fühlen Tannenhaine, 
Sur bunten, thaugeſchmückten Flur, 

Und wirf im Frühlingsmorgenſcheine 
Dich an den Buſen der Natur! 


Kaunſt da Du nicht die Welt vergeſſen, 
Die fo viel Trübes Dir ſchon gab: 

Dann barre aus — bi8 die Cypreſſen 
Sich wölben fiber Deinem Grab. 


Der Friedhof. 
Nach dem großen Brand in Glarus. 
Er war geichmildt jo finnig, 
Denn wieder blilhte ber Mai, 


Und die Sehnſucht zog fo innig 
Mandy trauerndes Herz herbei. 








Dort fpielte im Weh'n der Lilfte 
Ein tgränenbethauter Kranz, 
Und Beilden jandten bie Düfte 
Empor zum Sternenglanz! 


Und freundliches Grin umranfte 
Die heiligen Gräberreih'n — 
Da nabte die Flamme und langte 

In ihren Frieden hinein ! 
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und eilte mit ber Zerflörung, 
Bis Blumen und Grin dahin - 
Doch wird aus der Verheerung 
Ein neuer Fritgling erblüh'n! 


— — 


Epigramme. 


— — —— 


An einen BDichterling. 
l. 
Im Wahn, die Holden Muſen Gaben dir gerufen, 
Flogſt rüdmwärts du zu Hippofrene's Rand, — 
Den Zaum nicht eines Flügelpferd's mit gold'nen Hufen, — 
Den Schwanz von einem Eſel in der Hand! 


2 


Mit Lorbeer kann ich dich nicht Franzen, 
Bergib, du kühner Säuger, mir — 
Feinduftend Ziegerkeaut mag dir 

Dein edleg Diufenhaupt umglänzen! 


An einen fügner. 


Wenn bei jeder Lüge, die als reine Wahrheit bu beſchwöreſt, 
Jedesmal du nur ein Zehntelsquintchen ſchwerer worden wäreſt, 


Könnte feine Macht der Erbe je dich von der Stelle heben, 
Und als Yilgenpyramide würbeft ewigfort bu leben! 


.— 





@inem Abhängigen. 
Sei nidt fo ſtolz und neidiich, weil dad Süd 
Sich blindlings ding an beine dumme Ferſe; 
Denn träte nur ein Mann von dir zurüd, 
(8 würde mehr als klanglos deine Börfe. 


ur Kenn 
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Jeonhard Widmer. 





Leonhard Widmer von Meilen, Kt. Zürich, wurde dafelbit 
im Jahr 1808 geboren, befuchte das zürcheriſche Landkuabeninftitut, 
nahm fpäter fördernden Privatunterricht und befuchte zugleich die 
hiſtoriſchen Vorlefungen des Karolinum's. In den Nahren 1829 und 
1830 war er Neallehrer in der franzöfiihen Schweiz, ſpäter Privat⸗ 
lehrer der franzöfifhen Sprade in Züri, dann Commis und Pitho: 
graph und lebt gegenwärtig als Land- und Geſellſchaftswirth im 
„Ihönen Grund“ bei Züri. Seine poetiſchen Frzeugnijje find 
faft ausſchließlich lyriſch-muſikaliſch; im Vaterlandslied hat er einen 
reinen und vollen Ton angefchlagen und zeichnet fi vortheilhaft 
durch eine edle, volksthümliche Einfachheit auß. 


— 





Mozart’s Requiem. 


Das Tageslicht erlofh an Salzburgs Hügel, 
Und ftiler ward's in ber bewegten Zelt; 

Da feste ſich der Meilter an ben Flügel, 
Weil manches Bild vor feinen Geiſt fich ſtellt. 
Wie ſich der Quell dem Beden erit entwindet, 
Dann freiern Laufes ſich ein Bette gründet, 
Und immer rvafcher feine Bahn durchzieht: 
So Mozart's Spiel aus innerttem Gemüth. 





Und immer tiefer bringt der große Meilter 
In's inn're Heiligthum der Harmonie'n, 

Die von dem Staube zu dem Reich der Geiſter 
Mit Seraphsſchwingen feine Seele zieh'n. 

Die Stunden flieh'n verwandelt in Minuten; 
Schon zeigen fich des Tages erfte &luthen, 
Doch feitgezanbert von der Töne Macht, 

Hat er fein Werk no immer nicht vollbradht. 


So find der Tonfunft alle jeine Kräfte, 
Sein ganzes Denken jederzeit gemeiht, 
So opfert achtlos er bes Lebens Säfte 
Dem ftilen Wirken für die Ewigkeit. 
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Er gleicht der ſchlummerloſen Philomele, 
Die umerfättlich ihre Zanberfehie 

In bes Geſanges reiche Fluthen taucht, 
Pi jie im Tod hr leptes Lied verbaucht 


Kaum fängt es in dem Thale an zu tagen, 

Da fprengen vor das Haus, bebedt mit Schweiß, 
Zwei Rappen, und dem flügelſchnellen Wagen 
Entfteigt ein erniter, hochbetagter Greis. 

Und gleich als kenut' er bier ſchon jede Stelle, 
Beſchreitet fiher er des Hauſes Schwelle, 
Durchwandert Hof und Flur, der Sänge Reih’n, 
Und tritt als Fremder bei dem Künſiler ein. 


„Zei mir gegrüßt, du wirdigiter der Meifter I 
Weit komm’ ich her, zu ſuchen deine Gunſt; 
"Sie gilt dem Freund und Eönner edler Geilter, 
Wirt du ihm dienen wohl mit deiner Kunſt? 
Er trauert um ein heißgeliebtes Weſen. 

Ind madıt Ein Troit fein wundes Herz genefen, 
So iſt's des Seelenantes Diadem, 

Ein feierliches, frommes Requiem.“ 


„Ein Requiem? Ber iſt's, der zu dem Werle, 
Dem heilig ernften, meiner Kunft begehrt ? 
Erlaubt, daß ich den edeln Mann mir merfe, 

Der fo die Seinigen im Tode ehrt.““ 

Der Fremde ſpricht: „Ihr mögt es mir vergönnen, 
Ich gab mein Wort, den Senter nicht zu nennen, 
Doch fordeit für die Arbeit ohne Scheu‘; 

Wann glaubt Ihr wohl, daB jie vollendet fei ?* 


„„Die Runft braucht Zeit, fie läßt fh nimmer zügeln!** 
„So gebt ihr einen unbeichränkten Kreis.“ 

„„Wohl kann ber eig’ne Trieb das Verf beflügeli, 
Und ein erprobter, ung:theilter ‚klein, 

Und wenn mich nicht die eignen Kräfte trügen, 

So bürfte hier cin Monat wohl genügen.“ “ 

Der Fremde: „Wohl! Gott lohne Euer Wüh'n 1“ 

Und ging geheimnigooll, wie er erſchien, dahin, 


7 
— 


a tırte er wor su vie Gen. 

lLıı mg Feuiil: 

zB nır mı Zidmier vg = wır Beremen 

Tr Te IE (EEE vue Zone stuhl 

Frim umme” mmTt IB com men immer ämene. 
2: 1 mu ehe wi nz Grimme 

"em seit = uf mr ınyeiinte dom 

Lıa come 18 am sauer Me’ m re 


em ms = <br us zrurmler, 
le» ıs Um mE Lintter nu sebiehx- 
Zu eu x nd. ee Scıner in Baer 
im ziesur sm Sıfead eıccer 1. 

Say Wr za Us ru ei Set genmer 
Tach ul = Fır hei ı5 Ic. A cu anlerme. 
1173 mm ef ws Trımer Yrders Ser 

4 warı Zerx wre Eee "IQ 


„13 fire Fifa zw er Eee uen — 

2.2 /grrıgen ser ei rams beiet rt Schmerz 
ine Kız3eT, 7 wu Tigpierken Rage 
irzteK 3er erute, Gediüelsgte Gras 

Fer Kımzaı:i DT onen rat erregen 

213 ar St: „Zee rd er fer, weriegen, 
re tet war far: zn Zramım ri flein. 
Las Berf Weiss, m) es verziert je!“ 


Le „remie: „Rum te vruern edlen Streben’ 

Ter Zfiese wur ni Ilıawcich ieine Jet 

irım wrı ih gern Gau no vier Wochen eben, 
Fo wi. — jo will's Der ‚reun® — denn feib bereit’ 
ta ıı fer dB.ing: 3 Dem Rünnler, es zu magen: 
„„rwat:h "ud nur um ſetaen Kamen fragen ?°* 
„ter Kame frommt jur Ztunde Gud noch mich, 

FPald aber wied uch über Alles Yıdyı.“ 


Reg ıit der Yreis, und Mozart wähnt den Zchleie: 
Kun ganz enthält, der bisher ihn nıngab; 

im Eonmwerf fießt er feine Tobtenfeier, 

Ind ın der Ari fein nahes, frühes Srab. 
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Den fremden aber hält er iür ein Weſen 

Zum Sceidegruß vom Bimmel ihm erlefen. 
So will er benn dem Ewigen ſich weih'n 

And feiner Kunft den legten Weihranch ftrew'n. 


Sie fol fein Innerſtes zumal umfaffen, 
Veflüügeln ihn zum lichten Morgenroth, 

Wenn vor den Blid die Sterne all’ erblaffen. 
And andgerungen hat das Herz im Tod; 

Sein Kunſtwerk ſoll's den ferniten Zeiten fagen: 
In Mozart hat ein großes Herz geichlagen, 
Bewundert werden kann er nie genug 

In diefer Schöpfung unerreihhtem Flug. 


Der Geiſt erfchlafft, des Körpers Kräfte ſchwinden, 
Die Gattin fleht, — kann er ihr widerſteh'n? 

In der Natur fol er Erholung finden, 

Nochmals die Welt in ihrem Zauber feh’ı; 

Und was er oft im Stillen fich erfehnte, 

Die Yieben, bie von ihm bie Ferne Irennte, 

Tie oft den Ernit bes Lebens ihm verfüßt, — 
Sie hat er auf ber Reife froh begrüßt. 


Und nochmals taucht mit ihren blaſſen Gluthen 
Des Lebens Fackel in dem Künſtler auf, 

Do gleih dem Scheine, der in Stromesiluthen 
(riöfchet mit der Abendfonne Lauf. 

Denn eh’ ſich noch bie vierte Woche endet, 

Hat er dad Werk und feine Bahn vollendet, — 
An feinem Lager niet ein Greis noch lang 


Und ſpricht: — „Leb' wohl, — es war dein Schwanenjang'” 





Schweizerpfalm. 
Tritt'ſt im Morgenroth daher, 
Seh’ id di im Strahlenmeer 
Di, du Hocherhabener. Herrlicher 
Wenn der Alpen Firn ſich röthet, 
Betet, freie Schweizer betet! 
Eure fromme Seele ahnt 
Gott im hehren Vaterland. 


— 
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Kommſt im Abendglüh'n baber, 

Find' ich dich im Sternenheer. 

Did du Menſchenfreundlicher, Liebender“ 
In des Himmels lichten Räumen 

Kann ich iroh und felig tränmen:; 

Denn die fromme Zeele ahnt 

Gott im hehren Baterland. 


Zieht im Mebelflor daher, — 
Sud’ id dich im Wolkenmeer, 
Dih du Unergründlicher, Ewiger! 
Aus dem grauen Luftgebilde 
Brit die Sonne klar und milde, 
Und die fromme Seele ahnt 

Bott im hehren Vaterland. 


Fährſt im wilden Sturm Daher, 

Rift du ſelbſt uns Hort und Mehr, 
Du, allmädtig Maltender, Kettender ' 
In Gewitternacht und Grauen 

Laßt uns kindlich ihm vertrauen! 

Ja, bie fromme Seele ahnt 

&ott im hehren Vaterland. 








Alpenleben. 


Wo Berge fi) erheben, zum Hohen Hinmmelözelt, 

Da ift ein freies Reben, da ift die Alpenmelt 

8 grauet da fein Morgen, e3 dänumert feine Nacht 
Dem Auge unverborgen, das Licht des Himmels lacht. 


Da droben thront ber Friede, ob die Lawine Fracht, 

Der Fels hat als Aegide, die Hütte überdacht. 

Schallt Rriegägefchrei vom Thale, der Nelpler d'rob erwacht 
Er ſteigt vom Hohen Walle und ſtürzt fich in die Schlacht. 


O freies Alpenleben! o ſchöne Gotteswelt! 

Kin Aar in Lüften fchmeben, fo nah’ den Eternenzelt, 
Dem Aelpler nehmt die Berge, wohin mag er noch zieh'n ? 
Paläfte find ihm Särge, b’rin muß er fern verblüh'n. 


.. 
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Bas heutige Vaterland. 


Das ſchöne Land, das Yard fo body gepriefen, 
Iſt. bied'rer Schmeizer, noch bein Vaterland ! 
och Stehen feſt die himmelhohen Riefen, 

Kod thürmt ihr Eis emper die Gleiſcherwand. 
Die Quellen rauſchen freudig noch bernieder, 
Und Strom um Strom entfluthet ihrem Born; 
rei ſchwingt der Aar das mächtige Gefieder 
And von den Flühen tönt das Alpenhorn. 

Dein Baterland fo fchön, dem Baterlaub fo frei, 
D Eohn, dein Alles, freudig weih'! 


Roc lebt der Väter ruhmgekrönter Name, 

Th ihr Sebein die heil'ge Erde bedt: 

Noch glänzt im Auge hell die alte Flamme, 
Wenn Tyrannei der Söhne Rache weckt. 

Noch walten Schweizer au den Schlachtgefilden, 
Und ſchwören Treue ihren Heldenthun, 

Noch wollen jie zum ernften Kampf ſich bilden, 
Und feines freien Mannes Wort ift ſtumm. 
Dem Vaterland fo ſchön, dem Naterlanb fo frei, 
D Sohn, dein Alles, Alles freudig weih'! 


Das Yand ift bein, vom Rheine bis zur Ithone, 
Steh’ft du für deine Ehre tapfer ein. — 

Zerreiß, o Sohn, die Schranfen ber Kantone, 
Und laß und Alle einmal Brüder fein. 

Das Schwert im Arm, da3 gute Recht zur Seite, 
Steh’ an den Maren, wenn Gefahr uns droht: 
Dann ift dein Volk ein Heldenvolf noch heute, 
Dann iſt dein Tod der Ahnen Heldentod. 

Dem Vaterland fo ſchön, dem Baterland fo frei, 
O Sohn, dein Alles, Alles freudig weih'! 
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Dakob Stutz. 


Jakob Stuß, wurde den 7. Nov. 1801 in Iſikon, einem 
Törflein der Gemeinde Hittnan, Kt. Züri, qeboren. Er verlor 
feine Mutter, eine tentfelige Frau in feinem 12. Jahre und bald 
darauf auch feinen Batır. Nah dem Tode der Eltern mwurbe er 
„Männbub“ (Gehülfe beim Nflügen) dann in Balchenftal Mühlen: 
tnechtlein und „Männbub“ zugleih. Beim Pflug dichtete er im 
Jahr 1817 fein erſtes aus 25 Strophen beftehendes Lird anf die 
damalige Hungerönoth und die nothwendige Belehrung der Ehriften. 
Da dasjelbe in feiner nädften Umgebung großen Eindrud made, 
und häufig abgefchrieben wurde, fo vermehrte dies feine Luft zum 
Dichten und in furzer Zeit hatte er eine ganye Sammlung Lieber 
beifammen, deren Grundgedanke feiner eigenen Stimmung entipredend 
(Stu verlebte eine jehr traurige Jugend und fitt innerlich viel, 
denn er war ein tieffühlender und aeiftig Ichendiger Knabe) dic 
Trübfeligkeit des zeitlichen Lebens, Sünde, Lod, Emigfeit u. dal. 
ausmadte. Naturfhönheiten mochte er nicht befchreiben, meil ihn 
der ſchöne Frühling jebes Mal wieder an den Pflug rief, die Sonne 
ihm zum verſchmachten auf den Kopf brannte, die leifen Morgen: 
winde, der perlende Than ihn tropfnaß, fchlottern und frieren machten, 
duftendes Gras und biumiger Klee ihn oft als Bürben auf ben 
Rüden faft in den Erdboden hineinbrüdten. Nur der innerlih Gtüd: 
liche fühlt ja auch die Reize der Natur. Ein im Jahr 1813 nad 
einer Feuersbrunſt geichriebenes neues Lied von 22 Strophen, das 
gedrudt wurde, machte den Pfarrer feines Wohnorts auf ihn auf: 
merffam; Stub erhielt von demſelben Unterricht, machte ader wenig 
Fortſchritte und fette ſich, um feinen weitern Unterhalt zu verdienen, 
an's Spinnrad und fpäter an den Webſtuhl. Um nicht in den Mi: 
litärbienft treten zu müflen, (Stu mar Herrnhuter gemorden) wird 
er im Herbft 1821 Hausfncht in Züri. Als unterbefien der Nogt 
unfers Dichters ſtarb, kehrte Diefer in die Heimat zurüd, fand an 
der Lektüre von Chriſtoph Schmid's „Oftereiern” und „Heinrid 
von Eichenfels“ u. f. w. großen Gefallen und wurde dadurch von 
der Lektüre der Basler Traftätchen abgelenkt. Im Jahr 1823 wurde 
er mit Pfarrer S. Tobler im Sternenberg (Berfaller der „Enkel 
Winkelrieds“) befannt, und von diefem mwohlmollend aufgemuntert. 
Stutz entihloß ſich jebt, den Webſtuhl, an dem er wieder faß, anf: 
zugeben, nad) Sternenberg Überzufiedeln und dort bei Pfarrer und 
Schulmeifter Unterricht zu nehmen, um jelber Schulmeifter zu mer: 
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den, Durch Hebel’8 allemann'ſche Gedichte veranlaft, fing er an, 
eigene Verſuche in murdartlicher Dichtung zu machen. Am Jahr 
1827 erhielt er einen Ruf als Arbeitslchrer in die Blindenanftalt 
in Zürich, woſelbſt Scherr damals Überlchrer mar, fam bier in 
beffere Verhältniffe und fchrieb feine erften „Semälde aus dem 
Botlöleben“, die 1330 erfehienen und ſich großen Reifall3 erfreu— 
ten. 1832 gab Stuß cine nene Sammlung heraus, die ebenfo gqün: 
fig aufgenommen wurde. Im März 1836 erihien „ver Brand 
von Ufter” als dritter Band. Die Jahre 1836 bis 1841 brachte 
der Dichter als Lehrer im Appenzellerlande zu; 1840 war ein vier: 
te8 Bündchen von „G mälden“ erſchienen, außerdem mehrere andere 
Schriften. ' 

Im Spätberbft 1841 309 Stuß zu feiner vermitimeten Schwe— 
fter na Matt, ©. Sternenberg, Iegte hier die Einſiedelei „Jakobs— 
Zell“ an, wo cr feine Tage in Abgefchicdenheit verbringen wollte 
und förmlich als Klansner lebte, fih mit aufgeftellten Todtenföpfen 
umgab und einen Kreis von jüngeren Freunden um fich ſammelte, 
die fich gegenfeitige Bildung und Beförderung des Volkswohls zur 
Aufgabe machten. 

Wir übergehen Stutzen's weitere Lebensſchickſale. Seine großen 
Verirrungen bat diefer merkwürdige Mann gefühnt, — weitere An: 
deutungen gehören nicht in den Bereich dieſer Skizze. 

Gemälde aus dem Volksleben, nad) ber Natur anfgenom: 
men und treu dargeſtellt in gereimten Gefprächen zfircherifcher Mund 


art von Jakob Stuß, erfter Theil, zweite und verbefjerte Ausgabe. 
Zürid), Schultheß'ſche Buchhandlung 1830. Fr. Echultheß und Sal. 
öhr 


Gemälde aus dem Volksleben, nach der Natur anfgenom— 
men nud tren dargeſtellt in gereimten Geſprächen zürcheriſcher Munb- 
art von Jzakob Stuk, zweiter Theil. zweite und verbeſſerte Aus⸗ 
gabe. Zilich, Schultheß ſche Buchhandlung 1832. Kr. Schuitheh und 
Sal. Höhr. | 

Gemälde.aus dem VBolfsleben, nad der Natur aufgenoms 
men und tven bargehelt in gereimten Geſprächen ziivcherifcher Munb: 
art von Rafob © —— dritter Theil. zweite und verbeſſerte Aus: 
gabe. De Schultheß'ſche Buchhandlung 1836. Fr. Schultgeß und 
Cal. Höhr. 

Bendide aus bem Volkslheben, nad der Natur aufgenom: 
men und tren dargeſtellt in gereimten Geſprüchen zürdperifcher Mund: 
art von Jakob Stur, vierter ‘Theil, zweite und verbefferte Aus⸗ 
gabe. Züri, Schultheß ſche Buchhandlung 1840, Fr. Schultheß und 
Sal. Höhr 

Bemälde aus dem Voſlksleben, nad ber Natur aufgenom: 
men und treu dargeſtellt in gereimten Geſprächen zürcheriſcher Mund- 
art von Jakob Stutz, fünfter Theil. zweite und verbeſſerte And: 
gabe, al Schultheß'ſche Buchhaublung 1845, Ar, Echultheß und 
Sal. Hoͤhr. 


A 


Einem Bidter. 


Hinaus aus Deinem dilſtern Zimmer. 
Damit der Geiſt fig nen erhebt 
And in des Lenzes Strabhlenjchimmer 

Hoch über dieſe Erde ſchwebt! 


Hinaus! Dann wogen bie Gefühle 
Gar wunderſam in Deiner Bruſt, 

Ind Deinem gold'nen Saitenſpiele 
Entquillen Lieder ſel'ger Luft! 


Hinaus zum Fühlen Tannenhaine, 
Zur bunten, thaugeſchmückten Flur, 

Und mwirf im Frühlingsmorgenſcheine 
Dich an den Bufen ber Natur ! 


Kannſt da Du nicht die Welt vergeffen, 
Die jo viel Trübed Dir ſchon gab: 

Dam harre aus — bis die Cypreſſen 
Sich wölben Aber Deinem Grab. 


Der Triedhof. 
Nach dem großen Brand in Glarus. 
Er war geſchmückt jo finnig, 
Denn wieder blübte der Mai, 


Und die Sehnſucht zog jo innig 
Manch trauerndes Herz herbei. 


Dort fpielte im Weh'n der Litite 
Ein tgränenbethauter Kranz, 
Und Beilchen fandten bie Düfte 
Empor zum Sternenglan; ! 


Und freunbliches Grün umranfte 
Die heiligen Gräberreih'n — 
Da nabte die Flamme und langte 

In ihren Frieden hinein! 
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und eilte mit ber Zerſtörung, 
Bis Blumen und Grin dahin - 
Doch wird aus der Verheerung 
Fin neuer Frühling erblüh'n! 


„mn 


Epigramme. 


An einen Vichterling. 


l. 
Im Wahn, die Holden Mufen Haben dir gerufen, 
Flogſt rückwärts du zu Hippofrene's Hand, — 
Den Zaum nicht eines Flügelpferd's mit gold’nen Hufen, — 
Den Schwanz von einem Gfel in der Hand! 


-.e—_——--.. — 


2 


Mit Lorbeer kann ich dich nicht kränzen, 
Vergib, du kühner Sänger, mir — 
Feinduftend Ziegerkeaut mag bir 

Dein edleg Muſenhaupt umglänzen! 


An einen Fügner. 


Wenn bei jeder Lüge, die als reine Wahrheit bu beſchwöreſt, 
Jedesmal du nur ein ZJehntelsquintchen fchiverer worden wäreſt, 
Könnte feine Macht der Erde je dich von der Stelle heben, 
Und als Yügenpyramide würdeſt ewigfort du leben! 


Einem Abhängigen. 
Sei nicht jo ſtolz und neidiich, weil das Süd 
Sich blindlings ding an deine dumme Ferſe; 
Denn träte nur ein Mann von bir zurück, 
Es würde mehr als klanglos deine Börje. 


u Be 
ı, 
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Jeonhard Widmer. 





Leonhard Widmer von Meilen, Kt. Zürich, wurde bafelbit 
im Jahr 1808 geboren, befuchte das zürcheriiche Landknabeninſtitut, 
nahm fpäter fördernden Privatunterricht und beſuchte zugleid die 
hiftorifchen Vorlefungen des Karolinun’s. In den Jahren 1829 und 
1830) war er Neallehrer in der franzöfiihen Schweiz, ſpäter Privat: 
lehrer der franzöjiihen Sprade in Züri, dann Commis und Litho: 
graph und Iebt gegenwärtig als Land- und Geſellſchaftswirth im 
„Ihönen Grund“ bei Zürih. Seine poctifhen Erzengniſſe find 
faft ausſchließlich lyriſch-muſikaliſch; im Vaterlandslich hat er einen 
reinen und vollen Ton angeſchlagen und zeichnet ji vortheilhaft 
durch eine edle, volksthümliche Einfachheit aus. 


— 





Mozart’s Requiem. 


Das Tageslicht erloih an Salzburgs Hügel, 
And fliller warb'3 in der bewegten Welt; 

Da ferte fih der Meiſter an ben Flügel, 
Weil manches Bild vor feinen Geiſt fich ſtellt. 
Wie ſich der Quell dem Becken erit entwinbet, 
Dann freiern Laufes fi ein Bette gründet, 
Und immer rafcher feine Bahn durchzieht: 
So Mozaıt'3 Spiel aus inneritem Gemüth. 


And immer tiefer bringt der große Meilter 
In's inn're Heiligtyum der Harmonie'n, 

Die von dem Staube zu dem Reich der Geiſter 
Mit Seraphsſchwingen feine Seele zieh'n. 

Tie Stunden flied'n verwandelt in Minuten; 
Schon zeigen fih des Tages erfte &Tluthen, 
Doch feitgezaubert von der Töne Macht, 

Hat er fein Werf nod immer nicht vollbradit. 


So find der Tonfunft alle feine Kräfte, 
Sein ganzes Denfen jederzeit gemeiht, 
So opfert adhtloß er des Lebens Säfte 
Dem ftilen Wirken fiir die Ewigkeit. 
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Er gleicht der ſchlummerloſen PBhifomele, 
Die unerfätttich ihre Zanberkehle 

In des Geſanges reiche Fluthen taucht, 
Bis ſie im Tod khr letztes Lieb verhaucht 


Kaum fängt es in dem Thale an zu tagen, 

Da fprengen vor das Haus, bededt mit Schweiß, 
Zwei Rappen, und dem flügeljchnellen Wagen 
Entfteigt ein ernſter hochbetagter Greis. 

Und gleich als kennt' er hier ſchon jede Stelle, 
Beſchreitet ſicher er des Hauſes Schwelle, 
Durchwandert Hof und Flur, der Gänge Reih'n, 
Und tritt als Fremder bei dem Künſiler ein. 


„Zei mir gegrüßt, du würdigſter der Meiſter! 
Weit komm' ich ber, zu ſuchen deine Gunſt; 
Sie gilt dem Freund und Eönner edler Seilter, 
Wirt du ihm dieneu wohl mit deiner Kunſt? 
Sr trauert um ein beißgeliebted Weſen 

Und madıt Ein Troit fein mundes Herz genefen, 
So iſt's ded Seelenanıtes Diadem, 

Ein feierliches, frommes Requien .“ 


„„Ein Requiem? Wer iſt's, der su dem Werte, 
Dem heilig erniten, meiner Kunft begehrt? 
Srlaubt, daß ich den edeln Mann mir merke, 

Der fo die Seinigen im Tode ehrt.““ 

Der fremde fpriht: „Ihr mögt ed mir vergönnen, 
Ih gab mein Wort, den Senter nicht zu nennen, 
Doch fordeit für die Arbeit ohne. Scheu‘; 

Wann glanbt Ihr wohl, daß jie vollendet fei ?* 


„„Die Kunft braucht Zeit, fie läßt fi nimmer zügeln!** 
„So gebt ihr einen unbeſchränkten Kreis.” 

„Wohl kaun der eig’'ne Trieb das Werk beflügelt, 
Und ein erprobter, uug:theilter Fleiß, | 
Und wenn mich nicht die eignen Kräfte trügen, 

So dürfte hier cin Monat wohl genügen.“ “ 

Der Fremde: „Wohl! Gott lohne Euer MWüh'n |* 

Und ging geheimuißvoll, wie er erſchien, dahin, 
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Den Künitler aber faßt ein feltfam Grauen, 

Und Ahnungen durchziehen fein Gemüth; 

Doch auf den Höchften jest er fein Wertrauen. 

Der nie bem Frommen feine Hand entzieht; 
Entſchlummert fanft und träumt von Himmeldmonne, 
Bis tief am Aether fteht die Abendſonne; 

Dann wacht er auf mit neugeflählter Kraft 

Und fanmelt fi) zum ernſten Werf und ſchafft. 


Denn was er felbit unb feierlich verfprochen, 

Will er als Dann und Künftler auch vollzieh'n:; 
So fieht er nicht, wie Stunden, Tage, Wochen 
Ihm ungezählt und ruhelos entflieh'n. 

Wohl hätt' ein And'rer längſi das Werk geenbet, 
Doch will er Göttliches als göttlich auch vollendet, 
Und immer zieht des frommen Dichter Wort 

Zu Höhern Sternen feine Seele fort. 


Und lichter fühlt er’3 in ber Seele tagen, — 

Da fprengen vor das Haus, bebedt mit Schweiß 
Zwei Rappen, und bem flügelleihten Wagen 
Entſteigt der ernfte, hochbetagte Greis. 

Der Romponiit tritt ſeinem Gaſt entgegen 

And fpricht: „Ihr ſeht mich, hoher Herr, verlegen, 
Die Zeit war furz, mein Stubinm nicht Bein, 
Das Wert bezeugt's, wird es vollendet fein!“* 


Der Fremde: „Ruhm jet Euerm edlen Streben! 
Der Sklave nur nützt ſklaviſch feine Zeit. 

Trum will ih gern Euch noch vier Wochen geben, 
Dod dann — fo will's der Freund — dann feib bereit!“ 
Und ftärfer drängt's den Künftler, ed zu wagen: 
un Darf id Buch nur um feinen Namen fragen ?”* 
„Der Name frommt zur Stunde Euch noch nicht, 
Bald aber wird Euch über Alles Licht.“ 


Weg ift der Nreis, und Mozart wähnt den Schleier 
Nun ganz enthüllt, dev bisher ihn umgab; 

Im Tonmerf fieht er feine Todtenfeier, 

Und in der Frift fein nahes, frühes Grab. 
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Den Fremden aber hält er für ein Mefen 
Zum Sceidegruß vom Himmel ihm erlefen. 
So will er benn bem Ewigen ſich meih'n 

Und feiner Kunſt den letzten Weihrauch ſtreu'n. 


Sie ſoll ſein Innerſtes zumal umfaffen, 
Beflügeln ihn zum lichten Morgenroth, 

Wenn vor dem Blick die Sterne all’ erblaſſen 
Ind andgerungen Bat das Herz im Tob; 

Sein Kunftwerf fol’3 den ferniten Zeiten ſagen: 
In Mozart hat ein großes Herz gefchlagen, 
Bewundert werden kann er nie genug 

In diefer Schöpfung unerreichtem Flug. 


Der Geift erichlafft, des Körpers Kräfte ſchwinden, 
Die Gattin fleht, — kann er ihr widerfteh'n 2 

In der Natur fol er Erholung finden, 

Nochmals die Welt in ihrem Zauber ſeh'n: 

Und was er oft im Stillen ſich erfehnte, 

Die Lieben, die von ihm die Ferne trennte, 

Tie oft den Ernft des Lebens ihm verfüßt, — 
Sie hat er auf der Reife froh begrüßt. 


Ind nochmals taucht mit ihren bfaffen Gluthen 
Des Lebens Fadel in dem Künftler auf, 

Doch glei dem Scheine, der in Stromesfluthen 
Erlöſchet mit der Abendſonne Lauf. 

Denn eh’ fi) noch die vierte Woche endet, 

Hat er dad Werk und feine Bahn vollendet, — 
An feinem Lager Enie't ein Greis noch lang 
Und ſpricht: — „Leb' wohl, — es war bein Schiwanenfang'“ 





Schweizerpfalm. 


Tritt'ſt im Morgenroth daher, 

Seh id did) im Strahlenmeer 
Dich, du Hocherhabener, Herrlicher 
Wenn ber Alpen Firn ſich röthet, 
Betet, freie Schweizer betet ! 

Eure fromme Seele ahnt 

Gott im hehren Vaterland. 
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Kamm im Abendglüh'n daher, 

Find' ich Dich im Sternenheer. 

Did du Menſchenfrenndlicher, Yiebender ' 
in des Himmels lichten Räumen 

Kann ich froh und felig tränmen: 

Denn bie fromme Seele ahııt 

Gott im hehren Baterland. 


Zieh'ſt im Nebelflor daher, — 
Sud‘ ih dich im Wolkenmeer., 
Dih du Unergründlicher, Ewiger! 
Aus dem grauen Luftgebilde 
Brit die Sonne Mar und milde, 
Und die fromme Seele ahnt 

Wott im ehren Baterland. 


Fährſt im wilden Sturn Daher, 

Rift du felbft uns Hort und Wehr, 
Du, allmächtig Waltender, 'Kettender ' 
In Sewitternaht und Grauen 

Laßt uus kindlich ihm vertrauen! 

Ja, bie fromme Seele ahnt 

Gott im hehren Vaterland, 
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Alpenleben. 


Wo Berge fich erheben, zum hohen Himmelszelt, 

Da ift ein freies Leben, da if die Alpenwelt 

63 grauet da Fein Morgen, ts dämmert feine Racht 
Dem Auge unverborgen, das Licht des Himmels lacht. 


Da droben thront der Friede, ob die Lawine Fracht, 

Der Fels hat als Aegide, bie Hütte überdacht. 

Schallt Rriegsgefchrei vom Thale, ber Aelpler d'rob erwacht 
Sr feige vom Hohen Walle und ſtürzt ſich in bie Schlacht. 


O freies Alpenleben! o ſchöne Gotteswelt! 

Ein Aar in Lüften ſchweben, ſo nah' dem Sternenzelt, 
Dem Aelpler nehmt bie Berge, wohin mag er noch zieb'n ? 
Paläfte find ihm Särge, d’rin muß er fern verblüh'n. 


.. 
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Das heutige Baterland. 


Das ſchöne Yand, das Land fo body geprieſen. 
Iſt. bied'rer Schweizer, noch dein Vaterland! 
Koch Stehen feit bie himmelhohen Riefen, 

Kod thürmt ihr Eis emper bie Gletſcherwand. 
Die Quellen rauſchen freudig noch bernieder, 
Und Strom um Strom entflnthet ihrem Born: 
rei ſchwingt der Nar das mächtige Gefieder 
Und von den Flühen tönt dad Alpenhorn, 

Dein Baterlaub fo fhön, dem Baterland fo frei, 
DO Sohn, dein Alles, freudig weih'! 


Noch lebt der Väter ruhmgekrönter Name, 

Ob ihr Gebein die heil'ge Erde dedt: 

Noch glänzt im Auge hell die alte Flamme, 
Wenn Tyrannei ber Söhne Rache wedt. 

Koh walten Schweizer zu den Schladhtgefilden, 
Und ſchwören "Treue ihren Heldenthun, 

Noch wollen jie zum ernften Kampf jich bilden, 
Und feines freien Mannes Wort ift ſtumm. 
Dem Vaterland fo ſchön, dem Vaterland fo frei, 
O Sohn, dein Alles, Alles freudig weih'! 


Das Land ift bein, vom Rheine bis zur Rhone, 
Steht du tür beine Ehre tapfer ein. — 

Zerreiß, 0 Sohn, die Schranfen ber Kantone, 
Und laß und Alle einmal Brüder fein. 

Das Schwert im Arm, da3 gute Recht zur Seite, 
Steh’ an ben Maren, wenn Gefahr uns droht: 
Dann iſt dein Bolt ein Helbenvolt noch Heute, 
Dann ift bein Tod der Ahnen Helbentob. 

Dem Baterlaub fo jchön, ben Vaterland fo frei, 
O Sohn, dein Alles, Alles freudig weih'! 
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Jakob Sfnb. 


Jakob Stuß, wurde den 7. Rov. 1801 in Afifon, einem 
Törflein der Gemeinde NHittnaun, Kt. Züri, geboren. Er verlor 
feine Mutter, eine teutjchige Fran in feinem 12. Jahre und bald 
darauf auch feinen Tater. Rad dem Tode der Eltern wurde er 
„Männbub” (Gehülie beim Pflügen) dann in Balddenftall Mühlen: 
fnechtlein und „Männbub” zugleih. Beim Pflug bichtete er im 
Fahr 1817 fein erfies aus 25 Strophen beftchendes Licd auf bie 
damalige Hungerönoth und die notbwendige Belehrung der Chriſten. 
Ta dasjelbe in feiner näcdhiten Umgebung großen Eindruck madıte, 
und häufig abgefchrieben wurde, fo vermehrte dies feine Luft zum 
Dichten und in furzer Seit hatte er eine ganze Sammlung Lieder 
beifammen, deren Grundgedanke jeiner eigenen Stimmung entipredhend 
(Stub verlebte eine jehr traurige Jugend und Litt innerlich viel, 
denn er war ein tiejfühlender und geiftig febendiger Knabe) die 
Trübfeligfeit des zeitlichen Lebens, Sünde, Tod, Ewigkeit u. dal. 
ausmachte. Naturfchönheiten mochte er nicht beſchreiben, meil ihn 
der ſchoͤne Frühling jedes Mal wieder an den Pflug rief, die Sonne 
ihm zum verfhmadten auf den Kopf brannte, die Teifen Morgen: 
winde, der perlende Thau ihn tropfnaß, ſchlottern und frieren machten, 
duftendes Grad und biumiger Klee ihn oft ala Bürden auf dem 
Rüden fait in den Erdboden hineindrückten. Nur der innerlih Glüd: 
liche fühlt ja auch die Reize der Natur. Ein im Jahr 1813 nad 
einer Feuersbrunſt gefchriebenes neues Lied von 22 Strophen, das 
gedrudt wurde, machte den Pfarrer feines Wohnort auf ihn auf: 
merffam; Stub erhielt von demfelben Unterricht, machte aber menig 
Fortſchritte und ſetzte fi, um feinen weitern Unterhalt zu verdienen, 
an's Spinnrab und fpäter an den Webftuhl. Um nicht in den Mi: 
litärbdienft treten zu müſſen, (Stuß war Herrnhuter geworden) wird 
er im Herbit 1821 Hausfncht in Züri. ALS unterbeflen der Vogt 
unferd Dichters ftarb , Fehrte diefer in die Heimat zurüd, fand an 
der Leftüre von Chriſtoph Schmid’ „Oſtereiern? und „Heinrich 
von Eichenfels“ u. |. mw. großen Gefallen und murbe badurd von 
der Lektüre der Basler Traftätchen abgelenkt. Im Jahr 1823 wurde 
er mit Pfarrer ©. Tobler im Sternenberg (Berfaller der „Entel 
Winkelrieds“) bekannt, und von diefem wohlmollend aufgemuntert. 
Stutz entfhloß ſich jebt, den Webſtuhl, an dem cr wieder faß, auf: 
zugeben, nach Sternenberg überzufiedeln unb dort bei Pfarrer und 
Schulmeifter Unterricht zu nehmen, um felber Schulmeifter zu wer: 
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den. Durch Hebel’8 allemann’fhe Gedichte veranlaft, fing er an, 
eigene Verſuche in mundartlicher Dichtung zit machen. Im Jahr 
1827 erhielt er einen Auf als Arbeitsichrer in die Vlindenanftalt 
in Zürich, wofelbft Scherr damals Überlehrer war, fam bier in 
beilere Verhältniffe und fchrieb feine erften „Gemälde aus dem 
Bollöleben“, die 18330 erfchienen und ſich großen Reifall8 erfreu— 
ten. 1832 gab Stuß eine nene Sammlung heraus, dic ebenfo gün— 
fig aufgenommen wurde. Im März 1836 erihien „ver Brand 
von Ufter” ala dritter Band. Die Jahre 1836 bis 1841 brachte 
der Dichter als Lehrer im Nppenzellerlande zu; 1840 mar ein vier: 
te3 Bändchen von „G mälden“ erfchienen, außerdem mehrere andere 
Schriften. ' 

Im Spätherbft 1841 zog Stuß zu feiner vermitimeten Schwe— 
fter nad Matt, &. Sternenberg, legte hier die Einſiedelei „Jakob s— 
Zell“ an, wo cr feine Tage in Abgefchicdenheit verbringen wollte 
und förmlich als Klansner lebte, ſich mit anfgeftellten Todtenföpfen 
umgab und einen Kreis von jüngeren Freunden um fich ſammelte, 
die fi) gegenfeitige Bildung und Beförderung des Volkswohls zur 
Aufgabe machten. 

Wir übergehen Stnutzen's weitere Lebensſchickſale. Seine großen 
Verirrungen bat diefer merkwürdige Mann geſühnt, — weitere An: 
deutungen gehören nicht in den Bereich dieſer Skizze. 

Gemälde aus dem Tolf3leben, nad der Natur aufgenom: 
men und treu bargefteilt in gereimten Geſprächen zürcheriſcher Mund 


art von Jakob Stuß, eriter Theil, zweite und verbefferte Ausgabe. 
Züri, Schultheß ſche Buchhandlung 1830. Fr. Schultheß und Sal. 
öhr 


Gemälde aus dem Volksleben, nach der Natur aufgenom— 
men und tren dargeſtellt in gereimten Geſprächen zürcheriſcher Mund— 
art von Jakob Stuk, zweiter Theil. zweite und verbeſſerte Aus: 
gabe. Zilrich, Schuitheh Ihe Yuchhandlung 1832, Ar. Schultheß und 

al. Höhr. 

— e aus dem Volksleben, nach der Natur aufgenom— 
men und ren dargeſſellt in gereimten Geſprächen zürcheriſcher Mund: 
art von Rafob Stutz, britter Theil. zweite und verbeflerte Aus: 
gabe. Zürich, Schultheß'ſche Buchhandlung 1836. Fr. Echultdeß und 
Eal. Höhr. 

Mendide aus dem Vofföleben, nad der Natur aufgenom: 
men und tren dargeſtellt in gereimten Geſprüchen zürcheriſcher Mund⸗ 
art von Jakob Stus, vierter Theil, zweite und verbeſſerte Aus⸗ 
anbe. Zürich, Schultheß ſche Buchhandlung 1840, Fr. Schultheß und 
Sal. Höhr 

—B e aus dem Volksleben, nach ber Natur aufgenont: 
men und treu dargeftellt in gereimten (Heiprächen zürcheriſcher Mund- 
art von Jakob Stutzz fünfter Theil, zweite und verbeflerte Aus— 
gabe. Ad Schultheß'ſche Buchhandlung 188. Fr. Erhulibe und 
Sal. Hoͤhr. 
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Gemälde aus dem Volkslheben, nach ber Natur aufgenom⸗ 
men und treu dargeitellt in gereimten Geſprächen zürcheriſcher Mund 
art von Ja kob Stu, fechäter Theil. zweite und verbeſſerte Aus: 
gabe. For Schultheß'ſche Buchhandlung 1853. Ir Schuͤltheß und 
Sal. Höhr. 


Siebenmal fieben Jahre aus meinem Yeben. Als Rei⸗ 
trag zur nähern Kenntnig des Bolfes von Tafob Stup. Pfäffi⸗ 
kon, Kt. Züri, Druck und Derlag von J. U Z3wingli, 185%. 

Lieder , Erzählungen. Vrieie theatraliſche Bearbeitungen (im 
Dialeft und in ber Schriftipradye) für das Volk u. f. m. 


Wenn die ächte Poefie in phantafievoller Nertieftung und Ver: 
klärung der Natur und des Lebens befteht, fo darf Stutz kanm cin 
Dichter genannt werden. Der Name wurde ihm auch beim Grichei: 
nen des erften Bandes feiner „Gemälde“ von A. E. Froöhlich beftritten, 
und in der That bewegt fih Stug auf jener Grenzſcheide der Roefie, 
wo diefe auf den Seitenwegen der Satyre und der Tidaftif in’s 
wirflihe Leben und feine fittlihen und fozinten Bedürfniffe ſich au: 
rückverliert. Stutz entbehrt ebenfofehr einer höhern Bilbuna, wie 
einer ſchöpferiſchen Phantaſie. Er Hat es in feinem Leben nie zum 
Bruch mit der naiven Weltanfhauung feiner erften beimatlichen Um: 
gebung gebracht; er war ein Feind aller Methode, er mollte das 
geiftige Leben überall unmittelbar, nit dur Bildung und Ne: 
flerion haben; er batte jih fo in die legten Heimlichfeiten des Ge— 
birgsvolfe8 am Hörnli und am Bachtel, dem cr ſelbſt angehörte, 
eingelebt, daß Keiner fo wie er im Stande war, Sitte und Unjitte 
dieſes Landestheiles zu beichreiben. Stutz idealifirt nirgends; er 
pbotographirt das Leben in der oft harmlofen, oft wibrigen 
Beihränftheit, worin es fi ihm zeigt. Seine Sitten: und Seelen: 
gemälde find bis auf den legten Strich ungeichminfte Wahrheit, 
Fleiſch und Bein aus einer Zeit, wo die kalten Streiflichter der be: 
ainnenden Aufflärung die umbüllenden Nebel des Aberglaubens, des 
Rorurtbeil® und der „guten“ alten Sitte noch nicht durchbrochen haben 
Diefe „Photographien“ waren cbenfoviele getreue Spiegel davon, wie 
das Volk Ichte und dachte; fie galten darum bei den riginalien, 
die dazu gefellen und die bejier zu fein meinten, als fie waren, für 
Karrilaturen, bei Männern dagegen, welche das Bolt aus feinem 
Schlafe herausheben und zum Selbſtbewußtſein weden woll’en (wie 
bei Scherr und Joh. Kaſp. v. Orelli) ats heilfame Satyren, wo 
nicht gar als idylliſche Kunſtwerke. Um den Vorwurf des hämifchen 
Satyrifers von ſich abzumälzen, ſchilderte Stutz auch die Manieren 
und Gebräuche der Stadtbewohner (im „Storchenegg-Anneli“) aber 
übertrieben und nicht fo wahr wie die Sitten feiner „Birgöler". 
Im „Brand von Uſter“ hat er mit großer pigchologifcher Wahrheit, 
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wenn auch etwas breit und eintönig, Die gewaltigen fozialen Stö- 
rungen und Ummälzungen gezeichnet, welche die Einiührung der me— 
chaniſchen Web: und Epinnmafchinen in feiner engern Heimat ber: 
aufbeſchwor. 

Die Erzeugniſſe aus Stutzens ſpäterer literariſchen Thätigkeit 
ſtehen denen ſeiner erſten Periode bedeutend nach. Sie wiederholen 
und variren theils das ſchon früher bearbeitete Material, theils ac: 
ben fie (feit Stutz Schulmeifterfindien gemacht) den Diaiekt nicht 
mehr fo rein, theils finfen ſie, was bei Diefem Genre nicht anders 
zu erwarten ift, (meil das ideate Pathos fehlt) zum Trivialen nnd 
zum Semeinen herab. Was Stutz vollends unter dom Namen „Vriefe“, 
„theatralifche Bearbeitungen” n. f. m. geliefert hat, ift ıheilö Um— 
fchreibung. früherer Stüde, theils jo unbedeutend, daß es fich nicht 
über das WMittelmäßige erhebt. Tas Beſte, was Stutz geſchrieben 
bat, ift wohl „Die neidifhe Chlefe“; auch div Szenen aus 
der „Spinnitude” find von unit vertrefflicher und bisweilen faft er: 
fhredender Objektivität. in ſolcher Realismus oder Naturalis: 
mus, wenn man iieber will, inlereſſirt durch feine nadte Wahrheit, 
aber er zieht uns durch das Erdige feiner Stoffwelt aus dem Werber 
der Poefie in die trübe Proſa des Lebens herab! — 


ns — — — 


Die neidiſche Ehlefe. 


Chlefe. 
E fälſchneri Fran chönnt 's doch keini ge, 
As wie die alt Nagleri iſt; 
Mi Lebtig hä⸗n-ih keini fo gſeh. 
Sie lügt ſicher meh, as ſie frißt; 
Und mag doch gwüß nüd fe wenig uff 's Mol, 
Chäuet de ganz Tag noh und hät de Schnahel voll. 
Ih wött ſie doch amig möge verriße-n-und verzehre, 
Wenn fie alesn:is 's Ehegaumers ne ſchwänzlet, 
Und wenn jie mit der Fran rede, umetänziet, 
Und ladet, daß mä ſie uff ene Stund wit möcht ahöre. 
Sie lauft de ganz Tag im Dort umenand, 
Lũgt fer d' Lüt und feit allerhand. 
Rei Menſch hät f en Lärme gmacht, as fie, 
Daß ih allbot emol is Metzgers ue bi. 

Babe. 
Wie haft du jetz auh eismols fo 
Uff die alt Nagleri cho? 
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Seb iſt mi Seel kei feidi Frau, 
Das fäged noh viel Füt; 
Sie werchet und huſet ämol aub; 
Und z' Leid thuet fie gwũß feim Menſche nüt. 
Sie Hand ihri Sad gwüß nüd im Schlaf Überd)o ; 
Sie händ öppis müeße däfür usftob. 
Chlefe. 
Ja, fie händ denn en Hochmueth, daß ſ' e Chueh chönnd ha, 
Und de groß Bueb ſo viel verdiene cha 
Ae bhüet iS Gott! ih wött euſeri Sad glich noh liedber, ſeb wött ih, 
Und wenn ih gwüß noh minder Hättt, 
As mih edeweg 3’ plogesnzund z' ftrofe. 
Babe. 


Die febe Lüt haänd gwüß [do mängi Nat nic gſchlofe, 
Und gwerdet wie die arıne Hünb; 
Es iſt ſih nüd 3’ vermundre, wenn ſ' jcho zue öppis cho find. 
Chlefe. 
Die Nare! 's iſt i hundert Jahre glich, ſeb iſch. 
Eſterli, jag auh dei d' Chatz ab em Tiſch; 
Lueg, lueg, fie frißet vo 's Chindlis Brod. 
Hau ere brav, bis fie abe goht! 
Ja ja — fie weret doch nüb rich, feb werdet 1; 
Die häkers Nare chehret 's 
Denn mängs mol doch verzwiflet ungeſchickt a; 
Viel Tieber wött ih gar nüt, a1 jo es Lebe ha. 
abe. 
Sie händ doch öppis hönnen: Ohiele 
lef 
Se heiet ſ'! Jokebli, fank auh 's Huenli uſe! 
Jokebli. 
Muetter! d' Nagleri chunnt dört vorne füre 
Mit em e Zeindli volle Bire. 
Chlefe. 
Ya gmüß! fie chunnt do Hindre mit; 
Bi aber guet ficher, fic ait 
Gwüß niem'rem öppis dävo. 
Stille! — fh! — jie ift ſcho da. 
Nagleri 
(ruft aus der Thüre). 


Ghörſt, Chlefe! chönnſt gſchwind ufe ho? 
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Chlefe 
(geht). 
Herr Neger Gott! bift du do, Frau? 
Nagleri. 
Gott grügi! ja, do hä der auh 
E Paar vo⸗n⸗enßre⸗n-Egleſcher⸗Bire⸗n⸗; er hand jo kei. 
Chlefe 
(erſtaunt). 
Nei, nei, nei! 
Was häſt auh denkt? — E ganzes Chörbli volle! 
Dank der Gott, z' tuſig hundert mole! 
De Herr Gott wöll der 's zehfach wieder ge! 
Nagleri. 
Ah ſchwig doch auf! es ift gern gſcheh. 
Chlefe. 
Chumm gwüß auh noh eſchli i d' Stube⸗n⸗ie; 
Es wor mih doch freue, de glaubſch nũd wie. 
Ih hä ſcho mängs mol d' Langwil gha noh der; 
Denn i hä fcho lang keis Wort meh ghört vo der. 
Nagleri. 
Gſehſt, ih chumme die ganz Wuche niene hi. 
CEhlefe. 
Gell niene hi. 
Nagleri. 
We mä halt z'werche hät, ſo mieß mä — — 
Chlefe. 
u Bu Flißig fi. 
Ih weiß wohl, de bift di nüd gwönnt müchig z'goh, 
Wie mängi andre Frau in Hüjresn:ume z' ſtoh. 
Ih hä grad zu der Babe müeße fäge: 
Ih mwött nu auh din Geift möge. 
De Haft denn alles fo guet irichtesnzund mache, 
Sei 's auh, mad 3 wöll in alle Sache. 
, Nagteri. 
Ad, min Gott! 's lehrt ein fcho. 
| Chlefe. 
Gell, we mä will — — — 





298 


Nagleri. 
Mei, we mä denkt mit Ehre dure 3’ ho, 
Und wenn mä⸗n-es Schulde- — — 
Chlefe. 
Eüetli hät. 
Nagleri. 
Und we mä-n-auh ab: — — 
Shiefe. 
fergge ſött. 
Nagleri, 
Und mäugs mut nu fein Schillig und kin — — 
Ehlefe. 
Rappe hät. 
Nagleri. 


Ach, min Gott! was mir ſcho händ müeße lide, 
Ich und min Ma, uff alle Site! 
Eis Chrüz um 's ander und eis Elend 
Hät 18 troffe, fit mer Hochſig gha händ. 
Dent nu wie lang 's Anneli — — — 
Chiefe. 
Chrank gſi if. 
Nagleri. 
Und mir nüt hind'r iS und nüt vor is gwüßt. 
Es hät viel hundert mol grochſet im Bett, 
Wenn 's nu aub ce li guete Wi hart’! 
Aber mir Hand ehm feine chönne ge; 
Mo hätted mer 's Geld därzue wolle nch? 
Em Stillitand hätted mer nüt dörfe füge dävo; 
Mer wäred in e grufamigs Gſäg ie cho. 
Ih hä mängsmoi Ruth aha mit mim Ma; 
- Denn hät er gjait: 's mneß mer das niemer ufhn ; 
Ih will mih 3’ erſt wehre-n-uff Yebesnsund Tod; 
De Herr Sott hilft is z' letzſt doch us der Noth. 
Uff das hät er mih amig vertvoft ; 
Und de Herr Bott hät is us alleuı erlößt. 
Jetz hä mer 's allweg befler, as dävor, 
Und 's goht is eißig beffer vo Nuhr 3’ Johr. 
Mer händ jetz äfange-n-e Chueh; 
Iſt alles afund, thüe mer uff's Johr — — 


299 


Chlefe. 
Noh eini zue. 

Nagleri. 
Ka uff der Welt freut eine nit äſo, 
As we mä mit Müeh und Ehre hät chönne zu öppis cho. 
Selber verdienet® Brod und eige Mitch und Anke 
Freut ein, daß mä Gott nüd gnueg cha danke. 
Und wenn is öppis machst, das ander Yüt nid hand; 
Und bſunders will mer jo viel Biresnzüberhönnd, 
Cha⸗n⸗ih nid anderſt, a8 ehne ge. 


Chlefe. 

AH min Gott! ja das mueß ih ede gſeh. 
Nagleri. 

Hür hömmer de Zeis us de Bire-n-und Oepfle ge — — 
Chlefe. 


Y glaub es gwuß, ge. 

Ih mag der ’3 doch vo Herze gunne, daß er's e deweg band; 

Bin eus ift eißig nu Sommer und Elend. 

Doch es ift 3’ letſt alles nu Welt; 

De Rich mueß ſterbe und hätt’ er all Chäft: voll Geld, 

Wiernzih, und hä doch gwüß fein Scdillig nıch. 

Ta nu, 's wird wieder öppis ge; 

Mä lot miy weder hunger fterbe, noh nadig goh. 
Nagleri. 

Fa, ja! mä denkt mängs mol äfo; 

Aber wer ſih nüd ſelber helfe cha, 

Ab, min Sort! ChHlefe,nzift übel dra. 

Mer ſih uff Menſchehülf nu much verlo, 

Hät ficher en ſchwere Chrüezwequz' goh. 

Mä git wol gern, das weiß ih wohl; 

Aber nüd eißig; d' Mooß wird 3’ letſt vo. 

„Heime mi, 

„Wis ha befier ji!“ 

Hät min Aetti felig viel Hundert mol gfeit. 

Ihr tufige Chinde! „Bät und Arbeit 

„Sind zwo Mure, 

„Sie lönd weder Mangel noh Armneth dure!“ 
Ehlefe 
(verlegen). 


Ja, ja, ſeb wohl! 
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Mi denkt Halt gar allerhand, mängs mol. 
Chumm jew auh noh e Hli i d' Stube⸗n-ie! 


Nagleri. 
En anders mol denn. 
Chlefe. 
Ach, de chunnſt nie. 
Nagleri. 
Ih mueß gwüß noh ge⸗n-Oepfel günne. 
Chlefe. 


Und ich ſött noh mi Sidesneufjpinne. 
Ih danf der für die Bire z' tujig mole. 


Nagleri. 
De Haft denn 3’ Obig noh 'ſchli Oepfel hole. 
Chlefe. 
Nei, 's ift doch emig auh nüd z' thue! 
Nagleri. 
Wo wol, chumm denn nu ne! 
(gebt.) 
Babe, 
chi furt? Net, du Haft auh Wire! 
Chlefe. 
Ja, ſie ſpringt grad dört durfüre. 





Ya pob Tuſig die Frau iſt doch nüd fe leid; 

’3 Bit wenig bräver, wit und breit. 

Schöner Bire hä:n:ih noh dd bald gfeh. 

Und dent nu! fie wott mer noh Oepfel ge — — 

Seh, verſuech auh eini dävo! 

Allweg will ih denn z' Obig goh. 

Prächtig Bire-n-! ce bravi Frau —! 

Sie git desnzarme Lüte-n⸗emäl auh. 
Babe. 

Wer ſuſt auh deweg redt und thuet! 

Jetz häſt erſt noh tho, as wär fie i fein Schuch ie meh guet. 

Dere woriſt doch, mein ih, d' Stimm ge, 

Wenn ſie d' Hebammeſtell wött überneh. 

Das chunnt mer prezis ſo vor, 

Wie, mo mä de Gmeindanime gmacht hät vor eme Johr. 
Ghlefe. 

Hei jo, e8 thuet mer emäl fterbeömeh, 
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Wenn ih bei ander Lit much afeh, 

Daß P afe nu chönnd da, was f! wenb, 

Und ih da bode do i mim ‚Elend, 

Much Tag und Nacht kätzeret und ploget fi, 

Und bring es doch niene bi. 

Gſehſt, 's Brüehle chunnt mih eiblih a, 

Daß mer '3 ’8 ganz Johr e deweg müend ha. 

Allweg fött mä⸗n⸗-eis flo, wie en Hund 

Wenn 's deweg wie⸗n⸗ich zum Vorſchi chunnt, 

Und fo früch und uwüſſed Hochſig hät. 
Babe, 


Mach 's nu wie die alt Nagleri; arbeit und bät!“ 


wi 


Shreden und Berwirrung. 


Ma. 
Es ift e Brouſt! Es brünt — es brunt — I! 
Um Gottes wille! ftöhnd aub uf! 
Shörft Frau! Iueg wie 's e Röthi if 
- Dört obesn:über 's Eichholz ie. 
MA gfeht 's grad do zum Feiſter us; 
’3 Iſt mein ih ’8 alte Friedlis Hus. 
Grau. 
Herr Jeger Gott! wie thueſt du aub; 
Was denfit auh fo en Lerme z' ba. 
Ma. 
Es iſt e Vrouſt! — verftohft mih nüd? — 
Wo ſind mi Hoſe? — großi Strof | 
Ih hä f’ doch nächt a d’ Betſte ghäntt. 
Sind f’ ächt in Bodesn:abe geheit? — 
Ya — do find ſ'. Wie ift mir fern-Angft! 
dran. 
Ad, min Gott! — ja — es ift e Brouſt. 
Los nu, ih mein’ mä rüef „Fürijo!“ 
Ma. 
Und goht denn noh de Wind äfo. 


an, 
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Frau. 
Stöhnd uf, ihr Chinde! 's ift e Brouft! 
Chinder. 
Was git 's auh Mutter —? 
Frau. 
's iſt e Brouſt! 
Chinder. 
g Bird doch auh nid im Dörfli ji? 
Fran. 
Nei, nei! 's ift über 's Eichholz ie; 
Mä gfeht 's fchier do zum Feiſter uß, 
’3 Iſt allweg 's Alte-Friedlis Hus. 
Ein Ehind. 
Ghörſt Muetter, wo ift auh mis Hemp? 
Ein Anderes. 
Ih weiß nüd, wo mi Rödli ift. 
Fran. 
Und id ha nüd i d’ Jũppe⸗n⸗ie, 
Die ufloths Häfte chretzed auh. 
Ma. 
E Strof, was das für Hoſe ſind; 
Denn wie⸗n⸗ih ſchlüf und wiesn:ih zieh, 
Se dumm ih nu i d’ Füetteri ie. 
Tran. 
's Wird eißig heit’rer, min Herr Gott! 
Wie wird ’3 auh dene Rüte ji. 
Wed auh de Heiri und de Groß; 
Es fchlofed noh beedſamme do. 
Ghörſt, iſt mis Bruſttuech nüd dei zue7 
Ma. 


Schwig! ih hä mit mir ſelber z' thue. 

Ihr tüfels Hofe! großi Strof! 

Verzieh mer Gott mi ſchweri Sünd’. 

Nei dumm ih ächt auh nüd drin ice — 

eh fahr ih aber gmüß mu dri, 

Und chömm 's wo 's mwöll, 's if nüd viel Hi. 
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Frau. 

Ach, leg nu gſchwind die neue⸗n⸗a. 
Ma. 

Se gi mer ſ'ſ dei zum Chaſte⸗n⸗us. 

Ih bä:nza dene alla verzerrt, 

Und bring es nu ſchier nümmesn:zab. 

Geb hä⸗n⸗ih d’ Füctteri do am Bei, 

Und denn der Ueberzug ällei. 

Seh, gieb die Hojesn:auh emol. 
Frau. 

Ih triffe 's Schlüſſelloch ſchier nüd. 

Wie iſt das auh e ſchröcklihs Für! 

Wie ſchint 's nüd dört dur Tanne dur. 
Ma. 

Bringft auh de Chafte noh nüd uf! 

Wie lang mueß ih noh warte druf! 
Frau. 

Wo wohl, 's iſt richtig; ſeh do haͤſch; 

Leg ſ' hurtig a. Wie zittre⸗n⸗-ich! 
Ma. 

Das iſt di Schlutte, lueg auh do! — 

Du biſt denn gar wie letz im Chopf. 


Frau. 


Ma. 
Nei, die find auh nüd mi; 

Es ſind em chline Bůebli ji. 

dran. 
Ih find’ ed gwüß nüd, großi Strof! 
Es wird jo heit’ ter aliwil; 
Mä gläht Geld z' zählen: uff em Tiſch. 
Hans! gang und rück auh 's Jöggels gſchwind; 
Mer mölled mit enand’re goh. 


Heiri. 
Ghörſt Aettil 's it jo nu de Mo. — 
Ma. 


Mas ſeiſt? — es wird doch auh nad fi — 


Sind 's das? 
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Ja gmüß, ih gſeh, es ift äfo. 
Wer rüefet denn aber auh „Fürio“? 
| Heiri. 

Ach, de Nachteuel iſch es gſi. 
Gran. 

Do häſt du recht; das cha⸗n⸗jeh fi. 
Ma. 

Nei — hät is ächt auh öpper ghört ? 

Mer chämed in Kolender ie. 
Iran. 

Es ift mer jet noh bimmelangit. 
Ma, 

Und ih bisn:afe wegem Mo 

So um mi Werdtighofe cho. 

Ya nul 's ift befler a8 e Brouft; 

Sie find fein halbe Guldi werth. 


Frau. 


Suſt händ mer auh en Lerme gha: 
Ich mueß jetz wäger lache drab, 


Ma. 


Und we mä '8 z'letzſt auh ſcho erfahrt, — 
De Sci trägt gar uff mängi Art. 





——)71mw 


Ber Unzufriedene. 


Es hät's doch auh kei Menſch e fo 
Uff dere Welt, wien ich; 
35 H&'3 ſcho allmeg z'Hande gno, 

Und wirde doch nud rich. 


Und meine doch, ih huſi auh 

Se viel ih immer cha, 

Und was ih gſeh, find b’Kind und degrau. 
Bim Amüße bſtändig dra, — 
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Und wot'3 nud ge und wot's nüd ge; 
Was das and inſigs fei? 

Wie mueß ih's bern aud z'Hande neh? 
's Iſt doch kei Hererei. 


Wie mängem alls am Schnüerli goht! 
Und ich, ihr liebe Lüt. 

Mueß Hufe, werche, irüeh und ſpot, 
Und chumme doch zu nut. 


Ad, 's Große Marr, de hät jeg fcho 
En Stier und zwo, drei Chüeh, 
Und ich zwei Geißli — Sieger o! 
Auh gar feis Öppebie. 


Und's Gigerſch Heiri uff der Gof 
Hät gwüß ſcho Eid voll Gelb. 
Nei 's iſt doch aub e großi Strof 
Daß fo ift uff der Welt. 


Daß mänge dumm eifältig Tropf, 
Dei da zu öppis cho, 

Ind mänge gſchide witzig Chopf 
Mueß binnen abe goh. 


Und 's Friedlis Hans im Mätteli 
Hät gefter Hauptmä ge; 

Und ich bi nu de Belebi, 

Mi Frau 's Chliheiris Vree. 


Ach, daß ih auh fd nngfchidt bi, 
Und nüt fo mache da; 

Mueß id} denn auh mi Lebtig fi 
E fo en gfirofte Da. 


Doc fang ih wieber neuli a, 
Wil Hufe fräch und fpot, 
Und elli Bitzli zaͤme ba, 
Daß doch nüt z' nüte goht. 
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Denn git's es ſcho, ed Fäſli Chorn 
Macht pletſt e Viertel us, 
Es Räppli hüt, es Räppli morn, 
Git ziletſt en Guldi drus. 


Denn gib ih noh en riche Ma, 
Wenn 's aſſe goht wie's jätt; 
Denn wot ih alles ſchöner ha. 
Ad, wenn ih's mi ſcho hätt. 


Aus dem „Brand bon Uſter.“ 


Die Spinnftube. 
(Um's Jahr 1812.) 


Zweiter Anftritt. 


Schnlmeiſter. 
Will emäl auh es Bitzli züen i cho. 
Es hät doch en gruſame Schnee. 
Pi do bim Steihoffelſe zue in e 
Windwechtele-n-ie cho, hä gmeint, 
Ih chömm mi Lebtig nümme drus. 
Großmutter und Mutter. 
Sä lieg dei uff der Dfesn:ue, er ift 
Füürheiß. mer händ hüt zmei Mol gheizt. 
Schulmeifter. 
Ih nimm es a, und liegesnsue. 
(&r fteigt Hinauf). 
He, 's ift doch niene-n-Eim fo mohl, a8 wenn 
Mä⸗n-uff em warme:n:Üfesnsobe lit. 
Großmutter. 
Da häſch präzis wie-n⸗-ich. IH glaube, wenn 
Ih de nüd hätt, wär nümme be, 
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Schulmeiiter. 
De ift doch jetzt prezis wie-n-er much fl. 
Nüd z' hei, nüd 3° chalt, grad wie 's fih ghört. 
Großmutter. 
Da machſt mich jchier gar 3’ gluſte; mein ih wol 
Auh grad es Augeblickli züe der ne. 
Es früürt mich aſe faſt a d' Bei. 
Schulmeiſter. 
Säſchumm nu bar, häſt noh Platz gnueg. 
(Sie geht.) 
Die Kinder. 
Schuelmeiſter! wäger ſing is auh es Lied, 
Mer händ fürwohr ſcho faſt de Schlof. 
Schulmeiſter. 
Ach, ih ha nümme ſinge. Na wo⸗n⸗ich 
Noh jung gſi bi, do hä-n-ih Keine gfürcht. 
Ja — mwemmäsn-äfa geg de⸗n-Achzge ruckt — 
Sä⸗n⸗abet's ſcho — potz tufig Rad! 
Mutter. 
Dä chaſch es jetzig noh; ſtimm nu Eis a. 
Schulmeiſter. 
Ja nu, es iſt mer mede glich. 
Großmuetter du ſingſt auh, häſch ghört 
Es fallt mer grad en Pfalmesn:i, de gheißt: 
„Hilf Gott wie geht ed immer zue. 
Daß alles Volk fo grimmet. 
Fürſten und Künig all gemein u. |. m.“ 
Kinder. 
Sa ja, d' Großmuetter hät is de do alehrt. 
Schulmeiſter. 
(Er raͤuspert ſich.) 
Nu denn, ſä ſtimmed a, und ſinged auh 
Recht noh de Worte⸗-n-und recht noh der Not. 
Bi „Volt“ gend Achtig, denn do chiit's 
Mängmol e Bipli trurig, händ er's ghört? — 
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Bi „Hilf*, do goht's erſtuhndlih langſam; aber 
Bi „grimmet*, fauft’s halt zum e⸗n-Erdewunder gſchwind, 
Bi „Künige*n:und „Fürſte“ gobt '3 
Ganz trurig, trurig; — merket das! 
Und wenn er dänn zu dene hönnd, 
Sä haued wer |’ recht ufe; dentet bra! 
Nögali. 
Mer wänd ſ' fcho ufehaue, wenn 's agoht. 
Shulmeifter 
(itimmt an). 
Aehäf aha gee, jaha jäff. 
(Ale fingen.) 
„Hihinigilf Gonitte zpieni geht je3i jeimuneri zuä 
Danis allesi Volkenei foni gärimmet. 
Förſteni jundi Künigeni alle gemein” u. ſ. w. 


Nöggli. 


Händ ftill, hand ſtill! ich ghöresn:Depper lache. 
Juhee, hee! eufri Liechter chönnd! 


Dritter Auftrikt. 
Ehliann, Babel, Trynel, Beetli treten mit ihren Spiunrädchen herein. 


Babel. 

Potz Chätzer, wie goht 's do ſcho luſtig zug! 
Nei lueget auh dört uff der Ofe⸗n⸗ue, 
Die beede⸗n⸗alte Menſch, nei, nei! 
Schuelmeifter, wenn 's der nu nid 3’ warm wirb dei 
Bim Urfcheli zue, heb ıney Sarg, 
Es ift erſt Achtefiebetgi. 

Shylmeifter. 
De Babel ift doch eifig volle Späp. 

Babel. 

Jä hinächt wemmer aber aub 
En alti Nacht ba, v iſt mer drum. 
De Heiggel und de Ruedli chönnd bänn noh. 
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Und die müend is bi Goſt en Schoppe Bränz 
Und e nubaches Broͤdli geb bitimmt ! 
Das fol ehne verheiße fi. 
Tänn wird de Friedli aub noh co, 
De Trynel freut ſih jetz ſcho druf. 
Mutter. 
Ada! jetz weiß ih ſcho worum. 
Trynel. 


De Babel gſeht e gwuß fä gern as ich. 
Babel. 
Dä haft nũd übel giäofte. . BA ih hä 


Die ſubre Lüt mi Lebtig lieber gſeh 
Us wüeſt; ih dä '8 i dem wie ander Lüt. 


„Subri Schätzli gehn ih ger, 
Hür nod lieber weber jern * 


Schulmeifter. 


Wenn doch de Babel nümme ſpaſſe mag, 
Dänn ſtoht 's fürwohr ſchlimm i der Welt. 


Babel. 


Ich mag bim Hell kei Trübſal bisie, nei, 
Do wär ih aub en Nar! Es wird 
Glich Naht und Tag, lad) ih dänn oder grin. 
Und | lang 's eu Base z' Loh gitt, Hann 
Ich alle Tag verdiene was 
Ih nöthig Drum bei Ba Ba, 
(Sie fingt.) 

„Bufig mi ib jung nob bi, 

Fröhlih fi in Epre! 

WMaie⸗n⸗ iſch nu's Johr e mol 

D' Iyte thüend ſih chebre.“ 


Es gyget en Gyger, 

Es tanzet en Schwob, 
Spring ume, ſpring ume. 
Du fule Spitzboh!“ 


“ 
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Styg mer uff fein dürre⸗n⸗Aſt, 
Ehöunft ed Bei abbrede. 
Ya la u. ſ. w. 


Beeri wachſed a der Stuud, 
Trube⸗n⸗a de Rebe 

And wer nüt vom Sterbe weißt, 
Weißt auh nüt vom Lebe. 

La lauf. w. 


Zürih iſt e großi Stadt 
Winterthur e chlini 

Ind wer Keld ine Chaſte hät, 
Xuegi, day nüd ſchwini. 

Ya la u. ſ. m. 


Depfel, die ſind chugelrund, 
Dörnli, die find ſpitzig, 

Denk, wenn dih de Zorn aficht, 
Hitzig ift nüd wipig. 

va la u. j. w. 


Aukebrut und Hung druff ue, 
Das ift währli 3’ elle, 

Hält e mol en Fehler gmacht. 
Thue ehn nüd vergeffe. 

La la u. f. w. 


Rebe bſchnide⸗n-iſt de Bruuch, 
Rüebli thuet mä ſchabe. 

Und wer z' höch ue ſtyge will, 
Fallt z'letſt obe⸗n⸗abe. 

ya la u. ſ. w. 


Zusle⸗n⸗ab der Eierbrächt, 

Bis mer frumm und ſittlig: 
Wenn bie Hiener gſtorbe find, 
Sä gitt de Giggel en Wittlig. 
La lau. ſ. w. 
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Rösli in dem arte ftöhnd, 
Blüemli ff de Haibe, 

Tag und Nacht bim Schägli 3’ fi, 
Thät mer nid verleide. 

ta la u. f. w. 


Chabisſtöck und Khriefijtiel, 
Bruucht männüd zum Schrybe. 
Nare chönned mängsmol auh 
Gſchyde d' Zyt vertrybe. 
La la u. ſ. w. 
Schulmeiſter. 
Jetz iſt doch das bim Tufig 's Schönſt', 
Das ich mi Lebtig ſcho ghoͤrt hä. 
Das lehr id bſtimmt auh noh, und wenn ih gwüß 
Dra z' lehre hätt bis zum Neujohr. 
| Madlee. 
Jetz wemmer auh enand noh 3’ vothe ge. 
Babel. 
Sa, ſeh Schulmeifter, gib is’ Deppis uf. 
Schulmeiſter. 
Roth mer i, roth mer a, was iſt das? 
„3 Sitzt Deppis am Rainli, 
Es gſchauet ihm ſis eige Beinli; 
Vo Angſt und Noth 
Wird ihn ſis Chöpfli füllrzündetroth.“ 
Wer 's nüd errothe cha de mueß 
En Chümmiwegge zahle, und das bſtimmt. 
Trynel. 
Das macht mir heiß, ih cha 's gwüß nüd errothe. 
Babel. 
Ich rothe grad und glaube bſtimmt ih hais. 
's Iſt, wenä mueß ge z' Gvatter neh. 
Heiggel. 
Und ich: wenn Eine-n-um es Aemtli chunnt. 
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Ruedli. 
Und ih: wenn Eine nümme zahle da. 
Beetli. 
Rei, wenn de Pfarrer i der Predig bſteckt. 
Madlee. 
Ich roth, wenn Eim en Lug us chunnt. 
Nöggli. 
Mei, wemä böſi Füeßli hät. 
Babel. 
Ach rothet doch auh nümme, 's ift 
Mi See nüt Anders as en Gpatterma. 
Schulmeifter. 
Es hät 8 von allefamme Keis. Es ift 
Es Erdberi, ihr Nare:n:ihr. 
Wlle. 
Mei, dag mer je auh das nüb 3’ Si de ift! 
Breeneli. 
Mir ift de Si dra do, emol, 
Häsn:aber gmeint, es fei nüd recht. 
Babel. 
Ich will i jetz auh Eis ufge: 
Roth mer i, roth mer a, was iſt das7 
„Pfnidere, pfnädere Piand. 
Es hät e kei Verſtaud, 
Pfnidere pfnädere pfnei, 
Nũd goh chas und hät doch Bei. 
Schninmnere, ſchnaͤttere ſchni. 
Wer 's errothe cha der iſt mi.“ 
Jet, ihr zwee Chnabe, rothet brav. 
Trynel. 
Ae bhüet is Gott! das iſt e Liechts! 
s ſcho errothe; 's iſt de Junker Hans, 
e ſeb ha nünme goh, und hät doch Bei. 


Babel. 
Du chälis Nar! nei, 's iften Güllebock. 
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Alle. 
Jä jo—! ja gwüß, en Güllebod — prezis. 
Schul meiſter. | 
Höch oben e Lyreglogg. 
Es chunnt en Wind und wehet ſie, 
Es chunnt en Schnegg und fähet ſie, 
Es chunnt en Wygeriwy, 
Und friſſet be Schnegg und fie.“ 
Alle. 
Das wüſſet mer [ho lang; es ift e Bir. 
Säulmeifter. 


Es chunnt mer noh Eis 3’ Si. Sch hönnd er das? 


Roth mer i, roth mer a, was ift ba8? 
„Fuchſeſchwanz und Chatzebei, 
Säg mer was ber Underſcheid ſei, 
Zwüſchet einer Mur 
Und einen jchlechten Richter ? 
Ya gellet, das ift je en andre Gſpaß. 
He bhüet is Gott! wie gitt i das aub 3’ thue, 
Und ift doch gwuß fein Bitze ſchwer. 


Babel. 
Ich weiß bi Gott kein Underſcheid. 
| Alle, 
Und ich weiß keine-n-und ich nüb. 
Schulmeiſter. 


Er händ 's errothe, ſchwyged nu Es iſt 
Kein Underſcheid; denn Beedi lönd ſih bſteche. 
Mutter. 


Wött lieber, wenn er wieder Oeppis woret ſinge. 

Das Rothmeri und Rothmera 

Verſuumt Ein, daß 's e Meinig iſt. 

Alle. 

Haft recht, 's iſt aber gwüß auh wohr. 
Nöggli. 

D' Großmuetter dann esn-ebig ſubers Lieb. 
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Ruebli. 
Und ih: wenn Eine nümme zahle cha. 
Beetli. 
Mei, wenn de Pfarrer i der Prebig bftedt. 
Madlee. 
Ich roth, wenn Eim en Lug us chunnt. 
Nöggli. 
Nei, wenä böji Füeßli hät. 
Babel. 
Ach rothet doch auh nünme, 's ift 
Mi See nüt Anders as en Gpatterma. 
| Schulmeiſter. 
Es bät 8 von allefamme Keis. Es iſt 
Es Erdberi, ihr Nare⸗n⸗ihr. 
Alle. 
Nei, daß mer jetz auh das nüd z' Si de iſt! 
Vreeneli. 
Mir iſt de Si dra do, emol, 
Hä⸗n⸗-aber gmeint, es fei nüd recht. 
Babel. 
Ich will i je auh Eis ufge: 
Roth mer i, roth mer a, mas ift das? 
„Pfuidere, pfnädere Pianb, 
Es hät e fei Verſtand, 
Pfnidere pinädere pfnei, 
Nüb goh das und hät doch Bei. 
Schnittere, ſchnaͤttere ſchni. 
Wer 's errothe cha der iſt mi.“ 
Jetz, ihr zwee Chnabe, rothet brav. 
Trynel. 
Ae bhüet is Gore! das iſt e Liechts! 
&’3 ſcho errothe; 's iſt de Junker Hans, 
e ſeb ha nümme goh, und hät doch Bei. 


Babel. 
Du chälis Narl nei, 's iſt en Güllebock. 
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Alle. 
Jä jo—! ja gmüß, en Güllebod — prezis. 
Säulmeifter. 
„Döch oben e Lyreglogg. 
Es chunnt en Wind und mwehet fie, 
Es chunut en Schnegg und fähet fie, 
Es chunnt en Wygeriwy., 
Und friſſet de Schnegg und ſie.“ 
Alle. 
Das wüſſet mer ſcho lang; es iſt e Bir. 
Schul meiſter. 


Es chunnt mer noh Eis z' Si. Seh chönnd er das? 


Roth mer i, roth mer a, was iſt das? 
„Fuchſeſchwanz und Chatzebei, 
Säg mer was ber Underſcheid ſei, 
Zwüſchet einer Mur 
Und einem ſchlechten Richter ? 
Ya gellet, das ift jeß en andre Gſpaß. 
He bhüet iS Gott! wie gitt i das auh 3’ thue, 
Und ift doch gwuß fein Bitze ſchwer. 


Babel. 
Ich weiß bi Gott kein Underſcheid. 
| Alle, 
Und ich weiß keine-n-und ich nüd. 
Schulmeiſter. 


Er händ 's errothe, ſchwyged nn Es iſt 
Kein Underſcheid; denn Beedi lönd ſih bſteche. 
Mutter. 


Wött lieber, wenn er wieder Oeppis woret ſinge. 

Das Rothmeri und Rothmera 

Verſuumt Ein, daß 's e Meinig iſt. 

Alle. 

Häft recht, 's iſt aber gwüß auh wohr. 
Nöggli. 

D' Großmuetter chann e⸗n⸗ebig ſubers Lied. 
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Ghörſt, wäger fing 's jetz auh. Weift das 
Do, vo dem böfe, böfe Heer? 


Babel. 
Ih ſäge-n-Urſchel fing, wenn d' Teppis daft. 
Großmutter. 
Ach, 's iſt halt gar en ebig grofice Lied, 
Sä lang ſchier, as de Tag im Summer, Ru, 
Es ift 3’ Tetft Eis, ih will is 3’ Gfalle thue. 
(Sie fingt:) 
„88 jtoht ein Hußs i der Kite; 
Ter Heer hat frönde Gäſte. 


Hat frönde Säfte vielerlei; 
Sin Heer us Mailand war aud) dabei. 


Des Heeren Töchterli hübſch und fyn, 
(8 chochet und brotet und Hole den Wyn. 


Das Anneli hät Neugli fo chlor wie der Stern, 
Die gjeht der Heer vo Mailand jo gern. 


Hät Bäggli wie-n-es Röſeli roth, 
Wenn 's früeh im Maie-n-im Garte ufgoht. 


Drei Tag blybt de Heer is Heere Hus. 
Goht mit dem Anneli wol in-nund us. 


Goht mit ihm im Garte uf und ab, 
Sie breched bim Mooſchii Röſeli ab. 


Und '3 Anneli chlagt ihm auch dabei, 
Wie 608 und ftreng ſyn Vater fei. 


Es Thränli wie Chriſtal fo vein, 
Fallt ihm us ſynem Aengelein. 


Do, wo de Heer furt gſi iſt, währet 's nũd lang, 
Sä wird 's dem Anneli angft und bang. 





X 
Es weuſcht, wenn nu de Heer bald chäm, 
Und ihns auh zum e Brütli nähm. 


Am Obet [pot, de Morge früch 
Lueger '8 dur Thräne geg’ Wailand ie. 


Und d’ Heereni gfeht 's und froget 's mängsmol: 
Mis Anneli! wo fehlt '3 ber, ift der nitd wohl? — 


Aber mis Anneli jeit fein Wort; 
Luegt trurig uff 's Schöößli und wandlet fort. 


E mol an 're Nacht, do mas föll gſcheh. 
Wird 's eismols dem Anneli ſterbesweh. 


Es chlopfet der Magd. fie ſöll zue ehm cho, 
Und wo ſie chunnt, liit es Chindli do. 


Das Chindli ſchreit, und druf gar glih 
Chunnt ſcho de Heer und d' Heereni herbi. 


Und de Heer, er chnirſchet und ſtampiet und ſchlot, 
Und rüeft: „Di Hat verbienet den Tod. 


Dir wird in breien Tagen 
Der Hänfer den Chopf abſchlagen. 


Dis Chindli wird man ertränfen, 
In tüfe See verfeufen. 
Alle. 
Das ift e großt, großi Strof! 
Heiggel. 
Sroßmuetter feh, do häft es Gläsli Bränz; 
's Iſt wol e Halbmook werth das Lied; trink 's u8. 
(Sie trinkt.) 
Großmutter 
(fährt fort). 
„Ind '3 Anneli finft i, ed wird ehm weh, 
3 Wird todtebfeih und wiiß wie Schnee. 
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Wo 's wieder erwachet, ſä⸗n⸗iſch es allein, 
Und füfzt noh fym Heeren in Mailand ein. 


Es will ihm ein Briefelein ſchrybe thue, 
Ad aber e8 bat fein Dinten darzue. 


Das Anneli uf, mit frifhen Mueth, 
Es haut fig in Finger und ſchrybt mit Bluet. 


Es ſchrybt iym mit zittrete Händen, 
In drei Tage müeß 's Leben es enben. 


- Und erft am zweiten bed ſpot 
Bringt das Briefli dem Heere⸗u⸗ein ylige Bot. 


Er fit — wird bleich, ſyn Angſt wirb groß; 
Er lauft und fattlet mohl felber das Roß. 


„Je will ich ryte Nacht und Tag, 
Daß ich mys Lieb errette mag.“ 


Und er rytet und rytet verwege und fed, 
Im größten Salopp ilber Stube und Etöd, 


Und mo bie drei Tag find umme gfi, 
So füchrt me zum Sterbe 's ſchön Anneli. 


Es treit ſys ſchön lieb Chindli im Arm, 
Und Hüßt 's und brudt 's, das Gott Erbarm! 


Es netzt ehm mit Thräne die Bägglein roth, 
„Srbarm dich unfer, feit '8, liebe Herr Gott!“ 


Es betet und fühjget an Himmel ue, 
Es Ineget mit Thruren Mailand zue.“ 
e. 


Cha 's Grine nümmesn-überhebe, nei. 
(Allgemeines Schluchzen.) 
Babel 


De Heer hätt mä halt fölle fhlo, bis daß 
Er gmüß en Rugge gha hätt wicen-e Zwetſchg. 
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Großmutter 
fährt fort). 
„Jetz ſtoht 's höch uff der Hauptgrueb ſcho, 
Und ſeit zum Häuker: „Ach wart auh noh! 


„Ih gſehne dört uße-n-⸗uff wyter Stroß 
„En Ruter chunut 3° vote wol uff eme Roß ” 


Chuum zwo Minuten fo ift er ſcho, 
&rab wie en Blitz bi der Hauptgrueb acho. 


Und als er'unter das Volch ie trat, 
Da wünſcht er Allen ein gueter Tag. 


Dem Hänfer ein fileßer Morge: 
„Wer wänd ihr fo früeh ſcho verforge?* 


„D Annelt, Anneli fiyge Berab! 
Ih bin dyn Helfer, chumm, fi uff myn Rapp.“ 


„Ich führ dich zum Hochſig, zum Brutaltor. 
Chum har, die Brutlüt warte ſcho. 


„Wo Häjl dis Chindli, 's iſt Hohe Zyt, 
Mer ryted, mer ryted nach Mailand wyt.“ 


Und Alles rüeft lut, daß 's chringlet im Wald: 
„O, 's Anneli mueß leben! erlöſet 's nu bald“ 


Und Mutter und Chind errett' er von Tod. 
Er bringt fie nad) Mailand und danket Gott. 
Alle. 
Sott Lob und Dank daß 's deweg g’gangesnaift. 
Babel. 
Was ift ächt do em Heere gfcheh, den Schölm? 
Großmutter. 


„Zeh Johr druf lüt en Bettler am Hus; 
Der Heer, der lueget zum Feiſter us. 
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„Ah Anneli, dumm! dyn Vater it da, 
Chumm, [hätt em Heißes Wafler a.” 
Babel. 
Brad, bran! o wenn ’8 ehm doch nu aub 
Es Tollecheſſi vollensn:agheit hät! 
Großmutter. 
„Ich ſchütt ihm kei heißes Waſſer ab, 
Ich hab ihm verziegen und denk nümme dra.“ 
Babel. 
Ich hätt-e tauft bi Gott, ich hätt-e tauft, 
Und hätt mer müeße gheiße — Tob. 
Großmutter. 
„Uff das fpringt 's Anneli und öffnet Thür, 
Und lot ſyn arme Vater herfür. 


Und do erchennt er '3 und fallt ehm an Hals. 
Und betet und grint: „Verzieh mer All's! 


Er ſüfzget noh brümol: „Sott, Herr Gott! 
Zr Mil - wo mä Tueget — fo ilt er — tobt.“ 
Gott Lob und Dank daß ’3 fertig ift! 
Ih hätt Fein Heer g’ge, nci fürwohr. E Strof! 
Wie mir de Hals weh thuet im Rache hinne. 
. Ruedli. 
Das iſt jetz ſuſt en Vater gſi, daß er 
Sis eige Chind hät wölle chöpfe lo. 
Schulmeiſter. 
Ja 's hät doch amig großi Wunder g'ge! 
's Git neime hütigs Tags nüt derigs meh. 


no 
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X. Keller. 


Auguftin Keller wurde den 11. Novo. 1805 in Sarnıen- 
ftorf im Freiamt, Kt. Aargau, geboren. Fruh ſchon ungewöhnliche 
Gaben verrathend blieb er doch bis zum 16. Jahr im väterlichen 
Haufe, beſuchte die Dorffhule und genoß etwas Lateinunterricht bei 
Kaplan Meier. Neben dem Unterriht mußte er dem Bater das 
Heimweſen beftellen helfen, wurde dadurch mit allen landwirthſchaft⸗ 
lichen Arbeiten vertraut und erwarb fich dabei jene feltene Kenntniß 
des Volkslebens, die ihm in feinen fpätern Wirkungsfreifen jo nüß- 
ih wurde. Seine wifjenfhaftliden Studien begann cr in einem 
Privatinftitut in Liebigen, Kt. St. Gallen, fam fodanı an das 
Gymnafium in Yarau, an welchem Rauchenſtein, Follen und Tror: 
ler lehrten und bezog 1827 die Univerfität Breslau, unter Behör: 
ben, Lehrern und Mitfchülern weitgehende Erwartungen zurücklaſſend, 
da er mit feinen eminenten Talenten einen ebenfo ungewöhnlichen 
Arbeitsfleig verband und bei allem Feuer feiner phantafiereichen 
Natur und feiner patriotifchen Begeifterung doch ſchon fo etwas Ern- 
ftes, Geſetztes und Männliches in feinem Weſen hatte, daß ihm feine 
Sommilitonen den Cerevisnamen „Magifter” gaben. In Breslau 
widmete er ſich der alten Philologie, beſuchte aber auch philofophifche, 
theologiſche und ftaatswifjenfchaftliche Kollegen. Er madte das 
philologifhe Seminar durch, war zu gleicher Zeit Hofmeiſtet im 
Haufe des Erafen Henkel und fchrieb mehrere Preisfchriften, Die ge: 
frönt wurden. Die Ferien benupte er zu größern Reifen. Im Jahr 
1830 Tehrte er, nachdem er fi” noch längere Zeit in Berlin und 
Wien aufgehalten hatte, nach der Heimat zurüd, wurde Profeflor an 
dem regenerirten Gymnaſium in Quzern und erfreute fih troß man: 
hen Borurtbeilen, die ihm entgegenftanden, um des Reichthums 
feiner Kenntniffe, feiner Leutfeligfeit und feines geraden Charakters 
willen bald einer großen Popularität. Seine Berufung zum Ge: 
minarbireltor des paritätifhen Kantons Aargau im Jahr 1834 
fiderte ihm für die Entfaltung einer vichjeitigen Wirkſamkeit einen 
günftigen Boden. Im folgenden Jahr ift Keller ſchon Schulz, 

irhens und Kantonsrath und benugt von nun an feine einfluß: 
reihe Stellung für die Entwidlung des Schulweſens und insbefon: 
dere des Lebrerfeminars, welches 1835 von Aarau nad Lenzburg 
und 1843 nad dem Klofter Wettingen verlegt wurde. Die wid: 
tigfte und eigenthümlichfte Verbefferung, die er dem Seminar gab, 
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ift die Verbindung der Landwirthſchaft mit demfelben. Er be: 
zwedte damit mohlfeilere Lehrerbildung, beflere Disziplin, Erziehung 
der Lehrer zu einer ihren fünftigen Verhältniffen entſprechenden Le: 
bensweife und innigere Verbindung ber Volksſchule mit dem pral: 
tifchen Leben. Diefer Zweck wurde vornämlich dadurch erreicht, daß 
Keller das, was er von dem Volksſchullehrer forderte, nämlich daß 
er Feder und Karjt nebeneinander führe, lehre und arbeite, Kopf, 
Herz und Hand ausbilde, — als Direltor felber vormadte. Und 
dieſes Leben war ihm nach und nach fo lieb geworben, daß er, nad: 
dem der Große Rath ihn wiederholt in die Regierung berufen 
ar endlih nur mit wiberftrebenden Herzen dem Rufe Yolge 
leiftete. 

Die höchſt einflußreihe ftaatsmännifhe Wirkſamkeit Auguftin 
Keller's als Negierungsrath und Landammann des Kantons Aargau 
zu zeichnen, liegt nicht in unferer Aufgabe. Keller hat als Bolfe: 
mann im beiten Sinn ded Wortes um feiner politifchen Entſchieden⸗ 
beit willen zeitweife heftige Anfeindungen erlitten; aber fein frifcher, 
träftiger Geift, gepaart mit einer unverwüſtlichen Arbeitstraft, haben 
diefe Wolfen immer wieder zerftreut und die Hemmniſſe befiegt, 
welche der Regeneration feines Heimatkantons, fowie 1847 derjent: 
gen der aefammten Schweiz entgegenftunden. Der Stand Aargau 
bat die Verdienſte Keller's in dieſer Richtung dadurch geehrt, daß 
e8 den überzeugungstreuen Veteranen feit Einführung der neuen 
Bundeöverfaffung bis heute ununterbroden in ben Nationalrath 
wählte. Keller war unfers Willens mehrere Male Rräfident diefer 
Behörde; fein großes rhetoriſches Talent bat cr häufig in den fchwie: 
rigften Berathungen ber eidg. Räthe glänzend bewährt und nicht 
jelten vermöge ber Klarheit, Kraft und Tiefe feiner Rede entfdei: 
dende Voten abgegeben. 

Als Mitglied der aargauifchen Regierung lebt Keller übrigens 
immer noch bauptfählid der Volksſchule; anderfeitd hat er als 
Mitglieb des eidgenöffiihen Schulrathes Gelegenheit gefunden, jeine 
reichen Erfahrungen und feinen fihern Takt auch dem Polytechnikum und 
feinen Bebürfnifien zuzumenden. Die Errichtung der Wettungsan: 
ftalt für Knaben in Dlöberg und der landwirthſchaftlichen Schule 
in Muri ift feinen Bemühungen zu verbanfen. Keller hauptſäch⸗ 
lichfte im Drud erfchienenen Schriften find drei Lefebüder für 
den Kanton Aargau, fein katechetiſches Lehrbuch in zwei Yän- 
den, zunächſt für Schullehrerfeminarien berechnet; feine biblifche Ge: 
ſchichte für katholiſche Schulen; femer mehrere Schul- und Etaats: 
reden und Nekrologe, die Denkſchrift zur Rechtfertigung der aarganifchen 
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Klofteraufhebung, die Denkſchrift über das hoheitliche Placet und bie 
Berfündung paritätifher Ehen u. U. 

Keller war der Erfte, welcher and der Mundart des Bol: 
kes beim deutſchen Unterricht Berädjichtigung ſchenkte. Seine weni: 
gen Dichtungen tragen das Gepräge feines Maren Geiſtes; fie zeichnen 
fih aus durch einen körnigen Styl und volksthümlichen Ton und 
find in die beften Muſterſammlungen für Bolksfchulen übergegangen. 


— — 


Auf der Gislifluh. 


Fremder. 


Ras thürmt ſich dort in blauer Kerne 
Die Riefenfchaar im Bogenfreis ? 

Sie flimmen heil wie Wanbellterne, 
And stehn doch ftrad und fları wie Eis. 


Führer 


Da iſt von Dichtern hochgeprieſen, 

Der grauen Alpen alites Heer; 

Der Himmel bat den mächt'gen Rieſen 
Geſchmiedet Helm und Schild und Speer, 
Drum fiehe, blinken fie fo fehr. 


Fremder. 


Was glänzt wie blanke Silberfaden, 
Im grünen Grund gewoben, hier; 

Worin ſich Thal und Hügel baden 

Und holen ihre Blumenzier? 


Führer. 


Das ſind die Bäche und die Flüſſe, 
Die wirken ohne Ruh und Raſt; 
Dem Lande bringen ihre Güſſe 

An Gold und Silber ſchwere Laſt; 
D'rum glänzen fie mit ſolchem Glaſt. 


Fremder. 


Weß iſt ber reiche, ſchöne Garten, 

Wo Hügel grün au Hügel ſchwiltt. 
Und Kur und Segen aller Arten, 
In Tiefen und auf Höhen quilli ? 


Führer. 


Das Land gehöret einem Volke. 

Des frohes, freies Schweizerblut 

Bei Sonnenfchein und Regenmwolfe 
In Haus und Felde nimmer rubt; 
D’rum biüht der Garten auch fo gut. 


Fremder. 


So find das, denk' ich, Schattenhaine 
Die in den Thalen blühend ſtehn; 
Das Gartenhänſer, wie ich meine, 
Die ringsum ab den Bergen ſehn? 


Führer. 


Nein Dörfer find’ in grünen Adumen, 
And frohe Städtchen allzumal, 

Und Burgen das mit üden Räumen; 
Einſt hansten Herren b’rin im Saal, 
Yan fteh'n die Mauern wüſt und fahl, 
Die Herren wohnen jett im Thal. 


m msn 


Tango. 
(Um 800.) 


Im Kloſter lebte zu St. Gallen 
Ein Meiſter vor den Meiſtern allen. 


Er goß, in jedem Ding gewanbt, 
Die erfien Glocken aud) im Land. 





Als Kailer Karol das vernommen, 
Iſt er ſelbſt zu ihm in's Klofter kommen. 


Er hörte der Glocken vollen Klang: 
Ste mußten ihm ziehen jeden Strang. 


D’ranf ließ er ſich auch eine gießen, 
And einen Zentner Silber fliegen. 


Doch Tango verbarg das Silber fhnell, 
And mifchte Kupfer au deſſen Stell’. 


Sonjt warb die ode ſchön vollendet, 
Und jede Zeit an fie verſchwendet. 


Der Meiiter freut ſich fill der Liſt, 
Hängt fie zur Probe in's Gerüſt, 


Und steht, fie innen zu befchauen, 
Eogleich darunter voll Vertrauen. 


Doch fieh' er fand b’rin fein Gericht, 
Die Krone reißt, und fpringt und bricht. 


Tie Stode ſtürzt ins Loch zurüde, 
Und bridt dem Meijter das Genicke. 


Da ſprach der Abt, er ſprach's nicht gern: 
„Das Unrecht jchlägt ben eignen Herrn!” 


— ——— — — 


Niklaus Thut. 


sen Sempach zog für Deſtreichs Macht 
Zo fingens Fähnlein in die Schlacht, 
Das Fähnlein aber irug mit Muth 
Boran ber Schuftbeik Niklaus Thut. 
Bald war mit Schwert und Hellepari 
Ihr Harit um Leoppid geſchaart, 
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Bald ftanden fie zum heißen Streit 

In grünem Wiefengrumnd gereibt. 

Bald brachte ans ded Maldes Nacht 
Der Feind bie wilde Männerfchladht. 
Bald ſchien dem Adel, felsgefeilt, 
Elorreich ſchon gar der Sieg ereilt. — 
Da fam ber Eidgenoffen Heil, 

Struth Winfelrieb, und brad) den Keil, 
Fr ſprang in Oeſtreichs Speerwald ein, 
Und rik den Seinen Bahır barein. 

Und wie ein Bligfchlag fuhr ſogleich 
Der Tod ind Herz von Oeſterreich, 

Und Eich’ auf Kiche ſchlug er hin, 

Kein Schild, fein Panzer hemmte ih; 
And felbit dev Herzog hochgemuth 

Zanf fterbend in fein junges Bfut. 

Tod in ded Kampfes Höchfter (Huth _ 
Stand immer noch der Schultheiß Thut. 
Kr ſtand als wie ein Rieſenthurni, 

Und hielt fein Fähnlein feft im Sturm. 
Und um ihn, tropend der Gefahr, - 
Stritt Leu'n gleich feine treue Schaar. 
Doch Nlles ſchwankt zulegt und fällt; 
Er ſteht von Allen los gejchält. 

Da trifft der graue Tod auch ih: 

Er ftöhnt und ftürzt auf's Fühnlein Hin; 
Und röchelnd reißt er’s noch von Schaft, 
Zu retten e3 der Bürgerſchaft. 

Tags d’ranf da zieht man klagend aus, 
Holt feine Todten fill nah Haus. 

Man fand die gan treue Schaar 
Sefält, mo fie geitanden war 

Der Schultheiß lag im Blut gefempit, 
Tag Schwert bis an die Fauſt geitumpft, 
Und in ber Linfen hielt, mit Kraft 
Befauitet, er ded Panners Schaft: 
Allein das Banner mißte man, 

Und fand dafür fein Biut daran, 
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So werben fie nach Haus geführt, 

Und ſchlicht mit Kreuz und Kranz geziert. 
Man trägt mit Sang und Slodenflang 
Sie Mann für Mann die Stabt entlang. 
Man ftellt fie All’ in's Todtenhaus 

Zu Öffentliden Shren aus; 

Und klagend wiberhallt’8 im Chor, 

Daß Haupt und Panner nıan verlor. 
D’rauf hielt der Meibel treu die Nacht 
Bei feinem Schultheiß Leihenwadt: 
Der ſchlief auf feiner Todtenbahr 

So ſchön in feinem grauen Haar. 

Er fah den Herren weinend an, 

Bon bem er einit fo viel empfabır ; 

Sr ftrich den Bart ihm aus bem Mund, 
Auf das er ihn noch Füllen kunnt'. 

Da nahnı er, jiehe, wunderbar 

Im blaffen Mund ein Tüchlein wahr. 
Er faßt es an, er zieht’s hervor, 

Gr Schaut ed an, er hält's empor; 

Er rujt, als er dad Wappen ſah: 
„Stüd auf, das Panner iſt noch da !“ 
Befungen ward's in Spruch und Reim: 
„Der Schultheiß bracht's im Munde beim !“ 
Sogleich vernahm von Thor zu Thor 
Die frohe Kunde jedes Chr, 

Und ftaunend lief die Stabt herbei, 

Und pries des Rannerherrn Treu. 

Und noch erzählt ſich's Yung und Alt, 
Daß Jeder treu des ‚Amtes malt’; 

Und ob er hoch, ob niedrig ſteh', 

Wie Niklaus Thut zum Fähnlein feh'. 


Bad Brieflein. 
ı Um 1430.) 


Bom Zugerlande sog daher 
Gin frifher Knab' von ungefähr ; 
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Er fam nad Zitrich kreuz und quer 
Zu einen Gerber in bie Lehr. 


Da trat der Meifler einit berein: 
„Geſellen, be, wer iſt fo fein, 

Und fchreibt mir gleich ein Zebdelein? 
Nah Bafel muß geſchrieben fein!“ 


ter Andern fon’ es feiner nicht, . 
Sie madten All' ein lang Gejicht ; 

Ta heilt der Knabe Zeng und Licht, 
Und fchreibet, was der Meiiter ſprichi. 


Er bringt, gefchrieben ſchön und rein, 
Den Brief dem Meiſter dann hinein; 

Der ſpricht erſtaunt: „Ei, ei, wie fein, 
Du mußt ein Bürgermeitter fein!“ — 


Und fieh, was Wunder d'rauf geichab ! 
(Fr warb ein Pürgermeilter da, 

Wie Zürich nie noch einen fah: 

Der Knabe hiek Hand Waldmann ja. 


Der Meifer Hämmerlein. 
(lin 1463.) 


Wer feine Sache kann und jein verfieht 

And jedem Ding auf Grund und Boden gebt, 
Der heißt von Jedermann Land aus nd ein 
Bon Alters ber ein Meiſter Hämmerlein. 


Der (Shorberr Meiſter Felir Hämmerlein 
Studirte Tag und Nacht im Kämmerlein ; 
Kein Chorherr war in Zürich fo gelehrt, 
Ind feiner, weit und breit, wie er geehrt. 
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Im finftern Aberglauben lag das Yanb, 
In Zug und Kalter tappte jeder Stand, 
Berbunfelt war das lichte Wort bes Herrn, 
Den Reifen nur erglänzte noch fein Stern. 


Da grub er Kühn, troß Schweiß und Ungemach. 
Im dunfeln Schacht dem Gold der Wuhrheit nad: 
Er zog es frei, wo er das Kleinod fand, 

An's Licht, geflärt von Schladen und von Sand. 


Die Fule aber liebt die Sonne nicht, 

Sie fchreit und flieht vor ihrem Himmelslicht ; 
Und wer der Welt zu laut die Wahrheit zeigt, 
Wird mit dem Kiedelbogen traun gejchweigt. 


Tod wie ſich's ziemt dem treuen Schweizerman, 
Er zeigte fie und kehrte ſich nicht dran ; 
Bis mit Berlänmdung fie ihn überfpien, 
AS Zauberer und Keper ihn verfchrien. 


Ind ald er war ein hochbetagter (Sreig, 

An Kräften ſchwach, an Bart und Haaren weiß ; 
Da trat des Bifhois Knecht zu ihm herein, 

Und band den frommen Weiter Hämmerleiu. 


Gottlieben Heißt im Thurigau ein Schloß, 

D'rin, Soft zu Yeid, man Huß in Feſſeln ſchloñ; 
Da warf man, wo's nah Molch und Leichen roch 
Auch Hämmerlein ins tiefite Kerkerloch. 


Ta lag der franfe reis bei Molch und Wurm, 
(Keblodt, auf nafjem Stroh im falten Turm; 
And blieb, der falfchen Lehre jatich verffagt, 
Mit Sott vor feinem Biſchof unverzagt. 


Er ſprach zu ihm: „Die Wahrheit ift nicht mein, 
Der Belt ift fie, der Swigfeit gemein; 

Sie widerrufen kann ich ewig nicht, 

ur wieder rufen Jedem ins Sejicht.“ 
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Der Bifchof fprach ihn frei, doch war es Mar, 
Daß Hämmerlein fein freund ber Klöfter war, 
Und fegidt' ihn abgezehrt auf Haut und Bein, 
Zur Haft den Mönchen nach Luzern hinein. 


Hier faß der arme Meifter Hämmerlein 
Nun Tang im engiten Kloſterkämmerlein. 
Man gab, zu längern feinen Hungertod, 
Tem Kranken Waffer nur und ſchwarzes Brod. 


Nun rief er todtſchwach einft ben Guardian, 
Und hielt bei ihm um ben Gefallen an. 
Daß er, den Baslern Eintrag nicht zu thun, 
Die Reuß verbiete jedem Kloſterhuhn. 


„Es enbet mit ihm“ denkt ber Pater gleich. 
Und tröftet ihn: „Die Reuß fließt aljo reich, 
Daß wohl ein Hühnlein aus ihr trinken kann, 
Kein Basler Müller fpürt's dem heine an!“ 


„So gaben,” bat ber Greis, „ein Gleiches mir, 
Und gönnt von eurer Tafel reicher Bier 
Mir nur ein Bißlein je, fo klein es ift, 
Das weder Herr noch Knecht bei Tiſch vermißt!“ 


Da brach des Franken Greifes ſcharfer Scherz 
Den Guardian das felfenharte Herz ; 

Sr ließ ihm täglich werben ab dem Tiſch 

Zu Brod und Wein nach Wunſche Fleiſch und Fiſch. 


Und ob er ihm auch Fleiſch und Fiſch nun gab, 
Kein Mäuslein nahm darum im Kloſter ab; 

Und heut noch trinkt manch Hüuhnlein aus der Reuß. 
Wovon kein Basler Müller Etwas weiß. 


PR EEE EV a — 
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Der Hallwyler Ser. 


Ta glänzt der alte blaue Spiegel, 

In den der Hans von Hallwyl faß; 
Der Held ruht unter Stein und Riegel. 
Der Spiegel iſt noch immer ba. 


Und ſieh' in ihrer Hauben Glanze 
Sah'n mit ihm anch die (Kleticher drei; 
Der Held erlag dem Tobtentanze, 
Die Gleiſcher ſchau'n noch immer brein. 


a3 haut ihr denn jo lang hinunter? 
Koralten find't ihr drinnen nicht, - 
Tod taufend Fifchlein froh und munter 

In stiller Freiheit Luſt und Licht. 


Die Iljer kränzen ſich mit Eichen, 

Und Waſſerroſen gelb und weiß; 

Und was von ſelbſt ſie nicht erreichen, 
Das zwingt des Landmann's treuer Fleiß, 


And höher an den irifhen Hügeln, 

Wie legt ih Kranz auf Kran, im Kreis! 
Wefilde, Matten, Reben ſpiegeln 

Im See, und Blujt an jedem Reis. 


Und jieh', im Kranz die mächt'gen Sträuße, 
Die Dörfer traut im Apfelmald, 

D’rans je ein Tempel Gott zum Breife, 
Als gold ne Immortelle Iſtrahlt! 


Und nieder, nicht auf hohen Stegen, 
Da rubt des alten Hallwyl's Schloß ; 
Da ſchlifj er FR den guten Degen 
And tränfte fill am Bach fein Roß. 


Drum glänze, alter blauer Spiegel, 
In den der Held von Murten fah ' 
Erbrich des Grabes morſchen Miegel, 
Und bring’ ſein Bild uns wieder nah'! 


> URE ar 23 1, 
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Th. Meyer-Merian. 


Theodor Meyer-Merian iſt 1818 in Baſel geboren. Gr 
ſtudirte daſelbſt und dann in Freiburg und Berlin Medizin, promo— 
virte 1842, war bis 1846 Aſſiſtenzarzt im Spital in Baſel, wurde 
Privatdozent an der heimatlichen Univerfität und ift feit 1851 Di: 
veftor des Bürgerſpitals. 


Apalbert Meyer Drama ins Akten. Schweighanier, Aajet, 
1546. 

Der verlorne Sohn, eine Handwerkergeſchichte. Berlin, J. 
Springer, 185. 

Kienſeppli, oder Almojen und Mohlthaten. Ebendaſelbſi, 1831. 

Neues Ihiergärtlein. Schweighaufer. Baſel. 1855. 

Die Lichtfreünde. Thierkomödie. X. Springer, VBerfin, 186. 

Der Strand. Idyll. Schweighauſer, Bafel, 1856, 

Wintermaieli. GWedichte in alemannifher Mundart. Schweig- 
hauier, Bajel, 18:7. 

NS der Heimer, oder zweites Buſcheli Wintermaieli. Baijel, 
&eorg, 1860. 

Mareili, oder da3 Bettelmädchen. X. X. Weber, Leipzig, 1880 

Johanna. X J. Weber, reipzig 1860. 

Arnold von Winkelried. Drama in 5 Akten. G. Lücke, 
Winterthur, 1801. 

Alte und nene Yıiede Drama in: Akten. Galler, Bern, 16°. 

Die Nahbarn. Idyll. Bafel, Detloff. 1864. 

Dienen und Verdienen Yeipzig, 3. I. Weber, 186). 

Zeritrente Gedichte und Erzählungen in verjchiebenen 
Zeitſchriſiten und Taſchenbüchern. Geſchichtliche, medi ziniſche 
und Volks-Schriften. 


Theodor Meyer iſt eine jener Naturen, die wie Bitzius mit 
ihren poetiſchen Schriften häufig einen praktiſchen Zweck verbinden, 
damit in's ſoziale Leben und ſeine Schäden und Gebrechen hinein— 
greifen und hierin als Achte Volksſchriftſteller ſich kennzeichnen, daß 
fie die poetifche Form mehr als cin willkommenes Kleid für ihre 
Gedanken, denn als einen jchönen, organisch ſich anſchließenden Leib 
irgend welcher Idee betrachten. Der Gegenſatz zwiſchen dieſen beiden 
Richtungen iſt kein abſoluter, da auch die Poeſie ihren Stoff aus 
dem wirklichen Leben zu nehmen hat; allein er iſt bedeutend genna, 
um aus ihm immer wieder die (relative) Sclöftftändigfeit aller Kun 
gegenüber der Tendenz anf praftifche Erfolge zu erkennen und zu be 
gründen. Der Uebergang der Poeſie in die Didaftit und umgekehrt 
wird nie ein jeharf begrenzter, jondern ftetd ein fließendber bleiben. 
Es ijt dies ſchon daraus zu erſehen, daß häufig beide Gebiete, na— 
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mentlich in einem Lande, wo ein reges, öffentliches und ſoziales 
Leben nicht bloß erträumt, ſondern wirklich vorhanden iſt, mit Er— 
folg je von einem einzelnen Schriftſteller angebaut werden. Dies 
iſt der Fall bei Th. Meyer. | 

Seine lyriſchen Erzeugniſſe und idylliiden Dichtungen find 
nicht felten ächt poctiihe Schilde voller Innigkeit und Wahrheit. 
Tie Erzählungen vertreten bei ihm am meilten das tendenziöfe 
Gebiet, aber, müſſen wir fojort Hinzufügen. faſt durchgehends in 
einem Geifte, der zwar durch die ewigen Wahrheiten des Chriſten— 
thums geläutert und gereift iſt, aber zugleich eine Friſche und Ge: 
jundheit jich erhalten hat, die ihn ftreng zwiſchen Religion und 
Henchelei, zwiihen Menſchenliebe und Phariſäisſsmus, zmwifchen der 
Schale des Dogma's nnd feinem wahren Kırne unterfcheiden Ichren. 
Mit welcher Fülle von äußern Beobachtungen und philofophiichen 
Frfahrungen, mit welchen Freimuth und mit welcher rüdjichtälofen 
Schärfe hat Meyer 3. B. im „Kienfeppfi” den Unterſchied zwischen 
dem pharijäiichen Almoſengeben gewijler Vereine und ächt hriftlicher 
Mohlthätigfeit aufgedeckt. Es ift nicht alles poetiſch, was in dieſem 
Buche vorkömmt; mehrere Nebencharaktere (3. B. das „Käuzlein“, 
mit dem beſondern Zwecke, die Beftrebungen der Thierfhußvereine 
zu rechtfertigen) find übertrieben und vicleicht ſogar pſychologiſch 
umpahr; einzelne Schilderungen find bisweilen unklar und der Styl 
wie bei Bitzius, häufig breit und etwas nadhlälfig; aber der Inhalt 
des Ganzen ijt eine große umd tief zu beherzigende, mit Menfchen- 
kenntniß durchgeführte, erichütternde Wahrheit. Wie Mein erfcheinen 
gegenüber jolden Büchern, Die das Leben in feinem innerften Grund 
paden und aufdiden, die Novellen und Thierzeichnungen gewiſſer 
literarifher „Berühmtheiten“, die mit glatter Zunge Alles fagen 
fönnen, aber Nichté zu fagen haben, weil fie innerlid Nichts erleb- 
ten; die freitich nicht didaftifch find, aber auch nie eine Ahnımg von 
der „Erzichung des Menſchengeſchlechtes“ gehabt haben, wic 
fie Leſſing auf fünftlerifhem und ſelhſt auf Fritifhen Boden 
zu feiner eigenen Befeligung als ewiges Ideal feftgehalten Hat! — 

An dem Trauerſpiel „Adalbert Meyer“, feiner erften 
und frifcheften dramatiſchen Leiftung, hat Meyer mit viel Geſchick 
einen ähnlichen Stoff behandelt: er hielt fi aber im Ausgang des 
Stüdes zn fehr an die nadte Fabel der Chronif, jo daß es ihm nicht mög: 
ih war, das Ganze mit der erfchütternden und veinigenden Gewalt 
eines großen tragischen Nonfliftes abzujchlichen. Weniger gelungen 
iſt fein „Arnold von Winfelried". Ta Winfelried fein dra= 
matiſcher Stoff iſt, jo könnte der Dichter auch nit mehr geben, als 

® 
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ein mit lyriſchen nnd epiſchen Beſtandtheilen verwobenes, dialogiſir⸗ 
tes Sittenbild ſeiner Zeit, nicht ohne Einmiſchung von didakti⸗ 
ſchen Etementen, nicht ohne Einſtreuung von großen politiſchen Ge— 
danken, aber auch mit all jenen Mängeln in der Technik, welche 
wir bisher bei den dramatilden Schriftſtellern der Schweiz gefunden 
haben und bie umfomehr hervortreten müflen, je weniger der Stoff 
geeignet ift, der dramatifhen Kor entgegen zu kommen. 


50 ganz alleine. 


Ich aing fo ganz alleine 
Dahin beim Sonnenſcheine 
Im heitern Thalesgrund. 
Und freute ſtill mich deſſen 
IH hatt da Weli vergeffen 
Wohl manche liebe Stund'. 


Ich Dachte nidyt der Sorgen, 
An geitern nicht und morgen, 
Ich fah nur ting® umher 
Die fanfren grünen Matten 
Der Bäume milden Schatten, 
Den Hlınmei drüber ber. 


Da ward es mir fo jormig 
Im Herzen drin, und wonnig 
Erſchloß es fich, wie weit! 
Sp weit. daß Gott voll Küte 
Mocht' einziehn in's Gemüthe 
Mit ſeiner Herrlichkeit. 


ti 


Nachts. 


Ueber'n See in finſt'rer Nacht 
Schlummernd ſich die Weide neigei, 
Nicht ein Sternlein oben wacht, 
Dramen Alles ſchläft md ſchweiget. 
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Ta mit einem Male bricht 

Aus den Wolken Mondeshelle, 
Dur die Zweige zuckt es licht, 
Blinket auf der Dunkeln Welle. 


Und es neiget ſich das Rohr, 
Wie ein Flüſtern tänts und jänfelt, 
An den morfchen Kahn empor 
Schlägt die Welle, Teicht gefräufelt. 


‚Wieder Tiicht der Helle Schein, 

Still das Flüftern und das Schwanken, 
— Leiſe durch die Nacht allein 

308 babin ein Traumgedanken. 


— GE Zu En 0 20V — — 


Bie Schildwache. 


Die Bäume ſtehen all entlaubt, 

Nur jeufzend wiegt bie Ficht' ihr Haupt, 
Als wie in tiefiten Keime wund, 
Dieweil ben harten, weißen Grund 
Sefromer Schnee und Reifen 

Im Nahtwind riejelnd ſtreifen. 


Die Schildwach' jchreitet Hin und Her 
Am Thor im Arme das Gewehr, 
In tiefiter Ruhe liegt die Stadt, 
Der Burfche nidt, ala wär er matt, 
Und lehnt ſich, — ſtill ift Alles — 
Sacht' an das Bord bed Walles. 


Er haut in die Dezembernadht: 
Orions Gurtel bligt voll Pracht, 
Durchfichtig blau der Himmel hängt, 
Tas kleinſte legte Sternlein brängt 
Sid) in den Kranz der Sterne 

Aus feiner tiefften Ferne. 
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Und ob die Glieder müd' und jchiver, 
Tie Seele ſchweift durchs blaue Meer 
Der stillen Nacht, fo weit, fo frei, 
An tanjend Sternen raſch vorbei: 
Tief unten liegt entſchwunden 

Die Welt vom Tod gebunden, 


Die Nacht entiloh, der Tag brach au 
Und lantes Tieiben rings begann; 
Es haucht der Bürger ſich die Hand, 
Das Tagblatt kam und drinnen ſtand: 
Bent Nacht fei an deu Ihoren 

Kine Schildwach' erfroren. — 


E voll Ber). 


Iſch der dy Herzli voR Freud und weiſch nit 
Wo de wilt uſe uane dermit, 

Meiniſch, es möcht 's Nebergwicht eppe beko: 
Fang nur a z'finge, es lychteret ſcho. 


Witt aber fingen und weiſch de nit was? 

Lueg nur durch's Fenſter: Wie griln iſt nit ’3 (Wıas' 
D'Bäumli von Blätter und d'Blümli voll Pracht 
Ihüend der's ſcho ſagen, u d'ſSunne, wo lacht. 


Schynt aber d'Sunne nit, lyt duße Schnee, 
Eiehid) e kei väubli, kei Viftemeli meh: 
De fo mad d'Auge zu, juchzge druf zur! 
Für e voll Herz iſch e Juchzger ſcho gnu. 
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Aus „Adalbert Meyer.“ 
Zweiter Akt. 
Zboeite Stent. 


sin ſinſtrer Kerker, an den Wänden find Folterinſtrumente aufgehängt.) 
(Meiſter ſelhin ver Scharirioter — Ephraim.) 


Iſelin. 
Na, Jud', wie geht's mit deiner Gliederſucht? 
Scheinſt mir noch müde von den Anſtrengungen, 
Die bein Bekennen du gemadt! — 
Willſt du nicht fprehen? Ei, verflucht! 
Ich löſe div wohl deine Jungen 
Hier mit der Zange, hab’ nur Acht! 
(Ergreift eine Zange ) 
Ephraim. . 
Laßt mich! gebt mir zu trinken. 
Iſelin. 
Gelt, das Schwitzen 
Hat dir ſo Durſt gemacht? Allein der Wein, 
Den wir im Gaſthaus hier beſitzen, 
Der iſt nicht koſcher. 


—Ephraim. 


So laßt mich allein, 
Und quält mich nicht. 


Y) Die Zabel zu diefen Drama hat Meyer: Merian aus einer ungedrud: 
ten Chronik entlehnt, weiche Folgendes berichtet: 

„Zu Bafel war ein Burger von einem alten, berühmten Geſchlecht: 
Ndelbert Meyer. Diefer war für einen der reichiten Burgeren gehalten. Er 
kam hernach in das Regiment und nahm eine veiche Wittwe zur (She, welche 
hernady vorgab, der Meyer ihr Ehemann fei ein Schwarzkünſtler; daher fie 
jih von ihm fcheiden ließ. Er aber wollte ihr nichts herausgeben, bis man 
ihm feinen Hausrath angefangen zu verganten. Er wurde darauf, meil er 
franf war, in einem Seſſel auf das Rheinthor getragen; alfo war ihm von 
feinem zeitliden Gut nichts übergeblieben. Inzwiſchen iſt auch durch einen 
Inden erwiejen worden, daß er einen Spiegel habe, in welchem er alle feine 
Mißgfinftiige fehen könne. Kurz hernach ilt er in der Beinen Stadt in ein 
Haus verbannifirt worben, worüber er für großem Nummer ganz gran ge: 
worden. Kiner feiner Söhne wurde über feinen Mäglicyen Juitanb ganz ſinn— 
108, der andere verdbarb. Sein Tochtermann und feine ‘Tochter wurden auch 
fir Schwarzkünftler gehalten.“ — 
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Iſelin. 
| Nein, jouft verſauerſt du; 

Ich muß did unterhalten. Doch wozu 
Ich eigentlich hieher gekommen bin, 
So wollt ich gerne deinen Hals befehn. 

(Befieht ihn.) 
Er ift hübſch Lang, es wird vortrefflich gehn! 
Kur Schad’, bier ftedt ein Feiner Kropf darin; 
Doch fürchte nichts, der Hindert nicht. 


Ephraim. 
Was gehet denn mein Hals end) an? 


Iſelin. 
Der geht mich freilich an, du Wicht; 
Er geht mich an, indem er dir geht ab — 
Wenn ich dich toͤpf e. 
Ephraim. 
Köpfen mich? was hab’ 
Ich denn gethan? ft Hier kein Recht zu Haus? 
Iſelin. 
Was? Recht und Jude? — Recht iſt Alles hier 
Bei euch, ihr Chriſtusmörder! — Aber ſchier 
Fürcht' ich, es werd' am Ende doch nichts draus: 
Die Herren von der Regierung ſchicken nur | 
Durch Fener noch dem Teufel jebt retour, 
Was fein gehört. Nun tröfte dich! dein Bart 
Macht fih gewiß aud ganz appart, 
Wenn er zu fniftern anfängt. 
Ephraim. 


Sott, au wai! 
Ih bin unſchuldig! 


Iſelin. 
Laß doch dein Geſchrei 

Und glaub' das nicht! Ein wenig nur Geduld, 
Und wieder frag' ich dich und habe dann 
All meine Sächelchen bei mir, da kann 
Ich mit dir ſpielen und du wirſt gewiß 
Mir im Vertrau'n geſtehen das und dies 
Und ſelber widerrufen, was du jetzt 
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Von Unſchuld dir in deinen Kopf geſetzt. 
Anch ſollſt du g'nug bekommen, daR dur nicht 
Mehr über Darben klageſt, armer Wicht: 
Steh’ nur hier dieſen Hafen! kommt erſt der, 
ser langt das Folterwerkzeug herunter) 

Weißt du dich nicht zu fafſen mehr. 
zwar ift er ftarf geſpickt, indeß die Noth 
Kennt auch für Juden kein Gchot, 
Er wird Dir dennoch trefflich ſchmecken, 
Du wirft darnad) die Finger leden; 
Schau her, wie appetitlich! 

Ephraim. 

Ad, das halt’ 

IH nimmer aus, mir wird jhon heiß und alt 
Blick' ich's nur an. 

Iſelin. 

Und wie ein Gapnlier 
Erſcheinſt du dann, nicht wie ein Jude, der 
Dem Teufel ſchon verfallen, haft du bier 
Den Kragen nur erft um. So fich doch her! 
(zeigt ihm die verſchiedenen Marterinitrinmente ) 

Und da die Stiefeln! für 'nen Spanier dann 
Sieht wahrlich alle Welt dich an. 
Du wirft dich wie der Großtürk' ftreden 
Und auf der Leiter dehnen und reden, 
Vor lauter Wolluft hin und mieber, 
Wann mir dir neten deine Glieder. 
Bei Bott! was du von meiner Herrlichkeit 
Bis jebt geſeh'n war eitel Lumperei: 
Mit Daumenſtock und Fußband hält zur Zeit 
Man bald jedweden Bettelbuben frei. 


Ephraim. 
Ihr ſeid ein Unmenſch, ein Barbar! 
Iſelin. — 
Du Thier! 
Schweigſt du! ich zwicke dich mit glüh'uden Zaugen 
Schon jetzt, mir extra zum Pläſier, 
Eh' das Verhör noch angefangen. 
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Ephraim. 

Errette, Gott, vor den VBerfolgern mid)! 
Erhebe gegen deine Feinde bich, 
Die ohne Urſach ta) dem Leben 
Blutgierig mir mit Netz und Gruben ftreben ! 

u (Borige — Pfarrer Ryff.) 

Ryff. 

Biſt du nun wohl in dich gegangen, 
Verſtockter Sünder? oder hält 
Dich noch des Teufels Liſt gefangen 
Und läugneſt frech vor Gott und Welt 
Dein ſündhaft und verrucht Vergeh'n? 


Ephraim. 
Hab’ Fein Berbrechen zu gefteh'n. 
Ryff. 
Du lügſt! 
Iſelin. 


Ei, Herr, verſchärfte Folter bringt 
Zu Tag, was der Ermahnung nicht gelingt. 

Ephraim. 
Ich bin ein ſchwacher Mann und halt’s nicht aus, 
Ertrug ja faum der erften Marter Graus; 
Was wollt‘ ihr denn? 

Ryff. 

Du ſollſt“geſtehn! 
Haſt du den Rathsherrn Meyer oft geſehn 
Und kennſt ihn wohl? 


Ephraim. 
Ich kenn' ihn, ja. 
Ryfi. 
Ihr ftandet euch wohl beide nah? 
Ephraim. 


Ih war einmal in feinem Haus 
Und kramt' ihm alte Schriften aus. 


Ryff. 
Ephraim. 


Nun weiter! 


Weiß ſonſt nichts. 
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Ryff. 
Er kennt 
Die ſchwarze Kunſt wohl aus dem Fundament? 
Triebt ihr zuſammen eure Zauberci? 


Ephraim. 
Was denket ihr! der Herr? 
Ryff. 
Was wär' dabei? 
Ephraim. 


Beim Barte Jakobs! fremd' iſt mir ſein Wandel, 

Trieb, wie geſagt, mit ihm nur Bücherhandel. 
Ryff. 

Dein Lengnen hilft dir nichts, gedenke 

An Gottes Straf' und daß ich dir, 

Wenn du getreulich Alles mir 

Belennft, für dein Verbrechen Gnade fchente. 

Ephraim. 

Bon keinem Chriſten will ich Gnade, 

Gebt mir mein Nedt! 
Ryif 


. 
Du mwollteft läſtern? du? 
Iſelin. 

(Der unterdeſſen im einem Kohlbecken eine Zange geglühl hat.) 

Die Zange, würd’ger Herr, ift hei im Nu, 
Gebraucht fie, denn fonft wär’ e8 Schade. 
Ephraim. 
Au wai! o haltet ein! 


Bekenne noch 


Ryff. 


Was du von Meyern weißt. 
Ephraim. 
So fragt ihn felber doch, 
Ob ich je mehr gehabt mit ihm zu thun, 
Als ich gejagt! 
Ryff. 


Du höhneſt mich? Ei nun, 
So mag bie Folter dir den Starıfinn brechen. 
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Ephraim. 
Weh mir! — nun ja, ſo will ich ſprechen 
Und euch geſteh'n auf euer Geheiß, 
Was ih von Rathsherrn Meyer weiß. 

Ryff. 

Geſteh'! doch nur die Wahrheit lege dar 
Und minder nicht und auch nicht mehr, als wahr; 
Denn nicht ans Haft, der Strafe zu eittgehn, 
Sollſt etwas anders, als es ift, geitchn; 
Hörft du, mit deiner eignen Seele Heil 
Seh’ wohl zn Rath, bedenf’ dein beſſ'res Theil! 
Verſtehſt du mich? 


Ephraim. 
" ‘a, ja, es ſoll 
Geſcheh'n. Doch ſchwöret jegt mir Freiheit. 
Ryff. 
Ich einem Juden ſchwören? Biſt du toll? 
Ephraim. 
Sonſt foltert ihr mich noch dazu. 
Ryff. 
Schweig', Sünder, und heb' dein Geſtändniß an! 
Iſelin. 


Nicht ſchöner mehr die Zange glühen kann, 
Jetzt wär' die beſte Zeit. 
Ephraim. 
DO Gott! es brennt 

Mich ſchon an allen Gliedern! — Hört! — Ah war 
Bei Meyer, ja, nod) iſt's fein Nierteliahr, 
Und bracht’ ihm zum Berfauf ein Pergament; 
Indeſſen, was daranf ftand, ich konnt's nicht leſen, 
Es ift in fremder Sprach’ geweſen; 
Doch waren anf feltfame Weife 
D'rin Dreied, Würfel, Sterne, Kreiie 
Und weiß nicht mas, mir war's zu raus. 

Ryff. 
Dies war in ſeinem eigenen Haus? 
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Ephraim. 
In ſeinem Zimmer war es, ja. 
| Ryfi. 
Und, nun? was Al 8 ſah'ſt da da? 
Ephraim. 
Büchſen, Tiegel, Phiolen, Retorten 
Apparate v.n allen Sorten 
Say’ ih anf Tiſch und Bänfen ſteh'n 
Gar wunderfamlih anzuſehn. 
Doch von dem Kuriofen allen, 
Da ift cin Schrank mir aufgefallen, 
Ganz ungewöhnlich figuriert, 
Mit Bild und Zeichen veich verziert. 
Die Thüre d'ran war aufgegangen: 
D’rin ſah' ich einen Spiegel hangen. 
Den Rathsherrn fragt’ ih nun zum Schein, 
Ob dieſes Käſtlein ſollte Fäuflih fein? 
Und nachher wieder, nur ſo nebenhin, 
Es ſei gewiß was Seltenes d'rin? 
Zur Antwort gab er mir mit Lachen, 
D’rin feien wunderbare Sachen, 
So hab’ er einen Spiegel ftehn, 
D'rin könn' er Feind und Keider ſehn. 
Wie ih ihn d'rauf im Pergamen 
Vertieft ſah, jchlich ich an den Kaſten, 
That Hin umd wieder an den Ihürlein taften, 
Bis endlich jie geöffnet ftchn 
Und ich hinein Fonnt' in den Spiegel ſehn; 
Da jahih.... 
| Ryff. 


Ephraim. 


Nun was denn ? 


Ich darf es nicht 
Ench rundweg jagen ins Geficht. 
Ryff. 
Sprich! 
Ephraim. 
Nimmermehr! ihr zürntet mir. 
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Ryii. 
Willſt du mir's ſagen? — Ich befehl' es dir! 
| Ephraim. 
Nun: als id) ſchaute nad dem Spiegel Hin, 
Gewahrt' ich eines Pfarrers Bild darin; 
Ich glaub' das cure. 
Ryff. 
Meins? 
Ephraim. 
Mir ſchien es nur; 
Es glich euch ſehr, war euere Figur, 
Doch kann ich irren — ja, ich irre ſicherlich. 
Ryff. 
Nein, nein, id) mar es gauz gemiß‘ 
(Ar ſich.) 
Als eifrigen Vertreter fennt er mid) 
Der Religion, die ihm ein Nergerniß; 
Drum hat er ſtets mit Haß auf mich gefehn. 
(Laut) 
Doch ſprich, was du noch weiter zu geſtehn! 
Ephraim. 
Ei nun, er blickt' empor und ſah mich dort 
Und jagte d'rauf mich ſcheltend fort. 
Jetzt wißt ihr was ihr wollt; drum laßt mich frei 
Wie ihr verſpracht. 
Ryff. 


Dur rechteſt? — Nun, es ſei 
Wenn Alles ſich, wie du's geſagt, erwahrt! 
Doch ſchwörſt du mir der Rede Wahrheit zu? 
Ephraim. 
Gi ja doch! 
Ryif. 
Gut, nun Haft du Ruh’ 
Bis morgen früh, wo ich dich wieder finde. 
(Zn Iſelin.) 
Und ihr behandelt ihm iudeß gelinde, 
Bringt ihn aus diefem finftern Loch 
Und reicht ihm etwas Trank und Speife nod). 





Iſelin. 
Bedenket, daß es nur ein Jude iſt. 
u Ryff. 
Ich weiß, warum ich's will. 
(Beide ab.) 
Ephraim 
. (allein). 
Verfluchter Chriſt! 
Wärſt du geſtanden ſo vor mir, 
Wie ich vor dir, mehr hätt' ich dich gequält, 
Als du mich quälteſt, hätte Freiheit dir 
Verſprochen, bis du Alles mir erzählt, 
Und wenn du dann gemeint ſie zu erfaſſen, 
Hätt' ich aufs Neue dich verzweifeln laſſen. 
Ich glaube, daß der Rathsherr ſchnldlos ſei, 
Es war wohl nit des Pfaffen Conterfei. 
Das ich im Spiegel drin gefehn: 
Allein fie wollten an ihn gehn 
Und mir ift’3 gleich, ich freut’ mich deſſen, 
Denn ledig werd’ ich aller Qual, 
Und Chriſten find ſie alzumal: 
Sie mögen ſich aus Chriſtenliebe frejien! 


Vritte Scene. 


Sin Zimmer in Ndalb. Meyer’s Hauſe mit allerfei chemiſchen und phyſikali— 
ſchen Apparaten. 


Adalbert und Sermann bei hemifchen Arbeiten, jpäter Rarbara.) 
Adalbert. 
Reich’ die Phiole dort, zur Hälfte mur 
Gefüllt mit äzendem Fluidum: 
Gebunden liegt drin was Natur, 
Nur Scharfes begt. 
(Sieht davon in eine Schale. ) 
Sich das Metall, das ſtumm 
Und falt Hier faq, es ſchäumt voll Haft, 
Es ahnt die Braut, verborgen in den Säften, 
Und fprengt die Bande und erfaßt 
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Sie innig feſt mit übermächt'gen Kräften. 

Wie ihre Geiſter ſich erkennen, 

In eine Gluth zuſammenbrennen, 

Sind auch verwandelt Beide wunderbar 

Und dir entſchwindet, was ein jedes war: 

Das ſtarre Erz im weichen Schooß zerfloß, 

Des Naſſes, drein es ſeine Kraft ergoß. 
Germann. 

Vervorgen iſt's, in Nichts verzehret ſcheint, 

Was ſich auf's innigſte vereint. 
Adalbert. 


Unlösbar glaubſt du ſie verbunden, doch — 
Du irrſt: in den Vermählten beiden 
Schläft eine Liebe, die viel tiefer noch 
In ihres Ledens Weſen greift und ſcheiden 
Kann, was du innig jichit in Eins verounden, 
Daß diefe erite Liebe jcheint verſchwunden. 
Sieh diefen Stahl! 

(BRimmt einen Stahl.) 


Ich ſent' ihn in die Flüſſigkeit; 
Der ftärfern Liebe ruf ich fo, — ſie wacht 
Gewaltig auf, und was für alle Zeit 
Vereinigt fchien, das ſtößt fi ab mit Macht. 
Hier Dies ftcht wieder in der Urgeftalt, 
Dieweil mit Lichesallgemalt " 
Der Andre fhon den Freund umfaßte, der 
Die heil’gern Rechte Hat vom Uranfange her: 
Da ſchaue hin, mit einem Mat, 
Wie umgemandelt it der blanfe Stahl. 

Germann. 

So ließe wohl ſich wirklich hoffen, 
Daß auch aus werthlos rohen Stoffen 
Die Kunſt das edle Gold ausſcheiden mag, 
Das nur verdeckt in ſchnöden Banden lag? 


Adalbert. 


Mit ſolchem thöricht eiteln Streben, 
Hat Mancher Reichthum, Glück und Leben 
Umſonſt verpufft. 
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Germann. 
Geläng' e8 nur zu finden 

Den ZJauberichlüflel, den Talismann, 
Der jene Kräfte mag entbinden, 
Die an das Niedrige das Edle fefjeln an! 
Dann trät’ in ungetrübtem Scheine 
Das Gold hervor, es glänzten Edelſteine, 
Den Prinzen gleich, den Zauberers Gewalt 
Auf eine Zeit gebannt in fcheußliche Geftalt. 

Adalbert. 
Berborgen find die tiefften Kräfte, dic 
In der Natur verſchloßnem Schadhte gähren, 
Nur das Geſchöpf, das fie gebären, 
Wird offenbar, die Kunſt de Schaffens nic: 
Ein ewig Räthſel bleibt's, mad wir erkennen 
Und ftumpf Entftehen und Vergehen nennen. 
Vergehen ? — dieſen ungereimten Reim, 
Der in fi trägt des Lebens tichiten Keim! 
Denn was Natur anfänglich je qewebt, 
Auch fort für alle Emigfeiten lebt, 
Es wandelt nach Geſetzen nur, uralten, 
Den großen Wechfelkreis der tauſend Erdgeſtalten 


Germann. 
Was für Geſetze find dies? 
Adalbert. 


pe und Tiehe 
Negiert die Welt und von den einen Triebe 

Zum andern ſchwanket fie, bald dieſer fiegt 

Bald jener, aber nur in beiden liegt 

Die Götterfraft, das heil’ge Weben, 

Daraus geboren wird das junge Leben: 

(78 ahnt der Menſch nur die Geſetze, die 

Hier walten, doch begreift fie nic. 


Germann. 
Und wär’ e8 einem weifen Meifter nicht 
Durh Zufall oder Forſchung je gelungen, 
Den Schlüfjel hier zu finden, daß ihm licht 
Das Dunkel wurde, das fein Aug’ durchdrungen? 
Vielleicht au, daß in mitternäht'ger Stunde 
hm Geifter brachten vom Geheimniß Kunde, 
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Wie's allgemeiner Glaube meint 
Und manche Nachricht zu verbürgen ſcheint! 
Adalbert. 
Nur überird'ſche Mächte ſieht 
Das Volk, wo Mannesweisheit, Mannesmacht, 
Mit Fleiß ein dauernd Glück zu Stande gebracht, 
Wie es den Unentſchiednen ewig flieht; 
Gelegenheit und Muth das Glück zu faſſen, 
Heißt Zanberei, es nicht zu laſſen 
Der Weiſen Stein; du aber nutze ungeſcheut 
Nur, was Natur dir ſchon bereitet beut. 
Germann. 
Fürwahr, ich glaubte, mit Vergunſt, 
Ihr hieltet mehr auf die geheime Kunſt. 
Adalbert. 
Die Kunſt iſt nur geheim dem Ungeweihten 
Und liegt, wie Pergamen aus alten Zeiten, 
Mit reichverzierten Ehiffern vor der Welt, 
Die fie nicht leſen kann und drum für Wunder hält. 
Doch wer den Sinn, der liebt und prüft zugleid, 
Mitbringt, dem öffnet ſie ihr unbegrenztes Reich: 
Sie ift ein Born, darin ald Wellen 
Stet3 neue Lebensfrenden quellen ! 
Germann. 


„wen es if, wie eich, gelungen, 
ap er die Kunſt jo ganz durchdrungen. 


Adalbert. 
Seit ich de8 Staates Kampfplatz fern 
Und fern dem öffentlichen Leben, 
Fit fie das Feld, darauf ſich gern 
Mein Geiſt ergeht, die für jein Streben 
Ihm bietet immer friſche Nahrung, 
Durch veicher Wunder Offenbarung: 
Sie bleibt fortan mein harinlos, einzig Ziel. 
Hab’ ich mir doch in mein Alyı 
Die Adtung aller Bürger gauz, 
Somie den Dank des Naterlands, 
Als theures Eigenthum gerettet 
Und fie auf ewig feſt an mich gefettet! 
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Ein liebes Weib, das ich mir auserſah, 
Gewährt mir no dazu in fpätern Tagen, 
Wonach vergeblih jung fo Biele jagen! 
Nicht wahr, du meine traute Barbara; 
(Bietet ihr die Hand.) 
Barbara, 


Ya, aber do. . 

Adalbert 

(fortfahrend) 

Faſt ift mir nichts geblieben, 

Das noch zu wünſchen; Kinder die mich lieben, 
Sie maden voll mein Glück, da fie die Ehren, 
Den Reichthum mit mir theilen und vermehren; 
Indem ich zwiefach jo genießen fann, 
Schau ih mein Glück in ihnen wieder an. 


Germann. . 
Ja, ihr feid glüdlih, was die Welt 
Nur wünfhenswerth und köſtlich hält, 
Ihr habt's gehäuft auf euer Haupt: 
O, werd’ e3 niemals euch geranbt. 


Adalbert. 
Das wird e3 nicht, ih bin der Schöpfer ja 
AU jenes Glücks, das mir verbündet 
Und feine Pfeiler ftehen wohlgegründet 
In meiner Bürger Dank und Achtung da, 
Somie in eurer Liebe und jo lange, 
AS die nicht wanken — und jie werben nie, — 
Iſt vor des Glückes Einfturz mir nicht bange. 


Barbara. 
Mein Gott, dur vedeft Jo vermeilen! 
g Adalbert. 
Wie? 
Barbara. 
Es möchte Gott für deinen Stolz dich bengen, 
Denn was er dir aus Onade mur verlich, 
Als Gnade follit du dankbar da3 bezeugen; 
Du aber fiehft al3 eignes Werf es an. 





352 


—— — — — 


Adalbert. 


Wohl hat der Himmel ſeinen Antheil dran: 

Er gab Hedeihn, allein die Kraft, 

Die Alles diefes mir verichafft, 

Der Trieb in's Innre der Natur zu dringen 

Und unabläflig immer fort zu ringen, 

Die quellen doch in mir und find nur mein. 
Barbara 

Bon oben kommt das (Hute ftetd allein 

Doch du, o laß es mich geitehn, 

Suchſt ed durch ird'ſche Künſte und 

Mit unterird'ſcher Macht im Bund 

Dir zu erzwingen, jtatt von Gott es zu erflchn. 
Adalbert. 

Wenn ich erforihe die Natur, 

Gebrauch' ich denn nicht Gottes Haben nur? 
Barbara. 

Wohl beſſre Wege giebt's fiirmahr, 

Des Lebens Weisheit zu gewinnen 

Und zu verſtehn die Welt und Alles drinnen, 

Das iſt dic Religion, die offenbar 

Uns macht, was uns zu willen gut; 

Nicht Kräfte braucht es, noch Gewalten, 

Die dunkel und verborgen walten, 

Drin jih das Herz verſtricken thut 

Und fehret ab von Gott in ſünd'gem Muth 

Und kann jein Schnen Doch nicht ftiflen. 
ı Dringend, ) 

O Adalbert, um deiner Seele willen 

Und wenn an meiner Liebe dir gelegen, 

Kehr’ um, kehr' um von ſolchen dunkeln Wegen! 
Adalbert. 


Was joll das wieder? und wozu 
Die fteten Klagen? fiche, du 
Verſtehſt Tas nicht, drum quäle dich 
Mit jolcher Rede nicht, noch mich. 
Barbara. 


So ſprichſt du immer, wieſeſt jtets mich ab, 
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So oft ich dich ermahnet hab’: 

Ah ließ mich durch dein Wort bethören, 

Statt auf die inn’re Stimme nur zu bören. 
Adalbert. 

Jedweden Vorwurfs magft du dich entichlagen ; 

Nochmals, verſchone mich mit deinen Klagen! 
Barbara, 

Ob du mir zürnft, in Gottes Namen, ja 

Es ſchmerzt mich, aber ein Gebot iſt da 

Das, mächtiger ale Menſchenfurcht und Liebe, 

Verſtummen heißt all' andern Triehe, 

Das mir gebietet, dich zu warnen 

Bor Satans Lift und Trug, die dich umgarıen: 

Denn Recht und Unrecht, dieſe beiden, 

"Mag auch cin einfach Herze unterfcheiden. 
Adalbert. 

Doch ſieht ein folches Gutes oft für fchlecht, 

Und wicder Unrecht an für Recht. 
Barbara. 

Es ſagen's Andre noch, nicht ich allein, 

Die beffer all dies fehen ein. 
Adalbert. 

Fi wirklich? nun denn, fage Wer 

Nimmt wohl mein Heil zu Herzen fi fo ſehr? 


Barbara. 
Es fagen’3 viele Fromme. 
Adalbert. 
Welche ? 
Barbara. 
Nun, 


Es ſagt's auch unſer Pfarrer Ryff. 
Adalbert. 
Wie? er? 
Der Pfaffe? Ei, was hat er bier zu thun? 
Barbara. 
(Fr ift mein Seelenhirt; den erften Segen 
Des CEhriſtenthums that er in's Herz mir legen, 
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(Fr reichte mir zum erſten Mal 

Den Kelch des Heils und der Vergebung, 

Er ftand mir bei in mander Qual, 

Auch fand mein ſchwanker, müder Glauben 

Gar oft in feinem Wort Belebung: 

Du wirft mich feines Troftes nicht berauben ? 
Adalbert 

Dein Glaube, Weib, ift heilig mir und wichtig, 

Ich tret’ ihm nicht zu nah, doch hüte Dich, 

Daß nicht von dort dein Pfarrer fi 

Auf ein Gebiet verirrt, das ihn nicht pflichtig! 
Barbara. 


O Adalbert, wenn du ihn Fennteft, wie 

Nur Gottes Ehr' es ift, der Kirche Wohl, 

Sowie das Heil der Scelen, die 

Ihn ganz erfüllen, anders ſprächſt du wohl 

Und ſchauteſt nicht mißtrauifh Alles an. 
Adalbert. 


Du kennſt ihn wie ein Weib, ih wie cin Mann. 
Kreuz’ er mid nie auf meinen Wegen! 

Denn freundlich trät’ ich nimmer ihm entgegen. 
Als er in Staatsgeſchäfte fich genengt, 

Hab’ ih ihn leichtverweifend weggedrängt, 

Doh wenn er in des Haufes Innre fi 
Einwühlen wollte, fiherlich, 

Der Bürger gäb’ ihn einen härtern Rath, 

ALS der Regierung Abdgefandter that! 
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Dr. 8. A. Hagendad). 


Dr. Kart Rudolf Hagenbad, Sohn des ald Botaniker 
vortheilhaft bekannten Profeſſors der Medizin Karl Friedr. Hagen: 
bad, wurde den 4. März 1801 in Bafel geboren. Nachdem cr in 
Bonn und Berlin Theologie ftudirt, trat er 1823 in feiner Bater: 
ftabt ala Dozent auf, wurde außerorbentlicher und 1828 ordentlicher 
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Rrofeſſor, 1830 Doktor der Theologie und jpäter Mitglied des Kir: 
hen: und Erziehungsrathes. Als Schüler Schleiermader's gilt er 
für cinen der gediegenften Vertreter dieſer Richtung. Seine vorzüg: 
lichſten Schriften find die „ Encyflopädie und Methopologie 
der theolog. Wiffenihaften“ (6. Auflage, Yeipzig, 1861) dic 
„Porlefungen über Weſen und Geſchichte der Reforma: 
tion in Deutfhland und der Schweiz“ (6 Bde, 2. Auflage 
Leipzig, 1851) fein „Lehrbuch der Doqmengeſchichte“ (2 Bde., 
2. Aufl., Leipzig, 1837) „Predigten* (4 Bde.) und die „Por: 
lefungen über die Kirchengeſchichte des Mittelalters“ 
(? Thle., Leipzig, 1861). 

Gedichte von 8. R. Sagenbacd. „weite Anflage. ' Bde. 

Bafel, Schweighauſer'ſche Verlagshandlung, 1863. 

Unſer Dichter zählt ſich in beicheidener Weiſe nur zu den poe— 
tiſchen Dilettanten; der Zweck ſeiner Poeſie iſt Erbauung und Be: 
lehrung. Dieſe Zwecke erreicht er beſſer als viele, die ſich zu den 
Zunftgenoſſen rechnen, durch ſchlichte Darlegung ſeiner Empfindungen, 
die nicht nach Hohen Worten und Bildern ringen, durch gewandte 
Beherrſchung der Sprade (in dem Cyeclus „Luther und feine 
Zeit“ iſt ihm beſonders der naive, treuherzige Ton de alten Hans 
Sachs gelungen) und durch einen licbenswürdigen Humor, der na: 
mentlih feine idylliſchen Stüde würzt. Der braufende Moit der 
phantajievollen Dichtung iſt bei Hagenbach zum milden Wein einer 
Poeſie abgeflärt, die im Ganzen einen religiöfen, parabolifchen und 
gnomiſchen Sharafter trägt, aber jich nicht jelten auch zu idylliſcher 
Anmut und zur originellen Charakteriſtik erhebt. 


Weihnachtshymne. 


Wo find‘ ich ihn, den meine Seele fuchet. 

Der meines Herzens tiefes Sehnen ntillt, 

Wo find’ ich ihn? 

Die Ahnung trägt den Blid nah Himmelsfernen: 
Wohl leuchtet ihm aus Plumen und aus Sternen 
(entgegen manches Mott verwandte Bild, 

Ihn fand ich nid. 


Den Richter fand ich, ber dem Böſen fluchet, 
Der ımerbittlich ftreng die Wage hält, 
Ihn fand ich wohl; 


3__ 


Do den Erbarmer, der das Wunde Heilet. 
Der das Verlorne zu fuchen eilet, 
Den großen Retter einer Sündenwelt, 


Ihn fand ich nicht. 


Ich faß im Rath der Weifen diejer Erbe, 
Begierig fragt id in ber Weiſen Rath, 

Wo find’ ich ihn? 

Sie wiejen mir das deal der Tugend, ! 

&8 warb ber holde Leitftern meiner Jugend, 
Ich bürftete nach edler großer That, 

Ihn fand ich nicht. 


Auch an der reiniten Tugend hing bie Sünde, 
Denn auch der Beſte war nicht fleckenlos; 

Wo find’ ih ihn, 

Den Einen, den fein inn’rer Vorwurf ftöret, 
Der nie de3 Irrihums eitler Wahn betböret, 
Der ewig wohnet inkber Gottheit Schooß ? 
Wo find’ ih ihn? 


Da ging ein Stern nur auf im Morgenlanbe, 
Er leitete nach Bethlehems Gefild', 

Da farb ih ihn. 

Geboren in des niedern Stalled Krippe, 

Ein Kinblein, hangend an ber Mutterlippe, 
Fand ich ber Gottheit menſchlich reines Bild, 
Anbetungsvolt. 


Geboren ift ber Held aus Juda's Stamme, 
(58 jauchzet ihm der Engel lichter Ehor: 
Halleluja! 

Des Himmels Fried’ it auf ihn ausgegoſſen, 
Und mädtig unter feinen Tritten ſproſſen 
Der Menſchheit Blüthen ebelfte hervor, 
Halteluja! 
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Den Bater lehret und der Sohn erkennen, 
Ter ewig wohnet in des Paters Haus, 

Das Wort aus Gott! 

O fafP mi wandeln, Herr! in deinem fichte, 
Dann ſchau' ich in des Schickſals WWeltgerichte, 
Im Sternentange, wie im Sturmgebraus 

Des Vaters Bild. 


rn. : 


Bie Welt und ihre Tuſt. 


„Die Weit vergebt mit ihrer Yaf, mer aber den 
Teilten Gortee tönt, ver bfeibet in Ewigkei 


1 306. 2, 17. 
Die Welt vergeht mit ihrer Lu it, 
Tod ewig bleibet Gottes Wille, 
Des Tags Gewüuhl, des Abends Stille, 
Sie hallen's wieder in die Bruſt, 
Die Welt vergeht mit ihrer Luft. 


Die Welt vergeht mit igrem Schein 
Und aud das Schönfte bat fein Bleiben, 
Ermüdet von dem irren Treiben 

Sud’ ich die Ruh' bei dir allein, 

Die Welt vergeht mit ihrem Schein. 


Die Welt vergeht mit ihrem Glanz, 
Drum foll mid Feine Größe blenden, 
Ras angefangen muß jich enden. 
Das Ew'ge nur bleibt ewig ganz, 
Die Welt vergeht mit ihrem Glanz. 


Die Welt vergeht mit ihrer Pracht, 
Berbleiden wird bed Mondes Schimmer, 
Erlöſchen wird das Sterngeflimmer, 
Und ſchaurig tönt e8 dur die Wacht, 
Die Welt vergeht mit ihrer Pracht. 


Die Welt vergeht mit ihrem Traum, 
Wenn jich die Blüten matt entfärben, 
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Tie Tiebiten mir der Brüder fterben. 
Ruft's Durch des Friedhofs öden Rauın, 
Die Melt vergeht mit ihrem Traum. 


Die Welt vergeht mit ihrem Spott, 
In Demuth will ich deinen Willen 
Gehorſam als ein Kind erfüllen, 
Du biſt mein Vater, du mein Wott, 
Die Welt vergeht mit ihrem Spott. 


Die Welt vergeht mit ihrem Schmer;, 
Drum joll mich weder Frend' noch Yeiben. 
Nicht Angit noch Hoffen von dir ſcheiden, 
Du ſtilleſt das gequälte Herz 

Die Welt vergeht mit ihrem Schmerz. 


Ber Pathengulden. 


Aus rem Evelue „Yutber und feine Zeit“. 


Wohl mauches Vaterhaus it mehr 
Mit Kindern als mit Gnut geſegnet, 
Auch dies ift nicht von ungefähr 
Dem Doktor Luther fo begegnet, 
Der oft mit Gottes Hülf' und Rath 
And in ber Armuth utes that. 


‚rau Käthe Iag, wie's oft geſchah, 
Mit einem Kindlein in den Wochen, 
Und manche Truhe wurde ba 

Und manches Fäßchen angejtochen, 
Bis endlih in dein groben Sieb 
Nur wenig Vorrath überblieb. 


Hier jehlt's an Tel und dort an Holz. 
Bald in der Küche, bald im Keller, 
Ind ad ! der Sekte Thaler ſchmol; 
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Zuſammen mit dem letzten Heller: 
Da kam ein armer Mann in's Hans 
Ind bat ji eine Gabe ans. 


Rom großen Haufen it es leicht 

Kin winzig Körnlein auszugeben, 
Doch wer das letzte Scherflein reicht, 
der weiß den rechten Schaß zu heben, 
Den Gott nad milder Paterart 

Den Kindern droben aufbewahrt. 


Auch dieſſes Scherflein fehlet jent, 
Yeer find des Doktor Luthers Taſchen, 
Schon manches Pfand ift ihm verfet, 
So mag er denn in Anſchuld wachen 
Die Händ' und fprechen zu dem Mann: 
Bei mir nicht, Flopfe fonit wo an. 


So hätteit felber du's gemacht, 

Und mander Biedermann nicht beſſer: 
Doch reifer hat es der bebadht, 

Den aud) im Drange der Gewäſſer 
Sein Herrgott nie ertrinfen ließ 

Und ſtets ihm einen Ausgang wies. 


Beſchenkte nicht am Zaufaltar 

Der Patben Huld das Söhnchen neulich 
Mit einem Gulden, blanf und baar? 
Und ben bewahrt die ‘Mutter treulich: 
Dep warb der Doftor Luther froh, 

Und gu dem Gulden ſprach er fo: 


„Lang lägeit bu ein todter Schatz, 
Mein Freund, in der verfchloßnen Büchſe, 
Wollt'ſt warten du an biefen Plaß, 
Bis einst heran das Söhnchen wüchſe. 
Aufl trage Früchte, Zins auf Zins, 
So freuet Gott ſich des Gewinns,“ 
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Zwar traurig auf den Gulden blidt 
Frau Käthe: joll auch diefer wandern? 
Doch Luther ſprach: Wer den geichidt, 
Kann morgen ſpenden einen andern: 
Sr gab ihn flug dem arınen Mann, 
Und damit war es abgethaı. 


_ 


Des Fiedes und der Liebe Macht. 


Wo nähm' ich Yuft und Odem ber, 
Wenn nicht die Macht des Liebes wär'? 
Des Liedes Macht, 

Die Tag und Nacht 

Zum reinen Quell der Freuden wacht. 


Wo nähm' ich Trost und Hoffnung ber, 
Wenn feine Macht der Liebe wär’? 
Der Liebe Macht, 

Die ſehnend wacht 

Vom Himmelsodem angefacht. 


Mo nähm' ich Lieb' undfkieber her, 
Wenn nicht ein Gott im Himmel wär‘, 
Der Liebesluft 

Und Liebesluſt 

Beweget in bes Menſchen Bruſt? 


Drum preif’ ich Gott von Herzens Grund, 
Der mir das Lied giebt in den Mund, 
Und in das Herz 
Der Liebe Schnierz, 

Und beide lenket himmelwürts. 


Drum laß' ich Lieb’ und Lieber nicht, 
Ob alles fonjt zufammenbricht, 

Nah obeu zieht 

Mid Lieb’ und Lied 

Zu dem, ber all’ mein Sehnen fieht. 
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Und wenn mein Lieb dereinit verflingt, 
Die Liebe bfeibt, die Yiebe fingt 

Mir no in’d Grab 

Ihr Lied Hinab, 

Wenn ich ſchon überwunden hab. 


Geiſtliches und Weltliches. 


Was joll We Theilung mir, die altliche, 
»In geiſtliche Gedicht' und weltliche? 

Iſt nicht die Welt, die tauſendheilige, 
Gehalten durch das eine Heilige? 
Dieß Eine geiſtlich-weltlich zu entfalten, 
Das Niederſte ind Höchile zu geſtalten, 
Den Scherz im Ernſt, den Ernſt im Scherz bewähren, 
Das Zrdifche ind Himmliſche verflären, 

Das, Freunde! mein’ ich, fühltet ihr's noch nie” 

Iſt Grundgeheimniß aller Roejie. 


Das Geijtliche, das Ueberſchwängliche — 

Zur Folie wird ihm das Vergängliche; 
Erſcheint dir nicht im Humoriſtiſchen 

Das Ideale wie im Myſtiſchen, 

Haſt du noch nie gelächelt unter Thränen, 
Fühlſt die im Jubel nie der Wehmuth Sehnen, 
Iſt nie dein Chr zur Tiefe durchgedrungen, 
Wo ſich die (Kegenjäre ausgeklungen, 

Iſt dir die Melt verfchtoffen wie dev Geiſt, 
Dann jage mir was geijt: und weltlich heißt! 


—— 





un 


Ber alte Biethen. 


Ter König macht ein großes Mahl, 
Es war Eharfreitag eben; 

Der König hatt’ nen General, 

Der war ihm treu ergeben, 
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Wer kennt den tapfern Ziethen nicht 
An ſeinen grauen Haaren? 
Nicht an den Schmarren im Geſicht 
Den Meifter der Hufaren ? 


Der wie er Allen ftet3 voraus, 

Wo Schuh und Hiebe fallen, 

Der foll aud bei den Königsſchuaus 
Der erſte fein von Allen. 


So will's ded Könige Majeltät; - 
Doch aljo läkt der Ziethen, 

Wie's eben ihm um's Herze jteht, 
Dem hohen Wirth entbieten: 


„Sharfreitag iſt's; von ſeinem Thron 
Hat mid der Eott der Gnaden, 
Mich Heute mein Erlöſer ſchon 

3u jeinem Tiſch geladen. — 


Und wieder gab ein großes Mahl 
Der König feinen Degen, 

Und Ziethen auch, der General, 
In frisch und froh zugegen. 


Der Becher freißt in wilder Luſt, 
Die Geiſter jind im Schwunge, 
Es Lüfter freier jih die Braut, 
Und leichter wird die Zunge. 


Champaguer knallt;: es ſchießt, der Witz 
Des Königs Blitz auf Blitze; 

Denn unter Allen leuchtet Fritz 

Dit ſeines Geiſtes Witze. 


Doch wehe: wenn bes Wipes Spiel 
Ju frechen Spott ſich endet, 

Doch wehe wenn des Blitzes Ziel 
Sich nach dem Himmel wendet. 


„Sieh da! mein frommer General, 
Ziethen, jei Er willkommen; 

Wie iſt Ihm deun das Abendmahl 
Von ſeinem Herrn bekommen? 


Und laut erſchallt im Königsſaal 

Ein wieherndes Gelächter; 

Denn auch der Dümmſie fühlt einmal 
Sich witzig als Verächter. 


Den alten Ziethen irrt es nicht; 
Stolz hebt er ſich vom Sitze, 
Den edeln Zorn im Angeſicht, 
Im Auge Schlachtenblitze. 


Und vor den König tritt er hin 
In ſeinen grauen Haaren, 
Herr! bar ich feine Memme bin, 
Halt du bei Prag erfahren. 


Dem Tod hab’ id) ins Aug’ geſchaut 
Dei Hennersdorf und Lenthen, 

In deinem Dienft bin ich ergrant; 
All das will Wichts bedeuten. 


Und mit du meinen Kopf, ich leg 
Ihn Hente dir zu Füßen, 

Doch Einem wirjt in alleweg 

Auch du dich beugen müſſen. 


Der iſt's, der in dem Schlachtendrang' 
Mi trug auf Adleräflügeln, 

Der mir die Siegesfahne ſchwang 
Auf blutigen Leichenhügeln, 


Der über Schutt und Tod und Graus 
Dein treues Heer geführet — 

Herr! iſt's mit Diefem Wlauben aus, 
Daun haſt du ausregieret. 
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Der König hört's, der König ſchweigt, 
Berftummt iſt das Gelächter : 

Bor feinem König fteht geneigt 

Der Tönigliche Fechter. 


Der König faßt ihn bei der Hand: 
„O Gtüdlicder! nicht rauben 

Bill ſolchen Glauben ich dem Land, 
Bleib’ Er bei Seinem landen!“ 


Komm’ auf’s Fand. 


Halt du jelber dich verloren 

An der Städte Staub und Eanb, 
Komm’ auf'3 Land, komm' auf's Laud, 
Merde nen geboren! 


Auf dem Lande wehn bie Lifte 

Friſch and Gottes freier Hand, 

Komm’ auf's Land, komm' auf's Pand, 
Trinte Himmelsbüfte. 


Auf ben Lande fcheint die Sonne 
Durch der Firne Rofenmwand, 

Komm’ auf! Land, komm' auf's Pand, 
Fühle Morgenwonne! 


Auf dem Lande grünt und flimmert 
Täglich Gottes Feſtgewand, 

Komm auf's Land, komm' auf's Land, 
Wo bir Hoffnung ſchimmert. 


Auf dem Lande heilt bie Winde, 
Kithlet dich des Schmerzend Brand, 
Komm’ auf's Land. fomm’ anf's Fand, 
Ind dein Herz gefunde. 


- 
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Bas Kirchlein auf dem Berge. 


"on dem Berg berüber läutet's, 
Das ift nicht der Heerden Klang, 
Sonntagsruhe, da3 bedeutet's, 
Und das Volk, den Berg entlang, 
Strömt in bimtgepugter Menge 
Nah dem Kirchlein auf der Höh’, 
Gleich als ob's dem Weltgebränge 
Nun auf immerdar eniflöh'. 


Folgen möcht' auch ich dem Zuge. 
Doch mit jedem Tritte mehr 

Steh' ich ſtille, ſinn' und luge 

Weit im weiten Thal umher, 

Und derweil das Spiel der Glockeu 
Emſig, eiirig klinkt und klenkt, 

Bin ich wie durch Geiſterlocken 
Schon ins Himmelreich verſenkt. 


Und wie aus den Eingebungen 
Meines Himmels ich erwacht, 

Iſt das Läuten ſchon verklungen 
Und die Kirchthür zugemacht. 
Soll ich in der Andacht ſtören 
Die Gemeinde? nimmermehr, 
Kann die Predigt draußen hören, 
Gleich als ob ich drinnen wär'. 


Und wo nicht, nun fo verfündet 
Treffiih mir an feinen Ort 
Schon dies Kirchlein feſtgegründet 
Auf den Felſen, Gottes Wort. 
Freudig ſtimmen taufend Zeugen 
Rings in den gewaltigen Ehor, 
Und wie ſich die Kniee beugen, 
liegt das Herz zu Gott empor. 


u wm nn Ne 
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Ein Bang um’s Thor. 


(In den Tagen vor der „Stadtermweiterung“.) 


Sch nehm mir alle Tage vor, 

Ein Meines Stüd zu wandern, 

Und wär's aud) nur von einem Thor 
Bis wieder zu dem andern. 


So wandert’ geitern ich allein 
Erſt über grüne Auen, 

Da fpielten frohe Kinberlein, 
Recht Lieblich anzuſchauen. 


Sie ſuchten Blumen in dem Gras, 
Je bunter, deſto lieber, 

Die ſchöne Kinderzeit iſt das, 
Dacht' ich, und ging vorüber. 


Am Gärtchen kam ich dann vorbei 
Mit feinen Roſenlauben. 

Und flüftern hört’ ich ihrer zwei 
Bon Liebe, Trew und Glauben. 


Berrathen will ich wahrlich nicht, 
Ihr Lieben! euer Kofen, 

Ein fühlend Herz, ein froh Geficht, 
Es iſi die Zeit ber Rojen! 


Zum reifen Felde fam ich dann 
Mit voller, brauner Aehre, 

Und von der Stirn der Schnitter rann 
Der Schweiß, der faure, ſchwere. 


Das ift, fo fiel es mir auf's Herz 
Das ift bie Zeit der Mühen, 

So muß bes reifen Mannes Erz 
Im Fenerofen glühen. 
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„Noch fleißig ?“ rief ich ihnen zu, 
Mit beiterm Gruß fie Tabend, 
„Herrl“ ſprachen fie, „ed geht zur Ruh’. 
Bald ift es Feierabend.” 


Und eben ſenkt der letzte Strahl 
Der Sonne ſich hernieder, 

Noch einmal leuchtet’ aus bem Thal 
Die milde Landſchaft wieder. 


Da langt’ ih bei bein Friedhof an 
Mit feinen füßen Schauerıt, 
Daneben ftand mir aufgethan 

Die Stabt mit ihren Mauern. 





Beim Kichte. 


Die Mutter hat das Licht gebracht, 
Nun Kinder! flugs herbei, 

Den runden Tiſch zurechtgemadht, 
Die Stadt, das Lager und die Jagd, 
Und auch die Schäferei. 


Wie fteht dad neue Reiterheer 

So prädtig Hier zur Schau, 

Dort weidet Wolf und Leu und Bär, 
Als ob's im Paradiefe wär‘, 

Beim Schäflein auf der Au. 


Und diefer bunte Kaften bier 

Iſt Noah feine Arch’, 

Draus quillt hervor gar mauches Thier, 
Darunter liegt begraben fchier 

Der fromme Patriarch. 


Auch fehlt der Thurm von Babel nicht, 
Baubölzer groß und Mein, 
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Find auf das andre aufgeſchicht, 
Bis alles rifh' zufammenbricht, 
"DO meh! der Thurm fällt ein! 


Und nun das Häschen an der Wand, 
Seht, wie's die Ohren ſtutzt, 

Jetzt läuft es fort, jetzt hält es Stand, 
Jetzt frißt es zierlich aus der Hand, 
Seht, wie's die Augen putzt. 


Der Vater kommt; nun geht der Spaß 
Erſt recht von neuem los, 

O Vater komm', erzähl’ und was 

Vom Kätzchen, das das Mäuschen fraß, 
Komm' nimm mich auf den Schoos. 


„Es war einmal ein Kätzchen ſchlau 

Und eine dumme Maus, 

Schwarz iſt die Kap, das Mäuschen grau 
Gar freundlich ruft die Kap: miau! 
Komm’, Mäushen! komm' heraus. 


Pieb Kindlein, trau’ der Katze nicht, 
So marııt die alte Maus, 

Nicht hört es, was die Mutter fpricht, 
Befreffen wird ber arıne Wit — 
Nun ift das Märchen aus.“ 


Jetzt, liebe Kinder, geht zur Ruh’, 
Schon jchlägt-ed draußen Acht, 

Hübſch aufgeräumt, den Deckel zu! 
Gieb noch ein Küßchen mir, und du — 
Und du noch eins, gut' Nacht! 


—8 


Ber zweite Sokrates. 
(Auf ven Ton Schleiermachers, 1831.) 
Scheidend wendet ſich der Weile 


Zu der Freunde Trauerfreije, 
Einen Becher in ber Hand ; 


Tob fol ihm ber Beier bringen, 
Doch es hebt ber Geiſt die Schwingen 
Sehnend nad dem beffern Land. 


Und er trinft den To des becker, 
Und der Odem gehet ſchwächer, 
Und es flodt des Blutes Lauf; 
Sofrates bat ausgelitten, 

Doch das Licht, das er erftritten, 
Gehet über Hellas auf, 


Wieder fenft das Bild fich nieder, 
Mit dem Kelche ſeh' ich wieder 
Dort ben Weifen, if er's nicht? 
Um ihn ſtehn im Kreis die Lieben, 
Mit ber Kraft, die ihn geblieben, 
Rafft er fich empor und fpricht: 


Diefen Becher will ich trinken, 

Mag ber Staub in Trümmer finfen, 
Emwig lebt der Seele Muth, 

Wie ber Glaube ſich bemähret, 

Wie die Liebe fich verfläret, 

Wo es rinnt, dies neue Blut! 


Und er trinkt den Leben 3 becher, 
Und der Obem gehet ſchwächer: 
Kindlein! ſpricht er, Tiebet euch, 
Und geſtillt iſt ſein Verlangen, 
Liebend iſt er heimgegangen 

In des ew'gen Vaters Reich. 


Was der Trank ihm konnte geben, 
Wie ber Kelch ihn konnte heben, 
Ueber Srab und Trennungsſchmerz? 
Thorheit mag es ſein den Weiſen, 
Doch wir beten an und preiſen 
Den, der ſchafft ein neues Herz. 


— 
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florf eine größere Reife Durch Preußen und Sadjen und febrte auf 
fein Vikariat Utzenſtorf zurüd, in welchem cr bis zum Tode feines 
Vaters 1824 verblieb. Er nahm fih in dieſer Zeit namentlich des 
Schulmefene warm an und befuchte die Schule nit nur fleißig, 
fondern half dem Lehrer oft ganze Tage fhulmeiftern und Schule 
halten. So gelangte er zu dem Detail in ber Kenntnik des Pri- 
marſchulweſens, welches cr in den „Leiden und Freuden eines Schul: 
meifter8“ fo trefflih dargelegt bat. Nach dem Tode des Vaters 
bradte Bitius fünf Jahre als Vikar in dem Kirchdorf Herzogen: 
buchſee zu, einem Landestbeil, deſſen Bewohner und Sitten er fpäter 
eben jo trefflich fchildert, wie diejenigen de8 Emmenthals, wohin er 
(nah einem anderthalbjährigen Aufenthalt auf einen Vikariat in 
Bern) 1831 durch feine Wahl zum Vikar in Lützelflüh für die 
anze Zeit feineß Lebens berufen wurbe, indem er 1832, nad dem 
ode des alten Pfarrers, an die Stelle deſſelben rüdte. Im folgen: 
den Jahr verbeirathete er fih mit Fräulein Zeender, Tochter des 
akademiſchen Profeſſors Zeender in Bern und ſchloß damit die Jahre 
feirter Wanderfhaft ab. „Ein fo ungetrübtes Familienglück, fagt 
fein Biograph, wie e8 ihm durch diefe Berbindung zu Theil ward, 
gab dem von jeher Heitern und hellen Grund feiner Seele jene Klar: 
heit und Ziefe, Die ung in feinen Schriften fo wohl tun, die feinen 
perfönfichen Umgang fo anziehend machten und die neidmwerthe Sicher: 
heit feines Wefend in allen Beziehungen zu Tage treten ließen.“ 

Es würde und zu weit führen, die jet beginnende Öffentliche 
Thätigfeit Bitzius auch nur andeutungsweife zu ſchildern. Er wendete 
feine Energie zunächſt einer tiefern Begründung des öffentlichen 
Wohles zu, Das Volksſchulweſen und die Armenverbältniffe nahmen 
feine Tätigkeit vornämlih in Anfpruch und, wie Peſtalozzi, dachte 
er zuerft an die Erziehung armer Kinder, die gerade im Emmenthal 
aus gemiffen fozialen Gründen am meilten der Berwahrlofung preis: 
gegeben waren. Die Erziehungsanftalt für arme Knaben in Trach— 
ſelwald ift feine Schöpfung, die er unter manigfadhen Schwicrigfeiten 
zu fegensreicher Blüthe brachte. 

Im Jahr 1836 erſchien Bitius erſtes fehriftftelleriihes Wert 
„Der ®Bauernfpicegel, oder Lebendgefhihte des Jeremias 
Gotthelf“. Er fchrieb diefes Buch nicht aus literarifchen oder 
ökonomischen Beweggründen, fondern „um feinen praftifchen Zielen 
und Beitrebungen Eingang zu verſchaffen“. Er wollte und mußte 
als Scriftfteller zum ganzen Volke fpreden. Die in ihm fchlum: 
mernde Produktionskraft mußte einmal, wenn auch fpät, zum Durd: 
bruch kommen. „Begreife nun, fehreibt cr einen Freund, daß (un: 
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ter den früher gefchilderten Umftänden) cin wildes Keben in 
mir wogte, von dem Niemand Ahnung hatte; und wenn einige 
Aeußerungen los fi rangen, fonahm man fie halt als freche Worte. 
Dieſes Leben mußte fich entweder aufzehren oder losbrechen auf 
irgend eine Weiſe. Es that c8 in Schrift. Und daß ed nun 
ein freudig Losbrechen einer lange verfallenen Kraft, ich möchte fagen, 
der Ausbruch eines Bergſee's ift, das bedenkt ınan natürlich nicht. 
Fin folder See bridt in wilden Fluthen los, bis er ſich Bahn 
gebrochen, führt Tre und Steine mit in wilden Graus. Dann 
läutert er fih und kann ein fchönes Wäflerchen werden. So ift 
mein Schreiben auch geweſen ein Bahnbrechen nah allen Seiten hin, 
woher der Druck gefommen, um freien Play zu erhalten.” Gegen 
einen andern freund äußert er fih: „Eine faft Eindifche, aber ie- 
denfalls qutmüthige Nüdjichtslofigfeit war mir angceboren, machte 
mir bittere Feinde, auch Freunde, veraulaßte aber oft meine beften 
Freunde, Zeter Über mich zu fchreien, mir alles Weh und Unglüd 
zu prophezein. So fam ich zum Schreiben ohne alle Vorbe: 
reitung und ohne daran zu denken, eigentlih Schriftfteller zu mer: 
den, Boltsfhriffteller! Aber das Armenmwefen, die Schule 
jtunden in stage! ... So fprang erft der „Bauernfpiegel*, danı 
der Schulmeifter hervor, mit der gemohnten Rüdfichtslofigkeit, die 
nach nichts frägt, als ob es fo gut und recht ſei.“ Bitzius mollte 
den Helden feines „Bauernfpiegels®”, der überall troß feiner Derb- 
beiten, als eine höchſt bedeutende Schöpfung aufgenommen wurde, 
zuerft Jeremias Gotterbarm nennen; ein Freund ſchlug ihm 
den Namen Jeremias Gotthelf vor, weldhen er dann auch vor: 
zog, und der fpäter ihm felbft als gaefeierter Autorname geblieben ilt. 
Die „Keiden und Freuden eines Schulmetfters“ erjchienen 
1838 und 1839, als das erfte jener aröfern Werke, worin er in 
eıfhöpfender Weife die Schäden der Geſellſchaft, des Haufes oder 
de3 Staates aufgededt und bloßgelegt hat. Obgleich urfprünglidh 
nur für den Kanton Bern berechnet, fand dieſes inbaltvolle Buch 
fofort auch in Dentfchland verdiente Beahtung und murde von allen 
einfihtigen Schulmännern und Freunden der Schulreform im Pater: 
land mit großer Wärme und Theilnahme begrüßt. 


Wir fönnen und des Raumes wegen nicht vergönnen, die Rei: 
benfolge von Bitzius Schriften in ihrem acnetiichen Zuſammenhang 
mit feiner praftifchen Wirkfamfeit und feinen Lebenserfahrungen zu 
betrachten. Es genügt, die Jahrzahl des Erfcheineng feiner beden: 
tendern Werke zu kennen. Im Jahr 1840 erichien „Die Armen: 
noth”, 1841 „Uli der Knecht“, „ber fofort als Die Krone feiner 
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bisherigen Schriften proffamirt wurde,” und wozu „Uli der Päch— 
ter” ala Fortſetzung erſt 1849 herauskam. In den Jahren 1842, 
1843 und 1844 entftanden die „Bilder und Sagen der Schweiz“ 
worin die große Erzählung „Geld und Geift“ (fpäter einzeln er: 
ihienen); 1843 und 1844 da8 „Anne Bäbi Jomäger“ (gegen 
Pfufcherer in der Medizin und Pfufcherei in der Sechjorge durch 
verfchrobene Seftirerei); 1846 „Der Geldstag oder die Wirth: 
haft nah der neuen Mode“, 1847 „Käthi, die Groß: 
mutter, oder der wahre Weg durch jede Noth“, 1848 
„zwei Erbvetter”, 1850 „Die Käferei in der Vehfreude*, 
1852 „Zeitgeift und Bernergeift“ und 1854 das leste größere 
Werk unfers Dichters „Die Erlebniffeeine8s Schuldenbaners“ 
ein ſchönes Vermähtniß an die Gedrückten und Armen im Wolfe. 
Bitzius Tehte Arbeit war „Die Frau Pfarrerin“, ein harmlofes 
Lebensbild, das er für das Taſchenbuch „Alpenroſen“ gefchrieben und 
das fich einzig in feinem Nachlaß vorfand. Er farb den 22. Oft. 
1854 an einem Stickfluß. Seine Gattin, ein hoffnungsvoller Sohn 
\ est Pfarrer in Courtelarg) und zwei Töchter trauerten an feinem 
Srabe; Die Kunde von feinem Tod erjchütterte Taufende von Her: 
zen, die in feinen Werfen nicht bloß Spiele der Thantafie, fondern 
Schätze der Belehrung, Ermahnung und Warnung gefunden, von 
den Ufern der Aare bis hinauf an dic Geſtade der Nordfee. 

An die Spike der Biographie des Shafeipeare '3 unter allen 
Volksſchriftſtellern hat Dr. Mannel (der zugleih eine höchſt einfich- 
tige und liebevolle Kritik fänmtlicher Werke Bitzius gibt) mit Recht 
das Wort des großen englifhen Dichters geftellt: 


„Sanjt war fein Leben, und fo wifchten sich 
Die Element’ in ihm, daß die Natur 
Aufftehen durfte und der Welt verfilnden: 
Dad war ein Mann! 


Bitzius war ein trefflicher Satte und Vater. „Ein Geiſt ge- 
genfeitiger Liebe, fröhlicher Geſellſchaft, maßvoller Ordnung ohne 
Pedanterie, durchdrang Alles in feinen häuslichen Leben und wenn 
er in feinen Schriften Haus und Familie mit einem fo Schönen und 
freundlichen Glanz umgibt, fo war eben fein Hans und feine 
Familie von folden Glanze häuslicher Augend erhellt und das Le: 
ben in diefem Pfarrhaufe war ein wahrhaft Föftliches , glüdliches 
Leben.” 

Des Dichter8 Lebensweife war eine einfache und geordnete. 
„Er arbeitete am Abend grundfäglich nicht, indem cr behauptete, Dic 
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Fünftliche Aufregung und die gefleigerfe Nerventhätigfeit , die dieſe 
Zeit mit fich bringe, ſeien dem jchriftitclleriichen gefunden Schaffen 
nicht günftig. Man kann daher mit Wahrheit fagen, die Werke von 
Bitzius feien alle in der Friſche des Morgens gefchrieben,, vom fri: 
chen Morgenhauh durchweht. Bitzins Hat dieſen Grundſatz ſtets 
feſtgehalten. Er durchwachte auch nie Nächte zum Arbeiten. Seine 
Werke ſind demnach auch in dieſem Sinn in unbegreiflich kurzer 
Zeit eutſtanden, indem er nur beſtimmte Stunden daranf verwendete. 
Nur feine ftaunenswerthe Leichtigkeit im Produzieren hat dies mög: 
lich gemacht.“ 

Unfer Dichter liebte Einfachheit und Rrunflofigkeit in Allen, 
was ihn umgab. Er Tiebte ferner nur Fleinere, vertraute geſellſchaft— 
liche Kreiſe; aber als das Pfarrhaus Lützelflüh durh den Ruhm 
feines Inſaſſen in der Sommerszeit fozufagen ein Wallfahrtsort 
fir Fremde aus aller Welt gemorden war, gab es Feinen freundlis 
chern, belebtern und geiftreichern Wirth ala Jeremias Gotthelf. Er 
gewährte Einheimifchen und Fremden ftet3 die größte Gaftfrei: 
heit. Der Gemeinde Lüßelflüg war er ein treuer und einfichtiger 
Scelforger ; fern von fteifer Dogmatif, betonte er in feinen gedan: 
fenreichen nnd klaren Predigten das Chriſtenthum der Liebe und 
ächte Humanität. Sein Leben ift durch feine wechſelvollen Ereignifie 
ausgezeichnet ; in ruhigem Lauf rauſchte der Strom feines Dafeins 
vorüber, in feltener Gefegmäßigkeit, von realer Färbung und, möchte 
man fagen, von nüchterner Phyfiognomie. Der Schag feines innern 
Vebens hat er in feinen WErfen auseinander gelegt ; fie jind darum 
auch der befte Spiegel feines Lebens. — 

Jeremias Sotthelfs (Albert Bitzius) geſammelte Schriften. 24 Bände. 
Berlin, Verlag von Yulind Springer, 1861. 


„Je weiter vom fittlichen Ideal der Maler herunterfteigt, deſto 
mehr Charakteriſtik fteht ihm zu Gebote, ... . Daher gibt’3 überall 
gelungenere Halbmenfchen und Halbteufel, ala Halbgötter. Große 
Dichter ſollten deßwegen öfter den Himmel aufiperren als die Hölle, 
wenn fie zu beiden den Schlüflel haben. Der Menfchheit einen jitt- 
lih idealen Charakter, einen Heiligen zu Hinterlaffen, verdient Hei: 
ligfprehung und ift noch nüßlicher, als ihm jelber gehabt zu haben; 
denn er lebt und lehrt ewig auf der Erde. Kin Geſchlecht nach dem 
andern erhebt und erwärmt fih an dem göttlichen Heiligenbilde und 
die Stadt Gottes, in welche jedes Herz begehrt, hat uns ihr Thor 
geöffnet. Ja, der Dichter ſchenkt uns dic zweite Welt, dag Reich 
Gottes; denn diefes kann ja nie auf Körpern wohnen und in Be: 
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gebenheiten erfcheinen , fondern nur in einem hohen Herzen, das 
eben der Dichter vor uns aufthut.“ 

Diefe Forderung Jean Pauls (Borfchule der Aeſthetik 655) Hat 
Jeremias Gotthelf häufiger erfüllt als andere große Dichter; er that 
es aber nicht mit der Binfeitigkeit, die in den Worten feines großen 
Geiftesverwandten und Lichlingsfhrififtellers liegt, fondern zeichnete 
auch das verzerrte fittlihe deal mit einer virtuofen Kraft und 
Naturwahrheit, melde uns darüber feinen Zweifel laflen, daß er 
den Schlüffel auch zur Hölle befaß, und wenn dies ein Kennzeichen 
großer Dichter ift, auch als folder anerfannt werden muß. In der 
That ift e8 das Geheimniß der Größe unfers Dichters (und bie 
Schweiz darf ihn ftolz ihren größten epifchen Lichter nennen), daß 
diefer derbfte Realiſt auch zugleich der glühendſte Idealiſt mar, 
daß Welt und Herz bei ihm in gefunder und lebendigfter Wechſel— 
wirfung ftanden, daß für ihn die idealen Wahrheiten des Chriften: 
thums nirgends einen Werth haben, wenn fie nicht zu realer Zu: 
genden geworden. 


Bei der Beurtheilung unfer® großen Dichter® ift der Kritif, 
lofern fie in's Einzelne gehen will oder fann, immer noch ein 
großes, unangebautea Feld offen; binfichtlih der literarhiſtoriſchen 
Bedeutung von Jeremias Gotthelf dagegen und den poctifchen Werth 
feiner Schöpfungen im Allgemeinen find die Stimmen , nidt 
feiner Nahahmer und Neider (über diefe fchreitet er wie ein Rieſe 
über Zwerge hinweg) fondern der kompetenteſten Richter einig, io 
daß und bier faft nichts übrig bleibt, als die Urtheile diefer Männer 
in aller Kürze und, fomweit e8 thunlich, mit ihren eigenen trefflichen 
Worten wiederzugeben. 

Beginnen wir jedoch zuerft mit den Mängeln, welche die Kritit 
unferm Dichter vom äfthetifhen Standpunkt aus mit allem Rechte 
vorgeworfen bat. Unvertennbar ift bei ihm der Mangel an Korreft: 
heit in der äußern Form, ber fogar bis zu grammatifalifchen Ber: 
ftößen fortgeht; Bitzius ift dicht an den herrlichiten Stellen, wo ihn 
der angeborne Genius zum phantafievollen Schwung und zu bewun— 
dernömwerther Kraft im Ausdruck hinreißt, wieder nachläſſig in der 
Wahl feiner Worte und Wendungen und fällt fogar häufig in’s 
Matte und Triviale. Hier ift fein Styl knapp und präzis; dort 
ſchwillt er an zu endlofer Breite, geht Über in Wiederholung, Schmulft 
und Ueberſchwänglichkeit. Deutfche Leſer, die des ſchweizeriſchen 
Idioms nicht kundig find, mögen außerdem noch vor einer barbari— 
ſchen Verquickung des Dialektes mit der Schriftfpracdhe reden. Bibius 
felber verfennt dieſe Fehler nicht. Sie rühren, wie noch bei andern 
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ſchweizeriſchen Schrifitellern, Davon her, daß der Schweizer die Sprache 
in der er fchreibt, nur in der Schule lernt, wenn ihm nicht früh _ 
ſchon vergönnt ift, fihb auch durd Lektüre zu bilden. „Daß ich, 
ſchreibt Bigius einem Freund, in formeller Hinfiht gauz befonders 
große Mängel habe, weiß ich wohl; ich habe keine fchriftftellerifche 
Bildung. ... Die technifche Fertigkeit, die Auswüchſe erfennt und 
das Ganze glättet, habe ich durchaus nicht... . Es fehlte mir ge: 
wig an gutem Willen nicht. Aber man muß barmberzig mit mir 
fein. Ich bin gleih in Bücher hineingeplumpst, während die mei: 
ften andern Echriftfteller an Meinern Arbeiten fich verſuchen konnten. 
Aber wir haben fein literariſch Leben; ich lebte außer allem litera= 
riigen Verkehr und Feine Hand zog mich auf und nad. Was ich 
habe, ift daher nur Natur, und wenn etwas auch fünftlerifch gelingt, 
fo iſt es Inſtinkt.“ — 

Nun darf man aber auch die großen Vorzüge Gotthelfs in 
ſprachlicher Einſicht nicht überjehen. Mit Net maht Dr. Manuel, 
nah dem VBorgange von Jakob Grimm, darauf aufmerkſam, daß 
nicht nur die hochdeutſche Sprache durch ihn un fo manden glüd: 
lihen Ausdrud, jo manches fühne Bild, fo manchen Herrlichen und 
ftarf ausgeprägten, mie in Metall gegrabenen Gedanken reicher gemor: 
den, und daß fie in ihm einen Schriftſteller met befißt, der in ſei— 
ner Ausdrucksweiſe das Männliche, Kräftige und Charaktervolle mit 
dem Weichiten und Lieblichften zu vereinigen wiſſe, fonbern baß 
unfer Dichter auch nach einer andern Richtung der deutſchen Sprache 
dadurch einen unſchätzbaren Dienft geleiftet habe, daß er fein heimat— 
liches Idiom nicht bloß zum erften Mal (menigftens in größern 
Merken) in die Schriftfpradde einführt, ſondern daſſelbe in feiner 
ganzen Manigfaltigkeit , Originalität und Kıaft entfaltet und auf 
innmer firirt babe, „Wie viel Anmuthiges und Schalkhaftes, Feines 
und Weiche, dann wieder Diplomatijches, Verhüllendes und hinter 
dem Berg Haltendes bejigt der bernifche Volksdialekt in feinen Rede: 
weilen und Wendungen, wie förnig, derb, fchneidend und erzgrob 
kann er plößlich auftreten! Wie groß ift ferner nicht die Menge 
trefflicher, höchſt plaftifcher Sprihmwörter! Wie groß ift die Fleri- 
bilität und doch wieder die Kraft der Sprache in derfelben! Wir 
fehen alle diefe Eigenfchaften bei Bitzius zu Tage treten. Er bat 
diefen Sprachſchatz erft gehoben, da er vorher im ‘Dunkel 
der Erde ruhte. Und es ift kaum zu zweifeln, daß das Verdienſt 
unſers Schrif.ftelers in dieſer Richtung, wie überhaupt der Werth 
und die Bedeutung der fchweizerifchen Dialefte, bei der gegenwärtigen 
breiten Entwicklung der Spradforihung, in Zukunft noch fteigen 
werden. 
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Die Mängel der Gotthelf'ſchen Schöpfungen erſtrecken fi in- 
deſſen nicht allein auf die äußere, fondern auch auf ihre innere 
Form, auf die eigentliche, künſtleriſche Technik in Anlage, Plan 
und Durdführung feiner Werke. Nicht ohne Grund macht man 
ihn den Vorwurf, daß er Bierin, wie Jean Raul, fich felbft ge: 
gen die Grundregeln ber Aeſthetik, und namentlich gegen die in 
jeder poetifchen Schöpfung geforderte Einheit verfündige. Bald 
ift er zu lang, bald zu breit, aber er fümmert fi nicht darum, 
indem er behauptet, er habe andere Zwecke als Fünftlerifche im Auge. 
Diefer Grund ift natürlich nicht ftichhaltig; aber zur Entſchuldigung 
dient ihm, daß dieſe Fehler nicht aus feiner Ohnmacht entfteben, 
fondern Ausflüſſe feiner Kraft find. Er fagt, „fein Kopf fei unge: 
orbnet, treibe Allerlei hervor, einem neu aufgebrochenen Ader glei, 
deſſen wilde Triebe nicht gezähmt und geregelt worden“, und fügt 
mit einem unvertennbaren Zug von Wehmuth bei: „Die Zeit des 
Ausführens wird kaum lange mehr dauern, denn fpät ward der 
Acer aufgebrochen, eine beſchränkte Zeit hat jede Jahreszeit.” Der 
Trieb feiner gefunden und reichen Natur waltete in ihm mit der 
genialen Kraft des Inſtinktes und der Intuition; er wuchs ihm beim 
Produziren Über den Kopf, jo daß er, wie die Frau v. Baalzom, 
mit fliegender Feder ſchreibend, felber nicht zum Voraus fagen Tonnte, 
was aus feinen Charakteren im Einzeluen noch werde, weil cr fie mit 
Nothwendigkeit, fo zu fagen aus ihrem eigenen Innern ji entwideln 
ließ. Troß diefer fchranfenlofen Entfaltung feines Genius wird 
der Lefer von den Erzeugnifjen des Dichters, wie der berühmte Kul: 
turhiſtoriker Riehl fagt, mit dämonifher Fauſt gepadt und in bes 
Verfaſſers Ideengang Hineingeriffen, er mag wollen oder nicht. 
Gottfried Keller bemerkt (in den Blättern für literar. Unter: 
haltung von Brodhaus, Leipzig 1850) trefflih, es fei der feltene 
Vorzug von Bitzius, daß er feinen Stoff immer erihöpfe und ent: 
weder mit einer zarten und innigen Befrichigung oder mit einer 
ftarfen Genugthuung zu krönen verftehe, mit einer Befriedigung 
vonfold urjprünglider, befeligender Tiefe, daß fie mit 
der Erkennungsſzene zwifchen Odyſſeus und Penelope aus einem und 
demfelben Quell zu perlen fcheine. Aus dem Munde eines Dichters 
wie Gottfried Keller, der felber, nur in anderer Weife, neben 
Bitzius ſteht, muß ein Urtheil über den legtern, wie das folgende, 
ſchwer gelten und alle Neider und Häjjer des großen Mannes ver: 
ſtummend maden. Er fagt: „Bitzius war ohne alle Ausnahme 
das größte epifche Talent, welches feit langer Zeit und vielleicht 


) Dr. Manuel, a. a. O. pag. 233. 








379 


für lange Zeit gelebt... . Man nennt ihn bald einen erben, nie= 
derländifchen Maler, bald einen Dorfgefhichtenfchreiber, bald einen 
ausführlichen guten Kopiften der Natur, bald dies, bald das, immer 
in einem günftigen, befhränften Sinne; aber die Wahrheit ift, daß 
er cin großes epifhes Genie iſt. Wohl mögen Didend 
und Andere glänzender an Formbegabung, fhlagender, gewandter im 
Schreiben, bemußter und zuverläjfiger im ganzen Thun fein. “ Die 
tiefe und großartige Einfachheit Gotthelf’3, welche in ncuefter Ge: 
genwart wahr ift und zugleich fo urjprünglih, daß fie an das ge= 
bärende und maßgebende Altertgum der Poeſie erinnert, an dic 
Dichter anderer Jahrtauſende, erreicht Keiner. In jeder Erzählung 
Gotthelfs Liegt an Dichte und Innigkeit das Zcug zu einem „Ser: 
mann und Dorothea“; aber in feinem nimmt er auch nur den lei: 
feften Anflug, feinem Gedichte die Schönheit und Vollendung zu ver: 
Ihaffen, die der künftlerifche, gemiflenhafte und ökonomiſche Göthe 
feinem einen, fo zierlich und begrenzt gebauten Epos zu geben wußte.” 


„Zu den erften äußern SKennzeihen des wahren Epos (fährt 
Keller fort) gehört, dag wir alles Sinnlidhe, Sicht: und Greifbare 
in voll kommen gefättigter Empfindung mitgenießen, ohne zwifchen der 
Schilderung und der Geſchichte Hin und her geworfen zu werden, 
d. 5. daß die Erjcheinung und das Gefchehende in einander aufge 
ben. Ein Beifpiel bei Gotthelf, Nirgends verliert er fih in bie 
moderne Landſchafts- und Naturfhilderung mit ven Düfleldorfer- und 
Adalbert:Stifterfher Malermitteln (melde uns Andern Allen mehr 
oder weniger anfleben, und welche wir über furz ober lang wieder 
werden ablegen müfjen) und doch wandeln wir bei ihm überall im 
lebendigen Sonnenfdein der grünen prächtigen Berghalden und im 
Schatten der ſchönen Thäler und fehen die dräuende Gewitternacht 
der tapfern Gebirgswelt über die hellen Höfe herein ziehen. Unb wo 
er das Naturereigniß an fich ſelbſt zum Gegenftande epilcher Dich: 
tung machte, mie in der „Waffernoth im Emmenthal“, da wird es 
zur lebendigen Berfon, und in feinem gewaltigen Eiferbraufen Eins 
mit den Leidenjhaften der Menfchen, Über welche es bereinbricht, fo 
wie überhaupt dies Feine Büchlein ein wahres Mufter: und Lehr: 
büchlein ! zu nennen ift für unfere heutigen Pfufcher und Produ: 
zenten aller Art; denn es enthält in richtig und glüdlich abgemoge- 
nen Gegenjägen alle Momente eines veichen Stoffes, felbit mit treff: 


) Einen großen deutſchen Phyſiker fol biefes Büchlein den Ausruf 
entlodt Haben, jo wahr und Augleid, fo gewaltig jei noch fein Gemitter be; 
jchrieben worden. Vgl. Dr. Manuela. a. DO. pag. 59. i 
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ih eingeſtreutem, fahgemäßem Humor, und nichts fehlt als bie 
gereinigte Sprache und das rhythmifche Gewand im engern Sinne 
(im weiteften Sinne ift Rhythmus da in Hülle und Fülle), um das 
Meine Werkchen zum klaſſiſchen, muftergüttigen Gedicht zu wachen. 
Man lefe e3, und man wird uns Recht geben, erſtannend, wie arm 
und unbeholfen die Dutzende von gereimten Büchelchen find, Die uns 
alle Tage auf den Tifh vegnen, mit und ohne Firma.“ 

„Auch wit der behaglichen Anfchaulichkeit des Beſitzes, ber Fin: 
rihtung von Haus und Hof, der Zahl und Art der Hausthiere, der 
feſt- und mwerftägliden Gewandung, des Eſſens und Treibens, weiß 
Gotthelf überall feine einfachen Schöpfungen fattiam zu durdhträn: 
fen, ohne in das einfeitige Schildern zu verfallen.“ 

„Bon den innern und eblern Kennzeichen wollen wir nur au 
die Höhenpunkte in feinen Geſchichten erinnern, welche immer 
wiederfehren und immer fo neu und fhön find, nämlih an jene 
ſchweren ober frohen Gänge, welche feine Männer und Frauen thnn 
in das Land hinaus, wenn fie bei entfernten Blutöfreunden ober 
bei den ihnen dur ihre guten Eigenſchaften erworbenen Freunden 
und Getreuen Rath, Hülfe in ber Noth oder TIheilnahme an ihrem 
Wohl ſuchen. Man betrachte nur eine diefer Herrlich gezeichneten 
Wanderungen, und man wird durch ihren ausführlicden VBerladf und 
die daraus hervorftrahlende, durchaus gejunde und begründete Rüh— 
rung an die beiten Zeiten der Poeſie erinnert.” — 


Als Borzüge der innern Form von Gotthelf's Dichtungen 
find Hervorzuheben, daß übera-l ein dichteriſcher Ausdrud nnd 
vornämlich eine Charakteriſtik Herriht, melde auf einem tiefen 
piyhologifhen Grunde ruft. Der Ausdrud ift immer höchſt an: 
ſchaulich, indem ber Gegenftand meift von der finnlihen Seite ge: 
faßt wird (mie ſchön und kurz ſchildert er 3. B. den Herbft in 
den Worten: „Die ermattcten Bäume ftreuten fchon ihre ergelbten 
Blätter über die ergraute, kahl gewordene Erde aus”); große und 
fühne Metaphern und Gleichniſſe ftehen ihm zu Gebote, und 
nit minder glüdlih ift er im Individnalifiren und Perſo— 
nifiziren feiner Gegenſtände. Es find dies gerade diejenigen poe: 
Ah Figuren, in denen fi die ächte Dichterfraft am ſicherſten 
ewährt. ' Ä 
Ueber das plaftifhe Geſtaltungsvermögen Gotthelf's und feine 
Kunft Charaktere zu zeichnen, die ihm den höchſten Schriftfteller- 
ruhm verſchafft hat, laſſen wir den feinem und treiflihen Kritiker 
Julian Schmidt reden. Er fagt in feiner „Geſchichte der 
beutfchen Literaturtm neungehnten Jahrhundert”, Seite 
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344: „Es kommt Gotthelf Keiner in der Kraft der Charalteriſtik, 
Keiner in der humoriftifchen Freiheit glei, mit der er über feine 
Geſtalten verfügt... . . Sie gehen ihm unmittelbar in ihrer Totali— 
tät auf und er kann ſich unbefangen feiner Einbildungskraft übers 
lajjen, er wird nie vom richtigen Wege abirren. Es ſind nicht blaffe 
Abjtraftionen, ſondern konkrete Menjchen, mit einer Fülle des De: 
tail3, in der ihm nur Jean Paul und Didens gleich fommen, 
während jie ihm in Sicherheit des Blicks bedeutend nachitehen. 
Dieje Fülle kleiner Züge zu leſen und emergijch zu empfinden, iſt 
das Auge eines Achten Dichters nöthig. Aber Gotthelf zeichnet mit 
derjelben Sicherheit aud Situationen, die er unmöglid bat beobach⸗ 
ten können. Der Reichthum des Gefühle, die Innigkeit der Ems 
pfindung und dabei doch die Kälte und die behagliche Sicherheit des 
Berftandes und den Eigenfinn des Charafters, die er feinen Figuren 
leiht, hat er aus feiner eigenen Seele geſchöpft und fo quellen die 
einzelnen Züge mit wahrhaft poetiſchem Uebermuth aus feiner Bhan- 
tafie hervor. Kein edles Gefühl ift ihm fremd, und doch bat er ein 
ebenjo fcharfes als ımildes Auge für alle menſchlichen Schwächen ; 
jeine fernhafte Natur ift des leidenſchaftlichen Zornes fähig, aber 
ihre Grundlage ift jene unbefangene und mitunter andgelafjene Hei: 
terfeit, die auch mit dem SHeiligften bumoriftifch umzugehen weiß 
in dem fihern Bewußtſein, fein Wejen dadurch nicht zu verlegen.“ 
Es ift bier der Ort, auf Bitzius Hauptmwerfe, in denen er Diele 
tiefe Charakteriſtik vorzugsweiſe entwidelt bat, Hinzumeilen. Bor 
Allen ift jein erſtes Werk, welches alle übrigen jdon in nuce cut: 
hält, zu nennen, „Der Bauernfpiegel”; ſodann „Xeiden und 
Freuden eines Schulmeiſters“, „Die Armennoth“, „Uli 
der Knecht” und „Uli der Pächter“, „Seld und Geiit“, 
„Käthi, die Großmutter“, „Die Käfrzei in der Beh: 
freude“ und die „Erlebuiffe eines Schuldenbauers.“ 
Gotthelfs Charakteriftit ift übrigens nicht bloß in diefen feinen 
Hauptwerken genial; fie bleibt es bis hinab zu feinen Kalenderſchrif⸗ 
ten, bis zu „Elfi , der feltfamen Magd“, welde von Gott: 
fried Keller, ihrem innern Werth nad, Göthe's „Hermann uud 
Dorothea“ an die Seite geſetzt wird. Die Kritit hat unſerm 
Dichter bisweilen allzugroße Aehnlichkeit feiner Charaktere vor: 
geworfen; Manuel hat aber diefen Vorwurf (a. a. D. pag. 253— 27.3) 
mit Recht abgelehnt und gezeigt, daß bei allen Figuren, dic Bitzius 
zeichnet, wenn fie ſcheiubar auch einander noch fo ähnlich find, Doch 
irgend cin hervorftehender Zug bemerkbar iſt, weicher die Zeichnung 
aus den bloßen Typifchen zum Individuellen hinüberführt. Wir 
26 II, 
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müſſen uns des mangelnden Raumes wegen verſagen, hierüber in's 
Einzelne zu gehen. Gewiß bteibt nur, daß Bitzius' Bauern und 
Bäurinnen, mögen fie num Typen des tüchtigen, ehrenhajten, arbeit: 
jamen, Mugen und geſetzten Bernerbauernſtandes, oder Typen bäner: 
licher Habfuht und des häßlichſten Eigennutzes fein, mit jedem Zug 
aus dem Leben gegriffen ſind; daß jene Frauencharaktere, die cr gleich: 
jam „nur hingehaucht hat, um uns das Edelſte und Unvergänglichſte 
darzuftellen, die thätige Kicbe und das Vergeſſen jeiner felbit 
um Andere“, wie jene mwidrigen und jchlechten Geſchöpfe, Die das 
Weib im feiner Verzerrung zeigen, ſammt den dazwiſchen liegenden 
tragifchen und komiſcheu Nüancen, als Lebensbilder vor uns ſtehen, 
wie fie auf diefem Boden noh Niemand gezeichnet hat; daß feine 
ſatyriſchen Mifanthropen und Sonberlinge , ja felbit jene Naturen, 
deren ſomatiſch-pſychiſche Krankheiten für ie gewöhnliche Welt zu piy: 
chologiſchen Räthſeln werden, in der Wirklichkeit Mar und offen vor 
jeinem Geifte ſich enthüllten, und feinem Ange der Einblick in ihr 
wahres Wefen nicht verfagten, jo dan er fie auch mit Meiſterhand 
firiven umd wiedergeben konnte. Und num Die Darftellung der php: 
fifchen Geſundheit, der derben Manncskrait im Nünglingsalter! „Was 
jind das für köſtliche Figuren, ruft Aulian Schmidt aus, denen 
wir im dieſer engen, nicht gemüthlichen, aber tüchtigen Welt begeg— 
nen! Burjche, Die, wenn fie in der Leidenfhait etwas recht Schlech— 
tes gethan haben, aus verſetzter Schany den Erſten Beiten prügeln, 
den fie nicht leiden können; die Handel anfangen, wie Mercutio, wo 
fie es am menigiten nöthig haben; die hochmüthig mit dem Geld in 
ihren Zafchen klimpern, tyrannifiren, was von ihnen abhängig iſt, 
und denen dabei doch das Herz auf dem rechten Flecke ſitzt, und die 
ih, wenn der Augenblid kommt, unfchlbar bewähren werden. Keine 
Engel, feine Teufel, aber Menſchen von dem allerreafften Fleiſch und 
Blut, mit denen jich leben läßt und über die man ſich freuen fann. 
— Es iſt eine Freude, zu verfolgen, wie der ausgeprägtefte, beinahe 
‚Ipigbübifche Egoismus, die Fuöchernfte bäucrifhe Konvenienz , wic 
Rohheit und Trog, mit andern Worten, wie cinc fräftige und harte 
Natur auch in ihren Auswichien in keiner Weiſe unverträglich ift 
mit den ſchönen, warmen Empfindungen der Liebe, mit der Aufopfer: 
ung eines rechtichaffenen Herzens.” 

Das Geheimniß der Größe unfers Dichters, jagten wir oben, 
liegt bei ihm im der innigen Durchdringung von Subjektivität, von 
Idealismus und Realismus. Realiſtiſch war Gotthelfs Weltanjchan: 
ung im Folge” feiner geſunden und kräftigen Natur, ſeiner friſchen 
Sinne, ſeines eigenen, ſcharfen und nüchternen Geiſtes; idealiſtiſch war 











fie in Folge der konfequenten Ausbildung feines Gemüthes zum fitt: 
lihen Charakter durch den Geift des Ehriftenthbums Wenn 
er ſachgemäß den Realismus mehr durd feine Männergeftalten jich 
ausſprechen läkt, fo vermählt er dagegen das fittlihe und namentlich 
das religiöfe Ideal feinen Frauencharafteren. Wenige Schriftfteller 
haben die Macht des MWeibes, die Wirkung, die von ihm auägeht, 
ftärfer und zarter dargeſtellt, als Bitzius, der ganz einftinmig mit 
Riehl, dieſen gerechtfertiglen Einfluß weiblicher Natur auf Geſittung und 
Geſellſchaft an die Bedingung knüpfe, daß die Frau ihre Sphäre 
nicht ũberſchreite, und an derſelben ſich genügen laſſe!! Mit ſcharfer 
Betonung dieſer Seite in Gotthelfs ſchriftſtelleriſcher Wirkſamkeit 
jagt daher auch Riehl in feiner „Naturgeſchichte des Volkes“: 
„Die ideale Bedeutung der Kunft und verfeinerten Geſittung für das 
nationale Leben wird von Sotthelf nicht verftanden, er will jie gar 
nicht verſtehen. Er iſt ein chen jo aroßer Barbar gegenüber dem 
äftgetiichen Humanismus (2), wie die äſthetiſchen Humaniften unfers 
flaffifchen Zeitalterö Barbaren gegenüber dem Haus und der Familie 
waren. Und dieſer Nealift voll unbändiger Naturkraft, dieſer zür: 
nende Bußprediger in feiner groben, hagebuchenen Schweizerart kann 
nicht genug Bücher fehreiben für das gebildete deutſche Publikum! 
Es bewundert ihn, wenn es nicht vor ihn erfhridt! Das ift 
nit bloß ein literarifches, das ift aud ein fulturge: 
Ihihtlides Phänomen.” — 

Eine negative, fleptifche Geiftesrichtung bleibt für den Poeten 
immer eine ungünftige Mitgabe. In der Lyrik vielleicht noch mag 
ein Dichter diefer Art, wie 3. B. Byron, groß genanut werden; in 
der epiichen und dramatifchen Poefie dagegen, wo es darauf ankömmt, 
den Menſchen und das Leben in feiner Zotalität zu fallen und dar: 
zuſtellen, ijt fein großer Dichter denkbar ohne eine fefte, Mar er: 
rungene, durchgekämpfte, im fich geſchloſſene Weltanſchauung, die ſei— 
nen eigenen innern Halt ausmacht und den verborgenen Urgrund 
bildet, aus welchem ſeine epiſche oder dramatiſche Welt emporſteigt 
und zu einer wirklichen „Schöpfung“ ſich geſtaltet. Seine Welt- und 
Lebensanſchauung hat fi der Pfarrer von Lützelflüh nicht etwa auf 
philofophiihem Wege errungen; er gelangte aus innerer Nöthigung 
und von Amts und Berufs wegen dazı, das Leben and dem Stand: 
punft des Hiftorifchen und pojitiven Chriſtenthums zu be: 
traten. Er fühlt ſich, ſagt Dr. Manuel (a. a. O. pag. 177), 
überall in einer durch Höhere Vorſicht geordneten Welt. Vie Herr, 


) Dr Mannel v. a. D. pag. Nu. 
” 


lichkeit der Natur ift ihm wie allen veligiöfen und lebendig empfin- 
denden Gemüthern überall ein Zeuge des Schöpfere. Alle ihre 
durchgängig großen, durch ihren Lotaleindrud imponirenden, oder 
dur ihre Geſetzmäßigkeit Erſtaunen erivedenden Erſcheinungen füh— 
ren ihn zu Gott, zu deſſen Allmacht, Größe und Liebe zurück. Er 
fühlt ſich und ſein Streben im Einklang mit dieſer göttlichen Ein— 
richtung der Welt, dieſer ewigen Ordnung der Dinge. In ſeinem 
Herzen iſt Ruhe, unerſchütterliche Ruhe, und in dieſer epiſch-religiö— 
ſen Weltanſchaunng, die ihm fein Zweifel trüben kann, erfüllt er 
feinen dichterifchen Beruf, und hier liegt da8 Geheimniß der Wir: 
fung, deren feine Schriften ſich erfreuten. Bon ihm gilt Göthe's 
Wort: 

Wodurch bewegt der Dichter alle Herzen? 

es der Sinflang nicht, der aus dem Buſen dringt 

Und in fein Herz die Melt zurücke ſchlingt ?“ — 


Allein in der Feithaltung der Ideen' des Chriſtenthums und 
der Einführung in's Leben liegt für energiſche Natur eine doppelte 
efahr. Wenn das Chriſtenthum lauter Liche und Demuth, lauter 
Gerechtigkeit und Oottinnigfeit wäre, jo würde dieſelbe nicht entite: 
ben; aber leider ift das, was man heut zu Tage Chriftentäum nennt, 
nicht felten geiſtlicher Hochmuth, trockener Dogmatismus, Pharifäis: 
mus, rerknöchertes Kirchenthum, fanatifche Sektirerei und vol: 
lendete Hypokriſie, — ein Ding aljo, das nad vielen Seiten die 
Kritik, die hiſtoriſche Forſchung und dic Philoſophie Herausfordert. 
Die Gefahr liegt nun darin, daß, wenn man von religiöjen Stand: 
punkt aus diefen veinigenden Mächten die Berechtigung bejtreitet, ein 
Wort zur Bildung und Erziehung der Menſchheit mitzuveden, und 
wohl gar ſich erlaubt, die Freiheit des Gedankens anzutaften, man 
einfeitig und ungerecht wird. Die andere Gefahr entfpringt aus 
derfelben Quelle, aber auf dem Boden bes politifchen Lebens. 
Es wird auf diefem Gebiete immer zwei Parteien geben, welche ſich 
in bafjelbe theilen:: eine konſervative und eine vabifale, mehr der 
Zukunft zugefehrte Richtung. Die bloße Feſthaltung oder gar nur 
Auffriihung vergangener Zuftände ift an ſich jelbft ſchon einc 
Abfurbität, weil dureh jie das Leben ertödtet und zur Fäulniß ge: 
führt wird; aber der politiiche Radikalismus ladet nicht weniger 
Schuld auf fi, wo er, geiſt- und glaubenslos geworden, „fi in 
alle Lebensverhältniſſe drängt, das Heiligtum der Familien verwü— 
jtet, und alle Hriftlihen Elemente zerſetzt.“ Gegen eine folche zer: 
ſetzung nun das chriſtliche Prinzip in aller Schärfe hervorzukehren, 
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iſt nicht nur erlaubt, ſondern ſogar gefordert; aber es liegt nabe, 
Dabei in einen Teidenfhaitlihen und gehäſſigen Ton zu verfallen, 
welcher dem Dichter eine fünjtleriihe Produktion unmögli macht. 
Bitzius hat dieſe beiden Ktippen nicht umfchifft. Er bat der Scylla 
und Charybdis feinen Tribut abgetragen. Mit Bezug auf die poli: 
tiſche Polemik in feinen Schriften jagt daher Julian Schmidt 
(a.a. DO. pag. 351) ganz richtig: „Wäre e8 wirklich fo, wie Gott: 
helf ſchildert, hätte fi das Fieber in der That fo gewaltig des ge: 
ſammten Volkes bemächtigt, fo wäre nichts abfurber, als ihm fort: 
während zuzuſchreien, e8 ſolle nicht im Fieber Liegen. Dadurch, daß 
man den Kranken ſchilt, trägt man nicht zu feiner Heilung bei. a, 
es Fönnte wohl der Fall fein, dan der Prediger mit feinem leiden: 
ſchaftlichen Ungeftüm, mit jeinen fanatifhen Haß gegen die gegen: 
wärtigen Zuftände und ihre Veranlafjungen ebenfo und noch mehr 
von dem Fieber der Zeit ergriffen ift, als feine politiſchen Gegner. 
Zerrbilder von allgemeinem Inhalt zu fchildern und dieſe durch un- 
verfennbare Anfpielungen auf beſtimmte Berfonen zu beziehen, ift des 
Dichters, wie des ehrlichen Politikers unwürdig. In den „Leiden 
und Freuden eines Schulmeifters* bat Gotthelf mit ſcharfem Ver: 
ftand und warmer veblicher Liebe die Berirrungen aufgelucht, in Die 
diefer Beruf bei feiner eigenthümlichen Stellung zu leicht verfällt, und 
die allmälige Durcharbeitung eines geiftig ſchwachen, aber wohlden: 
kenden Individuums aus biefen Berirrungen zu einem Haren und 
ſichern Selbftbewußtfein verfolgt. Im „Seitgeift und Bernergeift“ 
wird der gefammte Stand der Schulmeifter ald eine Horde von Tol: 
len und Böfewichtern dargeftelt. Das ift ein fehr ſchlimmer Fort: 
jchritt, in der Einficht wie in der Geſinnung. Nicht ungeftraft ver: 
ſchließt man ſich den rechtmäßigen Einflüffen der Zeit. Allerdings 
bat der idylliihe Naturzuftand eines von allen fremden Einflüffen 
abgefhlofienen Kantons etwas Anziehendes, ſowie in feiner Art das 
Zägerleben der Mohikaner; aber wenn eine allgemeine Bewegung 
der Kultur ſich erhebt, ihn dadurch erhalten zu wollen, daß man 
ihn unter die Glasglocke ftellt, ift eben fo eitel wie vermefien. Auch 
der entlegenfte Fleck der Erde kann fich bei unſern bochgeftcigerten 
Kommunitationsmitteln den Einflüffen der allgemeinen Kultur nicht 
entziehen und die wahrhaft Fonfervative Gefinnung befteht nicht da⸗ 
rin, diefelben zurückzuweiſen, ſondern jie auf eine verftändige Weile 
mit dem Beſtehenden zu vermitteln.“ 

Doc, die genannten Schwächen können den Ruhm und bie Be: 
deutung unſers Dichters nicht Idmälern. Im Großen und Ganzen 
durchzieht ein Hoher Geift der Wahrheit alle feine Schriften, und daß 
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der Pfarrer von Lutzelflüh der Philoſophie gegenüber, dic nicht felten 
auch bloke Sophiftif ift, ſich naiv verhält, gibt ihnen gerade jenen 
ſüßen Weiz , jene fhöne Ruhe und Erquickung, welche wir in den 
Werfen des philoſophiſch hochgebildeten und von tragiſchem ruft er: 
füllten Berthold Ancerbad nirgends finden. Albert Bitzius war 
ein ganzer Menſch und „jo waren die Elemente im ihm gemiſcht, 
daß die Natur aufftehen durfte und ber Welt verfünden: Tas 
war ein Mann!” — 


Ni und Brenchi. 
Aus „lit der Ruedi“. 


. Das fiel der quten Mutter alles bei und daß Dazu Ali und 
Nreneli fort wollten, daß dann der Tochtermann das Het qanı in 
die Hd friege, daß fie die Haushaltung machen folle mit Nichte, 
gegen die Armen ſchmürzelen (knickern), daß man ihr jede Kelle 
Mehl nachrechnen werde nnd alle ungeraden Male, wenn ſie das 
Kücheln ankäme — und ba fam Sie cin Elend an, daR fic nieder: 
figen und meinen mußte, dak man die Hände Hätte waſchen können 
unter ihren Augen, fo daß felbit Noggeli hinaus Fam und ſagte, Nie 
ſolle doch nit jo plären, e8 hörten es ja alle Leute und könnten 
meinen, was fie hätte. Was cr gefagt habe, fei ja nicht ber werth; 
fie wijje ja wohl, daß er albe einift etwas jagen müſſe. Auch Bre: 
neli tröftete und fagte, fie ſolle das nicht jo ſchwer nehmen, es gehe 
ja am Ende Alles leichter, als man denke. Sie aber ſchüttelte den 
Kopf und fagte, man folle fie ruhig laffen, ſie müſſe ſich ſelbſt Fallen 
fönnen, dad Reben helfe ihr nichts. Sie fuchte nad Faſſung man: 
hen Tag. Dan fah fie umber gehen ſchweigend, ala ob fie Schwer: 
res im Kopfe wälze; fah fie hier und dort, wo jie lich unbemerkt 
glaubte, abfihen , dic Hände in den Schoos legen, bie und da den 
Zipfel des Fürtuches ergreifen und mit der Rüdfeite die Augen trod: 
nen. Endlich fhien es ihr zu leichten, das Ungewiſſe jchien ver: 
ſchwunden, ſie jagte: es hätte ihr viel gewohlet, aber es duech ſie, 
ſie möchte nene hin, ſie ſei ſo blange (zielloſes Sehnen), es beſſerete 
ihr, wenn fie einen Tag oder zwei fort könnte. Joggeli hatte Dies: 
mal nichts darmider, feine Alte Hatte ihm ſelbſt Kummer gemadt. 
Sie Fünne ja zum Sohn oder zur Tochter fahren, wohin fie wolle. 
Uli folle fie führen, er hätte jeßt wohl Zeit, meinte ev. Nein, fagt: 
fie, dahin möge fie nicht, da fei ein ewiged Kär, und wenn ſie bie 
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Säcke mit Neuthalern füllte, fie hätte Doch noch zu wenig. Aber 
8 dünke fie, fie möchte einmal zum Better Johannes; man hätte co 
ihm ſchon lange verfprodyen, nie gehalten und fie fei nie dort qewe- 
jen. Sie ſehe da einen neuen Weg, eine unbefannte Gegend, und 
könne vielleicht am beften veracjien, was fie drüde. Sie wolle Vre— 
neli mit nehmen, das fei auch lange nie fort geweſen. An's Hoch: 
zeit habe man v8 nicht mit genommen, und es fei Doch auch billig, 
wenn das Meitfchi zuweilen cine Freude hälfte. Gegen daß Letztere 
hatte Joggeli Manches einzumenden, inbejlen diesmal, der Alten zu 
lich, gab er nach und mollte zmei ‘Tage fich leiden. 

Ui freute fih, als cr hörte, wohin er mit der Frau fahren 
jollte. Vreneli dagegen wehrte ſich lange, hatte hundert Gründe ba: 
gegen und gab erft nad, als die Baſe ſagte: „du bifh m'r Doch es 
wunderligs G'reis, und kurz und qut, du kommſt mit, i'h befihle’s.“ 
Es mar in den erſten Novembertagen eines ſchönen Herbſtes an ei: 
nem Samftag Morgens, ald das Sitzwägeli vor dem Hauſe ftund, 
der Kohli herausgenommen, im Schopf mit geichäftigen Händen auf: 
gepußt und enblih von Einem zum Fuhrwerk geführt wurde, wäh: 
rend num auch Uli feine Sonutagsfutte anzog und ftattlich mit der 
Seifel in der Hand an Das Fuhrwerk ſich itellte. Nicht lange da— 
rauf Fam Vreneli ſchmuck und ſchön, wie cin aufgehender Morgen, 
einen Meinen Strauß an der Bruft, und padte etwas ein. Dann 
kam die Mutter, geleitet von Joggeli, dem fie noch manche Auwei— 
jung zu geben hatte. „Die Leute werden glauben, ihr feict cin Hoch: 
zeit, faqgte Koggeli, die fahren an einem Samſtag im Lande herum. 
3'Vreneli fieht gerade aus wie eine Hochzeiterin. „Deppis Dumms 
e ſo,“ fagte Breneli, und ward roth, bis weit hinteren. „Uli muß 
noch einen Meten haben, dann meinen e8 alle Leute,” rief cine fchnip- 
pifche Jungfrau, riß dem Uli den Hut vom Kopf nud fprang damit 
in’s Haus. Zornig war Breneli aufgefprungen im Wägeli: „Mädi, 
willft die den Hut geben oder nicht? was braucht Uli einen Meien?- 
jei mir nicht zZ’Hergetts, einen Meienſtock anzurühren!” Als Mäbi 
nicht hören wollte, wollte Breneli ab dem Wägeli fpringen; aber dic 
Mutter, lachend, daß es ihre ganze Geftalt erfchüttete, hielt e8 am 
Kittel und fagte: „Was willft du? laß das doch gehen, das ift nur 
luſtig. Vielleicht ſieht man ja mich für die Hochzeiterin an, wer 
weiß?“ Die ſämmtliche Hausbewohnerichait nahın an dem Spiel 
Theil und late über Vreneli's Zorn, der ji gar nicht wollte be: 
jänftigen lafjen, während Uli in den Spaß eintrat und feinen Hut 
tüchtig in den Kopf drüdte, das Breneli ihm abzureißen fuchte, um 
‚den Meien wegzunehmen. Es hätte ihm doch noch denjelben abge: 
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riſſen, wenn nicht die Mutter geſagt hätte, es ſolle nicht ſo dumm 
thun und den ſchönen Meien verſtrupfen. Das wäre doch noch lauge 
nicht das Grüßlichſte, wenn man ſie ſchon für eine Hochzeit anſehen 
würde. Es wolle es aber nit, fagte Nreneli, und nahm den ei- 
genen Meien von der Bruft und hätte ihn fortgeworfen, wenn bic 
Mutter nicht gefagt hätte: Es folle doch nicht ſo dumm machen. 
Die, mo am wüfteften thäten, die heiratheten zulegt noch am lichften, 
wenn es Ernſt gelte. „Einmal ih richt, jagte Vreneli; ich will 
reinen Schlufi, wie fie alle find. Ich wüßte nicht, was ich fo mit 
einem Schnürfli (von ſchnarchen) anfangen follte.“ „Se, öppe was 
die Anderen !* fagte die Mutter Herzlich lahend, und fuhr mit dem 
von nun an ſchmollenden Brencli in den ſchönen Morgen hinaus. 
In aller Farbenpracht Hing das welke Laub an den Bäumen, im 
Schimmer feiner eigenen Abendröthe unter ihm ftredite fih grün und 
munter die junge Saat aus, fpichte Iuftig mit den blinfenden Than: 
tropfen, die an ihrer Spige hingen; geheimnißvoll und duftig dehnte 
fih über Alles der Himmel aus, der geheimnigvolle Schooß ber 
Wunder Gottes. Schwarze Krähen flogen über bie Aecker, grüne 
Spechte hingen an den Bäumen, fchnelle Eichhörnchen Tiefen Über die 
Strafe und begudten von einem rafch erreichten Aft neugierig dic 
Vorüberfahrenden und hoch in den Lüften fegelten in ihrem mohl: 
geordneten Preied die Schneegänfe einem wärmeren Lande zu, und 
jeltfam klang aus weiter Höhe ihr ſeltſam Wanderlied. 

Der Mutter verftändig Auge fehweifte lebendig fiber Alles, ihre 
lauten Bemerkungen nahmen fein Ende, und mande kluge Rebe 
ward zwiſchen ihr und Uli gewechſelt. Beſonders wenn ſie burd 
Dörfer fiihren, bäufte fih das Auffallende und felten cin Hans bot. 
ihr nicht Gelegenheit zu einer Bemerfung. Es ſei Doch nichts, wenn 
man immer daheim hode, fagte fie, da fehe man immer das Gleiche. 
Dean follte von Zeit zu Zeit im Lande berum fahren: da fehe 
man nicht nur etwas für den G'wunder, fondern könne auch viel 
lernen. Man made die Saden nit an einen jeden Orte gleich und 
an einem Orte beſſer ald am andern, und fo könne man das Hefte 
darans nehmen. Sie waren nicht viel mehr als zwei Stunden ge: 
fahren, als die-Mutter fchon davon zu reden anfıng, daß fie dem 
Kohli etwas werben geben müflen. Er ſei's nicht gemohnt, fo lange 
zu fpringen, und fie wollte lieber ihn gefund wieder heim bringen. 
„Halt du beim nächften Wirthshaus,“ fagte fie auf Uli's Einreden, 
und Tueg, ob er nit ein Immi Hafer nimmt. Es iſt mir aud 
glei, etwas zu nehmen, es will mich fehler anfangen zu frieren.“ 

Dort angelommen, befahl fie Uli: „Wenn das Roß den Hafer 
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hat, fo Fonım hinein,” Noch unter der Thüre Fehrte fie um und 
rich: „Haſt du gehört? komm dann!“ Nachdem drinnen die Wirtgin 
mit den Fürtuch die Bänfe abgewiſcht, gefragt hatte: „Womit kann 
man aufwarten?” Als cine qute Halbe und ein wenig Thee befohlen 
war, ſetzten fich die Frauen, jahen in der Stube herum, machten 
halblant ihre Bemerkungen und mwunderten jih, daß es an dieſer 
Uhr nit fpäter fei; aber Uli fer wohl gefhwind gefahren, man fehe, . 
es preflire ihm, Hin zu kommen. Als endlich daS Verlangte da war 
mit der Entſchuldigung, es ſei wohl lang gegangen, aber das Waj: 
fer fei nit warm geweſen und das Holz habe nicht brennen wollen, 
fagte die Mutter zu Vreneli: es ſolle doch Uli rufen; fie wiſſe nicht, 
marum der nicht komme, fie hätte es ihm doch zweimal gejagt. ALS 
er da war und gehörig Geſundheit gemacht hatte, wollte die Wirthin 
ein Geſpräch anfangen und fagte: es fet heute auch ſchon cine Hoch: 
zeit durchgefahren. Da lachte die Mutter gar herzlich auf. Uli 
lächerete es auch; hingegen Breneli wurde hochroth und zornig und 
ſagte: es feien nicht alles Hochzeit, was heute auf ber Straße fei. 
Es werden andere Leute auch das Recht haben, am Samftag herum: 
zufahren; die Straße werde nit bloß für Hochzeitleute fein. Sie 
ſolle Doch recht nicht zürnen, fagte die Wirthin, fie kenne fie ja nicht; 
aber es hätte ihr gefchienen, fie fchieften fi) wohl für einander; ein 
fo hübſches Paar hätte fic nicht bald gefehen. Die Mutter tröftete 
die Wirthin, fie folle jih nur nicht lange verergüliren, fie hätten 
Ihon daheim ein großes Gelächter gehabt und gedacht, es werde fo 
gehen, und fchon damals fei das Meitſchi fo 658 geworden. „Das 
iſt nicht Schön von Euch, Bafe, day ihr mich auch Helfet plagen,” 
fagte Breneli, „wenn ich das hätte willen follen, ih wäre gar nicht 
mit gefommen.“ „Es plaget dich ja fein Menſch,“ ſagte die Bafe 
ladend. „Du thuft jo dumm; es würbe fih ja mandes Meitfchi 
meinen. wenn man es für eine Hochzeiterin anlehen würde.“ „Sch 
darum nicht,” ſagte Vreneli, „und wenn man mich nicht ruhig läßt, 
fo Taufe ich jeßt noch Heim.* „Du wirft den Leuten die Mäuler 
nicht verbinden können, und fannft froh fein, wenn fie nie etwas 
Aergeres über dich jagen,” antwortete die Baſe. „Das ift genug, 
wenn mich die Leute verhrüllen mit einem, den ich nicht will und 
der mich nicht will.“ Vreneli hätte noch lange geeifert, wenn nicht 
angefpannt und weiter gefahren worden wäre. Sie vüdten raſch 
vor. Die Meifterin fagte öfters: „Mach's nicht zu ſtark, Uli; wenn 
es nur dem Kohli nichts thut.“ Als fie hörte, daß fie nur noch 
eine Stunde von Erdäpfelkofen feien, befahl fie, im nächſten Wirths⸗ 
hauſe zu halten. Dort wollten .fie etwas zu Mittag efjen, fte hätte 
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doch mit ſellige Rede, mi v'rſüngt fi d'rmit gar gern. U we nie 
icho e wenig kybig iſch, ſym Mut ſoll me doch genug e Rechnig mache. 
Mi weiß nic, was es eim gäſcha, u me me de drin iſch, ſu chunt's 
eim wieder z'Sinn, was me g’redt Het, u ſelige Wort chönne eym 
mengiſch Tag u Nacht v'rfolge, ärger as e Trupele wildi Thier, das 
me fei Ruh me het. U menge het ne nit angers wüſſe z'ertrünne, 
as dure Lod.” „Baſe,“ jagte Vreneli, „ih ha wech nit melle Höhn 
mache, u dio nit, Uli; ader löht mi rüyig. IH bi nüt ad es arms 
Meitihi, u drum muß ih mi wehre, we mi öpper no zu öppis 
mingeren mache will.” „B'hütis,“ fagte die Bafe, „das Hunt nie: 
merem z'Siun, u 08 wär mängi ryche Tochter froh, ji wär was du. 
Sa i'h wett o gern öppis minger ha, ıı no fry ordelig minger, we 
z'Eliſi wär was du; bu machſt e n’iedere Ma glüdlih, ev ma rych 
oder arm ſy. Mi ha di hiſtelle a nes nieder® Ort, wo me will, 
a z'Eliſi iſch helf m'r Gott nũt. J'h weiß o mit, wie das ho iſch, 
u ba doch beidi erzoge. Aber es iſch o nit eim gä wir am angere. 
Tu maſch arühre, was d' witt, jo ſteit's d'r wohl a, und we ni 
e junge Burſch wär, ſu jeyt i'h: die m fe angeril U was z'Eliſi 
macht, ifch uwaltig; da wird's no V'rdruß gä, dä mi i d's Grab 
bringt.“ Der guten Mutter ſchoſſen die Thränen in die Augen und 
z'Vreneli, das bei fich jelbft gedacht hatte, c8 könnten zwei an cinem 
Orte und von der gleichen Perſon erzogen werden, und Doch ungleich fein, 
ſagte dieſes nicht, ſondern tröftete: c8 werde wohl nicht fo bös achen, 
ſondern bejjer kommen, al3 man denke. Aber die Baſe ſchüttelte 
den Kopf und Hagte fort, wic jie gedacht hätte, wenn es einmal 
geheirathet jei, To werde es auch etwas angreifen, es werde ihm fchon 
noch anders fommen; aber es fomme ihm nicht. Den ganzen Tag 
habe es die Hände über einander, mache die Dame; es ſei cin 
Schlärpli und werde fein Lebtag eins bleiben. Wenn fie ihm mur 
den Jehnten eingeben fünnte, was Vreneli jei, jo wollte fie glücklich 
fein. Ihm gebe Alles nichts zu thun, es möge fein, was es wolle, 
und Alles jei immer gemacht, es duech cin, es könne heren, und 
wenn z'Eliſi ab einem Seffel den Staub abwiſchen jollte, jo hätte 
es einen ganzen Tag daran und den andern müßte es im Bette lie: 
gen. Manchınat am Nachmittag fei noch fein Bett gemacht und 
Abends um neun Uhr wille man noch nicht, was man zu Nacht ejlen 
wolle. Es hätte fie hoch aufgejprengt, al8 fie das geſehen. „Aber 
ſägit's daheim Niemere, i'h möcht nit, daß es no ns cdhämti,“ 
jegte jie Hinzu und trodnete jich die Augen. Breneli war wieder 
gut geworden; das Lob hatte ihm wohl gethan, es mußte eigentlich 
nicht, warum. Es ſchwatzte, rühmte, fchalt das Eſſen, jchenfte cin, 
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und nedte Uli, er hätte immer nur Icer. Die Mutter vergaß auch 
ihren mütterlichden Sammer und Hell auf fuhr man wieder ab, dem 
vetterlihden Haufe zu. Uli Hatte nun viel zu berichten, wem dieſes 
Haus gehöre, wen jener Ader. Als er den erften Ader ſah, dei 
dem Better Johannes gehörte, lachte ihm das Herz im Leibe. AI: 
les, was er auf demfelben geichafft, ging wieder in ihm auf; von 
weiten zeigte er ihn, prics feine Eigenſchaften. Dann kam ein an: 
derer und wieder ein anderer und fie fuhren zum Haufe, ehe ſie 
daran dachten. Dort machte man Kabis ein im Schopf, die ganze 
Haushaltung war da verfammelt. Alles hob die Köpfe auf, als 
das unerwartete Wägeli daher fam. Erſt kannte man die Leute 
nicht, dann erhob fih ein Gefchrei: „Es iſt d'r Uli, d'r Mi”, und 
die Kinder jprangen aus dem Schopfe; dann jagte Johannes: „d' 
Bafe in der Glungge kömmt mit; was Guggers kömmt die an, was 
bringt die wohl?“ Er und feine Frau traten nun auch hinaus, 
längten dic Hände zum Willlomn, und Eiſi, des Johanneſe rau, 
fagte: „Oottwilde, Uli, bringt is dy Frau?" Da lachte dic 
Baje wieder herzlich auf und jagte: „Da g’höret d'rs, d'r mö— 
get welle oder nit, e8 muß ſy, al Lüt ſäge's ja.“ „An allen Dr: 
ten ficht man uns für eine Hochzeit an, erläuterte Uli, weil wir 
am Samſtag mit einander fahren, wo ſo viele Hochzeit auf ber 
Straße find.“ „He und nicht nur das, fagte Johannes, fondern es 
duecht mich, ihr fchietet euch nicht übel zufammen.“ „G'hoͤrſt, Vre⸗ 
neli, der Better meint’8 au; da Hilft wehren nichts mehr.“ Bei 
Vreneli hatte Weinen mit Lachen gekämpft, Zorn mit Spaß; endlich 
überwand es jich ber Leute wegen, das Letztere ſiegte, e8 antwortete: 
Es Hätte immer gehört, wenn es cin Hochzeit geben folle, jo müßten 
zwei wollen; bei ihnen aber wolle gar Feind, und fo fehe es nicht 
cin, wie etwas aus der Sache werben follte. „Was nicht if, kann 
werden, fagte des Johannes Frau, fo etwas kömmt oft ungelinnet.” 
„Es g’ipüre einmal noch nicht? davon,“ ſagte Vreneli, brad dann 
aber ab und gab die Hand noch einmal und fagte, wie uverfgant 
es fei, daß es mitgefommen, aber die Baſe habe «8 Haben wollen, 
fie koönne es jeßt verfprechen, wenn es ihnen in den Koften fei. Es 
frenc fe gar wohl, daß fie einmal gelommen, fagte die Hausfrau, 
und hieß dringlich hinein kommen, gäb wie die Andern fagten, fie 
wollten fle nicht verfäumen, vor dem Haufe bleiben, helfen, es fei 
fo ihön und frein da aufen! 

Wie fie nun auch fagten, ſie hätten nichts nöthig, hätten erft 
gegeifen, jo wurde Doch gefeuert, und nur durch breimaliges Hinaus: 
gehen konnte eine förmlicde Mahlzeit verhindert, die Gutthätigfeit 
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auf ein Kaffe zurüdgebradht werden. Breneli hatte bald mit dem 
älteften Mädchen, das aus einem rührigen Kinde cine ſchöne Jung— 
frau geworden war, Freundſchaft geichlojlen, und mußte alle deſſen 
Herrlichleiten in Augenschein nehmen. Uli blicb aus ſchuldigem We: 
ipeft nicht gar lange in der Geſellſchaft; die ältern Leute wurden 
alleine gelaffen. Endlich mit einem ſchweren Seufzer beganı Dice 
Baje, fie müfle fry gerade fangen, warum fie komme, jie hätte mir: 
oends befler Hin gemußt um Rath und Hülfe, als bieher. Der So: 
bannes hätte ihnen fchon jo oft gedienet, daß jie gedadt, er laſſe fie 
diesmal auch nicht im Stich. Es ſei Alles fo gut gegangen bei 
ihnen, es ſei eine ‚rende geweſen. Freilich hätte einige Zeit lang 
Uli ihr Elifi in den Kopf genommen, aber daran fer dad Meitſchi 
jelbft Schuld geweſen, und jie glaube, Uli hätte zuletzt Doch einge: 
fehen, daß das Meitihi nichts für ihn fei. Da hätte fie das Un— 
glück in den Gurnigel hinaurgefhlagen, dort das Eliji feinen Dann 
aufgegabelt, und either fei Alles mie zeritört. Ihr Johannes thue 
wüft, der Tochtermann jei nicht, wie er fein follte, fei ein graufam 
intereflirter, meine, fie folle nichts® mehr brauchen in der Haushal— 
tung. Z'Eliſi hätte immer Streit mit Treneli; das wolle nun fort 
deßwegen, Uli wolle fort, Alles falle wieder auf fie und jie wille 
um ihr Leben nichts anzufangen, fie hätte manche Nacht fein Auge 
zugethan und an einander pläret, daß es ihr in ihren alten Tagen 
fo gebe. Da fei ihr Eins in Sinn gelommen: es könne ihr doch 
fein vernünftiger Menfch damwider fein, wenn fie das Gut in Lehn 
geben würden, dadurch falle ihr Die Laſt ab. Und da hätte fie ge: 
jinnet, einen befjern Lehenmann als Uli, dev ihnen zu Allem fehe 
und ehrlich und brav fei, könnten fie nicht erhalten, und Uli könnte 
da auch fein Glück machen, denn daß er öppe hart gehalten werden 
jollte, das thäte fie nicht, es Tolle fein Nutzen fein, wie ber ihre. 
Aber fie hätte feinem Menichen etwas davon gejagt; fie hätte zuerft 
mit ihm reden wollen, was er dazu meine, und wenn er es gut 
finde, jo möchte fie ihm anhalten, daß er mit Uli vede und der 
Sache ſich annehme, bis fie im einen ſei. Es dünfe fie, wenn fie 
das z'weg brädte, jo wollte jie nichts mehr wünſchen auf der Welt, 
wenn fchon Manches nicht jei, wie es fein follte. Das fei wohl 
ihön und gut, jagte Johannes, und es würde ihn für Uli freuen, 
aber da jeien ihn zwei Saden im Weg. Das fei eine gar beden- 
tende Uebernahine und Uli babe dafür zu wenig Geld. Er habe 
ein Schönes verdient, aber viel zu wenig, für alles anzufchaffen, was 
da nöthig fei. Er Hätte kaum fo viel, un im Handel etwas zu 
wachen und nicht zur unrechten Zeit verfaufen zu müflen, woran bie 
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meiften Lehnleute gewöhnlich ſterben. Dann kann Uli nicht bloß 
mit Dienften bufen, ev muß cine Frau haben, und wo nun cine 
finden, Die dem vorzufichen mei ? Denn das gibt eine ſchwere Haus: 
haltung. „Ich wüßte ihm cine, fagte die Bafe, gerade das Meitidji, 
welches mit gekommen. in befjeres giebt e8 nicht, und es und 
Wi haben ji an einander gewöhnt, wir fünnten noch heute fterben, 
fie trieben die Sade fort, man mierfte nicht, daß Jemand fehlte. 
Es iſt geſund, ftark und für jo ein junges bat es gute Gedanken, 
es thäte manche alte durch. Es bat freilich fein Vermögen, aber 
doh einen fchönen Sparhafen, bran Kleider, und ganz mit lerren 
Händen ließen wir es auch nicht. Ihr wißt wohl, wie es mit jei: 
ner Mutter gegangen ift. Wenn Uli Breneli nähmte, jo qlaube ich, 
er würde für B’fagig und andere Saden wenig anzuſchaffen brau: 
hen. Die Sade ift da, man kann ihm ja Alles in die Schaßung 
geben, ſo ift c8 da, wenn man den Hof wieder übernehmen will, und 
man braucht es nicht anzuschaffen, ie Könnten anfangen, faft wic 
wenn fie die Kinder von Haufe wären.“ 

„Das ift ſchön und gut, fagte Johannes; aber Vaſe, nehmt 
e8 mir nicht für ungut auf, aber fragen muß ih doch: ob Ahr 
glaubt, dag Alles jeine Einwilligung gebe? Es find gar viele Leute, 
die zu der Sache veden müjlen, wenn fie gehen fol. Was werden 
eure Leute jagen? Joggeli ift albeneinifch wunderlih! Und eure 
Kinder werden auch darein reden und das Gnt zu Nutzen bringen 
wollen, fo hoch als möglid. Uli macht cine gewagte Sade. Ein 
einziges Fehljahr, Nreften oder jo was macht ihn zu Boden. Auf 
einem folden Gut ift 1000 Bf. Ertrag auf oder nieder nicht ficht: 
bar., während in einem Jahr 4 -5000 Pf. verloren gehen können. 
Und will das Meitſchi Ui? Es iſt cin lüftiges und Uli nicht mehr 
heutig, er hat einige dreißig Jahre auf dem Rüden.” Das, faate 
die Baſe, mache ihr nicht allen Kummer. Joggeli fei am Ende 
froh, abzugeben, und Wi fer ihm als Lehenmann fidher anftändig: 
denn wenn er fchon wunderlich fei, fo fei ev doch nicht der wüſtiſt 
gegen fie und werde wohl einfehen, day ein guter Lehenmann beſſer 
jei, als fchlechte Knete. Ihrem Sohn werde das dad Rechte fein. 
Er habe ſchon über den Schwager geflucht, er nehme Alles fort, und 
das Gut müſſe zu Lehn gegeben werben; er höre dann. Auch halte 
er auf Uli viel, und babe ihnen denjelben abdingen wollen. Auf 
den Tochtermann achteten fie fich nicht viel. Er rede ihmen zu viel 
in ihre Sache, und es wäre ihnen lieb, wenn fie nicht zu der jeini: 
gen reden müßten. Vreneli, glaube fir, thäte nit am wüſteſten; 
wenigftens habe es feinen andern, felb wiſſe fie. Sie glaube, es 
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ſehe Wi nicht ungern, und darım hätte es heute jo wüſt gethan, 
wenn man ſie für Hochzeitfente angefehen hätte. Sie fei afe alt, 
aber jie hätte noch nicht vergefien, wie es die rechten Meitfcheni ma: 
hen. Auf die heutigen anläſſigen Täſche verſtehe fie ſich freilich 
wicht. Mi mache ihr am meilten Kummer. Der jet fo politifch, 
man wijje nicht, woran man mit ihm ſei. Wo Z'Eliſi den Baum: 
wollenhänbdler genommen, babe fie geglaubt, ev werde die Wände anf: 
ipringen, Alles verſchlagen; aber er habe fein ander Geſicht gemacht, 
fein Wort lauter geiproden , cs jei geweſen, wie wenn Alles ihn 
nichts anginge. „Uli ift cin Burſch, er kann jein Glück machen, 
wo er will; er iſt b'rühmt centum und wenn mancher Herr wüßte, 
was das für ein Burfch wäre, es veute ihn fein Geld, er jeßte an, 
bis er ihm hätte.“ Ali mache ihr Kummer. Er trage es ihnen 
wegen dem Eliſi nad. Aber er follte dem lieben Gott danken, daß 
es jo gegangen; cr wäre ein unglücklicher Menſch geworden und hätte 
doch zuletzt an Allem Schuld fein ſollen. Wenn Wi wollte, die 
Sache würde ſich machen, nnd ein Jahr in das andere gerechnet 
joflte er feine 1000 Pf. vorfchlagen. „Ich weiß, was ber Hof ab- 
trägt, wenn man es treibt, wie Uli c8 treiben kann, wenn cr und 
Kreneli zuſammen jpannen. Das kann Euch kochen, es ift Allen 
recht, und ſie ſchlecken euch die Finger bis an die Ellbogen, und 
braucht döch faſt z'Halbe weniger als manche andere, die meint, wie 
fie es könne, und doch die Dienften allemal grännen, wenn fie nur 
bei der Küche vorbeigehen. Uli Habe ihr Zutrauen, ein böfes Yahr 
hätte ev nicht zu fürchten. „Better Johannes, jagte die Baſe, du 
mußt doch nicht alauben, dar wir jo wüſte Hüng wären, megen ei: 
nem böjen Nahr den Lehenmann über Nichts zu bringen. Wenn 
wir den Hof jelber hätten, jo hätten wir ja auch das böfe Jahr 
und warum sollte es der Lehenmann allein entgelten, wenn es zu 
troden oder zu naß it? es iſt doch immer unfer Hof und was ver: 
mag er ſich deſſen? Es Hat mich ſchon manchmal wüſt bucht, wenn 
ein Lchenmann immer den gleichen Zins geben muß, gebe ed ctwas 
oder gebe es nichts. Mein, Better, Joggeli ift wunderlich, aber der 
Wüſtiſt doch nicht, und wenn Alles fehlen jollte, jo iſt es dann nicht, 
daß ich nicht auch noch etwas hätte, womit ich nachhelfen könnte.“ 
„Baje, ſagte Johannes, nehmt mir es nicht fir ungut, aber wenn 
man etwas Rechtes machen will, jo muſt man von Allem reden. 
Die Sache freute mich, für Euch und Ui und auch für mich; denn 
an Uli ift mir etwas gelegen. Es ift wahr, er it wir fait fo lich, 
wie mein eigen Kind, und was ich für ihn thun kann, das ſpare 
ih nicht. (Fr hat mir auch von Eliſi geredet, und da Habe ich ihm 
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die Sache mißrathen. Es ift ihm damals nicht recht geweſen, ich 
ſah e8 ihm wohl an. Es nimmt mi Wunder, ob er mir jebt et: 
was davon fagt. SU ih mit ihm von der Sade reden, fo ihm 
abfofen von Weitem, was er im Sinne bat, oder gleich mit der 
Thüre ins Haus, ober wollt Ihr zuerit mit Better Joggeli reden ?“ 
„Ich wäre lieber mit Uli und Breneli im Reinen und deßwegen 
bin ih mit ihnen gekommen, ſagte bie Baſe. Fange ih Joggeli 
davon an, und wollen ſpäter Uli und Vreneli nicht, jo muß ich mein 
Lebtag hören, was ich da einmal Dumms bervorgebradt; von wegen 
er ift gar wunderlih und fann einem eine Sache nicht vergeflen; 
barneben ijt er der wüſteſt nicht. Wenn es ſich dir ſchickt, Better, 
io loſe Uli ab, was cr denkt, ziehe ihm die Würm aus der Nafe; 
e8 wäre mir jehr lich, wenn ich wüßte, woran ih mit ihm wäre. 
Es dünft mich, ih wäre wie im Himmel, wenn die Sade im Rei: 
nen wäre. Gefällt Euch das Meitfchi aber nicht auch? fragte die 
Bafe. Und Johannes und feine Frau rühnıten nun, wie hübſch es 
jei und appetitli, und der Erftere verſprach zu belfen was er fönne. 

Selben Abend ſchickte es ſich ihm nit, er war mit Uli nic 
allein. Aber am andern Morgen, fobald jie z' Morgen gegefien hat: 
‚ ten, fragte Johannes den Uli: ob er mit ihm auf den Herb hinaus 

wolle, er möchte ihm zeigen, was er angeläct hätte, und dies und 
jenes ihn fragen. Die Bafe mahnte, ja-niht zu lauge auszubleiben, 
indem fie zeitlich verreifen wollten, um nicht zu ſpät beim zu kom: 
men. Während nun Johanneſe Frau der Baſe zufprah, daß fie 
heute noch Hier bleiben jollten, wanbelten die Männer ab. 

Ein ſchöner Morgen war e8 wieder. Ein Kirchthurm nach dem 
andern gab fein Zeichen, daß es heute der Tag des Herrn fei, die 
Herzen fi öffnen follen dem Herrn, um Sabbat mit ihm zu bal: 
ten, feinen Frieden zu empfangen, feine Liebe zu empfinden. Es 
warb den beiden Wandelnden auch feierlid im Gemüthe; über man: 
hen Ader waren fie gemandelt mit wenig Worten. Sie waren an 
einen Waldfaum gefommen, von wo man das Thal ſchwimmen jah 
in dem wunderbaren berbfiliden Duft und von vielen Kirchthürmen 
ber das Geläute der Glocken hörte, welche die Menſchen zufanımen 
riefen, in ben geöffneten Herzen den Saamen zu empfangen, ber 
jchzig: und Hunbertfältige Früchte tragen fol in gutem Herzens: 
arunde. Schweigend jepten fie ſich bort und ließen einziehen durch 
bie weiten Thore der Augen und Ohren des Herrn herrliche Brebigt, 
die alle Tage ausgeht in alle Lande ohne Worte, Tießen in tieher 
Andacht die Töne wicberflingen im Heiligthum ihrer Seelen. End: 
ih fragte Johannes: „Du bleibft nicht in der Glungge?“ „Nein, 
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fagte UN. Nicht daß ich es ihnen zürne wegen Eliſi. Ich bin froß, 
daß es fo gegangen. Erft Hintendrein ſehe ich, daß ich feine gläd- 
liche Stunde mit ihm gehabt hätte, und daß bei einem ſolchen böfen 
Schlärpli einen fein Geld glücklich madt. Ich kann nicht begreifen, 
was ich auch gefinnet babe! Aber ich mag doch nicht bleiben, ber 
Tochtermann ift immer-da, will anfangen zu regieren, plündert fie 
aus, wo er fann, fo daß ich nicht mehr dabei fein mag; auch laſſe 
ih mir von dem nicht befchlen.“ „Aber was willit du denn? fragte 
Johannes. „Das iſt's eben, was ich mit dir reden möchte, fagte 
Uli. Plätze bekäme ih genug, ich könnte auch zum Sohne; der 
gäbe mir Lohn, fo viel ich wollte. Aber ich weiß es nicht: Knecht 
fein ift mir apparti nicht erleidet, aber e8 dünkt mich, wenn ich et⸗ 
was Eigenes anfangen wolle, fo fei e8 Zeit. Ich bin in den breißig 
Jahren alt, und gehöre ſchon faft zu den Alten.“ „Ya fo, fagte 
Johannes, Haft du das Heirathen im Kopf?“ „Apparti nit! fagte 
Ui. Aber wenn ich Heirathen will, jo follte es bald gefchehen, und 
etwas Eigenes anfangen muß man au, während man fi nod 
rühren mag. Mber ich weiß eben nichts anzufangen. Für Alles 
habe ih zu wenig, denn was find 2000 Pf., um etwas Rechtes ans 
zufangen? Ih finne noch immer daran, mie bu gejagt Haft, auf 
Meinen Gütchen ſchlage man ben Zins nicht heraus, und ein Lehen- 
mann, der nicht Geld in den Händen habe, könne nicht wohl ein 
großes Wefen Übernehmen, und auf Meinen gehe er zu Grunde.“ 
„He, fagte Johannes, 2000 Pf. find fon mas, und e3 giebt Bier 
und da Güter, mo die B'ſatzig dabei ift; wo man fie gegen eine 
Schatzung übernehmen Tann, fo dak du die 2000 Pf. zum freien 
Kandel in der Hand bebielieft, und wenn's dann noch mehr ſein 
müßte, fo fändeft du wohl Leute, die Geld hätten.“ „Sa, aber bie 
gäben mir e8 nicht. Wenn man Geld will, fo muß man gute Ber: 
fiherung oder Bürgen haben, und mo die nehmen?” „He, Uli, 
fagte Johannes, das ift eben, was ich dir auch gejagt habe: ein gu⸗ 
ter Name ift auch eine gute Berfiherung. Bor 15 Jahren Hätte ih 
dir nicht fünfzehn Batzen geliehen; wenn du aber jet 2—3000 Pf. 
mangelft gegen ein bloßes Handſchriftli, fo kannſt du fie haben; ober 
wenn ih dir Bürge fein fol, fo ſprich zu. Wofür ift man auf der 
Welt, als für einander zu helfen?“ „Das wäre guter: Beicheib, 
jagte Uli, daran Hätte ich nicht denken dürfen: und wenn ich etwas 
wüßte, ich wollte gleich darauf 108.” „Das thäte ich nicht, fagte 
Johannes. Ich ginge zuerft auf eine Frau aus, und je nad dem 
ih cine Hätte, finge ih etwas an. Es find ſchon viele Leute zu 
Grunde gegangen nur deßwegen, weil die Frau zu des Mannes Ge⸗ 
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fagte Breneli. „So gieb mir ein Müntſchi, du haft mir noch feins 
gegeben,“ entgegnete Uli und bog ji herab. In diefem Augenblid 
wand Breneli fi fo Eräftig los, daß er in bie halbe Stube zurüd- 
fuhr; und doch war es ihm, ala hätte er ein Müntſchi erhalten, er 
glaubte no deutlih an cinem gewiſſen Fleck Vreneliß Lippen zu 
fühlen. Daſſelbe aber fuhr muthwillig über ihn Her: Es bünke 
ihns, er fel zu ſolchen Flauſen wohl alt, und wahrſcheinlich werde 
die Bafe ihn nicht heraufgeſchickt haben, um mit ſolchem Narrenwert 
ed zu verfäunen. Er folle doch denken, was Stini, fein alter Schag, 
dazu jagen würde, wenn es dazu fäme. Es begehrte nicht mit dem: 
felben einen Schwinget zu haben wie Uerſi. Dabei late es, daß 
e8 Uli ganz zerfchlagen zu Muthe ward und er die Thüre fuchte, fo 
bald möglich). 

Die Reife ging fpäter vor ih, ald man dachte. Denn ale 
man anfpannen wollte, ınußte man zuerſt noch zu einem Mahl, wo- 
bei des Johannes Frau ihre ganze Kochkunſt, den ganzen Reichthum 
ihred Hauſes aufgeboten hatte. Obgleich die Baſe in einem fort 
fagte: „Herr Jeſes, wer möchte doch auch von Allen eſſen,“ fo war 
des Nöthigens Tein Ende und fie wurde nicht in Ruhe gelaflen, bis 
fie erffärte: Site bringe, ihre Armi Thüri, nichts mehr hinunter; 
wenn fie noch ein Brösmeli efien follte, jo würde es fie verfprengen. 

Während Uli anfpannte, drückte jic des Vetter Kindern neues 
Geld in die Hände, gäb wie die fich wehrten und ihre Eltern die 
Baje mahnten, fie folle fih doch nicht folde Koften machen, und 
den Kindern zufpradhen, fie follten doch nicht fo unverſchämt' fein 
und e8 nehmen, Wenn fie e8 doch nahmen und zu der Mutter eil- 
ten um ihrenSchatz zu zeigen, fo hieß ed: „Nein, es hat kei 
Sattig, wir müflen uns ja ſchämen.“ Und dann fagte die Baie: 
e8 fei ja nicht. der Rede werth und fie follten doch recht bald zu ib: 
nen fommen und es einziehen, was fie ihnen in den Koften gemweien 
fei. Das werde fi fhon geben, erhielt fie zur Antwort; aber fic 
hätte ‚nicht fo preffiren und noch einen Tag bleiben ſollen. So un: 
ter vielen Reden kam fie endlih auf ihr Sigmägeli und feßte oben 
das Reden fort, Vreneli alle ihre gemachten Betrachtungen mitthei- 
lend, deren in der That nicht wenige waren. Denn fie hatte Man: 
ches gejehen, von dem fie fagte: „menn ich jünger wäre und nod 
befier möchte, dad müßte mir auch fein.” Au Allen redete Uli 
nichts, war mit feinem Kohli befchäftigt, den cr tüchtig traben lieh, 
fo daß endlich die rau fagte: „Uli, fehlt dir etwas? machſt es 
dem Kohli nicht zu ſtark? er ift nicht gewohnt, fo zu laufen.“ Uli 
verfprach ji und erhielt den Befehl, etwas überm halben Weg zı: 
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halten. Es fei ihr nicht wegen dem Kohli, fagte fie, fondern auch 
wegen ihr feldft. Hanıme und Küchli zuſammen machten ihr immer ' 
Durft. Breneli fagte, auch ihm fei es recht, es hätte e8 gerade wie 
die Bafe, und heute werben ſie doch in ein Wirtshaus Fönnen, ohne 
für eine Hochzeit gehalten zu werden. Man werde eher glauben, fie 
kämen von einer Gräbt, fo made Uli ein Geſicht. Er hätte Feine 
Urſache, ein andereß zu machen, fagte Uli, am allerwenigften feinet: 
wegen. Am Samftag fei e8 nit vet, wenn er lade, und am 
Sonntag nicht vet, wenn er nicht lache; es fei bald 558 y’hreiche. 
„Du bift pudt, Uli, fagte Vreneli, ich Habe nicht gewußt, bag man 
dir nicht? mehr fagen darf!“ „So zanfet recht, fagte die Bafe, das 
gefällt mir; was fih liebt, muß ſich zanfen, unb ihr machet 
eraft wie zwei am Tage nach der Hochzeit.” Eben darum wolle es 
ja nicht heirathen, ſagte Breneli, jo lange es ledig fei, made c8 ein 
Geſicht für ih, wie e8 ihm gerade anftändig fei. „Ich made meine 
Geſichter auch für mich, fagte Uli, und du brauchft fie gar nicht zu 
ichen, wenn fie dir nicht anftändig find. Habe nur no ein wenig 
Geduld, fo wird dir mein Geſicht nicht mehr im Wege fein.” Nit, 
nit! fagte die Baſe. Machet einander nicht zu guter Let noch böfe 
und kömmt mir taub Beim. Man muß aus Spaß nicht gleich Ernft 
machen, fonft koͤmmt man nicht durch die Welt. Und wenn man 
gleich fo aufbrennen will, ad) b'hüetis, fo ift’3 allerdings befler, man 
bleibe ledig! IH bin als Meitihi auch aufbegehrifher Natur ge: 
weſen und babe nichts leiden wollen; aber wenn ich bei meinem 
Joggeli jo hätte bleiben wollen, fo lägen er ober ich oder beide im 
Grabe. Ich habe bald gefehen, daß eins nachgeben, fich ändern muß, 
und ba ift die Reihe dazu an mich gefommen. Nicht daß Yoggeli 
nicht auch ein Gleich gemacht, er hat fi$ auch in Mandem gebef: 
jert.“ „Ich glaube nicht, daß zwei zufammen kommen auf der Welt, 
die ſich nit mehr oder minder ändern müjlen, wenn fie glücklich 
bleiben wollen. Darum ift’8 am beiten, man bleibe ledig, fagte Vre⸗ 
neli, da kann man bleiben, wie man ift, und es grännet eimen Ric: 
mand an für nichts und wicher nichts.” „E Breneli, finneft denn 
nit an Gott, und daß der will, daß wir uns ändern und alle 
Tage befjer werden ?_ Iſt dir der auch zu wenig, daß bu um fei- 
netwillen fein ander Geficht machen mwillit, als dir anftändig it?“ 
„Aber Bafe, wie kömmt ihr mir auch! Wir reben von einen 
Mann und Ihr kommt mir mit Gott; dba if doch ja gar feine 
Gleichheit. Wie einem Gott in Binn kommenZkann, wenn man 
von einem Manne redet, begreife ich nicht. Wenn man von Män- 
nern redet, fo jollte einem immer der Teufel in Sinn kommen, denn 
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der ift ja au ein Mann , und er hat das Weib verführt; wenn 
er nicht geweſen, jo wären wir glüdlich geblieben. Von einer Frau 
Tüfelin habe id) noch nichts gehört; das iſt mir ein ficher Zeichen, 
daß der Teufel unter dem Weibervolk keine feines Gleichen gefunden 
bat, fondern nur unter dem Mannenvolf. Unter dem giebt es ja 
ganze Legionen, wie es in der Schrift Heißt.” „VBerfündige did) 
nicht, Vreneli, fagte die Bafe, du weißt nicht, was dir beſtimmt iſt. 
Ih glaube, du redeſt nicht, wie es dir um's Herz ift, fonderu wir 
ale Meitſchi, wenn fie noch feinen haben, oder der Rechte ihnen 
noch nicht gekommen.” So wie Vreneli den Mund zur Antwort 
aufthat, fuhr Hli, der ihnen ganz den Rüden gefehrt und gethan 
batte, als höre er von Allen nichts, zum bejtimmten Wirthöhaufe. 
Die Wirthin empfing fie und führte fie in eine appartige Stube, 
wo die Bafe verlanar hatte, nachdem fie dem Uli gejagt, er folle 
bald nachkommen. Dort befahl fie Wein und aud etwas auf cinen 
Teller oder zweien, dag Fahren mache hungrig, fie hätte es nicht 
geglaubt. 

Es war Alles da, nur Uli nit. Die Wirthin war nad ihm 
ausgefhidt worden, kam wieder mit dem Beſcheid, daß fie es ihm 
gejagt; aber er kam doch nicht. Da fagte dic Bafe: „Sch, Breneli, 
und heiße ihn auf der Stelle fonımen.“ Vreneli zögerte und meinte, 
man folle ihn doch nicht zwingen; wenn er hungrig oder durſtig 
wäre, er würde jchon kommen. „Wenn du nicht gehen willft, fagte 
die Bafe, jo muß ich zuletzt noch felber gehen.” Da ging Vreneli 
häſſig und trieb mit häffigen Worten den bei den Keglern ftehenden, 
Ihnollenden Ult, der Anfangs nicht kommen wollte, herbei. Seinet: 
halben jagte es, könnte er bleiben, mo er wärc; aber die Baſe 
befehle es. Er folle kommen, es hätte nicht Luft, ihm noch mehr 
nachzulaufen. 

Uli kam endlich, auf die vielen Vorwürfe der Baſe wenig ant: 
wortend. Diefe fchentte ihm tapfer ein, nöthigte zum Eſſen und 
ſchwatzte Allerlei durch einander, wie «3 ihr jetzt bei Better Johan: 
ned wohl gefallen und wie fie jeßt wohl merke, wo Uli fei drefjirt 
worden. Er müßte aber b’junderbar wohl für fie gemwejen fein, denn 
noch jet Bingen die Kinder an ihm und jic hielten ihn ja werth, 
faft wie ein Kind. „Du wirft wohl wieder zu ihnen wollen, wenn 
du bei uns fort gehit?" „Nein,“ fagte Uli. „Es ift fonft nicht 
der Braud, daß man frägt; aber willft du mir's fagen, wo du hin 
tommſt?“ fagte die Bafe. Er wiſſe e8 noch nicht, fagte Uli, es hätte 
ihm noch nicht preflirt, einen Platz zu nehmen, obgleich er manchen 
hätte haben können. „E nun, fo bleibe du bei uns, das ſchickt fi 
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für beide Theile am beſten; wir ſind jetzt an einander gewohnt.“ 
Sie folle es nit für ungut haben, jagte er, aber er hätte nicht im 
Sinn, mehr Knecht zu fein. „Haft du etwas Anderes?“ fragte fic. 
„Nein,“ antwortete er. „Wenn du nicht mehr Knecht fein willft, 
wenn wir bir da nnfer Gut in's Lehen geben wollten?“ “Dies 
Wort traf Uli wie ein Stein. Er ließ die mit einem Stüd Schaf: 
braten beladene Gabel auf den Teller fallen, behielt den Mund aber 
offen, drehte feine Augen aroß wie Pflugsrädlene der Bafe zu und 
ftarrte fie an, als ob fie aus dem Mond herab käme. Preneli, das 
am Tenfter geitanden war und ſich über Uli's langes Eſſen geärgert 
batte, drehte ſich raſch um und horchte mit fpitigen Augen, was das 
geben ſollte. „Ja, fich mich nur au, fagte die Bafe zu Uli, es ift 
mir Ernſt mit der Frage: wenn du nicht als Knecht bleiben willft, 
würbeft du wohl als Lehenmann bleiben? „Frau, fagte endlich Uli, 
wie follte ih Euer Lehenmann werden können? das vermag ich nicht; 
da muß einer anders binterfest fein, ala id. Ihr wollt mit mir 
nur Eure Flaufen treiben.“ „Nein, Uli, es ift mir Ernft, fagte 
die Frau, und mit dem nit vermögen ift e8 nichts, das könnte mar 
ja machen, daß das Anfangen dich nichts Foftete, die B'ſatzig ift da.” 
„Uber was denkt Ihr, Frau, fagte Uli, wenn das ſchon wäre, wer 
wollte mir Bürge fein? ein einziges Fehljahr brächte mi auf einem 
folhen Gut zu Boden. Das Geſchäft ift zu groß für mich.” „Se, 
Mt, das wird fih alles machen, und bie wüfteften Hüng find wir 
doch nicht, daß wir einen Lehenmann, der uns anftändig ift, wegen 
einem einzigen Jahr zu Grunde gehen ließen. Sag nur, du wolleft, 
jo wird fi das ſchon machen.“ „Ja, Frau, fagte Uli, und wenn 
jich das ſchon machte, wer follte mir die Haushaltung machen? Das 
will da was heißen.” „He, nimm eine Frau”, fagte die Baſe. 
„Das ift bald gefagt, antwortete Uli; aber wo wollte id) wohl einc 
finden, die gut dafür wäre und die mi nähme?“ „Weißt bu 
keine?” fragte die Bafe. Da ftodte dem Uli da8 Wort im Munde, 
und vermweifend grübelte er verlegen mit der Gabel auf bem Teller. 
Vreneli aber fagte raſch; es dunke ihns, c8 wäre Zeit für fort, ber 
Kohli habe den Hafer längit gefreffen und Uli werbe auch bald ge: 
nug haben. Ohne auf diefe Worte zu hören, fagte endbli die Baſe: 
„Weißt dur feine? Iqch wüßte dir eine. Uli machte wieder Pflugs⸗ 
väbli gegen die Bafe zu; Vreneli fagte: e8 möchte die auch wiſſen. 
Die Bafe, in ungeftörter ſchalkhafter Gemüthlichkeit, die eine Hand 
auf. dem Tifche, den breiten Rüden behaglich hinten am Stuhle, 
fagte: „&rrathe mal, du kennſt fie wohl.” Uli fah herum an al: 
len Wänden, er konnte das rechte Wort nicht finden, es war ihm, 
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als ob er einen Erdäpfelſtock von einem ganzen Sack Erdäpfel im 
Halſe hätte, und Vreneli trippelte ungeduldig hinter die Baſe und 
ſagte: fie wollten doch machen und fort, es finſtere ja ſchon. Aber 
die Bafe hörte Vreneli nicht, ſondern fuhr fort: „Kömmt es dir 
niht in Sinn? Du kennft fie wohl, es ift ein werchbar Menſch, 
thut aber zuweilen etwas umaltig, und wenn ihr nit zuſammen 
zanfet, jo könnt ihr es fonft recht gut mit einander.“ Dazu lachte 
fie vecht herzlich und ſchaute eins um's andere an. Da fhaute Uli 
auf; aber ehe er eine Antwort bervorgeworget hatte, fuhr Vreneli 
dazmifchen und fagte: „eh und fpanne au; Bafe, man kann den 
Spaß auch zu weit treiben. Ich wollte, ich wäre nie mit gefahren. 
Ich weiß gar nicht, warum man mid nicht ruhig laſſen kann. Ge⸗ 
ftern haben mich die Leute taub gemacht, und heute wollt Ihr es 
noch ärger machen. Das ift nicht fchön, Bafe.“ 

Ui war aufgeftanden und wollte achen, aber die Baſe fagte: 
„Hock doch nieder und los: Es ift mir Ernft: ich habe ſchon mand- 
mal zu Joggeli gefagt, es fchidten fich nie zwei befler zufammen, 
als ihr beide; es fei, wie wenn ihr für einander gewachſen wäret.“ 
„Aber Bafe d’r Tufiggottswillen, hört doch auf, fonft laufe ich fort. 
Ich laſſe mid) nicht ausbieten, wie eine Kuh. Wartet doch nur bis 
Weihnacht, da will ih Euch aus den Augen, wenn ih Euch jo er: 
leidet bin, noch vorher. Was wollt Ihr Eu fo vergehene Mühe 
neben, zwei zufammenzubringen, die einander nicht mögen? Uli fragt 
mir gerade fo viel nad, als ich ihm, und je eher wir von einander 
tommen, deſto lieber ift e8 mir.” Da ging doch Uli der Mund 
auf und er fagte: „Vreneli, zürne mir doch vecht nit, ich vermag 
mich ja gar nichts defien. Aber das muß ich dir jagen: wenn bu 
mich fchon haſſeſt, fo bift bu mir ſchon lange Lich geweien und ic 
wünfchte feine bejjere Frau. Es muß einer glüdlid mit Dir fein; 
wenn bu mich mollteft, ich wäre glüdlich genug.“ „So, fagte Bre: 
neli, jebt, wo bu vom Hof hörft und daß du Ihn ins Lehen erhiel- 
teft, wenn bu eine ran härteft, bin ich dir auf einmal recht von 
wegen dem Hof. Du bijt mir ein luftig Bürfchli. Gel, wenn bu 
nur den Hof friegteft, fo heiratheteit du jede Luenz ab der Gaſſe, 
jeben -Jaunfteden aus einem Hag. Über’ obäl Du bift an ber 
Legen; es ift nicht, daß ich einen Mana haben muß. Ich will gar 
feinen; allweg keinen, ber jeden Dachen (Docht) nimmt, wenn nur 
ein Tröpfli Del daran hanget. ⸗Wenn ihr nicht fahren wollt, 
ſo Taufe ih alleine beim,“ und fomit wollte es zur Thüre 
aus ſchießen. Aber Uli fing es auf, bielt ea mit ſtarkem Arm, wic 
es ſich auch wehrte, und fagte: „Rein, wahrhaftig, Vreneli, bu 
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thuſt mir Unrecht. Wenn ich dich haben könnte, ich wollte mit bir in Die 
Wildniß, wo ich nichts als ſchwenden und reuten müßte. Es ift 
wahr, wo mir z'Eliſi fo flattirt hat, da ijt mir der Hof in den 
Kopf gelommen und ich hätte e8 nur deswegen genommen. Aber 
ſchwer hatte ich mich verfündigt, denn jchon damals bift du mir im - 
Sinn gelegen, und ich babe dich immer hundertmal lieber gefehen, 
ala z'Eliſi. Allemal, wenn ich ihns gejehen, fo bin ich erfchroden ; 
wenn du mir aber begegnet bift, jo lachte mir allemal das Herz im 
Leibe. Frag nur den Johannes, ich habe es ihn heute Morgen ge: 
fagt, eine Frau, wie du eine giebit, wüßte ich, jo weit die Sonne 
ſcheint, Leine beflere zu finden.“ „Laß mich gehen,“ fchrie Vre: 
neli, daB während der fchönen Rede gethan hatte, mie eine Katze 
am Hälfig, und felbft mit Klemmen und Kragen nicht jchonte. „Ach 
will dich gehen laſſen, fagte Uli, der männlich das Kraken und 
Klemmen ausbielt, aber du mußt mich nicht im Verdacht haben, 
ala wollte ich dih nur, wenn ich Lehenmann werden fünnte Du 
mußt glauben, ich hätte dich fonft lieb.“ „Ich veripreche nichts !“ 
rief Drenelt, riß fi 108 mit eigener Gewalt und floh oben an den 
Tiſch. „Du thuft doch fo wüſt, wie eine junge Habe, fagte die Baſe. 
Ich babe mein Lebtag Fein ſolch Meitichi geſehen. Aber thue jebt 
wernünftig, komm hock da neben mich! Willſt du kommen oder nicht? 
ich gebe dir mein Lebtag kein gutes Wort mehr, wenn bu nicht eine 
Minute da boden und dich ftille halten willſt. Uli jag, man folle 
noch eine Halbe bringen. Halt dich ſtill, Meitihi, und rede mir 
fein Wort darein,“ fagte die Baſe und erzählte nun, wie es ihr 
wäre, wenn beide fortgingen; was für böfe Tage ihr warteten; ver: 
goß ſchmerzliche Thränen fiber ihre Kinder und wie fie noch glüd: 
hich werden könnte, wenn es ginge, wie fie in fchlaflofen Nächten 
es fi) ausgedacht. Wenn zwei mit einander glüdlih werden fünn- 
ten, fo wären fie es. Sie babe Joggeli manchmal gejagt, fie hätte 
ihrer Lebtag nie zwei Menſchen gefehen, die einander fo wohl ver: 
flünden in der Arbeit und cinander fo bebütflich feien. Wenn fie 
fo fortführen mit einander, fo müßten fie zu jchönen Vermögen kom: 
men. Was fie ihnen behülflich fein könnten, dag würden fie thun. 
Site hätten es nicht, wie viele Lehenherren, denen night wohl fei, 
wenn nicht alle zwei Jahre ein Lehenmann anf ihrem Gut zu Grunde 
gebe, und die allemal fchlaflofe Nächte hätten und am Zins aufſchla— 
gen wollten, wenn einmal ein Lehenmann zu vechter Zeit den gan: 
zen Zins geben kann, weil fie fürchten, cr babe das Lehen zu wohl: 
feil. „Rein, gewiß, fagte fie, wir wollten thun an euch, wie wenn 
ihr unfere eigenen Kinder mwäret, und ein Trofiel müßte Vreneli 
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haben, deſſen keine Bauerntochter ſich zu ſchämen hätte. Aber wenn 
ihr das nicht gerathe, und Vreneli wüſt thun wolle, fo wüßte fir 
nicht, was anfangen; ſie wollte lieber nicht mehr heim. Sie wolle 
ihm nichts fürhalten, aber das hätte ſie doch nicht um ihns ver— 
dient; ſie hätte Öppe gethan an ihm, was ihr wohl angeſtanden ſei. 
Und das Wüſtmachen thue es ihr erpreß zu leid,.fie merke es wohl. 
Es fei ſchon lange nit mehr wie fonft gegen ſie. Und gar Herzlich 
weinte die gute Frau. „Mber Bafe, fagte Brencli, wie könnt Ahr 
auch fo reden? Ihr feid ja meine Mutter geweſen, für eine ſolche 
habe ih Euch immer gehalten, und wenn ich für Euch durch's Feuer 
ſollte, ich beſänne mich keinen Angenblid. Aber fo einem Schnürfli 
laſſe ih mich nicht anhängen. Wenn ich doch endlich einen haben 
muß, jo will ich einen, ber mich lieb bat, und mich meinetwegen 
nimmt and nicht mit fammt den andern Kühen zum Lchen begehrt.“ 
„Wie kannſt du auch fo reden? fagte die Bafe, Haft du nicht gehört, 
dak er gefagt Hat, er babe dich fchon lange lieb gehabt?“ „Ya, 
fagte Breneli, das fagen fie alle, einer wie der andere; wenn man 
aber an biefer Lüge erftiden müßte, e8 würde wenige Hochzeit geben. 
Er wird auch nicht beiler fein al8 die andern; wenn Ihr nicht vom 
Hof angefangen hättet, Ahr hättet dann fehen können. Und es ift 
auch nicht recht von Euch gewefen, mir nichts von Allem zu fagen, 
und mich ihm da fo ungefinnet darzumwerfen, wie einer Sau einen 
Tannzapfen. Wenn Ahr mir zuerft ein Wort gegönnt hättet, fo 
hätte ih Euch fagen können, was Trumpf ift bei Uli: er fagt aud: 
Geld, du bift mir lieb; und dann fol Eine verftehen: Gäll, du 
bift mir lieb!" „Du bift ein munderliches Greth, fagte die Bafe, und 
thuft ärger, als wenn du die vornehmfte Herrentocdhter wäreft.” 
„Eben, Bafe, weil ich nichts bin, al8 ein Meitfchi, fo fteht es mir 
wohl an, vornehm zu thun und mich da nicht fo vorwerfen zu laſſen. 
Ich glaube, ich Habe ein größer Recht dazu, ald manche vornehm: 
Tochter, fei es dann meinethalb cine Herren: oder eine Bauern: 
tochter.“ „Aber Rreneli, fagte Uli, was vermag ich mich befien 
und foll ich es jept entgelten? Du weißt im Herzen wohl, daß id 
dih lieb Habe, und ich babe fo wenig von dem gewußt, was dic 
Baſe im Sinne hatte, als du. Es ift daher nicht recht, daß du es 
an mir auslafſeſt.“ „Ach, fagte Vreneli, erſt jebt merke ih, daß 
das Ganze cine abgeredete Sache war; du würdeſt dich fonft nicht 
verfprechen, che ich dich angellagt. Das ift erft recht wũſt, und id 
will von der ganzen Sache nicht? mehr Hören, ich lafje mich nicht 
fo hineinfprengen, wie man die Fiſche ind Garn fprengt.* Damit 
wollte Breneli wieder anf und fort; aber die Baſe hielt es feit am 


407 


— — — — 


Kittel und ſagte ihm: es ſei das wüſteſt und mißtreuſt Mönſch, 
wo an der Sonne herumlanfe. Seit wann fie hinter feinem Rücken 
unter dem Hütli fpiele? "Das fei wahr, wegen diefer Sache habe 
fie zum Better begehrt, und defjetwegen habe fie beide mitgenommen. 
Aber was fie im Sinn gehabt, habe Niemand gewußt, nicht vinmal 
Joggeli, gefchmweige denn Uli. Sie babe dem Vetter den Auftrag 
gegeben, dem Uli die Würme aus der Nafe zu ziehen, und es fei 
wahr, der habe Vreneli grufam gerühmt, fo daß dev Better ihr ge: 
fagt, Uli nähme Vreneli lieber heute als morgen; aber ev dürfe ihm 
nichts jagen, er fürchte, es halte ihm zZ’Elifi vor. Darauf bin habe 
fie gedacht, fie wolle veden, wenn Uli nicht dürfe; denn daR ihm 
Ui nicht anſtändig fei, das Überrede jie Niemand, jie habe ihre Au: 
gen noch nicht am Rüden. Cr vermöge fi alfo deflen nichts. 
„Aber warum kömmit er denn Beute in Die Stube, wo ich einpackte, 
fragte Breneli, uud will mir cin Müntſchi geben? das hat er noch 
nie gethan.” „He, fagte Uli, ich will es div grad fagen. AS id) 
hente mit dem Meifter geredet hatte, da bliebeft du mir im Stan 
mehr als je und sch dachte, ich wollte geben, mas ich hätte, wenn 
ich müßte, ob du mich Lieb hätteft und mich nehmen würdeſt. Vom 
Lehen mußte ih Fein Wort. Als id) Heute dich fo allein antraf, 
da übernahm es mich, ich wußte nicht wie, e8 fam mir in den Arm 
faft wic ein S’füchti, ich müßte dich anrühren, did um cin Müntjchi 
fragen. Anfangs glaubte ich, ich hätte eins erhalten; allein fpäter 
dachte ih, es könnte doch nicht fein, du Hätteft mich fonft nicht fo 
wild in die Stube hinaus geſchoſſen; ich dachte, du hätteft mich 
nicht gerne, und das machte mich betrübt im Herzen, und ich dachte, 
wenn nur Weihnacht da wäre, daß ich fort könnte, da wollte ich 
weit, weit ins Weljchland hinein, daß nie Jemand mehr etwas von 
mir höre, Und fo iſt's mir noch, Vreneli, wenn du mich nicht willft, 
fo will ich vom Lehen nichts, will fort, fort, jo weit mich die Füße 
fragen, und fein Menſch joll erfahren, wohin ich gekommen.“ Er 
war aufgeftanden, vor DBreneli getreten, das Waller ftund ihm in 
den treuherzigen Augen, der Bafe aber vollte es die Baden ab, 
Da fah Breneli zu ihm auf, die Augen wurden ihm feucht, aber 
in den Augen zudte noch der Spott und der Troß, die niedergehal: 
tene Liebe brad auf und begann durch die Augen ihre leuchtenden 
Strahlen zu werfen, während das jungfräuliche Widerftreben dic 
Lippen aufwarf al® Schanze gegen das Ergeben an die männliche 
Zudringlichkeit. Und während die Augen Liche leuchteten, fanıen 
doch Hinter den aufgemorfenen Lippen hervor die fpottenden Worte: 
„Aber Uli, was jagt dann Stini, wenn du ſchon wieder cine andere 
wöllſt? Wird es dir nicht fingen: 
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Er hat ein Herz wie es Tubehus, 
Flügt die eini dry, flügt die anderi drus!“ 

„Aber wie magſt du auch mit ihm den Narren treiben? ſagte 
die Bafe, du fichft ja, wie es ihm Ernſt if. Wenn ich ihn wäre, 
ich kehrte dir dag Neft und jagte dir: blafe mir, mo ich fchöu bin!“ 
„Er hat d'Wehle, Baſe, und Ihr wiſſet nicht, ob es mir nicht recht 
wäre“, ſagte Vreneli. „Nein, es wäre dir nicht recht, Meitſchi, ſagte 
die. Baſe, ih Höre es dir ſchon an. Und Uli, wenn du nicht ein 
Löhl bift, fo nimmſt du es jetzt um den Hals; es ſchießt Dich night 
mebr in die Stube hinaus , glaub’ es mir.“ Indeſſen hätte bic 
Bafe fat Unrecht erhalten. Noch einmal bot das Mädchen feine 
Kraft auf, und Uli wäre in valcheın Umſchwunge bald wicher geflo- 
gen. Allein des Mädchens Kraft hielt nicht aus. Das Mädchen 
fiel an Uli's treue Bruft und fiel in lautes, faft Erampfhaftes Wei: 
nen aus. Es wurde den beiden Andern, als das Schludzen nicht 
aufhören wollte, faſt Angſt dabei; fie begriffen nicht, was das fein 
folle. Uli tröftete, fo gut er konnte, und fagte, es ſolle doch ja recht 
nicht fo thun, und wenn es ihn Lieber nicht wollte, fo könne er ja 
geben, er wolle ihns nicht plagen. Die Bafe balgete erft, es fei 
dumm gethan; zu ihrer Zcit hätten die Mädchen nicht die Schlof: 
hunde verfpottet, wenn fie Einen gefunden. Daun wurde ihr aber 
auch bange, und fie fagte, ſie wolle es nicht zwingen; wenn es licher 
nicht wolle, jo könne e3 ja ihretwegen machen, was es wolle. Es 
ſolle doch nur d'r Gottswillen nicht fo thun, die Wirthsleute könn: 
ten fonft glauben, was e8 wäre. Endlich Eonnte ihnen Breneli ja: 
gen, fie follten e8 doch nur ruhig laffen, e8 wolle fich zu überwinden 
ſuchen. Es fei fein’ Lebtag eine arme Waife gewejen und verſtoßen 
von Jugend auf. Es Habe nie ein Bater es auf ben Schooß genom: 
men, die Mutter e8 nie geküßt; nie babe es feinen Kopf an irgend 
einen Halſe verbergen können. Es hätte ihns mandmal gebüntt, 
gerne wollte es fterben, wenn es nur dabei Jemand auf ben Knieen 
figen, Jemand dabei um den Hals nehmen könnte, .aber jo lange 
es Kind gewefen fei, Habe Niemand ihns lieb gehabt, nirgends hätte 
e8 fein follen. Es Fönne nicht fagen, wie oft es einſam geweint. 
Sein Sehnen fei immer und immer darauf gegangen, irgend einmal 
Jemand fo von ganzem Herzen, ganzem Gemüthe lieb haben zu Lön: 
nen; Jemand zu finden, an deſſen Bruft e6 fein Haupt in Leib und 
Freud legen fönnte. So eine Freundin aber babe es feine gefunden. 
Da habe es gedacht, wenn man ihm vom Heirathen geſprochen, es 
wolle es nie, es fei denn, es könne fo von Herzendgrund glauben, 
daß das die Bruft fei, an die es in Leid und Freud fein Haupt 
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legen, die ihm treu fein werde im Leben und im Sterben. Aber es 
babe Feine gefunden, zu der es diefen Glauben hätte haben können. 
Uli fei ihm lieb, fei ihm fchon lange lieb, mehr als es jagen wolle; 
aber diefen Glauben zu ihm Habe es noch nicht finden können. Und 
wenn es dießmal getäufcht würde, wenn Uli nicht die rechte Liebe, 
die rechte Trene für ihns hätte, dann märe ja fein legtes Hoffen 
dahin, dann würde es Feine mehr finden, dann müßte e8 unglüdlid 
fterben. Darum mache es ihm Angit und fie follen e3 boch vr 
Sottswillen ruhig lafjen, damit es fo vecht überlegen könne, was es 
made. Ad, fie wühten e8 nicht, wie es einer armen Waiſe zu 
Muthe fei, das der Bater nie auf dem Schooße gehabt, die Mutter 


nie gefüßt! „Du bild e Göhl!” fagte die Bafe und wiſchte die 


naffen Baden ab. „Wenn ich gewußt hätte, daß es Dir nur dba 
fehle, auf ein Muntſchi mehr ober weniger wäre es mir doch gewiß 
nicht angelommen. Aber warum ſagſt du es nicht? unfer eins kann 
doch wahrhaftig nicht an Alles finnen.“ Uli fagte, er hätte das 
verdienet, es geſchehe ihm Wecht, er hätte gedenken follen, daß es ihm 
to gehen werde. Aber wenn es in ihn bincinjehen könnte, jo würde 
es fehen, wie lich er es hätte und wie aufrichtig er e8 meine. Cr 
wolle ſich nicht entichuldigen, er babe ſchon mehrmals an's Wyben 
gejinnt, aber lieb gehabt habe er Keine wie ihns. Aber er wolle 
es nicht zwingen, er müjle in Gottes Namen ſich gefallen laſſen, was 
fein Wille fei. „Du hörft es ja, fagte die Baſe, wie lich er dich 
haben will! Komm, nimm bein Glas und mach Gefundheit mit 
Uli und verfprid ihm, du wolleit die Lehenfrau in der Olunggen 
werben.” Breneli ftund auf, nahm fein Glas, machte Gefundheit, 
aber verſprach nichts, fondern bat: man folle ihns nur heute noch 
ruhig laſſen, und nichts mehr davon ſagen; morgen wolle es den 
Beiheid geben, wenn es fein müjje. „Du bift ein wunderliches 
Greth, fagte die Bafe. He nun, Uli, fo fpann an, fie werden ba- 
heim nicht wiffen, wo wir bleiben.* Draußen flimmerten die Sterne 
int dunfefblauen Grunde, weiße Nebelwölkchen ſchwebten über feuch⸗ 
ten Matten, einzelne Streifen hoben neugierig an Thalmänden id 
auf, lane Winde wiegten das matte Laub, hie und da läutete cine 
auf ber Weide vergefiene Kuh ihrem vergeßlichen Meifter, bie und 
da ſchickte ein Übermüthig Bürfchchen fein Jauchzen weit fiber Berg 
und Thal. Die Bewegungen des Tages und des Fahrens rüttelten 
die Bafe in tiefen Schlaf und Ui hielt mit geipannter Kraft den 
wild ausmeifenden Kohli in ziemlichem Laufe; Vreneli mar alleine 
in der weiten Welt. Wie weit am fernen Himmel die Sterne ſchwam⸗ 
men in des unermeßlichen blauen Meeres franflofem Raume, jeder 
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für fi in einfamer Bahn, fo fühlte es fi) wieder, das arme, ein: 
jame, verlafiene Mädchen, im großen Weltengetümmel. Wenn es 
fort war von Baſe und Better, wenn jie geftorben waren, fo hatte 
e8 Niemand mehr auf der Erde; fein Haus, wohin es ſich flüchten 
fonnte in kranken Lagen; feinen Menſchen, dem es etwas lagen 
konnte; kein Auge, das mit ihm lachte, mit ihm weinte; feinen 
Menſchen, der einmal meinte, wenn e8 jterben follte, ja vielleicht 
feinen, der feinen Sarg begleitete biß zu dem engen,. kalten Hauſe, 
das man ihn endlich doch gewähren mußte. Allein mar es, einſam 
und verlaflen follte e8 durch das Weltgetümmel bis zu feinem ein: 
famen Grabe, auf langer Wanderung vielleicht durch viele, viele ein: 
fame Jahre, gebeugter, muth- und fraftlofer von Jahr zu Jahr, ein 
alt, vermwittert, veradhtet Welen, dem kaum Jemand Herberge mehr 
gab, wenn au um Gotteswillen dafür angeſprochen. Neues Weh 
zuckte ihm im Herzen, Klagen wollten aufquellen: warum doch mohl 
der Vater, der gute, der die Liebe heiße, fo arme Kinder Teben laſſe, 
die Niemand hätten auf der Welt, die in der Kindheit verftoßen 
würden, in der Augend verführt, im Alter verachtet? Da begann 
es doch zu fühlen, daß es fih an Gott verfündige, der ihm vicl 
mehr gegeben, al3 Vielen; der feine Unfhuld behütet bis auf dieſen 
Tag, e8 jo geitaltet, jo hatte werden laflen, daß ein reichlich” Aus: 
fomınen ihm ficher fchien, wenn Gott feine Gefundheit erhielt. Es 
begannen ihn aufzutauchen, wie aus dem Nebel die Hügelſpitzen 
und Die Kronen der Bäume, die Licheszeichen, die Gott augenfchein: 
(ih über fein Leben ausgeſtrent; mie es behütet worden bier und 
dort; wie e8 viele heiterere Tage genoſſen, als viele, viele arme Kin: 
der, und wie e8 auch Leute gefunden, viel beflere, als andere Kin: 
der, die, wenn ſie es auch nicht wie Vater und Mutter an ihre 
Herzen nahmen, ihns doch auch lieb gehabt und fo erzogen, daß es 
vor alle Leute treten durfte mit Gefühl, daß man ihns für einen 
eigentlichen Menſchen anfehe. Nein, Magen durfte es nicht Über den 
guten Vater droben; es fühlte, daR deilen Hand ob ihn geweſen. 
Und war feine Hand nicht noch jegt Über ihm, war fie nicht aud 
heute über ihn? Hatte er ſich wohl über das arme einſame Meit: 
ii erbarmet? Hatte er den Rathſchluß wohl gefaßt, weil es getreu 
geblichen big dahin und von der Sünde fi) unbefledt zu erhalten 
aefucht, nun auch feines Herzens Sehnen zu ftillen, ihm cine treuc 
Bruft zu geben, an die es fein Haupt lehnen konnte, etwas Eigenes, 
damit einft Jemand weine bei feinem Tode, Jemand es begleite aui 
dem trüsen Wege zum ſchaurigen Grabe? War das wohl Uli, der 
getreue, viel gewandte Knecht, den es jo lange [don in verfchmwicge: 
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nem Herzen geliebt; dem es nichts vorzubalten wußte, als feine Ver: 
irrung mit Elifi, dal ev auch von dem Wahn ergriffen worden, das 
Geld made glücklich; der fo trem umd ehrlich fein Herz dargethan 
und feinen Fehler bereue? War c8 nicht eine eigene Fügung, daf- 
fie fich beide getroffen gerade an diefem Orte, daß Uli nicht früher 
fort gefoiımen, daß Elifi fich habe heirathen müfjen, daß der Bafe 
der Wunſch komme, das Gut Ui im Lehen zu geben? Hatte das 
alles fich wicht recht wunderbar treffen müflen, war darin nicht offen: 
bar des Waterd gütige Hand? Sollte es wohl da3 Dargebotene 
verfhinähen? War e8 etwas Hartes, Widerliches, das ihm zugemu— 
tdet wurde? Nun rollte die Scele ihre Bilder auf, bevölterte mit 
ihnen die öde Zukunft. Uli war fein Dann; es hatte Wurzel gc- 
ichlagen im Leben, in der weiten Welt; fie waren der Mittelpunft, 
um den ein großes Hausweſen ſich ordnete, um ihren Willen frei: 
jend. SHunbertfältig geftaltete dieſes Bild ſich vor feinen Augen, 
und immer fchöner, lieblicher woben deilen Farben fih durch cinan- 
der. Es wußte nit mehr, daR es im Wägeli fuhr, es war ihm 
jo feicht, jo wohl um’3 Herz, ala ob es bereit3 athme in jener Welt, 
wo Leine Sorge, fein Leid mehr iſt; da rollte dag Wägelein über 
einen Stein. Breneli fühlte ihn nicht, aber Die Baſe erwachte mit 
langem Gähnen und fragte mühſam fich faſſend: „E wo find mir, 
ich Habe doch nicht gefchlafen?” Da fagte Uli: „Wenn hr vecht 
lueget, fo fehr Ihr dort unfer Licht durch die Bänme.“ „Herr Jeſes, 
wie habe ich doch geidhlafen! das hätte ih doch Niemand geglaubt. 
Wenn nur Joggeli nicht balget, dak wir fo fpät find.” „Es macht 
noch nichts, fagte Mi, und morgen kann der Kohli ruhen, wir brau- 
hen ihn nit.“ „He nım, fagte die Baſe, jo macht es defto min: 
der. Aber wenn die Roſſe Ipät heim kommen und früh fort follen, 
jo ift das eine Schinderei. Nähme man do, wie es einem wäre, 
wenn man es einem aud fo machen würde, imnter laufen, immer 
laufen und feine Zeit zum Eſſen und Schlafen.” Aus allen Thü— 
ven ſchoßen diesmal mit Lichtern und Laternen die Vewohner der 
Glungge, als fie das herannahende Wägeli hörten, bie einen an's 
Pferd Hin, die andern zum Wägeli; felbit Joggeli gnappete herbei 
und fagte: „Ich Habe geglaubt, ihr fonımet heute nicht mehr, es 
hätte euch etwas gegeben.“ . 

Nun ging e& wie an allen Orten, wenn die Hausmutter fpät 
beim kömmt, mit Reden und ragen, doch war noch feine Stunde 
verflofien, fo war's ftille in der Glungge, nur im Stalle hörte man 
den Kohli freflen. Der ſchöne Schlaf hatte ſich Über feine Bewoh— 
ner gejenft und feine Gaben gebracht, das Bergefien alles Leids und 
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manch ſchoön Gaukelſpiel vor die bemußtloje Seele. Doch auf einem 
Bette fah man ihn nicht weilen. Es war ein veinlih Bett, auf 
demfelben lag eine Federdecke und drinnen cin noch ftattliheres Mäd⸗ 
hen; zu voll war deſſen Seele, des Schlafes Eindrüde aufzunehmen. 
Was jener Stein unterbrocden, das tauchte wieder auf; liebliche Bil: 
der aller Art ſchwammen über die Seele, flüchtig eilten die einen 
vorüber, füR und wonniglid) weilten andere lange über dem verflär: 
ten Mädchen, das nicht in unruhiger Pein Hin und ber fi) merfend 
den Schlaf fuchte, fondern in feliger Hingebung unbemerft Stunde 
um Stunde an fich voräberrinnen ließ. Als fühle Morgenfüfte durch 
die Thäler ftrichen, da begann ein ſüßes, banges Sehnen aufzumal: 
len, bes Mädchens Bruft zu fchwellen, das Sehnen, Uli Ja zu fa: 
gen; ihm zu fagen, es wolle fein jein für immerdar; das Sehnen, 
ihu auch fein nennen zu können für immerdar. Je dringender bie: 
jes Sehnen ward, defto mehr gattete es ſich mit der Bangigleit, das 
erfehnte Glück möchte nur ein Traum fein, möchte fich verflüchtigen 
wie des Traumes Bilder, am Morgen möchte Uli nicht mehr zu fin: 
den fein, könnte erzürmt über Brenelis Benchmen anderes Sinnes 
geworben fein. O wie ihm jet diefes Zagen und Abweifen leid that, 
wie es fich nicht begreifen fonnte, wie es ihns mehr und mehr drängte, 
das Verfchulden gut zu maden, zu vernehmen, ob Uli noch gleichen 
Sinnes geblieben fei die Nacht Hindurd. Es litt es nicht mehr im 
Bette, leife ftund es auf, öffnete ein Fenſterchen, athmete Morgen: 
(uft, 309 fih an und "begann fein Morgenwerk leife, daß Riemand es 
höre. Leiſe öffnete es bie Ihüre, ftile war es draußen, fein Knecht 
rührte fi noch, fein Pferd ſcharrte nach Futter. Da ging es leiſe 
dur den Schopf dem Brunnen zu, dort im Fühlen Waller fih zu 
waſchen nach üblichem Brauch. Am plätfehernden Brunnen ftund 
eine Geſtalt gebeugt Über den Trog und mit Eifer auch ein ſolches 
Wert verrihtend. Mit pochendem Herzen erkannte Vreneli feinen 
Uli, da ftund der Erſehnte. Da ſchwanden Naht und Nebel, wie 
Morgenroth ging ed ihm auf, und wie ein Gerz ziehen könne, das 
fühlte es jetzt. Doch den unwiberftebliden Zug noch mädchenhaft 
zu umfchleicru, war ihm jeine Schalfheit zur Hand, und mit nn- 
börbarem Tritte an Uli getreten ſchlug es raſch beibe Yünde vor 
deflen Augen. In gemaltigen Schred zuckte der ſtarke Mann zu: 
ſammen, ein Balber Schrei entfuhr ihm, daun dic Hände vor den 
Augen fallend, erkannte er mit füher Wonne der ſchönen Hände ſchöne 
Eigenthümerin: „Bi du es?“ fragte er. Und Vreneli mußte, 
wen er meine, und feine Hände ſanken tiefer, umfchlangen beu then: 
ven Mann und wortlos lehnte es fein Haupt an befien theure Brufi. 


Da, wie aus den Brunnen Welle um Welle fprubelte, del und klar, 
jo wogte in Mi dad Bewußtſein feines Glückes auf in mächtigen, 
ungetrübten Wogen. Gr 309 das theure Mädchen an fi, und wie 
die Wellen des Brunnens pläticherten und Bläschen warfen in blan- 
fem Troge, fo flüfterte Uli dem Mädchen feine Freude zu, verſuchte 
ein leifes Küſſen und kein Stoß warf ihn Diesmal zurüd von dem 
holden Ufer, dem er zugeſteuert. „Willſt du meins fein?“ hörte 
der Brunnen: „Bit du mein?“ koste es wieder. Und noch Man: 
ches Hörte der Brunnen, aber er jagte es Niemand. 

Fin eigenes Gefühl durchſtrömte beide; das Gefühl, ein thenres 
Kleinod gefunden zu haben; das Nerlangen, bei diefem Kleinod zu 
jein für und für und fonder Unterlaß. Wenn emand einen lieben 
Brief erhält: wie oft fährt feine Hand in die Tafche und Liest ihn 
von Neuem! Wenn Jemand einen Ader gefauft hat: wie oft geht 
er bin des Tages und beſchauet feinen Kauf! Wenn Semand eine 
liebe Secle gefunden und an fih gebunden, nicht nur für Diefe Zeit, 
fondern au für die Ewigkeit: fol es ihn dann nicht Hin zu dieſer 
Seele ziehen mit Himntielsgewalt? ſoll e8 ihn nicht in ihre Au: 
gen, die Thore der Seele, bineinziehen, um das Gefühl lebendig zu 
erhalten, Eins mit einer Seele zu fein in Zeit und Ewigkeit? Die: 
jes Einsmwerden mit einer Seele von ganzem Herzen, ganzem Ge: 
müthe und allen Kräften, in welcher Tereinigung alle Jchfucht un- 
tergebt , ift das nicht auch cin Vorläufer des Einswerdens mit Gott, 
weichem ebenfalls unfere Selbftfucht zum Opfer fallen muß? Und 
wie der, der Eins geworden iſt mit dem Vater im Himmel, denfel- 
ben vor Augen bat, wenn die Sonne ſcheint und die Naht Finfter- 
niß bringt in jedes Land und jede Kammer, fol dann dem, der eine 
Seele gewonnen, nicht auch vergönnt fein, diefe Seele zu fuchen und 
wieder zu jnchen, fo oft die Räume und Geſchäfte der Erde fie ihm 
ans den Augen tragen? Der tiefe Seclenzug in diefen Zeiten wird 
jelten recht verftanden, bringt daher auch felten die rechten Früchie. 
„Sie machen recht närrifch mit einander, hört man jagen, fie machen 
einem Längizyt.“ ‘Das glaube ich gerne; aber marum gönnt man 
ihnen nicht die ungeftörte Freude an einander? Ad Gott, die Welt 
und die Furcht der Welt vor ihrem eigenen Fleiſche. Ach Gott, dic 
Welt und ihre Neugierde, bie fehen will, wie zwei zufammen thun, 
und dann, wenn fie feinen rechten Sinn zu einander haben, jagt: 
„Die beiden lob ich wir, die jind recht vernünftig; wenn man es 
nicht wüßte, man nierfte ihnen gar nichts an, daß fie Brautleute 
wären.” Ach möchte faft fagen, das jei eine vermaledeite Vernünf— 
tigfeit,, welche für die Seele und ihr Sehnen feine Empfänglichleit 
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hat, höchftens für bes Leibes Reize, deven Empfänglichleit man aller: 
dings licher im Dunkeln zeigt, meiftens nur für des Geldes ver- 
bängnikvolled Klingen. Vreneli und Uli hätten kaum veritanden, 
was da geſchrieben ſteht; aber diefen Zug der Seelen eupfanden ie. 
Kaum waren fie getreunt worden, fo fuchten fie fich wieder, und der 
Brunnen mar die heilige Stätte, wo fo oft jie fich fuchten und fan: 
den. Noch nie hatte Vreueli jo viel Waſſer in die Küche gebraudht, 
Wi noch nie jo vicl zu waſchen oder zu tränken gehabt. 

Während beim Brummen cin junges Glück aufging, hielt ein 
altes Ehepaar im Stübli feine Zwiegeſpräche. Joggeli und feine 
Frau erwachten frühe, und den alten Gliedern die nöthige Ruhe 
aönnend, erachteten fie dieſe Stunde am ſchicklichſten, ein vertrautes 
Wort zu wechſeln. Nachdem die Frau an Joggelis unruhigem Dre: 
ben deſſen Erwachen wahrgenommen, fragte fie: ob er feither nichts 
von einem Knechte vernommen, ob geftern feiner da geweſen ſei? 
Weihnacht rüde, jo könne das doch nicht achen. Nun begann Jog— 
geli fein altes Klaglied über Elijis Heivath, an der er nicht Schutt 
jei und die ihm Uli forttreibe. Seit der da fei, trage ihm der Hof 
1000 Pf. mehr ein. Wenn doch das Meitſchi habe heirathen müſ— 
jen, jo wollte ich zuleßt licher, e8 Hätte Uli nenommen, al® jo einen 
ungefütterten Baummollenhändler. Er bätte feinen Magen, einen 
andern Knecht zu fuchen; wenn er nur Uli wieder haben könnte, es 
vente ihn fein Selb. | 

Sie wilje nit, wie das gehen folle, ſagte die Frau; fie habe 
mit Uli geredet, allein er babe nichts davon hören wollen, länger 
hier Knecht zu fein. So hätte man's, fagte Noggeli, die Frauen 
machten Alles, wie fie wollten, jie beachrten Alles zu regieren, und 
wenn etwas krumm gehe, jo follten c8 die Männer gerade machen. 
Er Hätte voraus gejagt, das käme ſo; fie könne feinethalb jetzt jelbft 
einen Sucht ſuchen. Wenn das fo gemeint jei, ſagte fic, jo molle, 
fie mit Allen nichts mehr zu thun haben. Wer am Ende 668 Hätte 
wenn Alles jchlecht ginge, als jic, dic die Hausbaltung machen müßte? 
Das Beſte wäre, jie würden das Gut zu Lehen geben ; fie wußte 
eigentlih nicht, Für wen fie 668 haben follte bis ins Grab. Es 
danfe ihr doch zuletzt Niemand dafür, fondern je mehr ſie zujammnen- 
gehüjelet Habe, -defto mehr lade man fie ans. Das fei ihm auch 
vet, ſagte Joggeli, er begehre nicht länger zu pflanzen, damit ihr 
Tochtermann komme, die Sache nehme und das Geld für jich be: 
halte. Aus freien Stüden habe er ihm eine Eheſtener gegeben, 
gröker als fie mancher Landvogt gebe; «8 fchiene ihm, der fönnte 
zufrieden fein und ihn jegt ruhig laffen. Wenn fie ihm einen an: ' 
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ftändigen Lehensmann müßte, To wollte er noch Heute mit ihm Die 
Sache richtig machen. Sie wüßte feinen beſſern als Uli, ſagte jie. 
„Uli? fagte Joggeli. Ja, wenn der beffer hinterſetzt wäre und eine 
anftändige Frau hätie, fo wäre mir der der Rechte, aber fo kann 
er fein folhes Gut übernehmen.“ „He, fagte die Baſe, eine beffere 
Frau als Vreneli wühte fie nicht, und fie glaube, fie hätten nichts 
wider einander. Daneben ſei Uli auch nicht mittellos und vielleicht 
würde Better Johannes ihm helfen, wenn man es begehrte; es dünke 
jie, derjelbe babe gar viel auf Uli.“ „So, fo, ſagte Joggeli, es ift 
aljo ſchon Alles richtig!“ „Was richtig?” fragte je. „Glaubſt 
du, ich ſolle nichts merfen?. Du bit nicht umjonft nad Erdöpfel- 
fofen gefahren, jo mir nichts, dir nichts, daß ich mich faſt zu Tode 
gewundert habe, und haft Vreneli und Uli mitgenommen. Du mußt 
doch nicht meinen, daß ich fo dumm fei und nichts merke, was hin- 
tev meinen Rücken abgefartet wird. Aber ih bin aud noch da, 
und ca ift nicht bravs von dir, fo mich zum Narren zu balten.- und 
mit fremden Leuten unter dem Hütli ſpielen gegen mich. Aber 
warte nur, ih will es dir reifen. Ich will zeigen, wer Meifter ift.“ 

Nun befam die gute Frau feine Antwort mehr, fie mochte vor- 
bringen, was fie wollte. So daß fie endlich jagte: „He nun dann, 
fo jei meinethalden Meifter und arbeite meinethalben den Hof felbft 
und made die Haushaltung auch noch dazu, ich aber will nichts 
mehr damit zu thun Haben.” Brunmend wälzte fie fih auf die an- 
dere Seite, ſchlief wieder ein und fund am Morgen fpäter als fonft, 
jchweigend und ſchmollend auf. Luſtig tanzte Breneli im Haufe 
herum; es war, als ob es über Nacht Federn in die Beine befom: 
men Hätte und eine Mundharmonika zwilchen die Zähne. Ganz 
verwundert jah die Baſe den Weſen zu und fagte ihm endlich, ala 
fie allein waren: „Iſt es div über Nacht anders gekommen, wilft 
du ihn jetzt?“ „O Bafe, ſagte Vreueli, wenn Ihr mich zwingen 
wollt, was will ich dagegen machen, al3 mich zwingen laflen? und 
fo wenn Ihr's zwingen wollt, jo zwingt's, aber ich will nicht ſchuld 
daran fein, es mag fommen, wie es will!“ 

„Du bift eine gottlofe Dirne, mir den Dann zu verfpotten, 
jagte die Bafe. Aber das Lachen wird dir ſchon vergehen, wenn bu 
hörft, daß Joggeli nichts vom Lehen Hören will. Er ift bös darü— 
ber, daß Alles hinter feinen Rüden abgelartet wurde, und fagt jetzt: 
ev fei Meifter, er wolle es uns reifen,“ ber das Lachen verging 
Vreueli nicht, fondern es lachte nur: der Better wolle auch gezwune 
gen fein, wie c8 zum Heirathen. Am beften käme man zurecht mit 
ihm, wenn man nichts mehr von der Sache fage und ji ftelle, man 
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wolle fort. Es mache ihm jest ſchon Angft, was er um Weihnad;: 
ten anfangen wolle; zu einem andern Knecht könne er fich nicht ent: 
ſchließen. Wenn er in acht Tagen noch nicht felbft mit der Sad 
fomme , jo wolle e8 den Tiſchmacher kommen laſſen und ihn ein 
Trögli zu machen befehlen, wie Mägde zu thun pflegen, wenn fie 
zügeln wollen. Helfe diefes nicht, jo müfle man ihm fagen, Uli 
fomme zum Johannes, man habe Neuis gemerkt; danı fange cr von 
jelbft von der Sache an und fage: „So zwänget’s, wenn ihr's zwän⸗ 
gen wollt, aber ih will an nichts ſchuld fein, es mag gehen, mic 
e8 will.” „Du bift eine Tüfels Her, ſagte die Baſe, ih glaube, du 
wäreft im Stande, cin ganzes (Shorgericht zum Narren zu halten. 
Das wäre. mir nie in den Sinn gekommen, und find wir Dod) jebt 
bald vierzig Jahre bei einander.“ And richtig, wie Vreneli, das 
dem Uli eingeſchärft Hatte, es anzufchen, wie wenn er lauter taub 
wäre, gejagt hatte, ging es. Der Tiſchmacher brauchte nicht zu kom: 
men. Lange vor Berlanf der acht Tage fing Joggeli mit feiner A: 
ten zu zanfen An: wie fie Alles Hinter feinem Rüden mache, zu 
allen Leuten Vertrauen Habe und nur zu ihm feines; er möchte doch 
endlich wiflen, was fie jeßt mit dem Mi ausgemacht habe. Es wäre 
Zeit, daß er auch etwas davon wüßte. Da fagte fie, fie habe nichts 
mit ihn ausgemacht und nichts angefangen; das fei feine Sache, ſie 
mifche ſich nicht darcın. Er Habe ja gefagt, er ſei Meifter. Da 
begehrte Joggeli noch mehr auf, daß feine Fran ihn jo im Stid 
lajje und fi gar nicht darum bekümmere, wie c8 gehe; es fei doch 
ihre Sade fo gut als feine, und er wüßte nit, warum. immer 
Alles an ihn kommen ſolle. Er wollte, fic felle achen und mit Uli 
veden, und wenn cr Schon eine andere Frau nähnıe, ala z'Vreni, fo 
jet es ihm glei; das jehe ihn feit einiger Zeit jo unverſchämt und 
jpöttiich an, daß es ihn fhon manchmal gelüftet habe, ihm Die Hand 
in's Maul zu geben. Aber feine Fran wollte nicht, nach Vreneli's 
Inftruftionen, das fei Manusſache, behauptete fie. Da fagte er, 
wenn jie nicht achen wolle, fo jchreibe er dem Tochtermann, er folle 
ihm einen Knecht oder einen Lehenmann jenden ; der werde ihm das 
ſchon machen. Da lich dic Alte das Herz fallen und übernahm den 
Auftrag. AS jie mit demjelden zu Vreneli kam, ſagte diefes; „J 
du gute Mutter, haft du Dich zwingen laſſen! Aber Mutter, Mut: 
ter, wie konnteſt du glauben , daß es Joggeli Fruft fei, vom Tod: 
termann einen Kncht oder einen Lehenmann zu nchmen? Hätteſt 
du. nur noch cinmal herzhaft Nein geſagt, jo hätte er gefagt: He 
nun, wenn du mir nichts zu Gefallen thun willit, fo will ich mit 
Uli reden, aber z'Rreni, die Täfche, begehre ich nicht, es mag heraus 
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fommen, wie es will, fo bin id nicht Schuld daran, mir wäre cs 
wie in Sinn gelommen. Schicke ihm aber Uli hinein, vr ſoll und 
muß doch mit ihm zuerft z'grechtem davon reden.“ 

So geſchah es aud. 

Die Weitlänfigkeiten dev ganzen Unterhandlung zu beſchrei— 
ben, wäre für manchen Lehenmann beichrend, allein für diesmal 
aus quten Gründen nur Folgendes: Joggeli war die ganze Sache 
mehr als recht, und doch machte er Umftände und Norbchälte, an 
denen die ganze Sache hätte Scheitern müffen, wenn er feft darauf 
bejtanden hätte. Aber fo wir er erfinderifch mar im Erſinnen, fo war 
er wieder ſchwach im Nachgeben, jo bald man ihn zu fallen wußte; 
und dag verftund der Vetter Nohannes, der als Mittelsmann nnd 
Bürge recht gefällig fid finden Tick. Und wenn alle an waren, jo 
wußte Vreneli noch den beten Rath und fand den Ausweg. Joggeli 
jagte aber oft: er könne nicht begreifen, warum Uli jo eine nähme 
mit einem bfutten 3%. und einem Maul wie cine Schlange. Wenn 
er jo ein Burſch wäre und cin jolches Lehen in ben Händen hätte, 
er wollte viel Taufend Pf. erwyben. So vine Bernafe würde er 
nicht mit dem Rücken anjchen, und dreißig Kroren wollte er ihm 
das Lehen wohlfeiler geben, wenn das ketzer Meitihi ihm weg käme; 
das würde dem lieben Gott blau für weiß machen, wenn fie je zu: 
jammenfämen, mas er aber nicht glaube. 

Man war fait vichtig, als der Tochtermann die Sache vernahm 
und einen Mordsipeftatel begann. Der wollte erft gar nichts davon 
willen, und behauptete, jie hätten ja die Verabredung getroffen, daft 
er ihnen Die Produkte abnehme und zu hohen reiten feinen Be: 
fannten verkaufe Er hätte deshalb Akkorde getroffen und könne 
nicht zurück. Endlich wollte er den Hof ſelbſt ins Lehen nehmen, 
troß feinem brillanten Geſchäft, von dem er behauptete, es trage 
mehr ab, als ſechs folder Höre. Er that jo witit, drohte auf foldhe 
Weife und z'Eliſi mußte wüft thun und mit allen Gräßlichen dro⸗ 
hen, daß die ganze Geſchichte faſt rüdgängig geworden wäre. Den 
beiden Alten kam es gräßlich vor, wenn fie an cinem Unglück ſchuld 
jein follten, wenn z'Eliſi mit feinem Mann deswegen in Streit 
käme, oder es krank würde, oder es ihm ſonſt jchabete in jeinen Um: 
ftänden. Ein jedes fagte: „Mad, was du willſt; aber gieb mid 
dann zulegt nicht an die Art, ich will nicht jchuld fein.” Da gab 
Breneli dem Sohn Johannes einen Winf, daß es darauf und daran 
fei, daß jein geliebter Schwager Lehenmann in der Glungge würde. 
Johannes, dem es, feit er Gaden und Spyder durch feinen Schwa: 
ger gefährdet jah, fehr recht mar, daß das Gut in eines Lehenmanns 
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Hände Fam, und Uli, als einen guten Landwirth, vet gerne Darauf 
ſah, indem er einft den Hof lieber qut als ſchlecht zu Handen nahın, 
kam mit Trinette Daher gefahren wie eine Bombe und traf es chen, 
daß zZ’Elifi und fein Mann auch da waren. Da gab es nun Don: 
nerwetter um Donnermwetter, obgleih es mitten im Winter mar. 
Der Tochtermann machte fich zuerſt fehr aufbegehriſch und wollte den 
Johannes von oben herab traktiven und ihn einfchüchtern, mit Über: 
arm drein reden. Aber Johannes kannte als Wirth dieſe Sorte von 
Yeuten auch und redete noch mehr Oberarm drein; zu dem hatte cr 
eine gewaltige Fauft, die dem Baumwollenhändler abging; mit die: 
fer flug er auf die Tifhe, daß alle Thüren aufſprangen. Auch 
hielt ev dem Baumwollenhändler Sachen vor, die diefer licher hier 
nicht gehört hätte, feine vielen Schulden und vielen Streihe. Wo— 
her er den Landbau kennen wolle, da er im Bettel aufgewachſen? 
Sie hätten feinen Vater oft hier in der Glunggen über Nacht gr: 
habt im Stall, fie follten fih nur an den alten verhudelten Dann 
mit ber Drude und den Echuhen ohne Sohlen erinnern. Er möchte 
nur die alten aushäuteln, den Lehenzins Tönnten fie im Himmel 
fuhhen. Uli müße das Lehen haben, und follte er den D. Bauele— 
bub mit eigenen Händen erwürgen, brüllte ev, und mandverirte Dem: 
felben fo nahe am Halfe herum, daß Alles Zettermordio ſchrie und 
z'Eliſi fiher ohnmächtig geworden wäre, wenn es gemußt hätte, wie 
man das mache. Aber der Baummollenhändler hatte cine zähere 
Natur als feine Baucle. Kaum war er nicht mehr blau im Geſicht. 
fo gab er mit Verachtung den Gedanken, felbit Lehenmann zu wer: 
den, auf. Er wollte ein Narr fein, fagte er, ihnen jeine Hülfe 
aufzubringen; fein Gefchäft trage ihm hundertmal mehr ab, als fo 
ein Sh. Gütli. Gerade ihretwegen, daß fie nicht mit fremden Leu: 
ten es machen müßten, hätte er c8 übernehmen wollen. Wenn man 
ihm feine Gutthätigkeit ſo aufnehme, fo könnten fie machen, was 
fie wollten, er jei recht fro) dirüßber. Wer das forder ev, daR 
man das Gut an cine Steigerung bringe und es dem Meilt: 
bietenden gebe; das hätte er das Recht, zu fordern. Er wüßte nid, 
warım man einem ſolchen Lümmel, der nicht fünfe zählen könnte, 
ohne fünfmal zu verirven, den Vorzug geben wolle. 

Da ging der Streit von vornen an, in ben mın auch Joggeli 
ih miſchte, da er jih vom Sohn unterſtützt ſah. Das gehe ihn 
hell nichts an, ſagte Joggeli, er könne verleihen, wie er wolle, er feı 
denn doch noch nicht bevogtet. So lange er lebe, fol in der Glungge 
feine Steigerung fein, und auch nach feinem Tode nit; er wol 
es ihm vermachen, daß es hafte, er fer ihm gut dafür. So Einer, 
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von dem man noch jeßt nicht wiſſe, wo er jung gewelen, folle ihm 
nicht kommen und ihm hier in dev Glunggen befehlen wollen. Wr 
ſei fein Lebtag da geweſen und Bater und Großvater. Sp weit 
man ich Hintern bejinnen möge, fer der Hof in der Familie gewe— 
ſen; da solle keiner fommen, der auf der Gaſſe jung geweſen und 
ihm befehlen, was er auf demjelben machen folle. Er folle ihm zah— 
ten, was cr ihm weggenommen. Es dünfe ihn, ev follte für einmal 
genug haben und ſich fchämen, noch mehr zu begehren, und er jolle 
nicht meinen, weil ev fo herrichelig daher komme, fo köunte er mit 
ihnen machen, was er wolle. Wenn er die Kleider nicht aus ih: 
rem Gelde' bezahlt hätte, jo wilfe man nicht, ob er noch ſolche tra— 
gen würde. 

Der Tochtermann ließ ſich aber nicht erſchrecken. Er laſſe ſich 
das Geld nicht vorhalten, ſagte er. Ob ſie denn eigentlich ſo dumm 
ſeien, zu glauben, er hätte ſeine Frau wegen etwas Anderm, als 
wegem Geld genommen? Daß ſie ein halbwitziges Schlärpli ſei, 
hätte ihr ja Jedermann angeſehen. Aber wenn er eigentlich gewußt 
hätte, was ſie für ein wüſtes Reibeiſen, eine häſſige Krot, eine faule 
Sau ſei, er hätte ſie mit keinem Stecklein anrühren mögen, und 
wenn fie noch einmal jo viel Geld gehabt Hätte. Jetzt hätte er ſie 
ins Teufeldnamen und müßte fie einſtweilen behalten; jeßt wolle er 
dazır fehen, dar er auch zu dem Geld komme, das ihm gehöre. Er 
laſſe fih noch lange nicht abfprengen und fie follten verfichert fein, 
daß, je wüſter fie gegen ihm fjeien, ev un fo wüſter thue und Alles 
jeine Plättere entgelten laſſe; Die wolle er raugiren, daß es des 
Salzfaftors Jagdhunde bejjer Haben jollten, als fie. Da fiel dem 
Joggeli und der Mutter das Herz und fie wären vielleicht dem auf: 
begehrifchen Tochtermann hingelniet, aber Johannes war da. „Mach' 
es nur, fagte der, je wäfter, deſto beiler; wir wollen dir den Marid) 
bald gemacht Haben. Je cher du abgeiprengt wirft, deſto beſſer iſt's. 
Denke an die Krone zu — und was du da treibft! Du verfluchte 
Bub! mit 50 Kronen jcheiden wir, und dann wirft du zum Gelds— 
tag getrieben; das ift das Beſte für einen ſolchen Donner, wie du 
bit ; dann kannſt du 3’Land ab und Rüben freſſen.“ ie erſchrecken 
ihn noch lange nicht, antwortete der Tochtermann, Mit dem Gelds— 
tag könnten fie es probiren, wenn jie wollen, fie fämen an den lin: 
rechten. Was bei der Kronen gegangen fei, gebe fie nicht? an, er 
wolle es auf eine Unterfuhung ankommen lafen,; und wenn man 
zu Vrevligen nachfragen sollte, fo brädte man vicl ärgere Dinge 
heraus. Wenn fie die Schande haben wollten, daß ihre Tochter fo 
bald fich ſcheiden müſſe, fo fei e8 ihm recht, er frage nichts darnad). 
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Er wolle ihnen dann aber den Marſch machen. Indeſſen er fo aui 
begehrifh vedete, zog er doch in etwas feine Pfeifen cin, befonders 
da Johannes fi) nun auf feine Worte berief: fie follten jetzt ſehen, 
was fie für cin T. von Tochtermann hätten. Es geichehe ihnen 
aber Net, fie hätten nichts glauben wollen, und cr follte fie jetzt 
eigentlih im Stiche laſſen mit ihm. Aber es fei ihm auch um jei: 
netmegen, wenn cv den D. machen lafje, jo käme es bald dahin, 
daß die Glungge an eine Steigerung kommen müßte. Davor mwoll 
er fein, er könne darauf zählen. Bon einer Steigerung mußte der 
Tochtermann endlich ſchweigen; aber nun wollte er fi in Den WE: 
ford miſchen und ihn machen nach feinem Sinn, aljo auf eine Weiſe, 
dak Uli unmöglich hätte eintreten Fönnen. Er warf ihn aufs Fa: 
pier und Joggeli geficl cr fo übel nicht; er fand von Manchem: da: 
van hätte er nicht gedacht; dic Diutter aber und Johannes wider: 
fegten fih: was wollte doch fo cin baueliger Tufigg D. von einen 
Tchenafford wiſſen; Feinem Hund würde man cinen folchen machen 
und je wüſtere Afforde man mache, defto weniger würden fie geha!: 
ten.und defto mehr müſſe das Gut darunter leiden. Während man 
darüber ftritt im Stübli, verſuchte der Baumwollenherr Privatgr: 
ichäfte bei Breneli, wollte mit ihm fo unterhandeln, daß, wenn es 
ihm nachgebe, fo wolle er auch mit dem Akkord nachgeben, und lich 
fid wohl nahe zu ihm heran. Tas aber, nicht faul, nahm ein bi: 
chenes Scheit, fuhr auf ihn dar wie eine Furie und traktirte ihn 
jämmerlid. Das gab gräßlichen Spektakel. Vreneli flug, der 
Toch termann ſchrie, Die ganze Verwandtſchaft ſchoß zu allen Thüren 
aus und fah den Herren vor Vrenelis Scheit in alle Eden fliehen. 
Die Einen lachten, die andern ſchrieen; Johannes hatte quite Luſt, 
zuzugreifen: Niemand gab Auskunft, e8 war wie beim Thurnmbau 
zu Babel. Endlich ſchoß der Herr in eine geöffnete Thüre, und 
Vreneli wurde von Verfolgen abgehalten. Wie cine glühende Sie: 
gesgöttin ftund es da mit dem Scheit in der Hand, oder wie ein 
Engel mit flammendem Schwerte vor dem Paradiefe der Unſchuld, 
und rief dem flichenden, blutenden Baummollenhändler nah: „Weißt 
du jeßt, wie cin Berner Meitihi aftordirt, und mit was es deu 
Akkord unterfchreibt, du keibelige Uflath!" Und frank weg ohne 
Hehl erzählte es, was der Lumpenhund ihm für Anträge geftellt. 
Da öffnete Diefer die Ihüre und rief: „Du lügſt!“ Aber ehe das 
Wort noch vecht aus dem Munde war, jo fuhr das buchene Sciit 
aus Vrenelis Starker Hand affurat durch die geöffnete Thüre dem 
Lügner ins Geſicht mitten hinein, und rückwärts fiel er zurüd, fuhr 
mit der Hand ins Geſicht und drei außgefchlagene Zähne rollten 





— — — —— 


ihm entgegen. Nun neuer Lärm von allen Seiten. Des Johanneſe 
Stimme ſchallte vor Allen in gewalligem Lachen. Z'Eliſi wußte 
nicht, jollte c6 auf den Mann los oder auf Vreneli, und machte 
nach beiden Seiten Hin jeine Flebrigen Fäuſtchen. Vreneli rief: 
„Sag nod einmal, ich lüge, wenn du darfit! cs find noch mehr 
Sceiter da!” Die weihe Mutter lief nach Waſſer und einem Lum— 
pen; Trinette Ficherte und fagte: fo einen herrſcheligen Mann, der 
meine, Alle feien für ihn da, begehre es nicht. Joggeli ſchüttelte 
den Kopf, ging ins Stübli und Tas den Akkord wiederum. So 
bald der Baumwollenhändler das Blut ih ausgewilht und wieder 
vccht reden konnte, begehrte er auf über Vreneli, redete vom Berkla: 
gen und wie er es nicht thne, daß es bier auf dem Hofe bleibe, und 
Joggeli nicte mit dem Kopfe dazu. Wrencli aber jtund ungefinnet 
vor ihm nnd hätte ihn gleich noch einmal in die Finger genommen, 
wenn Die Mutter ihns nicht gehalten; aber feine Junge fonnte ihm 
Niemand balten. „Verklag' du nur, ih will dann mit den andern 
Nungfrauen kommen, fie Fönnen auch jagen, was fie von dir erfah: 
ren; vielleicht willen die Knechte auch etwas." „Beweiſe es, daß 
ih etwas mit div gewollt ober mit den Jungfrauen. Ich kann es 
beweifen,, wie du mich geichlagen.* „Du Kuh! da ift einer nicht 
ein Eſel und nimmt Zeugen mit, wenn er ein Mädchen verführen 
will. Aber es wäre böfe, wenn ein Mädchen jich feiner Ehre nicht 
mehr mehren dürfte, jo ftarf e8 mag, oder es hätte Zeugen; und 
wenn es cinem den Grind abihlüge und nicht nur Zähne in den 
Hals!" „Wir wollen jchen, was der Richter jagt“, rief der Baum: 
wollenhändler. „Meinethalben kann er jagen, was er will, und 
wenn er cin Vock ift, wie du, und div Recht gibt, jo made ich es 
ihm wie dir. Wenn das Geſetz für die Hurenbuben und Diebe und 
Händter nnd Nichter da ift, jo ſchlägt man euch das Geſetz um 
die ringe, bis ihr geſetzlich zufrieden geftellt feid. Sch bin nur cin 
Meitihi, aber es nimmt mich Wunder, ob ich diefen Weg das 
Geſetz nicht noch viel Fräftiger anwenden könnte, als fo ein 
abagejagtes Börlein, wie du bift und mancher Andere. Haft du Dich 
nicht Still, jo wollen wir jehen!" Aber der Händler hatte ſich nicht 
till, väfonnirte fort und fort, jedoch ungefähr jo, wie eine Golonne, 
die ſich zurüdzichen will, um fo higiger feueit, um den Rückzug zu 
decken. Er fagte dem Eliji: in einem folchen Haus bleibe er nicht 
känger, wo er fei wie vogelfrei und ein jedes Rindvieh auf ihn fchla- 
gen dürfe und ein jedes ertaubte Mädchen; dem wolle er es aber 
zeigen und ihm jagen, wie und mit wen er c8 angetroffen. Cr 
machte einen Lärm mit feiner Unſchuld, dag z’Elifi auch halb taub 





wurde, begriff, z'Vreneli Hätte eigentlich feinen Dann verführen 
wollen, und eilenden Schrittes ging, dieſem wirt zu ſagen. Wäh— 
vend es ſich dort faft Schläge holte, ging er in den Stall , befahl 
anzuſpannen und begegnete Dabei dem Uli, der bereits von der an— 
dern Gefchichte wußte, jo puckt, daß der ihm jagte, wenn er jich nid 
alfobatd zum Etalf aus mache, fo werfe er ihn ins BV'ſchüttiloch, er 
wolle ihm feine Hitz vertreiben. Derſelbe begehrte auf und jagt 
Wi: er folle nicht meinen, weil ev cine unchliche,, ſchlechte Dirne 
zöcke, die etwas verwandt jei, fo ſei ihm Alles erlaubt, er fei der 
Knecht und fie ein schlecht Menfch und damit Punktum. Da ſagte 
Uli: er wiſſe ganz genan, welche das ſchlechter Menſch ſei, ob z'Eliſi 
oder Vreneli, und wenn er es hätte machen wollen, wie er, ſo wäre 
Eliſi nicht ſeine Fran geworden. Aber die rechten ſeien an einan— 
der gekommen, ſie ſchickten ſich zuſammen, wie Miſt und Miſtbäre. 
Er ſolle jetzt ſchweigen und gehen, ſonſt zeichne er ihn auch noch, 
obgleich es ihm zuwider ſei, einen anzurühren, den ein Meitſchi ge— 
prügelt. Der Banmwollenhändler wollte vielleicht Streit, aber Mi 
ließ ſein Roß herausführen; das trieb den Herrn aus dem Stall, 
und als er wieder hinein kam, war Uli nicht mehr da. Endlich 
reiſten er und Eliſi ab, aber unter vielen Drohungen: wie man er— 
fahren folle, was man an ihnen gethan, und wie man fie nicht mehr 
jchen werde an einem Orte, wo man fie jo behandle. 

Es leichterte Allen ordentlich, als fie fort waren, uud Johan: 
nes verſprach dent Breneli cin Stück Shefteuer, es könne ausleſen, 
was 13 wolle, weil es den Schwager jo tädhtig abgeklopft. Er 
wollte gerne eine Dublone geben, wenn er Hagen würde: Dem wollte 
er Sünden einbrocken, daß er daran erſticken follte. 
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WHadhträge. 


Unter den Dichtern dieſes Zeitraums, deren wir hier nachträg— 
ih noh Erwähnung zu thun Haben, gehören Die meiften einer re: 
ligiös-didaktiſchen oder der patriotiichen Lyrik an. Das epiſche Ele— 
ment iſt nur unbedeutend vertreten; auch das Trama gelangt zu 
keiner reichern Entwicklung. 

Zu der erſtgenannten Klaſſe gehören Conrad Näf (Poetiſche 
Verſuche, Zürich 1813), J. J. Zohli kofer (Poetiſche Vergnügun— 
gen, nach feinen Tode heransgegeben von Profeſſor Scheitlin, 
St. Gallen 1818), Hs. Georg Nägeli (Liederkränze, Zürich, 1825), 
T Shunyder v. Wartenſee (gerftrente, größere und kleinere 
Dichtungen, z. B. „Die neue Semele“ u. A), M. Wegmann 
(„Rumford'ſche Suppe”), Chriſtophorus Fuchs („An die Prie— 
ſter“), Loniſe Egloff („Loniſe Egloff, die blinde Naturdichterin“ 
herausgegeben von Edw. Dorer, Aarau, 1843), Dorothea Eſcher 
(Poetiſche Anflänge, mit einem Vorwort v. Conrad Näf, Zürich, 
15310. 18334), Anna Schlatter-Bernet (Relig. Gedichte von A. 
Schlatter:Bernet aus St. Sallen, Mens, 1835), Meta Heußer 
geb. Schweizer (2 Bd. velig. Gedichte, bedeutend durch Inhalt und 
Form), Karl Steiger („Des Schiweizers Alphorn”, St. Gallen 
n. Bern, 1835 und zerjtrente geiftliche Lieder), I. F. Schneider 
(Gedichte, Bafel, 1855), %. J. Müller von Wyl („Jugend— 
Hänge”). Joh. Girsberger („Naturbilder”) und Franz Fröh— 
lich (Zerſtreute Gedichte). 

Mehr dem Naterlandslied und ciner Lyrik von allgemeinern 
Inhalt zugewandt jind die Volksdichter ) P. Henggeler, X. 

) Die „Lieder vom alten Sepp“ ( Xof. Ineichen, geb. 1740 in Bau: 
wyl. Kt. Xuzern), in der Luzernermundart gefchrieben, gehören noch in bie 


vorige Periode. Haben aber nur Fulturbiftoriihen Werth, Das befte darunter. 
vol derben Humors, iſt wohl „Das Paradies“, 
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Merz (Des poetiſchen Appenzellers ſämmtliche Gedichte in feiner 
Landesſprache, St. Sallen, 1836), B. Däfliger, Arnold Hal: 
der (Kleine poetiſche Verſuche, St. Gallen, 1836) und Widmer 
von Langnau; ferner Leonz Füghiſtaller, & X Bär (Poeiiſcher 
Nachlaß, Heransgegeben von Ed. Billster, Zürich, 1842) Tr. J. B. 
Bandlin, Dr. Bärlocher, „Severus“ (pi), Kasp. Schießer 
(Gedichte, St, Gallen, 1834; zweites Bändchen, Zürich, 1838; 
„Der Hl. Gallus in Balladen“, Baden, 1837), R.Rölner (Rau: 
vaciihe Lieder, Stäfa, 1835), Dr. Joh. AL. Minnich, U X. 
Sprüngli, Wagner von Laufenburg, P. Selber, Hermann 
Krüfi, Tr Rud. Müller, Ludw. Chriſt, Kranz Krutter, 
Dr. C. Manuel, (Wilde und zahme Xenien, Berlin, Springer), 
Nationalvath Grunholzer n. A. 

Auf dem Gebiete der Erzählung find zu nennen Ulyſſes 
v. Salis (gehört eigentlich noch in den vorigen Zeitraum), Hektor 
Zollifofer, Pfyffer zu Neueck, Rojalie Müller (ran Roth: 
pleß, geb. v. Meiß), J. P. Scheitlin,F. Steiger („Das Gut: 
leutenhaus, oder die granen Schweſtern“, „Tas Dim: 
melsbett, oder Sara Chüng ab Gais“, treffliche Volks— 
ſchriften), Dr. J. B. Bandlin, Frz. Knenlin, J. B. Tſchar— 
ner und M. Auguſt Feierabend. Rein didaktiſch gehalten find 
die hübſchen Bilder aus der Thierwelt von Tr. R. Meyer. 

Auf dramatiſchem Schiet haben jich verſucht Prof. J. Eutyd 
Kopp (Geſchichtsdramen aus der eriten Zeit des Schweizerbundes), 
J. J. Schädelin („Klaus Leuenberger“), und M. A. Feierabend: 
höher als die genannten fteht Franz Krutter („Salomon und 
Salomeh”, dramatiihes Mähren; „Schultheiß Wengi*: 
handſchriitlich: „Agnes Bernauer“, „Hauptmann Henzi“ 
und Andere mehr). 

Als Ueberſetzer altindischer Dichtungen tt ſchließlich Dr. Bern- 
hard Hirzel mit Auszeihnung zu erwähnen; er war unfers Wiſ— 
jens der Erfte, der die Sakontala metriſch lieferte; im feinem „Ge— 
ſicht des Todesboten“ hat er fih auch als felbftftändigen Dich— 
ter nach vorherrſchend orientalischen (althebräiſchem) Geſchmack ge: 
zeigt. — 


® 
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Konrad Naf. 


Agamemnons Rückkehr aus Qroja. 


Alla salus bello, pacem te poseimms onmes. 
Virg. Aen. XI. 


Priams jtolze Veſte war gejunfen 

Durch des Feindes graufe Flammenwuth 
Als die Myrmidonen ſiegestrunken 
Reid) von Troja's langgehäuftem Wut, 
Sifrig auf Pojeidons Wogen 

Die belebten Schiffer zogen, 

<teuernd mit der Siegeshand 

Kad) dem theuern Vaterland. 


Schön iſi's wenn fid) die Helden befeuern 
Kühn in der tobenden Schlachten Gewühl; 
Schöner, wenn hin zu dem Kreiſe der Theuern 
Ziehet die Sieger der Liebe Gefühl. 


Und der König hieß die raſchen Kiele 

In des Hellejpontos Fluthen ziehn 

Bruſt und Segel ſchwollen, nach dem Ziele 
Süßen Heldenfriedens zu eutfliehn. 
„Heute!“ fleht er zum Kroniden, 

„Heute ohne den Atriden 

„Mit der Gattin Wiederfehn 

„Auf Mycenä's jernen Höhn“ 


Südlich der Menſch, der das nächtliche rauen 
Nahender Stunden niemals erfpäht, 


Daß in Die Zukunft die Sötter nur ſchanen, 
Wenn um Erhörung der <terblidye ſleht. 


Und Kronion hört das Heiße Kleben 

Auf dem lichtbeitiahlten Herxſcherthron 
Dreimal donnernd ans ben blauen Höhen. 
Und fein Adler ſtürzt mit Siegerhohn 
Jählings auf ein Täubchen nieder. 

Auch der mächt'ge bittet wieder -— 

Raid) auf Jovis jtolzen Aur 

Ztönt ein rächend Eulenpaar. 


Kühn zu dem Himmel die Angen getragen 
Irotet der Sieger auf ficherem (rund. 
Siehe, da ſtürzt ev — und über ihn jchlagen 
Yodernde Flammen aus hölliſchem Schlund. 


In des Eurus Hauch die Wimpel ranſchen 
Nach der Heimaih Wonneziel voran; 
Frohen Wechſelſchlag die Muder tanfchen, 
Weit und weiter fſlieht die feuchte Bahn. 
„rei von jeglicher Gefährde! 

„Schon jteigt Rauch vom Väterherde!“ 
Ruft, der Held. und himmelwärts 

Hebt er danfbaritill dad Herz. 


Flüchtig entgfeitet da3 irdiſche Hoffen 

Stets auf den Wellen das Wechſelnden fort 
Nach den Ziel — an den finſteren Schroflen 
Sinkt es in Trümmer dom rettenden Word. 


Turd der Warte nächtlich Fackelglänzen 
Kundig, dar ber eble (Katte naht, 
Klytemneſtra, ſtrent mit Freudenkränzen 
Reichlich ihm den heimatlichen Pfad, 
Eilt hinaus zum Felſeriſſe. 

Und fie leitet ihn vom Schiffe 

Huf den langerſehnten Strand 
Schmeichlerifch mit weidyer Hand. 





427 





Heil den, wenn von ber Heimat geſchieden, 
Ob auch der tobende Kampf ihn umkracht, 
In der Erinnermig der häusliche Frieden 
Iranernder Sattin entgegen ihm lacht. 


Froh wie in Elyſiums Hainen, wallen 
Beide Arm in Arın, zu Kötterglid 
Sich erhebend, nach den ftolzen Anllen 
In der ſüßen Eintracht Schooß zurück. 
Den Ermatteten zu laben, 

Reicht Poſeidons kühle Gaben, 

Rein zu baden feinen Leib, 

Ihm das treugeſchätzte Weib, 


Traue dem Scheine nicht! trügende Aſche 
Nährt in dem Schooße verzehrende Gluth; 
Heuchelt die Ruhe, daß ſicherer haſche 
Wehrloſes Opfer die lauernde Wnth. 


Hehr, wie Phöbus aus dem Teich ſich ſchwinget, 
Hebt ſich der Atride aus der Fluth, 

Und die Catiin ihm das Tuch umſchlinget, 
Winkt dem Buhlen, und aus dunkler Hut 

Trifft er — blaß vom blanken Stahle 

Stitizt der Held im Zäterfaale 

Es erlifcht des Lebens Reſt 

Wit dem Raderuf: „Oreſt.“ — 


ehe! Der Hauch des erichlagenen Gatten 
Dringt zu der Furien laufchenden Chr, 

Ind aus den nächtlichen Srüften der Schatten 
Zteiget zum Vichte der rächende Chor. 


nn 





53. Georg NRägeli. 


a. - . 


Sonntag Morgens. 


Blüthen jtreuen die Väume, 
Tüfte durchwallen die Räume, 
Hin jiber die Spuren 
Berjüngeter Fluren. 

Weh'n Düfte und Klänge 
In ſprudelnder Menge, 
Geſellen 

Zu Wellen 

Des Bächleins ſich munter. 
Und wallen hinunter 

In's ſchimmernde That, 
Erquicket, 

Geſchmücket 

Vom ſonnigen Strahl. 


So allerwegen 
Strömt Frühlingsſegen 
Uns überſchwenglich entgegen. 


Doch höher noch ſtrömt Segensfülle 
(Sutgegen und in hehrer Stille, 
Meun fi in Heil’ger Sabbatsſtund' 
Uns lichtentquoll'nes Heil thut kund 
Ans gottgeweihten Prieſtermund. 


Eingang und Ausgang. 


„Durd ein trübdunkel las“ 
Schauft du wohl dieß und das. 
Willſt du den Blick enthüllen, 
Willſt du die Schauluſt ſtillen: 
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So ſchau in dich recht tief hinein, 

Da dämmert ftill ein milder Schein, 
Schau unvermandt;wo Nacht verſchwand, 
Entdedit du unbekanntes Laub; 
Allmählig wird dir's heller, Flarer, 
Wird dir Berborgnes ofjenbarer, 

Bid du der Gottheit Ebenbild 

In dir erfhauft fo groß und mild. 


Seh danır, ein neugeborner Held, 
Hinaus in Gottes Menſchenwelt. 


— ” x 


Tensgefühl. 


So jühle deun, mie's täglich fchöner wird, 
Sich Licht aus Licht und Klang aus Klang gebiert; 


Wie neugefhmüdt im grünen Frühlingskleid 
Rings Buſch an Buſch und Baum an Baum fidh reiht; 


Ein milder Strom aus Aetherhelle fließt, 
Sih Haud in Hauch und Duft in Duft ergießt ; 


Bon lauen Winden Alles leichtbewegt, 
Hier Saat an Saat, dort Well’ an Welle fchläigt; 


Ein Lebensodem weht durchs Lenzgebiet, 
Sanft Herz an Herz und Seel’ an Seele zieht; 


In eined Mitgefühles beil'gem Bund 
Si weit und breit, was lebt und mwebt, thut Fund; 


Zum Frühlingsauferſtehungsfeſt geweiht, 
Nur Luft um Luft und Lieb‘ um Liebe beut! 
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M. Wegmann. 


Dem Wanderer. 


Siebit du im Oft die Wunderbilder ragen? 

Sie weden füße, heilige Gefühle; 

Denn harmlos lächeln ſie wie Kinderſpiele, 
Ind ſchauen ernft wie frommer Norwelt Sagen. 


Dir hemmi den raſchen Schritt ein frohes Zagen. 
Sieh' in des Abends roſigen Gewühle 
Die dujt'ge Geiſterſchaar! Dem neuen Ziele 
Muß freud'ge Eile dich entgegen tragen. 


Wie Hoffnung und Erinn'rung ſich entialten, 
Sind ſchnell die ſchönen Bilder meggeflogen, 
Und bier und dort droh'n fohredende Geſtalten. 


Dur eilt, von vLuſt und raus geicheucht, gezogen, 
Im Kampfe widerſtrebender Sewalten, 
Um Blumen fdydner Segenwart betrogen. 


— 2 nenn 


Die Abendglocke tönt jo ruhig und friedlich über die Winterlandſchaft 
hin, und weckt mit ihren frommen Schalle fromme heilige Gefühle in meiner 
Bruſt. Doch ad! jest fällt mir eben ein, daß ein Söldner am Glockenſeile 
zieht, und vielleicht nichts dabei denkt, al3 daß er für jeine Mühe bezaplı 
fei. — Hab’ ih nicht ſchon oft ein erufte® heiliges Wort gehört, das mir Die 
Seele iromm bemegte, und am Ende ſtund auch ein Söldner am Glocken- 
jtrang, der einen ungefühlten Klang verbreitete? — 


Es iſt nichts jo erhebend, jo rein bejeligend, als die Hoffnungen und 
Entſchlüſſe, mit denen der Jüngling den Leben entgegengebt. — Gleich einem 
Feenſchloß, über dem die Sonne aufiteigt, und aus jedem Fenſter wieder: 
ftrablet, liegt da3 Leben vor ihm, und mit hochpochender Rruit eilt er bem: 
felben zu ; denn dort wohnt die wunderbare Braut, deren Bild er jo oft im 
Traume gejehen, und die er nun freien, und bei der er wohnen will. (r 
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weiß es, daß ein böfer Zauber das Schloß bemacht, aber bie freudigen Wal⸗ 
lungen feine® jugendlichen Blutes find ihm ein jicherer Talismann. Und 
wie er näher gefommen, treten ihm wunderliche Seftalten, abentheuerliche 
Tragen und Alltagdgefichter und Heren, auf Beſen reitend, entgegen. — Za- 
gend und erjchroden bleiben viele ftehen ; denn gar jo arg haben jie ſich bie 
Sache nicht gedacht. — Mehrere umfaljen die Heren, unb tanzen im wilden 
Taumel mit ihnen ; denn jie meinen die Königin zu umarmen, die aus Laune 
ih in diefe Larve gehüllt, und in der Folge ſich jchon noch enthüllen werde. — 
Wenige fchreiten mit rubigem Muthe durch das Gebränge ber Geipenfter, 
dringen ein burch die goldene Pforte, und freuen ih in der Umarmung ber 
Königin. 


> 


Wenn ein Wandrer glaubt irregegangen zu fein, fit er nicht nieder und 
weint, jondern er geht, zwar ängitfich aber dennod eilig, vorwärts, Denn 
er will Gewißheit. Hat er diefe durch eigenes Zurechtfinden oder durch fremde 
freundliche Reifung erhalten, fo dankt er, und eilt — mern fein Seitenweg 
ihm bie Mühe erfpart — mit flarfen Schritten zurüd auf die rechte Straße, 
und geht nun muthig feinen Ziele entgegen. — Warum fchreiten wir auf 
dem erfannten geiftigen oder ſittlichen Irrwege vorwärts, als wollten wir 
durch unſere Beharrlichfeit dad Ziel verrliden? Ober warum bleiben wir end: 
id, matt und müde, am Wege liegen, und weinen? — Zurid mit bem 
Wanderer, und dann muthig vorwärts auf ber rechten Straße. 


— — 


Man muß es mit ſeinem Schickſale nicht ſo genau nehmen. Oft kommt 
es gleich einem Zephir, und weht dir Kühlung, dich zu erfriſchen. Oft kommt 
es als ein ſtürmiſcher, giftiger Sirokto. Daun wirf dich, wie der Wanderer 
in Afrikas Wüſte, demüthig auf dein Angeſicht nieder, hebe ihm die minder 
ehrbaren Theile entgegen, und harre geruhig in dieſer ehrfurchtsvollen Stel⸗ 
lung. Wenn es vorübergebraust iſt, ſo ſtehe auf, und ſetze muthig deinen 
Weg fort. 


.— — — 


Die irdiſchen Verhältniſſe immer auf das Höhere beziehen, und fie jo 
verflären, das ift die fromme Poeſie des Lebens. 


— — Wo 


| — — — — — 


Nur ein Klotz bat keine Leidenſchaft. Der Rohe reitet auf ihr, wie ein 
ungeſchickter Reiter auf einem wilden, ungezähmten There, — der Kluge lei: 
tet fie nıit Anſtand, — ber Weife beberricht jie mit Kraft und Würde. unb 
ber Fromme jpielt mit ihr, mie die Unſchuld im Paradieſe mit Löwen und 
Zigern. 


IL ——— 8 * 


Die reine That. 


Gelingen und Mißlingen 

Liegt nicht in umf'rer Macht. 

Was Stunden mwecjelnd bringen, 
Hat und ein Bott gebradt. 
Erhalt bu nur den Willen rein ; 
Nur diefe That ijt ewig bein. 


“ww 


Die Unruhe, die ung in den Strudel der gefelligen Luſt hinauslockt, wenn 
ih die Wellen des bewegten Lebens au unſerm einfamen Zimmer breden, 
— und bann wieder die Unbehaglichkeit, die wir auf dem rauſchenden Strome 
des muntern gejelligen Lebens empfinden, und die Sehnfucht, die uns wieder 
nach dem ftillen Hafen der Ruhe zuriidzieht, ıft das Bild des immer wieder: 
fehrenden Anziehens und Abſtoßens zwifchen unferer innern und der äußern 
Welt. — Nur eine ernite, würbige Verufspflicht, dDierch die wir ung und den 
Menſchen Teben, kann biefen Widerſtreit ausgleichen, und jene Unruhe wie 
diefe Unbehaglichkeit bejiegen, meil wir dadurch una in ben Menfchen, und 
die Menſchen in uns fühlen. 


un Zn, 


Ber Schifforuch auf feſtem Tande. 


Matroſen waren heimgekehrt, 

Und hatten, froh, auf feſtem Land zu ſtehen, 

Zahlloſe Flaſchen ansgeleert. 

Der Schwindel faßt' die Köpf' und Wände drehen 

Im Kreiſe fidh, der Boden wankt. Es fchrie 

Der Star’rmann: Sturm! — mıd „Sturm !* ans jebem Munde 
Erſcholl e8, „Wie die Wafler braufen! wie 
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„Dad Meer aufwogt vom tiejten Grunde! 
„Die Sonne flieht, und ſchwarze Nacht 
„Dedt grauenvoll die wilden Fluthen. 
„Jetzt ziihen Blig’, der Donner kracht, 
„Es brennt das Meer in hellen Gluthen. 
„Es raſen Wirbelwind'. Der Segelbaum, 
„Die Ruder ſind zertrümmert. Wellen ſpritzen 
„Zum Himmel auf. Schon dringet in den Raum 
„Des Schiffs das Waſſer durch die Ritzen. 
„Auf jene Sandbank hin — macht leicht das Schiff — 
„Wirft uns die reißende Gewalt der Wogen. 
(Schon war, was Jeder in der Eil' ergriff, 
Durchs Fenſter auf die Gaſſ' hinausgeflogen). 
„Wir fcheitern. Weh! Seht ihr gleich einem Thurm 
„Den ſchroffen Felſen gegenüber ragen? 
„Ihr Heil'gen helft!“ — Sie jtürzten Hin, vom Sturm 
Und Wahn, den Weinbunft zeugete, gefchlagen. 


83 tönt dad Wort: „Der Kirdhe Schifflein geht _ 
„Zu Srund’*, aus Ihmärmender Zeloten Munde. 
Seid ohne Sorg’, ihr Herren. Die Kirche ſteht, 
Wenn ihr auch wanfet, doc auf feſtem Grunde. 


Die Sinnlichkeit hat ihre unveräußerlichen Rechte, fintemal der Menſch, 
fo lang er auf diefer Welt wandert, gelegentlich auch einen Körper mit fich 
führt, und e8 wird feiner mönchiſchen Asketik gelingen, diefekben mit Himmels: 
Manna zu fpeifen. — Die unbeiriedigte Sinnlichkeit wird Wahnfinn, wirb 
Wuth, und fie fieht zur Teidigen Stunde, wenn die beffere Seele fchlummert, 
aus bem Grauen der Nacht und des lang veridloffenen Grabes als Ge: 
Ipenit auf. — 

Iſt dieſes nicht der Siun des ſchauerlich⸗ſchoͤnen Gedichtes von Göothe: 
Die Braut von Korinth? 


4 


Anna Sihlatter:Bernei. 





Mein Verlangen. 


In Bott hinein! 

Da fliegt fo rein und Bel 

Der heil'gen Liebe ſüßer Quell; 

Er ſchuf die Blümlein auf der Flur, 

Die ganze liebende Katur. 

Warum? — Weil Er die Menfchen liebt, 
Und felig iſt, indem Er giebt. 


In Gott hinein! 

Da findeft du, mein Herz, 

In deiner heißen Sehnſucht Schwerz 
Beiriedigung, und reine Luſt 

Für deinen Hunger in der Bruſt, 
In Gott ſinkſt du, in's Liebeöweer, 
Und Alles ſchwindet um Dich her. 


In Gott hinein! 

O Geiſt, den Er erichuf, 

Hörft du der Vaterliebe Ruf? 

Er is, Durch den du einft entftand’it, 
Und auch die Hille, die du jand’ft — 
Bedenk', fo oft dein Puls bir ſchlägt, 
Daß er durch Gottes Macht ſich regt. 


In Gott hinein! 

Er trug felbit Dies Gewand 

Der Sterblichkeit; im finftern Land 
Des Todes wallt' Er auch under, 
Und fühlte zärtlich, fühlte ſchwer 

Den harten Sinn der Menſchenſchaar, 
Mit der au Er umgeben war. 





In Gott Hinein! 

Da findeft die genug 

Für deinen Durft; — ad, ohne Trug 
Sit Seine Lieb’, ihr Sounenglanz 
Erwärmt und ftärft bag Her; bir gang: 
Sinfit du zu feinen Füßen bin, 

So öffnet Gr dir Herz und Sinn. 


Ju Golt hinein! 

Wo findeſt du ſonſt Raum? — 

Auf Erden nicht, im Himmel kaum. 

Er iſt für dich und du für Ihn, 

Sich ſelber will Er dich erziehn: 

In Seinem Schooße ſollſt du ruhn: 
So glanb' es denn, und fren' dich nun! 


Ju Gott hinein! 

Darf id es wagen wohl? 

Wer iſt's, dem ich es glauben ſoll, 

Daß Er, der alle Sonnen führt, 

Auch mich liebt und auch mich regiert? 
Der Sohn ſagt mir's, ich glaube Ihm, 
Und Glaub' und Liebe macht mich kühn. 


In Gott hinein! 

So liebt kein Freund den Freund, 

Wie edel und wie treu Er's meint: 

Kein Bräutigam liebt ſeine Braut, 

Wie ich in Chriſto angeſchaut 

Die Gotteslieb', — und die iſt mein, 

Wie ſoll, wie kann ich g'nug mich freu! 


In Gott hinein! 

O Herz, du dürſteſt ſehr: 

Du trinkſt und dürſteſt immer mehr. 
Was iſt's, Das deinen Durft dir ftillt? 
Nur was aus Gotteß Herzen quillt; 
Drum wirf dich in ben Quell hinein, 
So wird dein Durft geitillet fein, 
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Und mu den Frieden wieder brachte, 

Den Sturm beſchwor in füßer Ruh’: 

Da ward es Licht um mich. da lachte 
Mir Erd’ und Himmel wieber zu. 

Run fcheint Die Welt mir rings verfläret, 
Sie iſt ja meines Gottes Welt! 

Des Vaters Tiebe Stimme böret 

Des Kindes Herz in Wald und Feld. 


Die Morgeuröthe lächelt wieder, 
Die Botin frohen Auferſtehus; 

Es gehn die Sterne auf und wieder 
Zum Bilde ſüßen Wieberfehus; 

Es ſpricht nach der Gewitterſtunde 
Des hoben Bogens Farbenpracht 
Von Gottes ew'gem Friedensbunde, 
Den mit uns Armen Er gemacht. 


Du Lieb’ und Huld, die nimmer enbet, 
Und unfer feines je vergißt! 

Dir fei mein Leben zugewendet, 

Bis fi mein Auge brecheud ſchließt, 
Daun weht dein Hauch an meinen Hügel, 
Und Schmidt ihn mit der Hoffnung Grün: 
Die Liebe trägt als Engelsflügel 

In ihre Heimat ſtill mich Hin. 


N —— — — 


Der Mönch. 


Sie haben ſie vertrieben, 
Die Mönche dort im Thal; 
Doch einer ſteht da drüben 
Gar feſt im Sonnenſtrahl. 


Den laſſen ſie wohl ſtehen 
Im weißen Chorgewand: 
Mit prieſterlichem Flehen 
Das Haupt zu Gott gewandt. 
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swar hüllt in Wolfenflöre 
Kr oft fein altes Haupt, 
Daß er nicht ſeh' und höre, 
Bas feinen Fuß umſchnaubt. 


Nicht mag er mieberjchauen. 

Wie alte Schlangentift 

In Herzen, Hütten, Gauen 

Stet3 neu erwedt den Zwiſt. 


Er steht ja abgeichieden, 

Kin Mönch, dem Herrn geweiht, 
sn ewig ſtillem Frieden, 
Erreicht von feinem Streit. 


Doch früh zur Morgenfeier, 

Wem rings noch fchläft die Welt, 
Dann flammt fein Tpierfeuer 
Empor zum Himmelgzelt. 


Das follen fie ihm wehren, 
Die Männlein in den Gau'n! 
Er wird ja bald mit Ehren 
Auf ihre Gräber ſchau'n. 


Jahrtauſende dev Gleiche, 
Sieht er aus blauen Höh'n, 
Wie Burgen, Klöjter, Reiche 
Entftehen und vergeh'n. 


Einſt wird er ſelbſt fich beugen, 
Der Ungebeugte dort ; 

Wird willig dann ſich neigen 
Zor feines Gottes Wort. 


Ind ob der Mönch veraltet, 
Und ob vergeht die Welt: 

Die Liebe, die ba waltet, 
Wenn Berg und Hügel fält, — 
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Sie führt zum ew'gen Trieben 
Hinaus den alten Streit, 

Und mas die Zeit geichieben, 
Das eint bie Ewigkeit. 


Bid dayin, Alter, ſtehe, 
Dem Lande betend vor, 
Und zieh’ zur Himmelshöhe 
Noch manden Blid empor! 


Bad Pfäffers. 


Ju die Tiefe mußt bu fleigen, 
Der Senefung Duell zu trinken, 
Dih zum dunkeln Grunde neigen, 
In des Heiles Schoos zu ſinken. 


Droben wohnt das friſche Leben, 
Steh'n Palaſte, blühen Auen; 

Doch das Elend wohnt daneben, 
Und der Gräber düſt'res Grauen. 


Wende dich uud geh’ hinunter! 
In den dunkeln, engen Klüften 
Rinnt der Quell, der, ewig munter, 
Ihren Staub entreigt ben Grüften. 


Hier iſt's ftille, Hier iſt's dunkel; 
Doch in wunderbarer Klarheit 
Flammt herab das Lichtgefunfel 
Aus dem hoben Land der Wahrheit. 


Darfit nicht in der Tiefe bleiben 
Für die Höhe du Gebornes! 

Höher, denn die Wolfen treiben, 
Liegt bein Erbe, bein verlornes. 


Einer fand flir dich es wieder, 
Stieg, es blutig zu erringen, 
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Tiefer in den Abgrund nieber, 
Als wo ird’fhe Quellen fpringen. 


Seine wunderbaren Pfade, 
Abmärts erft auf dunfeln Stufen, 
Führt nun die verborg'ne Gnade, 
Die zur Höhe fie berufen. 


Weg von Telten, Epiel und Reigen, 
Fühlſt du fterbend Frank dein Weſen, 
Wo die Menichenftimmen fchmweigen, 
Rinnt der Quell dir zum Genejen. 


Aus der Tiefe, bang und tritbe, 
Wo das Herz fich felbit erfannte; 
Dann, durdbligt von Seiner Liebe, 
Seinen Retter jtammelnd nannte, — 


Schwebt e3, ſelig im Gefunden, 
Aufmärtd in die Himmelslüfte; 
Bahn hinauf Hat er gefunden, 
Der dad Siegel brady der Grüfte. 


Birg mich denn im dunkeln Grunde, 
Fern dem irdifchen Getriebe, 
Heiland, daß auch ich gefunde, 

An dem Heilquell Deiner Liebe! 


Und in biefen Felfentiefen, 

Wo mir taufend flumme Zeugen 
Deinen großen Namen riefen, 
Dem fi alle Knie’ einft beugen, 


Bürg’ es mir im ſchönen Bilde, 
Daß, wo Du zur Tieje Teiteit, 
Aus dem Felſen göttlich milde 
Lebenswaſſer Du bereiteft. 


rer 
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Karl Steiger. 
An einen Bichterling- 


Ich will dich nicht beneiden, 
Daß du ein Haus gemacht 
Und unter vielen Leiden 
Es jo zu Stand’ gebradt. 


Du hatteſt viel getragen 

Aus weiter Ferne ber; 

Du mußteft lang dich plagen, 
Lie Steine jind gar ſchwer. 


Jetzt iteht dad Haus gerabe 
Da, wie ein Schlößchen thront ; 
Doc ift es, jammerſchade! — 
Bon feiner Seel’ bewohnt. 


- mm tn... 


In der Einfamkeit. 


Alles ruhig weit umher, 

Einjam auf dem ihmalen Piade 
Dring’ ih durd ein Strahlenmeer 
An des weiten See's Geſtade. 


Zeije ſchlummert nun die Fluth, 
Keine Welle fich beweget, 

Selbſt die Abendſtille ruht 

Und kein Blatt am Baum fich reget. 


Aber meine Seele wacht — 
Wachen beißt an Gott gedenken, 
Nahe fühlen feine Macht 

Und den Blick zum Vater lenken. 
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Meine Seele hat no Tag — 
Xhre Wogen leicht fich heben, 
Der Gedanken Ruderſchlag 

Macht die Ufer ſelbſt erbeben. 


Ach! mir iſt's, fie koönnen nicht 
Des Gedankens Größe tragen, 
Und der ſchwache Damm zerdbricht, 
Und die Fluten ilberjchlagen. 


Wer beim hehren Abenbroth 

Nie den Schöpfer hat gefunden, 
Wachet nicht, er ift von Tob, 
Wahnſinn oder Schlaf gebunden. 


urn 


Sranzofe und Engländer. 
(Am Rbeinfall.) 


Hüpfend, wie von Drath bie Puppe, 
Sprang ein Franzmann jchnell vorbei: 
„zenfel focht bier eine Suppe,“ 

Hallte laut fein Frendenſchrei. 


Goddam in dem jteifen Kragen 
Ernſten Schritt's vorüber fchlich, 
Nur die Woge hört' ihn Magen: 


— 2* 


Die Seele. 


Des Menſchen Seele iſt ein See, 

In dem ſich ſpiegeln Thal und Hoͤh', 
Gedanken ſienren hin und ber, 

Wie Schiffe klein und groß und ſchwer, 
Drin ſtrahlt der Himmel hell und mild, 
Es ſtürmt — die Wogen brauſen mild. 
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In meinen See it Winter mar, 

sin ungeſtümes, wildes Thun, 

Und fpiegelt ſich drin Berg und That, 
So jind jie öde, tobt und fahl. 

Wenn jrören gar die Schiffe ein, 

Dann müßt es wohl recht fille fein. 





Wohlthätigkeit. 


Wäge nicht mit ſchwachem Finger 
Was den Armen tröſten ſoll! 
Mach' die Gabe nicht geringer, 
Meſſe nicht nach Ell' und Joll! 


Kannſt ja auch die Laſt nicht wägen. 
Die des Bruders Seele drüdt, 

Ob fie lang auf ihm gelegen, 

Hat dein Auge nie erblidt. 


Alfo wir du nicht ermeſſen 

Stiller Freude Dankbarkeit: 
Dankbarkeit kamm nie vergeilen, 
Wohlthun kennt nicht Maaß noch Zeit. 


5chickſal. 


Es mar ein ſchöͤner Maientag 

Friſch grüneten die Buchen, 

Und Berg und Thal in Blüthen lag, 
Da wollt ih Roſen ſuchen. 


Doch wie ben Sarten ich wmirchſtrich, 
So fand ih aud nicht Kine — 
Betrübt zur Thür hinaus ich ſchlich, 
Und wolte trobend feine, 
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Und als ich ſchnell nad Hanfe floh, 
Hielt mich etwas am Kleide, 

Im Dornbuſch ſah ich Roſen zwo — 
Doch ſtehen ließ ich beide. 


— DE 2 Bee 


Ä Ehriftophorus Fuchs. 


Bon Rapperihiont, Kt. St. Ballen.) 
- 


— u 


An die Prieſter. 
(1832.) 


Auf ihr Briefter, auf vom Schlumnter, eilt in neuen Bund aufammen , 
Die Pofaunen tönen ringsun, und bie Himmelszeichen flammen! 

'S gilt den heißen Kampi für's wahre, vielbebrängte Kirchenleben — 
Seid ihr Männer, müßt ihr freudig Gut und Blut jet dafür geben. 


Aber einig — mie die Strahlen in der Sonne ſich verbünden, 

Aber fegnend — mie bie Strahlen Licht und Wärme rings um fünben, 

Und dann furchtlos — mie das Meerjchiff durch Die Brandung mächtig bringet, 
Und gerubig — wie dur Stürme ji der Aar zur Sonne ſchwinget! 


Schaut die Feinde! — Dieje machen ftatt bed Herrn fi eigne Götzen; 
Jene, fegt, mit ihren fragen ihn umbängen, ihren Reben; 

Beide drängen, fein und graufam, ſchwer bie Stillen und die Reinen, 
Wuth und Fluch ertönen nahe — ferne ſchluchzt ein tiefeß Weinen! 


‚Hört! fie Magen, bag die Liebe ihr in eitle Zankſucht zwängtet, 

" Mit des Geiftes Macht und Freiheit, Glaub’ und Hoffnung auch verbrängtet; 
Day in Feigheit und in Weichheit all die hehren Himmelskräfte 
Mehr und mehr verfümmern — dorrend, ohne Wurzel, ohne Säfte. 


Iſt es Wahrheit -— o dann büßet! Iſt es Lüge — dann zum Streite ' 
Tretet vor und Handelt — keines Schwindels, feines Dunkels Beute; 
Was Euch fehlte? -- 3 warder Bund, Für Einen Alle, Allfür Einen’ — 
Weh' drum jenen, die da mehren, daß die Brüder fich vereinen! 

30 II. 
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Sprach denn nicht der Herr: „Seid Eines?“ hing Kr nicht anı Kreuzesholze. 
Daß an feinem Herzen Alte Eines werden, fr.i von Stolze? 

Und verhieß Gr nicht: mo auch nur Drei in feinem (Geist ſich einten, 

Unter ihnen wär' Sr waltend, ob ſie flehten, fämpften, weinen” 


Dann in Zweifel, Leid und Freude jtehn die Jünger fein zuſammen, 
Seh'n wir nicht des Lichts, der Liebe Geiſt ob ihnen ſchaffend fanımen 
3a, wie Inſeln — lieblich grünend in des Meeres Nacht und Fluthen, 
So im Zeitſturm Die Synoden — Einigung zum Wahren, Huten. 


ey und dreimal Web den Frechen, alte Ordnung jo verfehrend, 

Und der Kirche heil'gen Frieden durch ein Afterweſen ſtörend! 

Die das freie Reich des Lichtes nur zum Kauf- und Luſthaus wollen, 
Wo nur Herrſchſucht gilt, und Henchler, Plinde nur und Sclaven zollen: 


Ach vergebens jeufzen Biele: „Wer doch gibt nıir, eh’ ich jcheide, 

Daß an Gottes Kirch’ mein Auge wie in alter Zeit ich weide? 

Will zun golden Wteijteriteden jet ber Hirtenſtab doch werden, 
Schlagend Mund und Haupt der Freien, treibend in den Sumpf die Heerden! 


Auf darum zur That ihr Prieiter! Ihr des Herrn beeid'te Hüter, 
Sinnt bed Volkes Korh und ſpendet frei die anvertrauten Güter! 
Wie bie Heerden in Gemittern ſchützend fich zujammendbrängen — 
Einet euch mit Mund und Herzen, wirkt tros allem Schmeicheln, Jwängen, 


Wie durch Fluren Gottes Odem weckend, ftärfend, ſegnend webet, 
Und von Oben durch der Sonne Kraft und Eluth das AU erſtehet — 
Dann von Keimen, Halmen, Blütden ſäüße Diijte aufwärts walen -- 
Predigt, Saframent und Andacht wirk' jo in des Tempels Hallen. 


Sagt wo blüht die reinite Alba? Im Gemüth für Chriſtum glühend, 

Und was Gott erſchuf und mweihte, finder heuchlerifch nicht fliehend: 

Wahre Stola ziert das Pektus, dem die Yieb’ und Weisheit — Weſen: 
Haltet ihr am alten Schatten — o dann glaubt's — ihr ſeid — geweſen 


Nicht Scyolaitit noch Ascetif kann Altäre — hört es — halten; — 

Dürre Bänme, hohle Berge ſtehn ie in des Sturmd Gewalten: 

Wird nicht Weihaltar dein Innres, opferit Mi dich nicht dem Coöotte — 
Wahrlich wird's zum wüſten Pfaſſthum, Schmerz den Einen, und zum Spoite. 
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208 find Unglaub', Aberglauben, fteh'n wie Veitien auf ber Laner, 
Stolz und wild wie Pardel jener, biefer führt des Ebers Hauer: 
Wähnet nicht mit Holzes Waffen, Priefter, au3 den alten Kammern 
Dieſe zu befteh'n, fie ſtürzen Mälle, jpotten enerm Jammern. 


Da gilt's Tugend — Fluch dimn jenen, die mit Trotz die Freiheit höhnen, 
Ta gilt's Weisheit — Fluch drum Jenen, die die Miffenjchaft verpönen: 
Wehe! die des Geiſt's nicht achten, wie er durch die Zeiten fchreitet, 

Buben glei und Frevlern fpotten, nicht das Herz licht, nicht erweitei! 


Wirkt drum, Prieſter, emſig, wach ſam Licht und Lieb' gleich heil'gen Bienen! 
Wirkt zuſammen wie die Bächlein in dem Strom, deſſ' Ufer grünen! 

Ob and blüthenſchwer vereinzelt — iterbt ihr einfam ohne Wabe; 

Rinmt fie einzeln, rinnt die Quelle endlich doch dur Sand — zum Grabe! 


Doch wenn Gottes Odem — Liebe! — der Vereinten Herz durchſchüttert, 
D dann feliged Steh’n und Kämpfen, ob e3 noch jo dröhnt und wittert! — 
Siige Wunden, heilig Leiden, Segenstod für Freiheit, Wahrheit, 

Ja dann ſtrahlſi du herrlich wieder, altes Kreuz in deiner Klarheit! 


— 


J. Merz. 





Der rechte Weg. 


Es ryt an frönte Heer dörs Appezellerland, 

Ond tröft en Buoben a, er iſt halt obekannt: 

So froget er de Buob, chom i de rechte Weg? 

„Rd, ha — a, fät der Buob, ehr milend befelbe Steg”. 
— So muoß i zrod? — „Nä, ha — a, fät er wyter, 
Gad 'sRoß omdrähyt, ond wieder fürfi ryte: 





Die Milchkuh. 


(78 juodt en Bur e Milechchnoh, 
Der Nochber will em helfe, 
Er heum gad de Stall ujtäuo, * 
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Do leſ' ud onder zwoͤlfe! 
Es ſtoht d’r aber äni do, 
Wenn d'Milech wit, fo chauf fie no. 


Of das be chauft der Bur e Chnoh., 
Ond nehnt fi met i d’Hötte, 

Er denkt, er hei ken Ohſchik ihuo, 
Ond böndt fi do a d’stette; 

Do melche her ond melche hee, 
Das Gehüehle will fe Milech ger. 


So goht er halt zom Wochber bee, 
Ond thuot fi erhber chlage ; 

Der Nochber jät: mad mit du meh? 
Wie wit du mi verchlage ? 

Han i nüd g'ſät bim Schide jcho, 
Menn d'Milech mit, jo chauf fi no? 


"Bie großen und die kleinen Warren. 


Fern bin i in a Werthshus cho, 
Ond trinte do min Scyoppe, 
Do ift en fröndte Mah au do, 
Der focht mi an 3' toppe. 

J aber bi gad jtille g’jee, 

Ond jtiere gab fo für mi bee. 


Der Mah prächt eben allerhand, 
Ond Tot ji ehrber g’höre, 

Sät vil vom Appezeller Land. 
Ond het 3 nid gär in Ehre, 

J denke, prächt wer prächte mag, 
Mintwege no de ganze Tag. 


Er jät, er jei wyt omm: cho. 
Ond bei ſcho vil erfahre, 
Doch hei's gad myt end brät wie do, 
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Ke dere große Narre, 
Wie do im Appezeller Yand; 
Jſthuo gad ob i nüz verfland. 


Do ſät er: Iſch es nüd e ſo? 
J ſäge: meh d's ebe. 

Ond ha 's Mul do au föregno, 
Ond docht: jez muoſt mer hebe. 
Jo wohrli, jäg i, 'siſt e fo, 

Die größte Narre hemmer Do. 


Je; will i aber z'rothe gee, 
MWorom do d’Warre grothid ? 

J nill i zuo me Halbe gee, 

Wenn ehr mehr das errothib. 

Do iſch er fo in G'wönder dyo, 
Er het mer gab fe Ruob meh glo. 


Bil Narre hemmer nüd bi üs, 

Eäg i, drom chönned's wachſe, 

Ond wered groß, das iſt Bewis, 
Si ſend no nid z'verachte. 

3 globe gern, fo wit ehr chönd, 

. AB niene größer Narre fenb. 


In üerm Land het's hageldick 

Von allen Arte Narre, 

Si wachſid uf all’ Augenblick, 

Das hani au erfahre. 

Ond wyl's dei het jo fchrodli vil, 
Iſt d'Sach, das fen groß werbe will. 


Drom wachſid au gab Närrli uf, 
Me muoß fi drob verbarme, 

Si fend fo nuz vo Boden uf, 

Si dured mi, die Arme! 

'sIſt guot für Die, wo zuon is chönd, 
Aß fi nid gär verchröpple mönd! 


—— 
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Bie Urnäſcher Rilbe. 


‘ep wemm'r e Echüppele loitig je, 
E Wyle nomme Hufen 

Gad loſtig a der Chilbe, hee' 
Ond loſtig wieder uſen. 


E Tänzli gelt no möchtiſt thuo? 
Jo Schätzli Topf no d'Füeßli! 
Ko, Gyger! mach du wacker zuo, 
Se do beit e paar Bießli. 


Ond alle Schwüngli geb ber äs, 
Mach no en Appezeller! 

He, Werth, geb her no Brod ond Chäs 
Ond was d'Guots Heft im Cheller. 


Bigoft! der Buch ift mer fcho dHli, 
Faſt wien e Namenbüedli, 

Ond duecht mi, Schäkli, S’hungret di, 
Magſt Sped ond Fläſch ond Chüechli? 


Bor han i gmänt, i wöll de Stä 
Au ftoßen; i lo's bliben. 

'sGilt hütigs Tags Te Stärchi meh, 
Me thuot's jeg anderft triben. 


Nä, lieber hock do im Hus 

Onb thuo do handli fchloden, 
Hit züchi mit mim Schäkli us 
Ond morn mit Stier ond Trocken. 


Ruggüslen wemmer jek no äs. 
Ond no recht uſe prieſten, 

Mer fend e Päärli, jo bim Ströß! 
Und fäd no vo de wüeſten! 


Ver chönd no zitli gunog a d'Huob, 
Mer fendb no nid vergraben, 
J bi no 'sHanſe Uolis Buob 
Ond du '8Baſchonen Baben! 


2 





"Die Kirdenaänger. 


Zwee Rochbre hend s abg'legne gha, 
x dKilche z'göhnd, ond fend ji gwa, 
Iſt ahden em zom äne cho. 

Ond gfroget: wotjt an mit mer do? 


So dont der ä im Sonntig G'wand, 
Ond hät ii Strüßfi i der Hand. 
Wotſt mit? To grift er z'erſt in Sad, 
Ond fät drof: Nä, ı ha uno Bad! 


ah EL 


Shlofler Widmer von Langnau. 


Das Emmenthal. 


Miene geit's jo ſchön u luſtig 

Wie daheim im Emmenthal, 

Dert iſt altergattig Ruftig, 

Daß eim ſchwer wird die Uswahl: 
Manne bet es ehrefeiti, 

Wyber — brav ıı über Art, 
Meitſchi — wend fe g’fehft, fo heit bi 
D’ri verliebt, fo jchön u zart. 


Da ift nit vo Enmiplimente, 

Allem feit me numme „Din“, 

Syg's e Milchbueb mit ber Brente 
Oder trag er Rathsherrſchuh; 
D’Stäbter fryli — cheu's nit Iyde, 
Bfunders — Herren ohni Selb! — 
Doc i mein’ dä ſyg nit g’fchide, 
Wo ji für jo Sache quält. 


Rebe wachſe fryli feiner, 
Doch — kei Hauptfach it ber Wy: 
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Urſeda. 


Rinnner erfreut die Reſeda das Auge, doch ſtient ſie Gerüche 
Geiſtige Schünheit erſtreb', mangelt die leibliche bin. 


L 2 


’ 
Die Kornblume. 


Zdyonet die Blume! tie ſchmücket ja ſchuldlos das nähtende Zaatteld : 
Pfleget die Künſte' fie ſind Blumen im Mirfensgebiet. 


Ber Torbeer. 


Yorbeer! herrlich befränzet dein Grün Die Schläje des Sängers: 
„Früchte trageit du nicht!“ feufzet der arme Poet. 


Die Nachlviole. 


esteidy dir, ſtille Violſe: die Nachts am lieblichſten duflet, 
Strahlt in des Leidens Nacht Hofſnung noch einmal jo mild. 


Traägheil. 


Ein Fluß, der, ſehr beſchwert mit Eiſe, 
Nur mühſam ſchlich in ſeinem Gleiſe, 
Sah eiuſt ein kleines Bächlein an, 
Das munter wallte ſeine Bahn. 


„ie kommt's“ ſprach er „du froher Kleiner! 
Daß du nicht auch, wie unſer Einer, 

Des Eiſes ſchwere Bürde trägſt. 

Und dich ſo feſſellos bewegſt?“ 


Das Bächlein ſprach: „Wer feine Kräfte 
Stet3 übt, dem jtoden nicht bie Säfte: 
Erfahrung lehret allgemein, 

Der Trägheit jolget Noth und Pein.“ 


— r — 
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Müheſcheu. 


win Schwälbchen ſaſz ani hohem Lach 
Ind Flagte unter ſchwerem Ach 

Der Wiutter, mit bethränten Blicken: 

„Ach fire Hier Schon ſtundenlang 

Und mache nicht den Ffeiniten Yang: 

Die Luft iſt allzuarın an Mücken.“ 

„Dur Dit ein Närrchen!“ fprad die Mutter: 
„Hier warteit du umſonſt anf Futter. 
Verſuch's einmal, mit mir zu fliegen. 

Du kannſt vielleicht ein Mückchen kriegen“ 
Tas Schwätschen flog, und haſcht' im Flug 
Erwünſchter Epeife bald gemug. 


Flitterſtaat. 


Jür Herbſte ſprach der Buchenwald 

Mit Stolz zum Tannenhaine: 

„Schau an die Farben mannigfalt 

Mit welchen ich ericjeine ! 

Dein düſt'res Grün ermiütdet bald.” 

Der Tannenmwald eriwibert gleich: 

„Wohl bijt du jept an Farben reich, 
Doch kurze Zeit, fo find fie Hin, 

iv bleibet jtetS mein duunkles Grün.“ 


Der Schein betrügt. 


Ein Rind, das nimmer Krebſe Jah, 
Nam cinem ſolchen einſt zu nah. 
Der böſe Krebs, er kniff geſchwind. 


Bor Schred und Schmerzen ſchrie das ind. 


Der Vater macht den Knaben frei, 
Und fagte fehrend ihm dabei: 
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„Der Krebs mit ſeinen Scheeren kneift, 
Wenn man ihn nicht von hinten greift.“ 
Das Kind fand einen Skorpion 

Nachher und rief: „Dich kenn' ich Ichon! 
Bor deinen Scheeren Hit’ ich mich, 

Ich nede nur am Schwanze dich!“ 

Doch faum begann bed Knaben Scherz, 
So meint er ſchon vor bitterm Schiner; : 
„O web, der böle Krebs er ſticht! 

Das ſagte mir mein Vater nicht!“ 

Der Bater heilt bes KRıraben Hand, 

Und ſprach: „Died macht dein Unverfiaud'! 
Kein Krebs ift Das, ein Storpion: 
Du unteriheibeft nicht, mein Sohn!“ 


. Seliger Zod. 


„Du ziehft an mir vorüber, 

Mit andern Blumen füR zu koſen! 

Verdien' ich das o Lieber?“ 

Zum Zephyr ſprach's die lieblichſte ber Roſen. 
„Du biſt ſo zart, du möchteſt das Gefühl der Luſt, 
Des ſüßen Schmerzens, kaum ertragen.“ 

„Was iſt das Leben ohne das?“ begann zu klagen 
Die Roſe, ſeufzend aus bewegter Bruſt.. 

Der Zephyr naht, ſie ſanft zu fächeln: 

Mit einem ſchmerzlich ſüßen Lächeln 

Blickt fie noch auf, verhaucht den ſüßen Duft — 
Die Blätter ſchweben in die Luft. 


> — — 2* 


Zugendhitze. 


Ein junger Staar vernahm ſo gerne, 
Was feine Mutter von der Reiſe ſprach, 
Die er einft machen müßte in die ‚Ferne, 
Der alten Staarenfitte nad). 
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Er lag der Mutter täglich in den Ohren 

Mit Fragen ilber dies und das: 

„Sag' ziehen wir ins Land der Mohren, 

An mückenreiche Küſten Afrita’3? 

Gibt's Kirſchen auch am Nilesſtrande? 

Wie find die Trauben im gelobten Lande? 

O, daß wir länger nicht verzögen 

Und ſogleich auf die Reife flögen '* 

„Du meinft, die Reife biete nichts als Freuden ? 
O, glaube mir, fie hat auch ihre Lafl. 

Dir wird es, jürcht' ich, bald geuung verleidan, 
Wenn wir in Hik' und Froſt die Küfte ſchneiden; 
Du fehnit Dich dann umſonſt nach Raft!“ 

So |prad die Mutter; doch das "kind 

War für Belehrung taub und blind. 

Es mochte kaum die Zeit erwarten, 

Bis ih die Staaren endlich ſchaarten. 

Der Flug begann. Wie jauchzte dann der Staar! 
(Fr überflügelte die ganze Schaar. 

Die Mutter warnte: „Brauskopf, Halt 

So ſchwinden dir die Kräfte bald!“ 

Umfontt! — Kaum dauert es zwei Tage 

So ſtöhnt er jchon bie bange Klage: 

O weh’ mir, meine Kraft ift bin! 

Ach, hätt' ih Ruhe, hätt ich Speile. 

Ih Armer jterb’ anf diefer Reife, 

Ad, day ıch mitgerlogen bin!“ 

Die Mutter ſprach manch tröilend Wort, 

Fr rang, und fan zum Ruheport. 

Am Mutterbufen ſeufzt' ev leife: 

„Durh Schaden wird man enblid) mweije,“ 
„Wer treuer Warnung achtet früh genug, 
Wird“, ſprach bie Mutter „ohne Schaben Flug.“ 


mL IT 


Kaſpar Schießer. 


— 


Ber Alpenwanderer. 


Hinauf in die Berge, hinaui nad deu Höhn. 
Wo kühn fih Die Gemſen erſpringen, 

Wo Alpenhörner erflingen, 

Und hehre Wejtalten erſiegyn. 


Hinanf in der Lüfte unendlichen Kann, 
250 die Götter wunderjam walten 

In Blitz- und Donnergeftalten, 

Th der Wolfen goldenem Saum. 


Hinauf nad der Triften geprief'nen Gebiet, 
Wo Alpenrojen erfproffen, 

Bei des Winters rauhen Genoſſen, 

Mo herrli das Yeben erblüht. 


Hinauf nad der heiligen Freiheit Altar! 
Fakt danfend zum Himmel es flammen, 
Daß freiem Land wir entitamment, 

Ja, frei wie der göttliche Aar. 


Drum auf nach den Bergen, hinauf nach den Höhm. 
Und es braujen die freudigen Yieder 

In die freien Thale hernieder: 

„Frei bleibt“ wie die heiligen Höh'n. 


Schickſal der Fiebe. 


Ver 


erat — — — 
Ovid. M. T. 106. 
Der Herbſthauch, er wehet bie Blätter in's Grab, 

Es welfet die Hoffnung, die grünende ab; 

Und Sehmfucht und Wehmuth und Sorge und Schmerz 
Beſtürmen das arme und liebende Herz. 
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(int lachte der Frühling. einft blühte der Mai, 
Im Buſen erfeimte die Hoffnung mir neu; 

(83 drängte das Herz jih zum Lebensgennß. 

83 ſchmeckte den ſüßen, den flammenden Kuß. 


In höhern Sphären da wogte der Geiſt, 
Wo Liebe das Köttlichite ahnend verheißt; 
I zarter, o flücdhtiger, vojiger Kur, 

Wie grauſam enteilteit dur fchon in Genuß! 


Einſt lachte Die Rofe, nun grinjet der Dorn, 

Einſt jloß mir der Piebe, der Seligfeit Born: 

DO Scidfal wie granſam, wie itreng ift dein Schluß, 
So endlofen Schmerz für fo kurzen Genuß. 


Bes Schweigerknaben Hoffnung. 


Sie wird eimit wieder kommen 

Der Väter gold'ne Zeit, * 
Die Zeit der ſtarken, frommen 

Und ſchlichten Mannlichkeit; 

Die Zeit, wo Zwilch und Eiſen 

Mehr gilt als Gold und Seid‘, 

Wo wir's durch's Schwerdt beweiſen, 
Wir ſeien „altgefreit.“ 


Und daß ſie bald erſcheine 

Die ſchöne Heldenzeit, 

So ſchaff' auch ich das Meine: 

In aller Kindlichkeit 

Lern’ ih den Bagen ſpannen 

Und ſchwingen Schwertes Wucht: 
Steig’ id auf Buch’ und Tannen 
Und fürn durd Berg und Schlucht, 


Daß einft an meiner Stelte 
Für unfrer Freiheit Gut, 
(Fin zweiter wadrer Telle, 
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Ich ſtreit' mit ſtarkem Muth, 
Daß in der Schlachten Wetter 
Ich ſing' das Schwerterlied, 
Ein Vaterlandesretter 

Wie Arnold Winkelried. 


Bie Flamme der Freiheit. 


Es ift ein heilig Licht erglommen, 

In tanjenb Herzen flamnıt es auf, 
Vom Himmel iſt's herab gefommen, 
Weit durch den Erdball führt fein Lauf. 
Und wo es feine Stätte findet, 

Ju Hütten und auı Fürſtenſitz, 

Da bat ed mächtiglich gezüindet, 

Fin munderfamer (Hötterblir. 


Das if die heil'ge Himmelsflamme, 
Die einjt Prometheus weggeraubt, 
Die gütig er dem Menfchenjtanme 
Gehaucht in's lehmgeſchaff'ne Haupt; 
Und wie ihn des Olympos Götter 
Und feinen kühnen Raub verdammt: 
So fluchen heit die Weitzertreter 
Den Lichte, dad von oben ftammıt. 


Denn unbeilvoli wirb'3 ihrem Reiche 
Der Sünde und, ber finitern Nacht; 

Ob feiner Gluth it mancher bleiche 

Und blutige Todte aufgemacht, 

Der ausgezogen zu verfünden 

(sin neues Evangelium, 

Bon Völkerrecht und Völkerbünden, 

Von Freiheit und von Bürgerthum. 


Was einſt in Griechenland geleuchtet 
In Tempelu und auf Marathon ; 
Was blutig Golgatha gefeuchtet 
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Und bochbegeiitert Roma's Sohn; 

Mas einit auf Sempach's heil'gen Hohen 
Den Heiden Winkelried durchflammt: 
Das war des gleichen Geiſtes Wehen, 
War einer Flamme Gluth entſtammt. 


Was Gregor's mächtigen Stuhl erſchüttert 
Und was in Luther's Bruſt geflammt, 
Bor dem die ſchwarze Brut gezittert, 
Ob auch zur Hölle jie'3 verdammt, .. 
Das ſchlug mit allgewalt'gen Braufen 
Einſt an der Seine Strand enıpor, 
Warf in des Korfen Bujen Grauſen, 
. Sang dumpf ihm feinen Todtendor. 


Und klar und Heil und immer heller 
Erglänzt Dies heil'ge Seiitedlicht ; 

Und wunderſam und immer greller 
Es aus den dunklen Nächten bricht. 
Ind wo das fchmarze Volk der Hölle 
Es weggehaudht mit mächt'gem Mund, 
Da glänzt ed wie ein Sternfein belle, 
Tiefleuchtend in der Seelen Grund. 


——— —— —— 


Trinklied. 


Brüder! laßt uns freudig fingen, 

Da der Wein im Glaſe'ſchäumt, 

Ind bad Glück auf gold’'nen Schwingen 
Rofig unsre Zukunft ſäumt! 

Rapt und allen Sram verfenfen 

In der Lieder beil’gen Strom, 

Hoffend unfre Blicke lenken 

3n des Himmels blauem Dom. 


Brüder! ſeht, wie Gottes Güte 
Lnſt und Liebe ausgeſtreut; 
Wie der Freude holde Blüͤthe 
31 HE. 
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Jede Stunde ſich erneut: 

Hat er und doch Wein gegeben 

Und des Liedes jühen Klang, 

Tax ſie liebend uuns umſchweben, 
Schützend vor des Schickſals Drang. 


Männer greift denn zum Pokale, 
Reicht dem Nachbarn warm die Hand: 
Ruft es über Berg und Thale: 
Freiheit hoch und Vaterland! 

Laßt uns Haß und Harm verſchließen 
In des Bechers dunkeln Schooſ, 

Und in's Leben ſich ergießen 

vieb und Freundſchaft ſtark und groſt! 


—— 


N. Kölner. 


— | — 


Schweizerheimmrh. 


t Toufen.) 


Es jtand ein junger Krieger 
Im fernen, welichen Land; 
Der Sehnſucht Ihränen floiien 
In feuchten Morgenjand. 


Die jüdlihen Bewohner 
Sah'n mitleidsvoll ihn an: 
vLaß ab, du junger Schweizer, 
Bom büftern, jchiweren Wahn 


Trinf edle Feuerweine 
Aus blinkendem Pokal, 
AR goldene Orangen 
Rein reichbejenten Makl. 


+‘ 
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Komm, wir find dir gemogent, 
Reich' uns die Jünglingshand! 
Dir lächeln ſchwarze Augen 
Im Provencaler Land! 


Dich küſſen Purpurlippen 
Weit ſüdlicher Liebesgluth, 
Laß' ab vom finſtern Harme, 
Du junges, gutes Blut! 


So ſcholl es froh und freundlich, 
Der Jüngliug hört' es nicht, 
Ihm zuckten Todesſchmerzen 
Turch's blaſſe Angeſicht. 


Der Bruſt, beengt, gehoben, 
Entſtieg ein tiefes: Ach! 
Die dunteln Blicke irrten 
Deu zieh'nden Wolken nad). 


Werd’ ich Dich wiederfehen, 
Du liebes Baterland? 

Mir ift fo ſchwül und bange 
Hier, an bed Meered Strand! 


Werd’ ich dich wiederfinden, 
Du mwunderfchöne Maid? 
Wirt du mich nicht vergeljen ? 
Gebt, Lüjte, mir Beſcheid! 


Werd’ ich Did wieder ſchauen, 
Du hohe Hletfcherwand ? 


- MWirft du mir wieder tönen, 


Alphorn, im Schmeizerland ? 


Waun, Rhein, du alter Vater, 
Kühlſt du Die Glieder mir? 
Wann werd' ich wieder ſchwärmeſi 
Im grünen Jagdrevier? 
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D, frommme, branme Hütten, 
In ench nur iſt mir wohl! 
Hier, in den Marmorſäälen 
Krinst alles fremd und hohl! 


Mein friſches Jünglingsleben 
Zerknickſt du, Heimatweh! 
So ſprach der junge Krieger, 
Und ſtarrte in die See. — 


An die Freiheit. 


Freiheit! heil'ge Himmelsgabe! 
Säuglingswonne! Greiſenluſt! 
Von der Wiege bis zum Grabe 
Hochgefühl in Schweizerbruſt! 

Zu des Aethers blanen Räumen, 
Anf der Gletſcher eiſig Haupt, 
Durch der Meere wildes Schäumen 
Trägſt du den, ber Höhres glaubt! 


Rrilder' laßt und tren bewahren 
Dieſes Heiligihum won Gott! 

Pem Tyrannen Schmach und Spott, 
Der uns drogt mit Sklapenſchaaren! 


Du eniflammteſt unſ'rer Väter 
Heldenſinn für Gott und Recht! 
Feurig kämpften fie als Netter 
Für das künftige Geſchlecht. 
Uebermuth von Königsthronen 
Schlugen ſie in heißer Schlacht: 
Und ein Lichtitrahl beſſ'rer Zonen 
Stiegſt dis ans des Todes Nacht! 


vaſſet Sklaven jeiqg ſich bücken 
Inter ſchnöbdes Eiſenjoch: 
Freiheit lebe ewig hoch! 
Keine Feſſel joll uns drücken! 
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Frei hat uns ein Gott geſchaffen! 
Frei fir Wahrheit, Recht und Pflicht. 
Brüder! laßt uns nie erſchlafſen 

Für der Freiheit Himmelslicht! 

Auf des Kampfes heil'gen Arten, 

Auf der Väter Heldengrab 

Laßt uns dankend aufwärts ſchauen 
Ihm der uns die Holde gab. 


Freiheit! eng mit dir im Bunde 
Lieben alle Weſen dich, 

Freuen alle deiner ſich 

In des Weltalls großem Kunde: 


Freiheit! heißt das itarfe Sehnen 
In der Schöpfung Rieſenplan: 
Freiheit, Freiheit, hört mai tönen. 
Subelnd, jauchzend himmelan! 
Mit der Edelu dich zu ſchmücken, 
Brach der Väter Heldenknie! 
Freiheit! war ihr Todesiüden. 
Vaterland! vergiß es nie! — 


Was durchſchanert froh bie (lieder ? 
Ahnet ihr der Väter Geiſt, 

Ter für Freiheit iterben beißt? 
Schwebe ſegnend auf uns nieder! 


Ans des Körpers engem Kerfer 
Ringt die Feuerſeele ſich! 

Kühuer wird ihr Flug und ſtärker, 
Denn fie fühlt, o Freiheit! dich, 
Schwebt zu jenen beſſern Sphären, 
Wo des Friedens Palmen bfüh’n, 
Mo die Yorbeer'n ewig währen, 
Ro die (Meilter reiner giäh'n! 
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kreiheit in den Erdenräumen ! 
Freiheit im Elyſium! 

Möttliches Balladium, 

Nein' du bift fein leeres Träumen, 


Freiheit! du Geſchenk von oben! 
Jünglingswonne! Mannesluſt! 
Wenn des Unglüds Stürme toben, 
Lebe tief in Schweizerbruit! 

In des Fremdlings Sflavenreihen 
Stürzen mir mit Löwenmuth, 
Nachwelt! frei follıt du dich freuen! 
Ströme hin du Schweizerblut‘ 


Ruhrivoll zu den Vätern gehen! — 
Freiheit! hohe Himmelsluſt! 

Xebe tief in unj'rer Brut, 

Daß auch wir den Kampf beitehen. 


— 


Dr. Joh. Al. Rinnich. 


Bes Geigers Fahrt durch den Rheinlaufen. 


De Giger goht von Hochzit bei, 

Er iſch e li atrunke gſy, 

Chum träge-n⸗ihn jo fini Bei; 

Er ſchwamblet zu beed Site hi, 
Doch gigt er luſtig bi ſim Gang 

Ne muntre Tanz mit guetem Klang. 


Und abe goht er jetz an Rhi, 
Es goht nit wit vom Vörfli ab, 
Er meint, do werd de Fährma ſy, 
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Te ihn im Weidlig ſchijf' durab; 
De Fährina und de Niger find, 
Vom Wirthshus Her jo gueti Fründ. 


Am Rhibord juſt en Weiblig haugt, 
Tod mangle Schalt und Fährma no; 
Dar 's Warte nid de (Niger plangt, 
So bet er Bla im Weidlig gnob, 
Macht d'Auge zue, jie ſind em ziſchwer., 
Doch gigt er, wie wenn wach er wär. 


GEſeht nid, wie jetz de Weidlig los 
Vom Ufer ſchwünmmit im gſchwinde Zug, 
Do uf der glatte Waſſerſtroß 

Hiſchießt a3 wie im Vogelflug, 

So gihmwind, a8 wie ne Schwalb biflügt: 
Mit gichlonne:n: Auge de Giger gigt. 


GEſeht nid, wie noch de Laufe ftäubt 

Und ſchuumet und wirblet und mie-n:er toost, 
Dur d'Felſe wüethet as wie vertäubt, 

Mit Brüele-n⸗ und Lobe:n:a d’ Felswand ſtoßt; 
De Giger giget in aller Rueh. 

Er giget em Tod im Laufe zue. 


Er gigt as wenn's ufem Tanzbode wär, 

Es ſchwahnt en nid, wel Sfohr em dräut, 

Der Tod is Waſſergrab ihn zehr'; 

Und wie der Laufe-n-au |prügt und peut, 

Ter (iger, er giget im Weidlig do, 

Der Weiblig, er fchießt wie im Tan; dervo. 


Der Giger er giget en Initige Tanz, 

Der Weidlig er drüllt fi dur d’Felfe inı Schwung, 
Der Weidlig iſch dure, iſch bhalte und ganz 
Uebern Laufe bigichoffe im Inftige Sprung; 
Doch wo⸗n-es fo toost het und donuret und Fracht, 
Do iſch us ſim Rüſchli der (Niger erwacht. 


— 
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Hornuny. 


»s iſch wieder dev Hornig 
So murrig und zornig, 
Thuet ftürmensund chuhle 
Und hudle⸗n⸗und pfuhte, 
Daß 's toojel und chracht 
Bi Tag und bi Nacht. 


Er ift gar ne Freche, 
Goht 's 38 goh ibreche, 
Thut's riße-⸗n-und ſpalte 
Im zornige Walte; 

Und find't er e keis, 

So macht er no eis. 


Thuet risle⸗n⸗und fchneie 
Und Schneebrugge we je 
Und flüdre⸗n-und regue; 
Me mag em bigegne 

Uf Stroß und uf Steg, 
So ftoht er im Weg. 


Kr thuet deun au pfuhfe, 

Es möcht eim drob grufe; 
Drunt thuet me ne mide, 
Me cha ne nid libe, 
Bſchlüßt d'gFenſter und Thür, 
Stoßt b’Riegel derfür. 


Söll dufe Er Hufe 

Ind alles verzuje 
Zendum ohn' Erbarme, ° 
Mir blibe:neim warnie 
Und beim’lige Gmach. 
Wie’s buflesn:au mad, 


Sind luftiger Dinge, 
Thüend fröhli eis ſinge 
Und lache und gſpaſſe: 
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Te Hornig da paſſe, 
Mer löhnd en mid i, 
Bis er gmüethli will jy. 


ma Jan 


Wanner von Laufenburg. 


Bir erfte Heimat. 


Der stille Abend leuchtet nieder, 
Zurüd der Tag noch ſterbend ſchaut, 
Tie Nacht beginnt die heil'gen Pieder 
Mit ſchüchternem, halbleiſem Yaut, 
Der Bäume Wipfel fanft ſich beugen. 
Geſchnückt von reicher Früchte Kranz. 
Als wollten fie zum Schlaf ſich neigen 
Und träumen von verlebten Glanz. 


Da überfömmt den Geiſt ein Sehnen, 
Fin ungeſtümer dunfler Drang, 

Wie wenn jich fterbensiwunden Schwänen 
Entringet noch ein Schmerzgeiang : 

Es möchte in den Rofengluthen, 

Die dort vom Berge niedermweh'n, 

Das Herz in feinem Weh verbluten, 

In dieſer Glorie ſchnell vergeh'n. 


Doch, naht der Mond mit ſeinen Strahlen, 
Der Bote friedenreichſter Zeit, 

Und gießt das Licht aus goldnen Schalen 
(Fr über Thal und Högen weit, — 

Daun ſchaut das Auge wonnetrunfen 

Din, wo's fo jelig flammt und brennt, 

Und durch der Thränen Demantfunfen 

Es erſt die rechte Heimat kennt. 


. nl 7 av 
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Ber Arcrmfle. 


ah dem Haus des Rabbi Ukba, 

Den Gott ſegn' in jeinem Grab, 

Wohnt ein Armer, dem der Rabbi 

(Kern von feinem Reichthum gab, 

Und an vierzig Säfel jährlid) 

Spendet er ihm zum Unterhalt. 

(initmals, als er durch fein Söhnlein 

Ihm das Geld gefendet Bat, 

Aringt zurüd dad Kind die Spende 

Und ruft aus in Zornes Halt: 

Du verſchwendeſt deine Güte, 

Einen, der fie nicht bedari, 

Weil unmürdig er fich zeiget, 

Yater, dir und deiner Wahl. 

Ihn, der nicht darob erröthet, 

Bent Geſchenk ihm fremde Hand, 

Traf ih an beim Weine zechend 

Und am reich beſetzten Mahl. 

„Sahit du recht auch, Kind und thuft bu 

Nicht ein Unrecht an dem Mann?” 

Nur zu wahr iſt, Vater, was ich 

Mit den eignen Augen ſah. 

„Deito unglückſel'ger ift er, 

Wenn im Weberfluß er darbt. 

— So ſpricht d'rauf der edle Rabbi --- 

Drum, Kind, ift er zwiefach arın, 

Nimm das Doppelte der Summe 

Und bring's ihm, dem Aermiten, dar!“ 
Ir 


Dr. Rud. Müller. 


— — — 


Uetliberg. 
1268. 

Auf ſeinem beſten Schloſſe, 
Dem feſten Uetliberg, 
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T:a hanſet mit zwölf Knechten 

Der Herr von Regensberg: 

Sie führen Roſſ' und Hunde, 
Allſammen jtlberiahr, 

md bringen wohl in Waid und Strauß 
Mandy‘ edelm Wild (Sefahr. 


Drum ilt dem Raıh in Zürich 
Unlieb die Nachbarſchaft, 

Allein die Herrenfeſte 

Trotzt aller Bürgerkraft; 

Wie oft auch ſchon das Baer 
Zum Sturm gezogen aus, 

Und heimgekehrt früh oder ſpät: — 
Noch immer fteht das Haus! 


Dep grollt der gute Hauptmann 
Schon lang dem fetten Wall: 

Der muß, bei meiner Ehre! 

Mir endlich nody zu Fall; 

Geht's nicht auf gradem Wege, 
Verſuch' ich's eben krumm, 

Und ſchleiche, bis mir's ſchußgerecht. 
Rund um mein Wild. herum. 


Es Tiebt wohl ſondre Farbe, 

Gleich eiteln Mägdelein, 

Denn jchneeweiß fährt ja Alles 

zum Thor wohl ans und ein. 

Iſt's das nur, was mir fehler, 

Mag bald gehofien fein: 

Auf einem Schimmel komm' ich gern, 
Lväßt man nich danı hinein!“ 


50 ſprach der Hert, und als einmal 
Der Regensberg zu Waid, 

Fährt Habsburg auf mit Zwölien 
Hinaus im Jaägerkleid, 
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AU ſtolz auf weißen Roſſen, 
Mit manchem weißen Hund: 
Und Hafig Hinter ihnen her 
Der Zürcher Troß zur Stund. 


Hei, welch ein tolles Jagen 
Den lietliberg hinan: 

Was fangen denn die Zürcher 
Mit ihrem Hauptmann an? 
Der flieht mit jeinen Jägern, 
Gleich einem ſchenen Wild; 
Heiß dampfen ihre Roſſe auf, 
Die Rüden ſchnauben wilb! -- 


der Kaitellan gewahret 

Vom Thurm die wilde Jagd: 
„Da hat mein Herr ſich wieder 
Einmal zu weit gewagt; 

Hei wie die Schinimel fliegen, 
Den ſteilen Berg hinauf, 

Und wie die Zürcher himerher 
Befliigeln ben kenchen Lanf!“ — 


Der gule Wächter eilet 

Sein Thor zu Öffnen bald, 
Treu will den Herrn er bergen 
Vor feindlicdher Gewalt; 

Allein bie „Jäger bleiben 

Im offinen Thore ſtehn: — 

O web, du alter Kajtellan, 
Du haft dich arg verſehn! 


Habsburg, ber Jürder Hanptınann, 
Wie hat er did berüdt; 

Der hält mit feinen Zwölfen 

. jm Thor das Schwert gezückt 
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Wild iſt ihm nachgebranſet 

Der rauhe Zürcherſturm: 

Weh, edler Herr von Regensberg. 
Sucht einen andern Thurm! — 


mn tn. - 


Habsburg und Königsfelden. 


Dort, wo jich, den Rhein zu fchanen, 
int der Neuk und Aare Spiegel, 
vieget jtill ein grünes Thal, 

Kaget ſtumni ein grüner Hügel. 


Auf dem Hügel tleht die Habsburg, 
In dem Thal liegt Königsfelden: 
Und von beiden weiß der Mund 
Alter Sagen viel zu melden: 


Denn erhöhet hat der Hügel 

Sich zur mächt'gen Kaiferthromung, 
Ind vertiefet hat das Thal 

Sid) zur stillen Srabesiwohnung. — 


Trübe ſchau'n zu. Thal hernieder 
Trümmer von dem Kaijerhauie; 
Und zum Hügel ſiarrt hinauf 
Iranervoli die Tobtenflauie. 


Tas find deutungsreiche Blicke, 
Die da gehn hinaufi, hinab: 
Aufmwärt® nad) des Waters Wiege, 
Nieder auf des Sohnes Stab! — 


8 un 


Franz Krutter. 





Bas glückhaflige Schachſpiel. 


Des Grames Wolfe nimmermehr von Abdul's Fürſienſtirne weicht, 
Ker Kummer hat dem Königsſohn das jugendliche Haar gebleicht; 
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Schön iſt das Schloß, worin er wohnt, die Sääle reich, die Ausſicht frei, 
Doch mahnen Thor und Maner ihn, daß ein gefang'ner Mann er fei. 


Wohl dehnen jih auf Stunden weit die Mauern um das Yuitrevier, 

In Gärten jpringt der Wafjeritragl, im Haine graiet Jagdgeihier. 

Doch mag er nicht im Garten gehn, das Jagen ift ihm ein Gennß; 

Wie weit er wandelt, jagend fchweift. die Maner bleibt und der Nerfchlun. 
Verſtimmt und müßig an der Wand die Laute ſchläft von Ebeuholz: 

Im Bauer jingt die Nachtigall, das Lied ift freien Mannes Stolz. 


Das Schadyipiel einzig ihn erfreut, da träume er von Königsmacht; 

Und auf dem Brette ordnet er mit Augen Sinn und lenkt die Schlacht. 
Er Hat geihan den erften Ing. — Durch's Fenſter jcheint der Morgen heil; 
Da öffnet jih die Thür; es tritt herein ein widriger Veſell: 

„Dein Bruder, Abul, jendet mich, dev Herrſcher auf Alhambra's Thron. 

Du lebit — im Kerfer, doch du lebit; auf jeinem Haupte wanft die Kron': 
Ich bringe dir den Seidenſtrick; du weißt es, was der König will: 

Nicht zittern will er fürderhin, bereite did) und dulde jtll;: 

Do haſt dur einen leuten Wunſch, fo bring’ ich dejien Vollgewähr.“ 


Mit trüben Lächeln Abul ſpricht: „Zum Spiele ſaß ich eben her: 
Das Spiel vollenden möcht ich gern. Weil alles Leben eitel Spiel, 
So ſei derſelbe Augenblick des Spielens und des Lebens Ziel.“ 


„Dein Spiel jo bringe das zum Schluß, wo du's vermagſt mit Seeleurnh! 
Dem Spieler dräut die Schlinge nicht; bas ſchwör' ich beim Propheten in.“ 


Zum Spiele wendet Abul jidy, als hinge nicht jein Leben dran, 

Und winket dem Genoſſen zu, von diefem wird ein Zug gethan. 

Sie ſchauen jinnend auf das Brett und prüfen Aug und prüfen lang 
Und ziehen voll Beſonnenheit: das Spiel geht feinen ernften Gang. 

Der Bote jlarret auf bas Brett mit ſchlauem, vegem Keinerblid, 
Bewiundert beider Spieler Kunft, nimmt Theil an Glück und Mingeichid. 
Ter Fürst, fein Henker und fein Frennd, in's Spiel verfunfen alle drei, 
Sie achten's nicht, fie ahuen's nicht, wie Stund’ um Stunde rinnt vorbei. 
Die Sonne fteigt im Mittag hoc), fie wiſſen's nicht; jie geht zu ‘Thal; 
Sie fpielen fort im Tämmerfchein, fie jpielen fort im Mondenſtrahl. 

Sie hören nicht den Cymbelklang, der, wie die ferne Wıandung, braust, 
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Sie hören nicht den Jubelſang. der wie der Sturmwind, näher ſaust. 

Sie hören's nicht, wie mit Geſchrei durchs Thor ein Menſchenhaufe dringt, 
Sie hören's nicht, wie ‘Trepp' und dJdang von Sporentritten widerklingt. 
Auf fpringt die Thür’, jie hören's nicht. 68 ſtürnit ein Ritterſchwarm herein. 
„Sranada’s3 König liegt im Sarg und Abul muß fein Erbe fein. 

Den neuen König Huld und Heil!“ Der Ruf erfüllt das weite Haus. 
Herr Abul wirft das Schachbrett um: „Der König malt! Tas Spiel ift ans.“ 


Bas Zauberbad. 


Zagt, was drängt Durch Jolkos Gaſſen jich die Menge, Hauf an Hanf” 
Sieh, ein Weib in ihrer Mitte hebt ein Bild zum Himmel auf. 

Und jie fpricgt Orakelſprüche, heulet ein Propheienlied, 

Wie die Göttin aus dem Norden zu dem Silberjtvande jchied, ⸗ 
Fern von Kolchos Nebeltriften zu dem ſchönen Jolkosſtraud, 

Artemis mit ihrem Füllhorn, Segenbringerin dem Xand, — 

Und die Menge höri's begeiſtert. Jubelruf die Luft erfüllt; 

Hymnen ſchallen, Blumenfränze regnen duftend auf das Bild! 

Und das Bolt vom Volke fordert fiir die Göttin &ötterehre, 

Will ihr Hekatomben jchlachten, bauen Tempel und Altäre. —- 
Schleunig trägt der Ruf die Kunde zu des Königs Ohren hin, 

Der alsbald vor ſich berufen läßt die fremde Prieſierin. 

Lange wallende Gewande hüll'n der Seherin Geftalt, 

Zitternd und gebückt jie Ichreitet, fieben Menfchenalter alt; . 
Runzeln ohne Zahl bedecken ihr beeistes Angeſicht, 

D’rrans in erniten Flammen funfelt dunkelblauer Augen Licht: 

Ueppig, wie in Jugendfülle, doch gebleicht wie Hämus Haupt, 

Das bejchneit auf Haine jchauet, die der Wetterſturm entlaubt, 

Quillt da3 Haar von ihrem Scheitel, durdy die Lüfte wild zerſtreut. 
Pelias neiget jich in Ehrfurcht, als ein Mann, der Götter jcheut, 

Da die Seherin der Göttin wunderſames (Fbenbild 

Ihm entgegenhielt des Reiches fünjt'gen Hort und Zauberſchild: 

Altes unbeſcheid'ne ragen auf der Zunge ihm erftarb, 

Und der Artemis Sejandte ihre hohe Botſchaft warb. 

Heiler wie aus Srabestiefen, tönte ihrer Stimme Yaut: 

„Heil dir, Peliad, Gebieter! den der Himmel gnädig fchaut! 

Du, auf deilen Haupt vor Allen höchſte Gunſt Die Göttin häuft, 
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Tie, geſchürzt mit Pfeil und Bogen, jagend durch die Wälder ſchweift. 
Von der Scythen vohen Bräuchen, von der Menfchenopfer Graus 
Hat fie jich im Zorn gewendet, nuud verfänt ir altes Haus, 

Und ihr Heiligthum Hinfiirder übergibt jie deiner Macht, 

Daß die Reiche der Barbaren kommen in der riechen Macht. 
Doch vor allen Griechenſöhnen fiel ihr Aug’ anf Di, 0 Geld, 
Hat zu ihrem hohen Yiebling, ihrem Streiter dich beſtellt. 

Aber mich bat jie gejendet mit dem herrlichen Gebot, 

Bon dem Freunde abzuwenden Altersſchwäche, nahen Ted. 

Denn in neuen Xngendreizen ſoll dein alter Leib erblüht, 
Jugendkraft und Feuer follen in des Greiſes Adern glühn. 

Daß ich Glanben bei dir finde, geb' ich dir der Zeichen drei, 
Meine Sendung zu bekunden, Artemis’ herbei! herbei!:“ — 

Und fie hat das Wort gefproden, Bat geſchwenkt den Zmtberitab: 
Sieh. da ſenket ſchwarz und ſchwärzer fich die Wolkennacht herab: 
Und es heult ein ſeltſam Stöhnen nieder aus ben höchſten Yirften, 
Hohle Antwort braust entgegen aus der Erde tiefiten Klüften. 
Und es rauſchen auf dem Meere Niefenmwellen fefiellos ; 

Blige fprüben, Donner halten in das wilde Sturnigetos. 

Selbit der Erde Cingeweide berften in furchtbarem Kampf: 

Aus den meilenmweiten Schlünden wirbeln Flammen auf mit Dampi, 
Wälder fallen, Berge ſtürzen von der unterird'ſchen Macht; 
Wunderſame Schredgeflalten ſchleichen ächzend durch Die Nacht: 
Durch der Elemente Toben ſchlägt ihr Wimmern an das Ohr; 
Aber aus entlegnen Forſten fchallt‘3 wie Hundgehenl hervor. 

Und die Brieiterin gebietet: dba zerreist dev Wolfen Yelt, 

Und des Diondes bleiched Antlig grinst auf bie zerjtörte Welt. 
In dem biut'gen Zauberlichte wird der Schreden offenbar: 
Larven ſchwanken, ſchweifen, jchleichen, Hekate's Geſpenſterſchaar. 
Nah' uud näher jagt die Meute, heulend bricht fie aus dem Tann: 
Rafch gezogen von der Draden flammenſchnaubendem Geſpann, 
Rauſcht hernieder durch die Litfte in des Orkus duſtrer Pracht. 
Arteınıd in ihrem Wagen als (Kebieterin der Nacht. 

Daß lie von der Gottheit Nähe nicht zermalmt, verzehret ıwerbe, 
Stürzt die Menge mit dem König volter Audachtsgraun zur Erde. 
Als sie fih nad langen Jagen endlich wiederum erhoben, 

Sind die Wunder und die Schreden in bie feichte Luſt zerfloben, 
Und die Sonne leuchtet wieder an dem Himmel rein und Par; 
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Seine Blüthen treibt der Frühling, wo noch faum Jerfiörung war, — 
Und nun redet zu dem König der Prophetin meifer Mund: 
„Ward Dir, König, meine Sendung und die Macht der Göttin Fund, 
Lerne nun ber Göttin Milde, lerne der Verheißung trau'n. 
Wenn. du meinen welken, greifen Leib verjünget wirſt erſchan'n. 
Schließ in deines Königshauſes heimlichſtes Gemach mich ein, 
Und ein Bad laß mir bereiten, reich gewürzt mit Spezerei'n, 
Wonnig duftend, der die Schiffer Hergeholt vom ferniten Meer: 
Sauberfräuter, Zauberfegen bring‘ ich felber mit mir ber. 
Harret ar bes Hanfes Schwelle eine Furze Stunde lang, 
Daß nicht euer Chr vernehme meines Zaubers Weihgefang.” 
Alles ward, was fie befohlen, flugs gethan nach ihrem YBort. 
Die Propbetin fchließet ein fi am geheimnißvollen Ort: 
Welchen Sprud fie da gejpochen, Feiner Seele warb es fund. 
Tod als fie herausgegaugen wieder kam in kurzer Stund, 
Will der König mit dem Volke faum den eignen Augen trau’, 
Weil fie jtatt ber alten Gäa Hebe's Jugendreize ſchau'n, 
Statt der tiefgebüdten Greiſin eine Jungfrau Hoch und Hold, 
Statt des Winterfchnee's der Loden ein Geflecht von Sonnengold, 
Stutt der eingeihrumpiten Wangen und der Runzeln obne Zahl 
(sin Geficht, das wohl den Donnrer niederzög’ vom Göttermahl, 
Leuchtend ıwie der Schnee der Firnen, wenn ihn küßt dev Abendglanz, 
Statt der eklen, fahlen Farbe, gleich dem abgemelften Kranz: 
Auch der Stimme Nabenfrächzen it verfehrt in ſüßen Laut. 
Alſo kommt fie angefihritten in dem Feſtgewand dev Braut, 
Und der König ruft begeiltert: „Laß dein drittes Zeichen, Weib! 
Diejer Munderanbiid g’nüget, zu verjüingen meinten ceib“ 
„Glaubſt du, König,“ ſpricht die Jungirau, „an des Vades Zauberkrafi, 
Folge mir zu deinen Hallen, trinle dieſen Wunderjaft. 
Daß ein ſchönrer Grabesſchlummer hülle deine Sinne ein. 
Wenn di wiederum erwacheſt, wird das Werk vollendet ſein! 
Und ihr, Königstöchter, eilet! macht des Vaters Bad zurecht! 
Denn es ziemet nicht zu leiſten alſo Hohen Dienſt dem Rnecht!“ 
Von der Königstöchter Händen wird das Bad zurecht gemacht; 
Und der König hat getrunken; ſchwer umfängt ihn Schlafes Racht. 
„Holet Beile, Königskinder! Daß das Zauberwerk uns glücke, 
Und verjünget er erſtehe, haut den morſchen Leib in Stüce!“ 
Vor dem gräßlichen Befehle ſteh'n ſie zaudernd und entſebl. 
32 1. 
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„Fluch dem Kinde”, ruft Alkaſtis, welches Vaters Haupt verlegt! 
Nimmermehr, du biut’ge Göttin, wie es auch dad Schidjal wende, 
Legt Alkaſtis hier an Diefen frevelhaft undeil'ge Hände!“ 

„Warum bebet ihr ?* ruft Jene; „durftet ihr wicht Zeichen ſchauen? 
Schenkt ihr göttliher Verbeigung ein jo ärmliches Vertrauen ? 

Dap ein neues, friſches Leben jugendfräftig fich geftalte, 

Muß mit allen Schwächen, allen Keimen erit vergehn das alte. 

(Fuer Zweifel zu befiegen, nehmt mein brittes Zeichen wahr: 

Bringt aus allen euern Heerden fchneil ben ültſten Bod mir dar. 
Seine Glieder fei'n zerfiiidelt in dad Zauberbab gejtreut; 

Und dann trauet, wenn ihr fchet, wie das Xhierlein fich ernennt.“ 
Den Prophetenwort vertrauend nun bie Königstöchter eilen, 

Selbft den ältften Bock zu holen und in Stüde zu zertheilen. 

Doch mit feltiamen Gebärden und mit freinder Worte Baune 

Weiht die Priefterin das Waſſer, weihet auch die Badewanne, 

Drin fie dann des Thieres Stüde alle forgfam nieberlegt, 

Drob mit wunderbarem Murmeln Träufelnd fich die Fluth bemegt. 
Und es zifchelt, und es brobelt, ftelget dichter Dualın empor ; 

Aber munter aus der Wolfe Ipringt ein junges Bödlein vor. 
Raſend heben fie die Beile in des tollen Wahnſinns Wuth; 

Bon der Kinderhände Streichen fließt des Vaters heil’ges Blut. 
Rede Hofit, je mehr verſtümmle fie des alten Mannes Yeib, 

Deſto frifcher jei die Jugend, die verhieß das Zauberweib. 

Bon den Schweitern allen Hält nur rein Alfaftis ihre Hand. 

Sieh! mit wilden Jubel reißeı vom Altar ben Opferbrand 

Die Prophetin, und begeiftert ftiiemt bie Treppen fie hinan 

Zu des Hauſes freiem Giebel, ftegt auf ragendem Altan: 

Alle Hoffen Segensworte: aber fie in tiefer Bruit 

Rüftet diefem Haufe Jammer, labt fi au der Race Luſt; 

Mit erhobnem Arme fchwinget jie der Tadel lichte Gluth: 

Schau! wie durch zerriffine Küſten Pontos unbezähmte Fluth, 

Sieht man Schaaren fremder Krieger, ſcharf bewehrt niit Speer und Klingen 
In die Stadt, ind Haus des Rönigd durch geiprengte Thore dringen. 
„Kennt ihr diefe? Durch die Nacht her rief fie meiner Fackel Schein 
Kennt ihr fie? Es filhret Jaſon fie, mein Bräutigam herein’ 

Kennt ihr mich? Ich bin Medea! Auf! zu ihm! zur YArantnacdhtfeier 
Bin Medea, Jaſons Gattin! Nahe bring’ ich ihm zur Steuer‘ 

Der fein Reid) ihm hat geſtohlen, feine Krone hat getragen, 
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Der ihm DBater, Mutter, Brüber, mit verruchter Haud erfchlagent, 
Ja ihn felbft zu Tod und Schande bat geſchickt zum fernen Strand, 
Pelias liegt Hier zerfleifchet von der eiguen Töchter Hand! 

Herrlich Hat gewirft mein Zauber! Lernt Medeas Rache kennen! 
Ewig Batermörbderinnen! wirb euch eitle Neue brennen! 

Wer die Feinde nur am Leben ;trafet, ift ein ſchwacher Thor ! 

Sit für Seelen, Herzensnattern zieh’ ich euerm Blute vor!“ 

Alfo ruft fie triumphirend, wirft fih an die Bruft des Gatten; 

Aber trüb am Himmel Hilllet fih der Mond in Woltenfchatten, 


— DR 1 Dad 
Dr. Rud. Reber. 


s' Müsli. 


Zueg, dert lanit e Muus, fi gumpet der ad Bäi, gib Acht / Bhüetis, wi 
bifcht nid erichrode, und juffcht uf e Säffel; jhpring mer amel nid zum 
Känfchter uſe! — Worum fördtefch die denn? ifch es Doch ſon⸗n⸗es ordlichs 
Dierli, duet feim Chindli Öppis. Lueg's numme recht a, S’ifch fo winzig chli, 
i der Hand chönt mes verbärge. (58 het jones ſamedigs Belzli, chlini, blutti 
Beinli, e8 ovald Chöpfli, ſchpizzigs Räsli mitsesme Schnäuzli bra, und 
Ihwarzi Aeugli, jo glänzig wisnzed Bögeli, und Oehrli rund und dünn, grad 
wie du. Schüch die ämel vor fim lange, blutte Schhili nid, mas wers ber 
the? und förchti mid, dag es bi bißi, denn Zähnli het's nume zum Gnage. 
SE es iſch der z'gſchwind? es wütſcht wi⸗n⸗-es Chugeli übere Bode wäg. 
Jetzt iſch es doh, jetzt iſch es dert, unter der Gumode, underem Bett. Jetzt 
het's es Loch gfunde; nu, fo iſch es rüehig, es het em jo ſälber gfoörchtet, 
s'het öppe, wenns {ho Winter iſcht, es Näſchtli hinderem Täfel, voll Jungi, 
vieri, ſechſi, und find villicht no blind und blutt, uf bloßem Schtrau, und 
müeßte verhungere und verfrüre bätt:zesmers tödet. — Sich wohr, d'Müs 
mache fi Infchtig, gumpe uf Bänk und Diſch, gnage au mängifch es Loch is 
Brods, fchlüfe i D’Ehuche, göhnd a Schhäd, a:n: Anke und Mähl, und trinfe 
s'Dehl us der Lampe; fi finde de Wäg i Chäller, freifesn:es Depfeli ; Nie 
wütſche-n-is Grümpelgmach, biße⸗n⸗öppe es Fläckli us em Züg, es fäißes, 
oder göhnd gar i⸗mene Glehrte hinder ſini ſchtaubige Büecher und mache⸗n⸗em 
Uszüg. To duet me grad, d'müs fräße eim Alles und gſchände Alles und 
löfe gar uf em Auke und Mähl no Roriander dehinde, eine zum Dank. Term 
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chunt me wider und hlagt, fe löhe:nzeim z Nacht fei Ruh, fi chäfele hinder 
de Wände und bike:n:ed Loch durs Täfel; chlopfe mögme wi me mel, jie 
gäbe nid lugg, sie ſchlüfe-n-eim gar i Schtraufad,, unders Chopfchüſſi und 
jufcht weme ifchlofe weil, chröfchbele jie eim nnterem Chr, und nage d’Bo: 
made mit de Vüggeli weg. Und göhnd fie i d'ſSchüre und göhnd im Sum: 
mer i Wald, is Feld, fo chlagt der Bur, fie fräßesn:em s'Chorn ewäg und 
verderbenem b’Räum. Yo fölle fie den Hi? müend fie nid au z'läbe ba” 
fchtreut' nie jo dem Schbäzli Brösmeli vors Fänſchder und meint 3 Müsli 
ſöll verhungere, füeteret Chaze und ſchtrichlet jie, wenn jie au chräble, bet Igel 
und dolet d'Ehnze und D’Wifeli. Aber dem Müsli mag me es Mümpfeli 
Brodt nid gönne, mags nid lide, daß fie lufchtig ſind, und es git es (Michrei, 
wenn ſie ufen Zoch füre güggele i d'Schtube, oder wer me jie nume pfie 
ghört. Do mues me ne grad Gift fege, Mähichrügeli mit Arfenit, oder Falle 
richte, die dätjche jie tod, Klemme ne de Ehopi i, oder fond ſie gar Täbig. 
Wi ſie fchnüfeli hinderem ıSitter, wi ji a-ıızem ufichtönd und jneche,, wo fie 
uſe chönnte, tie ſueche umſunſt, fi finde miimme de Wäg, wo fie jind ine cho: 
do wirft me ji i8 MWaffer, und wenn ſie au ſchwimme chönne, es Hilft ne müt. 
Sägmer, git® au ed ärmers, es jchwächers Dierli und es verfolgters? und 
bet me no gare Gruje:n-aben; doch ebe nid alli Yilt ; Mänge het's gſchoche 
und Mänge hei's verfolgt und iſch z'leſcht no froh über ins worde. (Fr iſch 
is Chefi cho, d'Langiwyl bet ne plant, ſchier töbet, und ii einzige Freud, fi 
einzige Troſcht, if e3 Müsli gji. Het's ne au im Afang plogt und händ 
beide enand gſchoche, find fi Doch bald vertrouli mworde ; do goht d'git dem 
(Hangne gſchwinder verbi. Es chunt füre, erfreut ne mit Infchtige Schpriinge, 
es ſchtellt ſi uf, es tanzet und lost uf ſis Pfife und Singe, es luegt e io 
fründlich und munter a; er ſchtreut em Brösmeli, ed trout fie allewyl nöcher 
und nöcher und frißt em zletſcht us der Haud. Jetzt find fi guet Fründ mi 
enand, es foht ji fchtreichle,, e8 gumper em uf d'Achsſsle, buzt Schnäuzli und 
Pfötli, und ghört's d'ſSchlüſſel ranle und Dür ufgoh, gihmwind jchpringt's 
em i Buefe; dert het's jetzt ſis Heimet und ſis Lager. — Und chumt der 
Gfange mwieber uſe a die früſch Luft und as Sunneliecht, goht ſchbaziere in: 
Grilene, im fchattige Wald, Ha nid gnueg über do, und günnt wiern:es 
Chind jedes Bliiemeli ab, goht de Mäierisli noh und be Veieli, — Müslı 
ijcht vergäße. Es aber fuecht sie Fründ, durchſchtöberet Dedi und Schrein. 
ſack und findtne nid, e3 wird trunrig. es frißt nut, e8 trinkt nüt, es widtet 
ii noi di lär Dedi i und fehtirbt vor Chummer und Leid. — Gäll du förchteſch 
die nümme und lojch mer SMISti ı Roth? 
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p' gerche. 


Es het verlütet, me ghört ſcho Pſalme ſinge, d'Chilethüre ſind b'ſchloſſe. 

He nu! fo gohn-i uſe vor d'Schtadt, der Chriesbaum blüht, d'Matte grünet 
in aller Herrlichkeit. Im freye Feld, im dunkle Wald ſinge ſie au dem Herre, 
und überall ergießt d'Sunne ihri Schtrahle wie-n-e heilige Geiſcht, und d'lau 
Früehligsluft durdringt wie ne Odem Gottes alle Wäſe. Jo! i will bäte und 
ſinge, will Aug und Herz erlabe a jedem Blüeſchtli, der Säge wird über mi 
goh, und mis Gmüeth ſöll ſie erhebe und mi Geiſt über alles Leid und Un- 
gmach. — Und jo goni uſe und wandle dur's Fäld und sRich Gottes buei 
ſi uf vor mine Auge. Es iſch, as ob d'Sunne uſem Himmel über d'Wulke⸗ne 
glizrige Schleyer wärfi, d'Bärge verfilberi, Matte und Wald übergrüeni, jedes 
Hälmli uüfrichte, mit ihre Schtrahle i jedes Blüeſchtli ine länge, und jedem 
N Deil gäb. — Und mitte⸗n us der grüene Saat flügt d’Yerche uf, bein Sim: 
mel zue, als eb er ji amsene Fädeli hielt, und böcher, allewyl höcher flügt 
ji, und Tuegt iiber Fäld und See, hiegt über Wald und Hligel. Der Hin: 
mel bet eve S’Härzli erfräut und s'Schtimmli gmwedt, fie aber grüeßt d'ſSunne, 
b’jingt jie allewyl ifriger, figt jegt ſchlill höch oben-i der blaue Luft, a3 wenn 
jie ufem Bode wär, d'Luft ifch ihre Baum und Matte und Shornfäld find 
ere Blätter und Schtärnli ed Blueſcht. md fie fchwingt fi ufe und abe 

wi von eim Metfchtli ufs ander. \ 

Nume es gmein® Chleidli Het jie a, wi's Schbäzli, aber ſchlank iſch fie, 

bet e hälle Bid und es himmliſches Gmüeth, iſch Frey und glücklich in ihre 
Pilfte, und thuet fie das ſchpizig Schnäbeli uf im Singe, es git es Lied, s'taut 
eim iS Härz a3 eb's vom Himmel chäm. Jebt verſchwindet fi i ber Luft, aber 
"no tönt lis obe abe ihr Gſang und Doch jo lut i d'Bruſcht, und wieder häller 
tönt's und me gieht fie füre ho, wie nes Schtärnli vom Himmel falle; mitte 
im Fäld, wo's am fchönfchte grüent, dert verſchwindet ſie. Worum blibt ii 
nid dobe i⸗ u-ihrem Heimet? — 8 bet ere der Himmel es Fünkli verfchtedt 
iS Härz, und das goht a, das eläi zündet ere no abe uf d’Aerde. Jo dert 
bet fi S’Näfchtli jüberli bettet und zwüſche d'Furre glait, dert luegt s'Eſchpöhnli 
mit jcharfe Aeuglene ihr noh, lit rnehig Über de⸗n Aeilene und chert fi mit 
ſim lange Spore. Der Himmel b’hietetd au do unde, verſchdekt's i di grüene 
Halme. Die jchtrede jie allewy! meh vo Tag zu Zag, und füfele um ins. 
Fürblueme luege nf ind abe gar fründlich. Und d'Halme vergolde fie und 
werde fchwärer, die Junge bide d'Aeili uf, wärme fiea der Sunne und babe 
im Sand. Sept neige fi d'Halme und löhnd Chörndli is Näfchtti falle; wi 
ifrig bide Die Junge, wie fladre fi mit ihre Flüglene, gumpe uf und luege 


übers guldig Fäüld. Und wine d'Flügel wachſe, ziehnd fi i d'Höche und d'vLerche 
zeigt ene s' Heimet. Si gſend vo de Wulke obe abe d'Halme falle unter ber 
Sichle, mängs Chörnli ifcht aber dehinde blibe, fi deiles mit den Aeritäfer 
s'Wyſeli mag jept ho und über b’Schtoppie ſchpringe. SRÄfchtli iſt ldär. 

Und im Herbſcht ifcht der Diſch abdedt, ſie finge mit der Wachtle ihr 
Tanflied, und flügesnzufe in ihre Baunı ; bert zieht ed fi jet dem Früehlig 
noh über Bärg und Meer go Afrifa, und mini Gidauke ziehnd mit, mi von 
Heimweh ergriffe, und fueche hinderem Herbicht und Winter der ewig Früehlig 
und das ewig Liecht. To fchpringt mer mis Chindli etgäge, und het d'Händli 
vol Blüemli, i nimm ed in Arm, i drüd ed ad Härz und goh glückli mim 
Hüttli zue. | 
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